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A.    Verhandlangen  der  QesellsehaflU 


1.    Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  NoTember  1863. 

Voraitsender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Augnst-Sitrong  wird  verlesen  und  ge- 
oehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Biitglieder  beigetreten: 
Herr  J.  O.'  Sbmper  in  Altona, 

vorgeschlagen   durch   die    Herren    Beyrich,    Roth, 
V.  Konen; 
Herr  Bergreferendar  Bibbentrop  in  Stassftirth, 

vorgeschlagen   durch   die   Herren   6.  Rose,    Roth, 
Söchting; 
Herr  Dr.  Julius  Haast,  Regierungsgeologe  der  Provini 
Canterbury  in  Neuseeland, 

vorgesdilagen    durch   die  Herren   G.  Rose,    EtoTH, 

V.    HOCHSTETTER. 

FQr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Greschenke: 

Sveriges  geologisia  UndersSkning,  Pa  offentUg  hekostnad 
utförd  under  ledning  af  A.  Erdmann.    Haftet  1 — 3. 

F.  Stoliczka:  Beiti%ge  sur  Kenntniss  der  Molluskenfauna 
des  ungarischen  Tertiärbeckens.  —  Oligoc&ne  Bryozoen  von  Lat- 
dorf  bei  Bemburg.  —  Sep. 

F.  Steind achner:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fi>ssilen  Fische 
Oesterreichs.  *  4.  Folge.  —   Sep. 

H.  Wolf:  Berieht  Qber  die  geologische  Aufnahme  im  K5- 
rösthal  in  Ungarn.  —  Sep. 
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H.  FtscnER:  üeber  angebliche  Einschlösse  von  Oneiss,  Gn^^ 
nit  in  P^bfiolith,  Trachyt  n.  s.  w.  —  Sep. 

GOmbel:  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Fichtelgebir 
ges  und  seiner  Auslänfer.   —    Geognostische  Bemerkungen  fib^^T 
ofij^*ybrkommen    des  Antoson-haltigen  Flussspathes  am  Vdlaaw    • 
.blarge  in  der  Oberpfalz.  —  Sep. 

O.  Beb  BN  DT.  —  Die  Diluvialablagerungen  der  Mark  Bran 
denburg,  insbesondere  der  Umgegend  von  Potsdam.    Berlin,  1863^M* 

H.  Trautschold:   Nomenciator  palaeontologicus  der  Jn    -^* 
rassischen  Formation  in  Russland*  —  Sep. 

Jaubert:  Notice  sur  la  vie  et  les  travaux  de  M.  Cor  — ^- 
DiER.    Paris,  1862. 

A.  Perrey:  Propositions  sur  les  tremhlements  de  terre  em^^^^ 
les  volcans.  Paris,  1863. —  Les  tremblements  de  terre  en  1860^^^ 

—  Documents  sur  les  tremhlements  de  terre  au  Japoti.  —  Sep«^c3 

J.Dana:  On  the  Appalachians  and  Rocky  Mouniami  am^^ 
timeboundaries  in  geological  history.  —  Sep. 

J.  W.  Dawson:  On  the  flora  of  the  devonian  period  itm^^ 
North-^astem  America.  —  Sep« 

W.  6 ABB:  Synopsis  of  the  Mollusca  of  the  Cretaceou^L^ '^ 
formation. 

W.  Gabb  and  G.  Hörn  :  Monograph  of  the  fossil  poly%o(^s=^ 
of  the  secondary   and  tertiary  /brmation  of  North  America^  ^^ 

—  Sep. 

J.D.Graham:  Report  on  Mason  and  Dizoris  Une.    Chi ^ 

cago,  1862. 
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J.  Haast:  lht$$  om  ike  g^ology  0/  iJke  Ptotrimee  0/  Can- 
Urhsrif^  New  2üaiand.  —  Dücovety  of  a  fauMmrable  past  to 
ike  Sea  ahcve  laJke  WanaJka.  —  Adress  delivered  to  the  Phüo- 
jophical  butUuie  of  Canterhury,   ■ 

Bxtrail    du   programme    de   la  SociM  hoUandaise   des 
jciencei  ä  Harlem  pour  Vannde  1863. 
B.     Im  Austausch: 

HittheiluDgen  des  Oesterreichischen  Alpen-Vereins.  Heft  i. 
Wien  1863. 

Verbandlungen  des  Natnrforschenden  Vereins  in  BrQnn. 
Band  I.    Brönn,  1863. 

Boiion  JourmU  of  natural  history  Vol.  VIL  1,2,  3  und 
Proceedings  of  the  Böston  Society  of  natural  history.  Vol.  IX. 
jf.  1-176. 

Jahresbericht  XI.  u.  XII.  des  Werner- Vereins.  Brunn.  Nebst 
Hypsometrie  von  Mähren   und  Oesterreichisch- Schlesien  von  C. 

KOBISTKA. 

Zehnter  Bericht  der  Oberschlesischen  Gesellschaft  für  Natur- 
and  Heilkunde.    Giessen,  1863. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erd- 
kunde zu  Leipzig.     1862. 

SitBungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  ,Math.  Phjs.  Cl.  I.  Bd.  46.  1—5,  Bd.  47. 1—3.  IL  Bd.  46 
3—5.  Bd.  46.  1—4. 

Archiv  fOr  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  XXII.  3. 
Sitzungsberichte  der  KönigU  Bajerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Mönchen.  1862.  U.  3,  4.  1863.  LI,  2,  3. 
AbbandL  der  Math.  Phjs.  Classe  IX.  3.  v.Martius:  Denkrede, 
anf  JoR.  Andreas  Wagmkr.  J.  Freiherr  v.  Liebig:  Bede  in 
der  öffentlichen  Sitzung  am  28.  März  1863. 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  siebenbörgischen  Ver- 
eins für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt.    X.  7 — 12. 

Ffinfter  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Passau 
ifir  1861  und  1862. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.    Bd.  40.  2. 
lüttheilnngen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.   1863. 
*i  7,  8,  10- 

Archiv  für  Landeskunde  in  Mecklenburg.    1863.  3^8. 
huUetin   de   la  Soc.  gM.  de  France  (2)  ÄIÄ.  feuiUei 
5e-»68.  XX  feuiUes  1-20. 
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^nnaks  des  mines.  (6)  ///.  3.  (6)  IV.  1. 

Bulletin  de  la  Soc.  hnp.  des  naturalistes  de  Moscou. 
1863.    i,  2. 

Mi^oires  de  VAcadknie  de  Dijon.    (2)  X.   1862. 

Bulletin  de  la  Sociite  Vaudoiie  des  sciences  naturelles. 
Tom.  VIL  No'.  50. 

Memoires  de  VAcademie  Impiriale  des  sciences^  helles- 
lettres  et  arts  de  Lyon.  Classe  des  sciences  Tom.  11-^  Vi.,  Xl.y 
XH.    Classe  des  lettres  Tom.  IIJ—X, 

Memoires  de  la  Society  Royale  des  sciences  de  Lüge. 
Tom.  XVU. 

The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  Vol. 
XIX.  No.  74  und  75.    London,  1863. 

Journal  of  the  Geological  Society  of  Dublin.    XI. 

Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.     No.  29. 

American  Journal  of  science  and  arts.     Vol.  36.  No.  107. 

Canadian  naturalist  and  geolögist.     Vol.  8.  No.  1—4. 

Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  L&uis. 
Vol.  II  No.  1. 

Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India  2,  3,  4,  5. 
Fossil  flora  of  the  Rajmahal  Series. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  V.  8.  Coast  survey 
for  1859  and  1860. 

Smithsonian  Report  for  1861. 

American  philosophical  Society,  Proceedings  Vol.  VI  IL, 
IX.  p.  1  —  124.     Transactions  XU.  p.  1,  2,  3.     Philadelphia, 


6.  B09E,  Vorsitzeiider, 

Ewald  und  Bammelsberg,  Stellvertreter  deaaelbeo, 

BsYRicH,  EtOTH,  V.  Benniosen-Förder,  Lottner  Schrift- 
führer, 

Tamnau,  Schatemeister, 

SöCHTiNG,  Archivar. 
Herr  Beybich  berichtete  über  den  Inhalt  der  Abhandlung 
des  Professor  F.  Roemer  in  Breslau  ,,üeber  eine  marine  Conchy- 
lien-Fauna  im  produktiven  Steinkohlengebirge  Oberschlesiens"*), 
und  gab  Erläuterungen  über  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Ver- 
steinerungen aus  denselben  Fundorten,  welche  das  Material  für 
die  Arbeit  Roembr's  geliefert  haben.  Von  neuen,  die  merkwür- 
dige Fauna  wesentlich  erweiternden  Formen  sind  besonders  Fisch- 
reste bemerkenswerth.  Ausser  einer  kleinen  glatten  Ganoiden- 
Schuppe  sind  zwei  zur  Gattung  Cladodus  gehörende  Z&hne  vor- 
handen, in  Form  und  Grösse  dem  Cladodus  parvus  Ag.  von 
Burdie-House  gleichend,  jedoch  ohne  die  groben  Falten,  welche 
dieser  Art  zukommen  sollen.  Von  dem  einen  Zahn  ist  der  mitt- 
lere Kegel  erhalten  mit  den  zwei  Nebenkegeln  der  einen  Seite, 
▼OD  den  Nebenkegein  der  anderen  Seite  nur  der  Abdruck;  der 
mittlere  Kegel  ist  glatt,  die  seitlichen  haben  nur  schwache  Fält- 
4^en.  Von  dem  anderen  gleichgestalteten  Zahn  ist  nur  der  Ab- 
druck vorhanden.  Von  Mollusken  ist  eine  zahlreich  vertretene 
Pleurotomaria  hervorzuheben,  zu  vergleichen  mit  Pleurotomaria 
Konmckii  Goldf.,  Petr.  Germ.  t.  184.  f.  2  von  Tournay,  je- 
doch ohne  deutliche  Kömelung  der  Querstreifen. 

Herr  G.  Rose  erstattete  einen  kurzen  Bericht  über  die  Mine- 
ralien-Sammlung der  Universität  in  Kopenhagen,  in  welcher  er 
im  vergangenen  September  einige  belehrende  Stunden  mit  dem 
Direktor  derselben,  Herrn  Confei^nzräth  Forchhammer  zuge- 
bracht hatte.  Sie  ist,  wie  bekannt,  reich  an  Arendaler  und 
Kongsberger  Mineralien,  und  jetzt  um  so  mehr,  als  die  früher 
davon  getrennte  Königliche  Sammlung  mit  ihr  vereint  ist,  wo- 
durch allerdings  der  Raum  so  verengt  ist,  dass  die  Errichtung 
eines  besondem  Gebäudes  für  die  naturhistorischen  Sammlungen 
besdilossen  ist,  wofür  nun  schon  der  Grund  im  Garten  der  Uni- 
versität gelegt  wird.  Die  berühmten  Kongsberger  Silberstufen 
-werden  dann  audi  noch  lichtvoller  aufgestellt  werden.  Unter  den 


♦)   Vergl.  Bd.  XV.  8.  567  fgg. 
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Arendaler  Stufen  sind  besonders  die  Psendomorphosen  hervorsu* 
heben,  namentlich  von  Pistazit  in  der  Form  des  Skapoliths-  und 
des  Granats,  und  von  Hornblende  in  der  Form  des  Augtts  (Ura^ 
lit).  Unter  den  letztern  befindet  sich  ein  flaches  Stock  von  der 
Grösse  etwa  eines  halben  Quadratsolles,  das  zur  HAlfle  aus  noch 
ganz  unverändertem  Augit,  zur  andern  Hälfte  aus  Uralit  besteht. 
Die  schwarzen  Augitkrjstalle  sitzen  dort  auf  körnigem  Augit, 
wie  die  Psendomorphosen  hier  auf  körnigem  Uralit;  die  Grenzt 
ist  ziemlich  scharf,  aber  in  dem  kömigen  Uralit  finden  sich  eine 
Menge  kleiner  Theile  von  Magneteisenerz,  das  sich  in  dem  kdr^ 
nigen  Augit  nicht  findet,  und  sich  hiemach  offenbar,  wie  Herr 
FoHCHHAMMER  bemerkte,  bei  der  Bildung  des  Uralits  ausgeschie- 
den hat.  Dieses  Vorkommen  hatte  den  Vortragenden  veranlasst  nach 
seiner  Röckkehr  einige  Versuche  mit  dem  eingewachsenen  Uralit 
von  Katharinenburg  im  Ural  anzustellen.  Nachdem  letzterer  fein 
gerieben  war,  konnte  er  mit  dem  Magnete  auch  etwas  Magnet* 
eisenerz  ausziehen,  wenn  auch  bei  den  kleinen  Krystallen,  die 
er  genommen  hatte,  nur  in  sehr  feinen  Theilen.  Das  Ausschei* 
den  von  Magneteisenerz  bei  der  Umänderung  des  Angits  in 
Urab't  scheint  hiernach  doch  für  die  Bildung  dieses  eine  Bedin- 
gung zu  sein.  Herr  Forchhammbr  zeigte  dann  noch  dem  Redner 
unter  Anderm  den  künstlichen  Apatit,  den  er  sowohl  durch 
Schmelzung  von  Kochsalz  mit  Knochenmasse  als  auch  mit  Ba- 
seneisenerz erhalten  hatte.  Er  bildet  sich  in  beiden  Fällen  in 
feinen  sechsseitigen  Prismen,  die  in  den  entstandenen  Höhlungen 
des  erstarrten  Kochsalzes  sitzen ;  im  letztern  Falle  hatte  sich  das 


etwa  1  pCty  bei  starkem  Glflhen  noch  ebenso  viel  am  Gewicht, 
ist  dann  braan,  halbgeschmolsen  und  durch  Säuren  leicht  zer- 
aetebar.  Er  enthält  37,94  Kieselsäure,  21,00  Thonerde,  12,64 
Eisenozjd,  2,98  Eisenoxydul,  23,45  Kalk,  0,91  Magnesia  (und 
1,60  flOchtlge  Stoffe),  entsprechend  der  gewöhnlichen  Epidotfor- 
mel.  Die  Versuche  zeigten,  dass  bei  starkem  OlOhen  die  Menge 
dea  Eiaenoxyduls  zunimmt.  Derselbe  zeigte  femer  ein  theil- 
weise  krjstallisirtes  schwarzes  Hüttenprodukt  von  Schlackenwalde 
▼or,  welehee  durch  ZusammenschmehBen  von  Wolfram,  Zinnstein 
und  Quarz  entstanden  zu*  sein  scheint,  ein  specifisches  Gewicht 
▼OD  4,524  hat,  und  aus  36,43  Wolframsäure,  31,98  Zinnsäure, 
6,78  Kieselsäure,  21,02  Eisenoxydul  und  5,01  Manganozjdul 
beateht.  Der  Sauerstoff  der  Säuren  ist  gleichwie  im  Wolfram 
das  Drei^he  von  dem  der  Basen ;  Wolframsäure  und  Zinnsänre 
anthalten  gleichviel  Sauerstoff;  die  Kieselsäure  enthält  halb  so 
▼ial  als  jede  derselben.    Die  Verbindung  lässt  sich  also  durch 
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beaeichnen,  woRsIFe-f-iMn  ist.     Man  kann  demnach   auf 

die  Isomorphie  der  Wolframsäure  mit  der  Zinnsäure  (Kieselsäure) 

achliessen,    während  die  Wolframsäure  (im   Columbit)    mit   der 

Untemiobsäure,  und  die  Zinnsäure  (im  Tantalit)  mit  der  Tantal- 

säure  isomorph  ist,  was  an  die  Isomorphie  der  Vanadinsäure  (V) 

mit  der  Phosphor-  und  Arseni)LSäure  erinnert. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

O.  Boss.    Beyrtch.    Roth. 


2.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  December  1863. 

Vorsitsender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  November-Sitsnng  wird  verlesen  und  an- 
giQommen. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gresellschafl  beigetreten: 
Herr  Dr.  Stbrubbl  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  EhrbnbebGj  Bby- 
Bxcu,  Roth; 
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Herr  L.  Hohenegger,    Direktor   der  Ersherzoglich  Al- 
brechfschen  EisenhQUen  in  Teschen, 

▼orgescbjagen  durch  die  Herren  6.  Rose,  Beyrich, 

Ferd.  Roemer. 
Fflr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Berg-  und  Hüttenkalender  für  <864.  Essen,  Bädeker. 
Von  der  Verlagshandlung. 

Journal  of  the  Society  of  art$  and  of  the  Institution  in 
Union,    Ao.  574. 

6.  Dewalque:  Sur  quelques  fossiles  trouves  dans  le  d^- 
jföt  de  transport  de  la  Afeuse  et  ses  a/ßuents,   —  Sep. 

H.  Trautmhold:  Drei  ßrlefe  aus  dem  Gebiete  der  mitt- 
leren Wolga.  —  Sep. 

B.  Im  Austausch: 

Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
Naturforschenden  Gesellschaft.    Bd.  4.    Lieferung  3  und  4.   1863. 

Schriften  der  Königl.  physikalisch -Ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg.    Jahrgang  4.  Abth.  1.     1863. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    XIII.  3. 

Abhandlungen,  Abth.  für  Naturwissenschaft  1862  Heft  II.  und 
Vierzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  för  vater- 
ländische Kultur.    Breslau,  1863. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  XX. 
7—12,  XXI.  1—6. 

Correspondeneblatt   des   zoologisch -mineralogischen   Vereins 


Kalkalein  ala  Eiolagening  der  bunten  Letten,  welohe  den  Dolomit 
der  Zechsteinformation  zunächst  bedecken.  In  gleicher  Lagerung 
worden  in  einem  nördlich  von  Osterhagen  getriebenen  Bohr- 
loche Ewei  dünne  Gypalager  getro£^,  dorch  welche  das  Vorkom- 
men des  Schanmspaths  an  betreffender  Stelle  seine  natfirliche 
Erklaning  findet 

Hierauf  wurde  die  Sitsnag  gescfalossea. 
V.  w.  o. 

G.  Boss.    BEYaicR.    Both. 


3.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Yerhandelt  Berlin,  den  6.  Janoar  1864. 

Vorsitzender:  Herr  O.  Boss. 

Das  Protokoll  der  December-Sitoung  wird  Terietfeu  und  an* 
genommen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  ph.  Fiedler  in  Breslau, 

▼orgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Bosb,-  Eck,  Febd. 
Boemer; 
Herr  Bergexspektant  Lehwaldt  in  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lottner,  BETRiCHt 
Eck. 
Fflr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

O.  0.  Marsh:  Catalogue  of  mineral  localities  in  Neiv» 
ßrummck,  Aova  Scotia  and  Newfwmdland.  —  Sep. 

Report  of  the  Provincial  Oeologitt^  J.  Haast,  on  the  cool 
measures  and  Hgniti/eroui  heds  of  ihe  River  Kowai^  Proü.  of 
Canteriury,  New-Zealand  und  Map  of  the  Provinee  of  Can- 
terlmry.     Von  Herrn  Haast. 

Tageblatt  der  38.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aersto  in  Stettin  im  Jahre  1863.     No.  4,  5,  6,  7. 

B.  Im  AusUusch: 

Mitthdlungen  ans  J.  Perthes' geographischer  Anstalt.  1863. 
IX.  u.  XI.  und  Ergänzungsheft  No.  11. 

Vierter  Bericht  des  Offenbaoher  Vereins  fflr  Naturkunde. 
1863  und  Denkschrift,'  der  Senckenbergischen  Stiftung  zu  ihrer 
S&cularfeier  gewidmet. 
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Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.     1863. 

Sitsungsberichte  der  Königl.  bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  München.     186:^.     {.  4,  II.  1,  2. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     IX.  2,  3. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  XXIL  4. 

Achtundviersigster  Jahresbericht  der  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Emden.  18G2  und  Pbestbl:  Das  geographische 
System  der  Winde  über  dem  Atlantischen  Ocean.     Emden,  1863. 

BuUeUn  de  FAcademie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pi- 
terihourg.  Tom.  IV.  7,  8,  9,  V.  1,  2  und  Memoires.  Serie  7, 
Tom.  IV.  No.  10  u.  11. 

The  Canadian  naturalüt  and  geologisL  VlIL  5. 

The  yimerican  Journal  of  icience  and  arts.  Vol.  36. 108. 

The  Quarter fy  Journal  of  ihe  Geologüal  Society.  Vol.  19 
No,  76. 

Herr  O,  Boss  trug  den  Schluss  der  Denkrede  auf.  Herrn 

MiTSCH BRUCH    VOr. 

Herr  Roth  legte  den  von  den  Herren  Dr.  F.  v.  Hoch- 
STETTER  und  Dr.  A.  Petbrmanm  bearbeiteten  geologisch  -  topo- 
graphischen Atlas  von  Neu -Seeland,  Gotha,  1863  vor,  und  gab, 
soweit  es  die  bisherigen  Publikationen  zulassen,  eine  Uebersicht 
über  dfe  geognostischen  und  geologischen  Verhältnisse  von  Neu- 
seeland, indem  er  die  Resultate  der  Arbeiten  des  Herrn  J.  H aast,  . 
welche  sich  auf  die  Provinz  Canterbuiy  der  Südinsel  beaiehen. 
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Herr  Ewald  legte  einige  ihm  von  Herrn  Schlüteb  mitge- 
ibeilte  Fossilien  vor,  welche  bei  der  Anlage  eines  grossen  Eisen* 
bahndorchschnittes  durch  den  Teatoburger  Wald  in  der  Gegend 
?on  Altenbeken  aufgefunden  sind.  Es  gebt  aus  diesem  Funde 
hervor,  dass  das  zur  unteren  Kreideformation  gehörige,  von  d'Or- 
BiGNY  als  Terrain  aptien  bezeichnete  Schichtensystem,  welches  in 
neuerer  Zeit  in  verschiedenen  Theilen  Norddeutschlands  entdeckt 
wurde,  auch  dem  Teutoburger  Walde  nicht  fremd  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

6.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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B«    Briefliche  BUtthellnnsen. 


1.     Herr  G.  v.  Helmersen  an  Herrn  G.  Rose. 

St.  Petersburg,  den  16/28.  December  1663. 

Im  Jani  1863  reiste  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Finanz- 
ministers V.  Redtern  nach  dem  Donezischen  Steinkohlengebirge, 
nicht  am  es  geologisch  zu  untersuchen,  was  Andere  vor  mir  be- 
reits gethan,  sondern  vielmehr  um  einige  Fragen  anderer  Natur 
zu  lösen,  namentlich  die,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  in  der  Nähe 
des  Dnepr,  Bug,  Dnestr  Steinkohlenlager  aufzufinden,  welche 
die  bereits  erbaute  Eisenbahn  von  Odessa  nach  Parkanj  (gegen- 
über Bender)  und  die  noch  zu  erbauende  von  Sewastopol  Ober 
Jekaterinoslaw  nach  Moskau  mit  wohlfeilem  Brennmaterial  ver- 
sorgen könnten.  Für  Odessa  ist  diese  Frage  sehr  wichtig,  denn 
es  bedient  sich  ausschliesslich  der  englischen  Kohle,  die  als 
Ballast,  daher  sehr  wohlfeil  importirt  wird.  Aber  eine  Blokade 
wie  1855  und  1856  schneidet  diese  Zufuhr  ab,  und  man  ist  dann 
genöthigt  die  Steinkohle  des  Donezgebirges  für  ungeheures  Geld 
nach  Odessa  zu  schaffen. 

Es  sollte  ferner  die  Frage  entschieden  werden,  ob  im  Donez- 


13 

eben  Exeurrioiien   im   Gebirge   an   den  Doepr,  nnd   dann  Ton 

Jektloinoekw  nadi  Bachmot  reiste,  sah  ioh  an  swei  Orten  unter 

dw  Sandsteinen   der  unteren  Kreideformation  die  Schichten  der 

Steinkohlenperiode  inselarttg  hervorkommen,  und  an  beiden  Pank- 

ten  hat  man  bedeutende  Plötze  sehr  schöner  Kohle  aufgeschlossen. 

Ich   gewann   hier  die  üeberzeugnng ,   dass  man  noch  recht  weit 

von  der  Westgrenze  des  Donezer  Kohlengebirges  nnd   in  gerin* 

ger  Tiefe  anter  den  bedeckenden  Kreidesandsteinen  gute  Kohlen- 

flötie   werde  erbohren  können.    Um  aber  die  Bohrplfttze  richtig 

wibien  lu  können,  muss  man  in  der  ganzen  Gegend  clie  an  den 

Flossl&nfen  entblössten  Schichtenfolgen  der  Kohlenperiode  anfsn- 

eben  und   geod&tisch  anifaehmen.    Dann  hat  man  eine  mathema- 

tisdi  sichere  Grundlage.      Diese  Arbeit  wird  iin  Frühling  1864 

beginnen  nnd  in  2  Jahren  vollendet  sein. 

Sdiliessen  die  Bohrlöcher,  ganz  wie  im  Französischen  Hen- 
negaiif  Kohlenflötze  auf,  so  werden  diese  Punkte  durch  eine  etwa 
20  bis  25  Meilen  lange  Zweigbahn  mit  der  Sewastopoler  Bahn 
so  verbinden  sein.  Im  ungünstigen  Falle  bleibt  aber  dieser 
Bahn  der  angeheure  Vorrath  produktiver  Steinkohlenlager,  die 
idi  am  Westrande  •  des  Gebirges  gesehen  habe,  und  in  eben 
dieser  Gegend  giebt  es  eine  so  bedeutende  Menge  von  Eisen- 
erdagem,  dass  man  hier  eine  selbstständige  ausgedehnte  Industrie 
gHinden  kann,  welche  mit  der  Zeit  der  Sewastopoler  Bahn  ihren 
ganzen  Bedarf  an  Eisen,  Koks,  Maschinen  n.  s.  w.  liefern  könnte. 
Man  muss  heutzutage  die  Zukunft  des  Donezgebirges  nicht  mehr 
naeh  den  Angaben  der  DßMipow'schen  Expedition  beurtheilen, 
denn  es  sind  nach  derselben  so  viele  neue  Lagerstätten  von 
Kohle  und  Eisenerz  entdeckt,  dass  der  Vorrath  von  ihnen  wirk- 
lich sehr  gross  ist  nnd  eine  ausserordentliche  industrielle  Eni- 
widLelung  sichert. 

Eine  andere  Nachricht  betrifil  den  artesischen  Brunnen,  der 
aof  meine  Veranlassung  in  St.  Petersburg  gebohrt  wird. 

Nachdem  man  88  Fuss  im  Diluvium  gebohrt  hatte,  stieg 
ans  grobem  Sande  ein  sehr  schönes,  gesundes  Wasser  auf,  das 
Heinbich  Struve  analysirt  hat.  Man  bohrte  dann  im  grOnlichen 
silnrischen  Thone  weiter,  dem  untersten  der  bisher  bekannten 
Glieder  unsere  Untersilurischen.  In  diesem  Thone  fanden  sich 
wohlerhaltene  Reste  von  Fucus. 

In  414  Fuss  Tiefe  ward  ein  Sandstein  erbohrt,  aus  welchem 
ein  neues  Wasser  aufstieg ,   das  ein  wenig  Chlornatrium  enthält, 
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daher  etwas  salzig  schmeckt,  aher  sehr  unbedeutend.  Beide  Was- 
ser stiegen  aber  nur  bis  an  die  Erdoberfläche  ohne  öberzufliesseo. 
Das  zweite  Wasser  hatte  eine  Temperatur  von  7  Grad  R.  Wir 
wollten  das  weitere  Absinken  einstellen ,  aber  die  interessante 
Frage,  ob  man  nicht  unter  den  Silurschichten  den  finnländischen 
Granit  erbohren  und  vielleicht  zwischen  ihm  und  den  alten  Sedi- 
menten noch  eine  dritte  Wasserschioht  erschliessen  könne,  ver- 
anlasste die  Arbeit  fortzusetzen,  wozu  der  Herr  Finanzminister 
sowohl  die  Zustimmung  als  die  Geldmittel  gab,  und  diesem  Um- 
stände verdanken  wir  den  vollen  Erfolg,  dessen  wir  uns  zu  er* 
freuen  haben. 

Unter  einem  sehr  harten  festen  Sandsteine,  der  von  420  Fuss 
Tiefe  folgte,  ward  in  der  vorigen  Woche  in  517  Fuss  Tiefe  ein 
sehr  lockerer  Sandstein  erbphrt,  aus  dem  plötzlich  ein  reichliches 
Oberströmendes  Wasser  aufstieg.  Da  es  in  kurzer  Zeit  den  Bohr- 
platz fiberschwemmte,  musste  es  in  die  unterirdische  Stadtröhre 
abgeleitet  werden.  Man  bohrte  noch  einige  Fuss  tiefer,  und  in 
Folge  dessen  drang  das  Wasser  gestern  so  massenhaft  hervor, 
dass  man  in  einer  Sekunde  1  Kubikiuss  erhält.  Es  hat  9  Grad  B., 
moussirt  an  der  Luft,  entwickelt  Blasen,  ist  etwas  salzhaft  aber 
gut  von  Geschmack.  Wenn  der  Bohrschacht,  durch  dessen  Wände 
Wasser  entweicht,  mit  Cement  wird  wasserdicht  gemacht  qnd 
der  Seitenabfluss  durch  die  gelegte  Abzugsröhre  wird  gesohloas«! 
sein,  erwarte  ich,  dass  der  kfinftige  Strahl  etwa  2  bis  3  Foss 
fiber  die  Erdoberfläche  sich  erheben  wird.  Man  kann  also  ein 
grosses,  schönes,  aucli  im  Winter  nicht  gefrierendes  Bassin  machen. 
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2.     Herr  E.  E.  Scbmid  an  Herrn  Bkyricr. 

Jena,  den  '29.  Januar  1864. 

Dm  gemeinaamo  Intoresse  an  der  Trias,  welches  ich  bei 
Ihnen  wegen  der  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  an  der  geognoeti- 
sehen  Aufnahme  des  ThOringer  Beckens  voraussetzen  darf,  ver- 
anlasst mich  sa  einer  kürsiicben  MiUheilang  der  Beobachtung 
gen  über  die  Trias  an  der  Saar  nnd  Mosel,  zu  welchen 
mir  eine  Beise  im  vergangenen  Herbste  Gelegenheit  bot.  Ob- 
gleich sich  dieselben  auf  die  bequemsten  der  natürlichen  Auf- 
•chlfisse  beschränken  mnssten,  so  haben  sie  mich  doch  neben 
manchen  EigenthQmlichkeiten  eine  UebereinsUmmung  mit  mittel- 
dentschen  Verhiütnissen  erkennen  lassen,  wie  ich  sie  nicht  er- 
wartete. 

Mein  erster  Weg  führte  mich  von  der  Station  Bnkingen 
der  Saarbrficken-Trier-Bahn  aus  in  das  Thal  der  Nied.  Bukin- 
gen gegenüber  auf  dem  linken  Saar -Ufer  liegt  Rehlingen  am 
Fnsse  eines  Berges,  dessen  schmales  Plateau  auf  seinem  südwest- 
lichen Ende  die  Beste  der  Siersburg  trägt.  Der  untere  Theil 
des  Abhangs  über  Rehlingen  seigt  Buntsandstein  und  bunte  Mer- 
gel, der  obere  Muschelkalk  in  wenig  geneigter  und  gebogener 
Schichtong.  An  der  obern  Bergkante  g^gen  Nordosten,  Norden 
und  Nordwesten  befinden  sich  nahe  zusammenhängend  unterein- 
mnder  mehrere  zum  Theil  unterirdisch  auf  Brennkalk  betriebene 
StMnbrflche.  Dieser  Kalk  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa  13  Fuss 
and  serfällt  in  wenige  über  2  Fuss  starke  Schichten;  er  ist  sehr 
Ucbtgelblich weiss,  fest,  wenn  auch  unter  dem  Hammerschiag 
mehlend,  meist  deutlich  oolithisch;  bei  vollkommenster  Entwicke- 
lung  haben  die  Oolithkörner  0,2  bis  0,3  Mm.  Durchmesser  nnd 
flchliessen  so  eng  aneinander,  dass  zwischen  ihnen  nur  schmale, 
▼on  späthigem  Kalk  erfüllte  Zwischenräume  übrig  bleiben;  in 
Salasäure  löst  sich  dieser  Kalk  unter  lebhaftem  Aufbrausen  bis 
auf  einen  sehr  geringen  Best  auf,  die  Lösung  enthält  ausser 
Kalkerde  nur  Spuren  von  Talkerde  und  Eisenozjdul.  Organische 
Ueberreste  sind  in  ihm  häufig,  jedoch  selten  gut  erhalten.  Bin- 
nen kurser  Zeit  hatte  ich  aufgefunden:  ein  breites  (Saurier-?) 
Knochenstück,  viele  Entrochiten,  viele  Muschelschalen  und  zwar 
besonders  von  Terebraiula  vulgaris,  ausserdem  von  Pectiniten, 
Grerrillien  und  Myophorien,  ferner  einige  Turbiuiten  und  siemlich 
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hftnfig  Stjlolithen.  Soweit  ist  dieses  Gestein  dem  thflringischeii 
Schaumkalk  nicht  unähnlich.  Dagegen  enthalten  seine  mittleren 
Schichten  viele  HornsteinknoUen  von  mehr  als  handbreiter  Aus- 
dehnung, welche  so  ausgedehnt  im  thüringischen  Muschelkalk 
gar  nicht  vorkommen,  minder  ausgedehnt  erst  den  untersten  Schich- 
ten des  oberen  Muschelkalks,  dem  Striata-Kalk,  eigen  sind.  Auch 
wird  es  noch  von  einer  Reihe  Petrefakten- führender  Schichten 
überlagert,  in  welchen  mitunter  Terebratula  vu^arit  so  hftnfig 
ist  wie  im  thüringischen  Terebratula-Kalk.  Diese  letzten  Schich- 
ten enthalten  auch  Ceratiten;  wenigstens  fand  ich  Bruchstücke 
davon  im  Kalkgerölle  des  Abhangs  über  Siersdorf.  Schon  an 
diesem  Theile  des  Abhangs  stellen  sich  Verstünsungen  ein,  wenn 
auch  bunte  Mergel  und  darunter  Gjpsmergel  seine  mittleren 
Theile  einnehmen  und  Sandstein  nur  die  untersten.  Die  SiercK 
bürg  aber  ruht  auf  Sandstein ,  dessen  fast  sinnoberrothe  Farbe 
scharf  von  der  lichten  des  unmittelbar  däneben,  durch  eine  Ver- 
werfungsspalte davon  getrennten  Muschelkalks  absticht. 

Als  ich  mich  durch  Siersdorf  über  die  Nied  nordwestlich 
nach  dem  Plateau  wandte,  fand  ich  auf  dem  linken  Nied -Ufer 
nahe  über  dem  Orte  unmittelbar  neben  der  Fahrstrasse  einen 
Steinbruch  auf  lichtrothen  und  gelben,  glimmerreichen,  mürben 
Sandstein  mit  vielen  Pflanzen-  und  Thierresten.  Alle  Pflanzen- 
reste sind  breit  gedrückt,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Ab- 
drücken der  Aussen-  und  Innenseite  mit  einem  braunkohligen 
Stofie  erfüllt;  ein  fein  gestreifter  Stengel  ist  am  häuflgsten.  Die 
Thierreste,  Muschelschalen,  liegen  oft  dicht  neben  einander;  dar- 
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waeka  oicht  nachsteht.  Knapp  unter  diMr  Kante  des  Hochplateaas 
anf  der  linken  8eite  der  Nied  ziehen  sich  wieder  Steinbräche 
anf  dasselbe  Gestein  hin,  welches  ich  von  der  rechten  Seite  der 
Nied  bereits  beschrieb.  Anf  dem  Plateau  xeigt  sich  ein  lichter 
ebener  Kalkschiefer,  mit  dem  des  thfiringischen  mittleren  Muschel- 
kalks übereinstimmend,  als  unmittelbare  Grundlage  des  Bodens. 
Das  Plateau  dehnt  sich  weit  nach  Westen  aus;  es  ist  wenig  un- 
eben; die  Boden-Einsenkungen  sind  beackert,  die  Anschwellun- 
gen häufig  bewaldet;  Ortschaften  sind  nicht  sichtbar.  Das  Nied- 
Thal  wird  aufwärts  schon  bei  Gross-Hemmersdorf  sehr  flach 
und  verspricht  keine  weitern  Aufschlüsse  über  den  Bau  des 
Bodens. 

E«inen   zweiten  Weg   machte  ich   von   der  nächsten  Station 
der  Eisenbahn  Saar-abwärts,  von  Merzig  aus.    Merzig  gegenüber 
anf  dem  linken  Saar- Ufer  liegt  Hilbringen.     Von  da  aus  durch 
Fitten    nach   der   Höhe   des   Haideholzes    überschreitet  man    die 
Köpfe  der  Schichten  des  obersten  Buntsandsteins  und  der  bunten 
Mergeil  des  untern  und  mittleren  Muschelkalks.    Am  nördlichen 
Bande  des  Haideholzes  trifft  man  auf  eine  etwa  ~  Stunde  lange 
Reibe  von  flachen  wenig  aufgeräumten  Steinbrüchen,   aus  denen 
ein  swar  fester,  aber  dünnplattiger,  scholliger  Kalkstein  gewonnen 
wird.     Die  Schichtungs-   und  Klüftungsspalten  dieses  Kalksteins 
Bind  durch  Verwitterung   sehr  erweitert.     Versteinerungen  sind 
in*  ihm  häufig,    doch   ausser  Lima  striata   wenige  bestimmbar. 
Schollen  desselben  Kalksteins  sind  auf  dem  Plateau  des  Haide- 
holzes   verbreitet.    Ich    nehme    keinen  Anstand,    denselben    als 
Aeqnivalent  des  thüringischen   Stnata- Kalkes  anzunehmen,  da 
unter  ihm  die  dem  mittleren  Muschelkalk  eigen thümlichen  ebenen 
I  Kalkschiefer  sogleich  hervortreten.    Man  findet  diese  Schiefer  an 
:  d«o  Einsepknngen  des  Plateaus  gegen  Fitten  und  Hilbringen  zu. 
Eine  Stufe  der  Abdachung  des  Plateaus  in  dieser  Richtung  bil- 
det der  sogenannte  Gjpsberg,  auf  welchem  sich  eine  weite  aber 
Ttrfiillene  Gjpsgrube  befindet;  Gjpse  fand  ieh  hier  freilich  nicht 
mehr  vorräthig,  die  Kalkschiefer  aber  in  ihrer  vollen  Mannigfal- 
tigkeit; die  letzten  sind  alle  licht,  viele  weiss,  körnig  bis  mürbe, 
nitunter  cavernös,  die  Wände  der  Cavernen  mit  Kalkspath  aus- 
gekleidet.  Ich  bezeichnete  sie  soeben  als  Kalk  schiefer;  sie  lösen 
sieh   auch  sehr  leicht  unter  lebhaftem  Aufbrausen  in  verdünnter 
Salzsäure  bi^  auf  einen  thonigen  Rest,  enthalten  aber  sehr  viel 
Talkerda,  dem  Augenmaasse  nach   nicht  weniger   als  Kalkerde, 
ZmU.  a.  a.  {••!.  Gm.  XVI.  1 .  2 
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müssten  also  ale  Dolomitschiefer  od^r   mergelige  Dolomitachiefer 

bezeichnet  werden ,  wenn  nmo  so  Iddrt  inslidie  Talkeide-rcicha 
Kalke  nicht  vom  ächwerlöalichen  Dolomit  trennen  will.  Der  mitt- 
lere Muschelkalk  zeigt*  sich  hier  sehr  machlig  entwickelt.  Debei 
die  Ent Wickelung  des  unteren  Muschelkalks  lüsst  sich  wegea 
Mangeh  an  Hntbldädung  nichts  eagen.  Alle  Muachelkalk-Sehich* 
ten  fallen  gegen  dte  Saar  zn  stark  ein.  '^*-^il*%    . 

Unterhalb  Merzig  verändert  sieb  der  Charakter  d«a  Saar- 
Thals;  die  bisher  weite  Ane  zieht  sich  zn  einem  engen  Schlucht- 
artigen  Einschnitt  zuftammen,  doch  bleibt  dia^Triaa  auf  dem  west- 
lichen Hochplateau  nahe.  Von  Saarbarg  aus  das  Thal  des  Leuk- 
Baches  aufwärts  hat  man  bald  den  Bunlsandstciu  erreicht  und 
erkennt  auf  dem"  Platettu  die  Muschelkalk-Decke.  Bei  Maerich 
und  Kirf  an  der  fiacheu  Kante  des  Plateaus  finden  eich  wieder 
Steinbrüche,  aus  weichen  ein  besonders  zum  Brennen  verwendet«- 
Kalk  gebrochen  wird.  Derselbe  ist  gelb  grau,  feinkörnig  mit  An* 
deutung  oolithischer  Struktur,  etwas  cavernbs;  organische  lieber- 
reate  fehlen  ihm  nicht,  sie  fsind  aber  kuum  besttmmbtir.  In 
massig  concentrirter  Salzsäure  löst  er  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nur  langsam  und  unter  schwachen  Aufbrausen,  bei  höherer 
Temperatur  leicht  bis  auf  einen  wenig  beträchtlichen,  thonigeo 
Rückstand.  Die  Lösung  entblilt  neben  Kalkerde  sehr  viel  Talk- 
erde und'  etwas  Ei&enoxydul  und  Eisen03:yd*  Der  Untergrund 
des  Flatenus,  wenigstens  zwischen  Borg  und  Mer^kirehen,  also 
mitten  zwischen  Saar  und  Mosel  ist  ebener,  versteinerungs leerer 
Kalkschiefer ,    den    man    dem    mittleren    Muschelkalk    zuzuweisen 
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sweiton  Reihe  noch  in  Betrieb  bNofindlicher  Steinbrüche  eingenom- 
men>  welche  dem  Ausstreichen  derselben  Schichten  entsprechen, 
auf  welche  die  Steinbrüche  bei  Meurich  und  Kirf  betrieben  wer- 
den. Die  Gesamint-Mächtigkeit  dieser  Schichten  beträgt  hier  etwa 
30  Fuss;  die  Schichten  sind  wohl  sämmtlich  dick,  aber  doch 
nicht  über  2  Fnss.  Ihre  Masse  ist  fast  überall  zuckerkörnig,  in 
m&ssig  yerdünnter  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wenig, 
bei  erhöhter  Temperatur  leicht  löslich  bis  auf  einen  geringen 
tliODigen  Rückstand;  die  Lösung  enthält  neben  Kalkerde  in  be- 
trächtlicher Menge  Talkerde,  wenn  auch  vielleicht  etwas  weniger 
als  das  Gestein  von  Meurich,  und  eine  Spur  Eisenozydul  und 
fiisenoxyd.  Trotz  dieser  deutlichen  Dolomiti^irung  ist  das  Gestein 
stellen  weisereich  an  organischen  üeberresten.  Am  häufigsten  sind 
Entrocfaiten,  späthig  wie  gewöhnlich,  oft  mehrere  zusammenhän- 
gend; häufig  sind  Hohlräumeden  Schalen  von  Myophorien, nament- 
lich Jlfyc^pAoria  elegansy  Pectiniten,  Gerrillien,  Ostreen,  Dentalium 
lae9€  entsprechend,  selten  Knochenstücke;  Stylolithen  sind  sehr 
häufig.  Dies  Alles  erinnert  lebhaft  an  den  Thüringer  Schaum* 
kalk.  Darfiber  folgen  bis  auf  die  Höhe  des  von  Wald  einge- 
n<Mnmenen  Plateaus  Schiefer  und  Bänke  eines  mürben  bis  festen, 
diehten  bis  krystallioischen ,  in  Säuren  zwar  bis  auf  etwas 
thonige  Sabstanz  leicht  löslichen,  aber  ebenso  Talkerde  -  reichen 
Kalkachiefers,  wie  am  Gypsberg  über  Hilbringen  und  Fitten; 
Gjps  konnte  ich  jedoch  hier  nicht  erkennen. 

Aaf  dem  linken  Ufer  der  Mosel  über  Wasserblllig  treten 
die  Glieder  des  Bnntsandsteins  und  Muschelkalks  minder  klar 
hervor,  dagegen  bietet  sich  die  Auflagerung  der  Lettenkohlen- 
Gruppe  und  des  Keupers  in  unerwarteter  Klarheit  und  Einfach- 
heit dar,  namentlich  auf  dem  Plateau  zwischen  den  Tbalfnrchen, 
die  nach  Mompach  und  Herberen  hinaufführen.  An  der  vorde- 
ren Kante  dieses  Plateaus  stehen  die  bereits  mehrfach  erwähnten 
dem  Schaumkalk  entsprechenden  Dolomitschichten  an,  und  darüber 
wölbt  sich  eine  aus  mittlerem  Muschelkalk  bestehende  Decke  nur 
noch  wenig  auf.  Ohne  dass  der  mittlere  Muschelkalk  seine  voll- 
tliadige  Entwickelung  findet,  ohiie  jede  Entwickelung  des  oberen 
Muschelkalkes  folgen  auf  der  vielfach  bewaldeten  Hochfläche  zu- 
erst Glieder  der  Lettenkohlen-Gruppe,  aus  bunten,  doch  vorwal- 
tend grauen  Mergeln,  meist  sehr  thonig  und  fett,  also  Letten, 
mitnnter  ockrig,  selten  sandig  und  aus  ockrigen  Dolomitmergelq, 
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bald  dicht,'  bald  körnig,  bald  sellig  bestehend.  Der  Lettenkohlen- 
Gruppe  18t  noch  Kenpermergel,  vorwaltend  rother,  aufgelagert. 

Ist  es  gestattet  aus  diesen  Einzelnheiten  ein  allgemeineres 
Besultat  zu  ziehen,  so  würde  dasselbe  zu  weiteren  selbstständigen 
Untersuchungen  des  Muschelkalks  nur  massig  anreizen.  Mit  der 
Verkümmerung  des  oberen  Muschelkalks  schwindet  das  paläon- 
tologische Interesse.  Auch  der  untere  Muschelkalk  steht  hinter 
der  Mannigfaltigkeit  und  Mächtigkeit  anderer  Gegenden  weit  zu- 
rück, erhält  aber  durch  seine  sehr  weit  gediehene  Dolomitisirung 
eine  eigenthümliche  Bedeutung. 

An  diese  Mittheilung  habe  ich  noch  eine  zweite  über  den 
Phonolith  des  Ebersbergs  in  der  Rhön  anzuschliessen. 
Herr  Rammej.sbebg  hat  vor  Kurzem  die  Resultate  einer  chemi- 
schen Untersuchung  eines  solchen  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIV. 
S.  752  flgde.)  mitgetheilt.  Dieselben  weichen  von  meinen  'früher 
ebenfalls  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  V.  S.  235  flgde.)  veröffentlich» 
ten  Angaben  ab.  Da  die  Probe,  welche  ich  untersuchte,  vom  Gipfel 
des  Ebersberg  herrührt,  diejenige,  welche  Herr  Ramme lsbkkg 
untersuchte,  von  dessen  Fusse,  so  findet  er  sich  zu  der  Frage 
veranlasst:  „Ist  es  denkbar,  dass  am  Ebersberge  Abänderungen 
so  verschiedener  Art  vorkommen?"  Mit  Hinweisung  auf  die 
ausführliche  Begründung  meiner  Angaben  an  einem  anderen  Orte 
(Pooo.  Ann.Bd  LXXXIX.  S.  293  figde.)  könnte  ich  auf  diese 
Frage  die  Antwort  geben:  Alles  Wirkliche  ist  auch  denkbar! 
Der  Unterschied  in  der  chemisdien  Zusammensetzung  der  zwei 
Phonolith-Proben  scheint  übrigens  kaum  grösser  zu  sein,  als  der 
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C.   Anfsfttae« 


I.    Zur  Erinnerung  an  E.  Mitscherlich. 

Vortrag  gehalten  in  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.   1864. 
Von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin. 

Dfe  geologifiche  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  ihres  frti« 
inren  Präsidenten  mit  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  einen 
grossen,  unersetslichen  Verlust  erlitten.  Es  sei  mir  als  seinem 
Nsehfolger  erlaubt,  hier  einige  Worte  der  Erinnerung  an  den 
grossen  Forscher  zu  sagen,  und  einen  Rückblick  auf  die  Lei- 
•tiDgen  desselben  im  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  werfen,  wenn 
ieh  auch  bei  der  Fölle  und  Vielseitigkeit  derselben  mich  darauf 
beschrfinken  muss,  der  Verdienste  des  Dahingegangenen  vorzugs- 
weise in  den  Wissenschaften  zu  gedenken,  die  uns  hier  beson- 
ders angehen,  in  denen  er  aber  auch  die  glänzendsten  Entdeckun- 
gen gemacht,  der  Mineralogie  und  der  anorganischen  Chemie. 
Ich  werde  dabei  nur  kurz  der  Hauptmomente  seines  Lebens  er- 
wilhnen. 

EiLHARDT  Mitscherlich  wurde  den  7.  Januar  1794  in 
dem  Dorfe  Neuende  bei  Jever  im  Oldenburgschen  geboren. 
8«n  Vater  war  Prediger,  sein  Oheim  der  bekannte  Philologe, 
Pftifessor  in  Göttingen.  Wie  sein  Oheim  widmete  er  sich 
der  Philologie,  nlunentlich  den  orientalischen  Sprachen,  be* 
Mmders  dem  Persischen.  Er  siudirte  zuletzt  in  Paris  und  hatle 
Aussicht  sich  einer  Gesandtschaft  anschliessen  zu  dürfen ,  die 
Ntpoleon  I.  nach  Persien  schicken  wollte,  als  der  Sturz  der 
Barschaft  Napoleons  diesen  Plan  vernichtete.  Aber  einmal  ver- 
trut  mit  dem  Gedanken  einer  Persischen  Reise,  wollte  er  ver- 
ndien  sie  nun  mit  eigener  Kraft  auszuf Öhren,  und  da  er 
glaubte  nur  als  Arzt  ina  Orient  reisen  zu  können,  so  entschloss 
er  sidi  tUTor  Medidn  zo  stndiren.  Er  ging  nach  Göttingeo, 
etudirte    da  zuerst  die  Vorbereitungswissenschafteo   der  Median, 


nftmetitlfch  Chemfe,  die  ibn  non  so  fesselte,  dasa  er  boi  Ihr 
stehen  blieb  and  Philologie  und  Persische  Rebepläno  aufgab. 
Nachdem  er  ^o  einfge  Zeit  sieb  in  Göttin  gen  aurgehalten,  ging 
er  im  Jahre  1818  nach  Berlin,  in  der  Abaiclit  afch  dort  ftU 
Privatdocent  zu  habilittren.  Geh.  Ralh  LtbK  gestattete  ibm 
gein  sein  Laboratorium  auf  der  Univer«hät  zu  seinen  Privat- 
arbeiten £U  benutzen.  Kb  waren  hier  besonders  die  pliosphor- 
sauren  und  ürisenikgiauren  Salze ,  deren  Untersuchung  er  sich 
unterzog.  Bebzelius  hatte  das  Verb&ltniss  des  Sauerstoff*  in 
der  Phosphor '  und  Arsen iksaura  zu  dem  in  der  phosphoriditen 
und  ftvöenichten  Säur©  wie  5:3  angenommen;  er  hatte  früher 
geschwankt,  ob  dieses  damals  ungewöhnliche  Verhöttuiss  Bicb 
nicht  auf  das  gewöhnliche  und  einfachere  von  2  :  1  EurnckfQhren 
liessQ*  MiTSCHEKLrcH  fand  bei  seinen  Untereuchungen  das  un* 
gewöhnliche  VerhäUnlss  bestätigt^  aber  er  fand  tu  gleicher 
2eit,  (laea  die  phosplior sauren  und  arsenikeauren  Sabe,  wenn 
»ie  eine  gleiche  Anzabl  Atome  enthielten^  eine,  wie  ihm 
scbien,  sehr  ahnliche  Krystallform  zeigten^  Dies  musste  er  wer- 
ter ergründen.  Er  hatte  aich  bisher  noch  nicht  speciell  mil 
Krystallographie  beschäftigt,  aber  die  Abnung  hier  an  der  Pforte 
einer  grossen  Entdeckung  m  stehen,  Hess  ibm  keine  Ruhe;  er 
Atudirte  die  Gesetee  der  Krystalbgraphiei,  machte  sich  mit  dem 
Messen  der  Winkel  der  Ery^talle  bekannt^  und  überzeugte  sieh 
nun  bald,  dass  die  erwähnten  Salze  nicht  blos  eine  ähnlich«, 
«ondern  in  der  That  eine  gleiche  Krystallform  haben  ,  dass  et 
also  Körper  giebt,    die  bei  verschiedener  Zusammensetzung  doob 
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ikm  hienm  besonders  die  neutralen  echwefelsanren  Salze  mit  Ba- 
ien, die  1  Atom  Sauerstoff*)  enthalten,  geeignet,  wie  der  Eisen-, 
Kupfer*  und  Zinkvitriol,  das  Bittersalz  u.  s.  w.  Sie  krjstalli- 
liren  alle  mit  Krystallisationswasser  und  in  meistentheils  ver- 
schiedenen Mengen;  dennoch  fand  er  unter  diesen  Salzen  einige, 
die  eine  gleiche  Krjstallform  haben,  nämlich  1)  das  schwefelsaure 
Kopfenn^d  und  Manganozydul,  2)  das  schwefelsaure  Eisenoxydul 
und  Kobaltoxyd,  und  endlich  3)  die  schwefelsaure  Magnesia,  das 
schwefelsaure  Zinkoxjd  und  Nickeloxyd ;  aber  er  fand  auch,  dass 
die,  welche  eine  verschiedene  Form  eine  verschiedene  Menge 
Wasser,  die,  welche  eine  gleiche  Form  eine  gleiche  Menge  Wasser 
enthielten,  und  zwar  von  diesen  die  erstern  5,  die  zweiten  6  und 
die  dritten  7  Atome  Wasser.  Da  nun  alle  diese  Salze  diesen 
Wassergehalt  auf  1  Atom  des  neutralen  Salzes  enthielten,  so  be- 
standen die  gleich  krystallisirten  aus  einer  gleichen,  die  ungleich 
krystallisirten  aus  einer  ungleichen  Anzahl  Atome  und  mussten 
so  eine  gleiche  oder  verschiedene  Krystallform  haben.**) 

Um .  dies  noch  weiter  zu  beweisen  machte  er  Mischungen 
der  Auflösungen  der  verschieden  krystallisirenden  Salze  und 
hmd  nun,  dass  die  daraus  anschiessenden  Krystalle  die  Form  des 
einen  oder  des  andern  Salzes  der  Mischung  hatten,  z.B.  Mischun- 
gen von  Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  oder  von  Bittersalz  und 
Eisenvitriol  die  Form  von  Eisenvitriol,  ja  er  fand,  dass  Mischun- 
gen von  Bittersalz,  Zink-  oder  Nickelvitriol  mit  Kupfervitriol 
eben£slls  die  Form -des  Eisenvitriols  zeigten,  wenn  sie  auch  nicht 
eine  Spur  von  dem  letztem  Salz  enthielten;  er  fand  aber  auch, 
dass  die  zusammen  krystallisirten  Salze  stets  gleich  viel  Atome 
Wasser  aufgenommen  hatten,  und  dass  das  schwefelsaure  Kupfer 
oder  die  schwefelsaure  Magnesia,  die  mit  dem  schwefelsauren 
Eisen  verbunden  die  Form  dieses  letztem  angenommen  hatten, 
wie  dieses  6  Atome  Wasser  enthielten,  nicht  5  oder  7,  wie  sie 
aufnehmen,  wenn  sie  allein  krystallisiren ,  daher  sie  auch  nun 
mit  dem  Eisenvitriol  gleich  krystallisiren  mussten. 

*|  Nach  der  jetzigen  Annahme. 

^)  Die  Annahme  Yon  6  Atomen  Wasser  in  dem  Eisenritriol  ist  ein 
IiTtlimiy  wie  MiTscBBRLicii  spater  fand,  der  sich  dadurch  erklärt,  dass 
tovelbe  sein  leutet  Atom  Wasser  erst  bei  einer  Temperatur  zwischen 
900  bis  300  Qrad  rerliert  (Fogg.  Ann.  Bd.  18,  S.  152).  Die  Salze  der 
zweiten  Gruppe  enthalten  ebenfalls  7  Atome  Wasser  und  also  gleich  viel 
aH  denen  der  dritten  und  haben  dennoch  eine  Terschiedene  Krystallform, 
was  später  seine  Erklärung  findet. 
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MiTSCHRRLiCH  «t^Uto  ouD  ferner  VerbiDdüngen  dieser  eehire- 
felsauren  Salze  mit  'schwefelsaarem  Kali  dar  und  seigte,  den 
die  entstehenden  Doppelsalze  alle  eine  gleiche  und  zwar  swei* 
und  eingliedrige  Form  annehmen,  dass  sie  aber  alle  eine  gleich« 
atomistische  Zusammensetzung  haben;  1  Atom  der^  schwefelsauren 
Salze  war  stets  mit  1  Atom  von  schwefelsaurem  Kali  und  mit  6  Ato- 
men Wasser  verbunden.  Er  stellte  6  dieser  Doppelsalze  dar, 
solche  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem  Eisen,  Nickel, 
Kobalt,  Zink  und  Kupfer;  Später  fdgte  er  diesen  auch  noch  die 
mit  schwefelsaurem  Mangan  und  Cadmiuih  hinzu.*) 

Die  Wahrheit  seiner  Behauptung  schien  MrrscHBaLiCH  nun 
hiermit  bewiesen.  'Er  legte  seine  Arbeit  den  9.  December  1819 
der  Berliner  Akademie  vor,  die  sie  in  ilire  Schriften  aufnahm. 

Kurze  Zeit  vorher  im  August  kam  Berzeliub  bei  aeiner 
Rückkehr  von  Paris  nach  Stockholm  durch  Berlin.  Er  lernte 
hier  Mitscheblicr  kennen  und  fasste  für  ihn  sogleich  ein  so 
grosses  Interesse,  dass  er  dem  Minister  Alten  stein  vorschlug, 
an  MiTSCHERLicH,  obgleich  derselbe  sich  noch  durch  nichts  be- 
kannt gemacht  uud  keine  Vorlesungen  gehalten  hatte,  die  seit 
dem  Tode  Klapboth's,  des  berühmtesten  Chemikers  seiner  Zeit, 
noch  nidit  besetzte  Professur  der  Chemie  an  der  Universität  von 
Berlin  zu  übertragen.  Der  Minister  ging  für  den  Augenblidt 
noch  nicht  'darauf  ein,    willigte  aber  in  einen  andern  Vorsohlag 


*)  Bei  einer  spätem  Gelegenheit  (Poeo.  Ann.   von   1830,   Bd.  18, 
S.  IhO)  gab  MiTscBERLicu  noch  einen  neuen  Beweis  van  der  Qleichheit 
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MiTSCBEBLiCH  IQ  aeioer  weitern  AasbildoAg  einige  Zeit  im 
Laboratorioin  von  Bbrielius  arbeiten  su  lassen ,  in  Folge  des* 
sen  er  dann  auch  bald^  naobdem  er  seinen  Vortrag  in  der  Aka- 
demie gebalten  batte,  nach  Stockholm  abging.*) 

In  Stockholm  setzte  Mitscherlich  die  Untersuchungen  über 
die  pbospborsauren  and  arsenik  sauren  Salze  weiter  fort,  worüber 
er  spater  eine  besondere  Abhandlung  herausgab,  die  zuerst  in 
den  Schriften  der  Schwedischen  Akademie  von  1821  und  darauf 
auch  in  den  Annales  de  ehimie  t.  19,  p.  350  erschien.  Es  wur- 
den darin  eine  Reihe  von  phosphorsauren  und  arseniksauren  Sal* 
sen  genau  beschrieben^,  und  swar  die  Salze  des  Kalis,  Natrons, 
Ammoniaks,  sowohl  die  sauren  als  neutralen,  die  neutralen  Dop- 
pelaalze  mit  Kali  und  Natron,  und  mit  Ammoniak  und  Natron, 
und  endlich  mit  Bleioxjd.  Ueberall  wurde  die  chemische  Zu- 
sammensetzung und  die  Kr/stallform  mit  Hinzu! flgung  von  Zeich* 
nongen  der  Krjstalle  und  Anführung  der  Winkel  angegeben 
und  überall  gezeigt,  dass  die  pbosphorsauren  Salze  mit  den  ent- 
sprechenden arseniksauren  einc^  gleiche  Form  und  gleiche  ato- 
mistische  Zusammensetzung  haben.  Zuvor  arbeitete  Mitscher- 
lich jedoch  seine  Abhandlung  über  die  schwefelsauren  Salze  für 
die  Annalei  de  ckimie  um.**).  Behzelius  drang  darauf,  der 
neuen  Eigenschaft  der  Körper  einen  eigenen  Namen  zu  geben,  in 
Folge  dessen  sie  nun  auch  Mitscheblich  mit  dem  Namen  der 


*)  Welche  Metnang  Bbizblius  ron  Mitscrbklich  hatte,  erhellt  unter 
Anderm  aas  einem  Briefe,  den  er  am  6.  Angust  1821 ,  also  knra  toi 
der  Rückkehr  too  Mitschbrlich  nach  Berlin  an  den  Minister  Alterstbis 
schrieb,  nnd  wovon  sich  eine  Abschrift  in  den  Akten  der  Berliner  Aka- 
demie befindet.     Ich  erlaube  mir  daraus  eine  Stelle  mitzutheilen : 

JVr.  MiTSCHBiiucu  a  irapaillä  avec  une  assiduUe  iom  exempU,  La 
«•lidtle  de  son  €$pni  ainsi  qu£  $et  ^on#ics  dispotition»  nalurelle»  mt  §i» 
mdral  on  faxt,  qu€  lei  progrh  $oni  du$  mtlant  ä  $t$  propre»  res$ourcei 
fu*ä  ee  pi>*il  a  pu  apprendre  ehe*  moi.  //  a  ite  mon  eompagnon  d'eiude 
fhuU  fifte  mim  eUve,  ti  je  ne  fm$  le  quUter  qu'avec  un  vif  seKltmenf 
de  r€grei.  LkMiude,  que  nouM  avons  cantracU,  de  nou»  cammwmquer 
IM«  idee»  om  mouMMl  meine  de  leur  naitionce  et  de  le$  dUcuter  avec  «m 
imidrit  mut%telf  mra  donne  pendani  son  s^our  i^  des  jomssasufes,  dotU 
üfris  son  depari  je  resterai  prive.  Tose  vous  mssurer,  que  si  voire  in* 
iesUum  esi  de  imi  donner  la  place  de  Professeur  ei  d*Academie  ä  BerÜm, 
ii  rempUra  ses  fonetions  A  volre  eniiire  sattsfacium,  et  si  Dieu  hi  per» 
mut  de  pomrsmtre  comwu  il  a  commenee,  il  surpassera  probabletnent  son 
prodeeeuet^r  en  eelebrite  eie. 

^}  Die  Abhaodlang  erscbiea  Bd.  U,  8.  172« 
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Isomorphie  beieiditieto.  Die  Entdeckung  derselben  war  fOr 
Bebzelius'  chemische  Proportionslehre  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, denn  sie  erklärte  nun  mit  der  grössten  Leichtigkeit  alle 
die  Ausnahmen  von  den  einfachen  Verhältnissen,  die  sich  in  dem 
chemischen  Mineralsjstem  von  Behzelius  fanden.  Die  isomor- 
phen Körper  Verbinden  sich  mit  einander  in  allen  Verhältnissen, 
wie  dies  aus  deq  Mischungen  der  schwefelsauren  Salze  hervor- 
ging, und  sie  ersetzen  sich  gegenseitig  in  unbestimmten' Verhält- 
nissen in  der  Zusammensetzung  der  Mineralien,  wie  dies  Hein- 
rich BosE  und  BONSDOHFF  bewiesen,  die  zu  gleicher  Zeit  mit 
MiTfCHERLiCH  in  dem  Laboratorium  von  Bebzelius  arbeiteten, 
ersterer  bei  den  verschiedenen  Mineralien,  die  die  Krjstallform 
des  Augits,  letzterer  bei  denen,  die  die  Krjstallform  der  Hom* 
blende  haben.  Fasst  man  also  die  sich  gegenseitig  gani  oder 
zum  Theil  ersetzenden  isomorphen  Körper  zusammen  und  be- 
trachtet sie  wie  einen,  so  sind  die  einfachen  Verhältnisse  herge- 
stellt. In  den  Mineralien  z.  B.,  die  die  Form  des  Augits  haben, 
finden  sich  4  isomorphe  Basen,  Kalkerde,  Magnesia,  Eisen-  und 
Manganoxjduly  die  mit  der  Kieselsäure  in  oh  wenig  untereinan- 
der einfachen  Verhältnissen  verbunden  sind.  Fasst  man  sie  zu- 
sammen, so  ist  ihr  Bauerstoff  zu  dem  der  Kieselsäure  wie  1  : 2 
und  das  Verhältniss  also  sehr  einfach. 

Die  Lehre  von  der  Isomorphie  war  ferner  ein  vortrefflicher 
Prüfstein  fOr  die  Bestimmung  der  Atomengewichte  der  Körper, 
und  es  zeigte  sich  nun,  mit  wie  vortrefflichem  Takte  Bebzelius 
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Den  herrsdieodeD  Ansiebten  tind  namentlich  den  Ansiebten 
HAflT's,  wonacb  man  annahm,  dass  jedem  Körper  von  eigenthüm- 
licber  ehemiscber  Zasammensetznng  auch  eine  eigen thOmlicbe 
Krystallfinrm  EQk&me  nnd  eine  Ausnahme  davon  nur  die  im  ra- 
galaren  System  krystallisirenden  Körper  machten,  war  die  neue 
Lehre  jedoch  ganz  zuwidef.  HaQt  konnte  sich  daher  auch  un- 
geachtet aller  übersengenden  JBeweise  mit  derselben  nicht  einver- 
standen erkl&ren.  £r  hatte  mit  seiner  Theorie  zu  einer  Zeit^ 
wo  man  in  der  chemischen  Kenntniss  der  Mineralien  noch  nicht 
aehr  vorgerfickt  war,  eine  Menge  glänzender  Erfolge  gehabt  und 
Mineralien  mit  anderen  vereinigt,  die  man  bisher  getrennt,  sowie 
andere  getrennt,  die  man  für  gleich  gehalten  hatte^  und  bei  noch 
andern  das  Resultat, 'welches  die  chemische  Analyse  nachhergab, 
vorausgesagt»  Wenn  nun  auch  die  neue  I/ehre  die  sehnige  nicht 
omstiees,  sie  nur  modificirte,  indem  ja  nach  ihr  die  gleiche  Kry- 
stallform,  wenn  auch  nicht  stets  dieselben  chemischen  Bestand- 
theile,  doch  ein  gleiches  inneres  Verh&ltniss  derselben  bezeich«' 
nete,  so  konnte  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Versuche  entschliessen, 
gegen  das  Ende  seiner  ruhmvollen  Laufbahn  einen  Satz,  abao-' 
andern,  den  er  mit  Unrecht  für  seine  glänzendste  Entdeckung 
hielt.  Er  blieb  bei  seiner  angeführten  Ueberzeugnng  stehen  und 
äosaerte  gegen  BaocHANT:  4S1  ia  thvorie  de  M.  MitscberlicH 
Hait  jusle,  la  mineralogie  seraii  ia  plus  pitoyahU  des  sciencet,^) 
l>ie  Opposition  von  Haüy  gegen  Mitscrerlich  dauerte  indessen 


in  der  gleichen  Form  des  Korunds  und  des  Eisenglanzes.  Dies  war  aber 
nicht  der  Fall  mit  der  Chroms&ure,  denn  diese  wurde  mit  d^r  Scbwefel- 
•äare  isomorph  befanden,  in  der  nnr  3  Atome  Sauerstoff  enthalten  sind, 
was  nicht  allein  die  SanerttoffTerh&ltnissa  in  den  Oxydationsstnfen  des 
Schwefels  beweisen,  sondern  aoch  der  Umstand,  dass  in  den  SaUen  der 
Schwefelsäure  der  Sauerstoff  der  Saure  zu  dem  der  Basen  wie  3  :  1  ist. 
Es  musste  also  auch  die  Chromsaure  nur  3  Atome  Sauerstoff  enthalteii 
und  dies  nm  so  mehr,  als  auch  in  ihren  Salzen  das  Verhältniss  des  Saner- 
itoft  der  Säure  su  dem  der  Basen  wie  3 : 1  ist  Wenn  aber  die  Chrom- 
sänre  3  Atome  Saneratoff  auf  i  Atom  Badieal  enthält,  so  musste  des 
Chromoxjd  nnd  in  gleichem  Maasse  die  Thonerde  nnd  das  £isenozyd> 
sowie  alle  schwächere  Basen  ebenso  viele  Atome  Sauerstoff  auf  t2  Atome 
Badieal,  und  das  Eisenoxydul  wie  alle  starkern  Basen  1  Atom  Sauerstoff 
auf  t  Atom  Radical  enthalten.  Hiernach  wurden  nun  im  Jahre  18% 
die  Atomgewiehtstabellen  von  Bbiziljds  umgearbeitet. 

*)  Diese  Aeusserung  hat  mir  Biochant  mitgetheilt,  als  ich  im  Jahre 
18*i4  mich  in  Paris  aufhielt. 
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niolit  lange,  denn  HaHy  starb  acfaon  1821,  ond  mit  ihm  hörte 
sie  überhaupt  sehr  bald^anf.  Die  Entdeckong  von  Mitschee- 
LICB  war  8o  klar^  sie  war  und  wurde  im  Verlaufe  der  Zeit 
durch  80  viele  Thataachen,  deren  der  Entdecker  eelbst  die 
meisten  hinauf Ogte,  bewiesen,  dass  sie  bald  allgemeine  Anerken- 
nung fand. 

Sie  war  fibrigens  sehr  zeitgemftss.  üntersachungen  Aber 
den  Zusammenhang  zwischen  der  cheroiechen  Zusammensetzung 
und  der  Krystallform  der  Körper  beschäftigten  seit  längerer  Zeit 
die  Mineralogen  und  Chemiker;  sie  hatten  eine  Menge  dahin 
einschlagender  wichtiger  Thatsadien  entdeckt,  aber  keiner  hatte 
den  Grund  der  Erscheinungen  aufgefunden.  So  hatte  namentlich 
Professor  Fuchs  in  MfTnchen  schon  beobachtet,  dass  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Mineralien  Bestandtheile  durch  andere  ersetzt 
werden  könnten,  ohne  die  Form  derselben  zu  ändern,  und  hatte 
diese  Bestandtheile  vicariirende  Bestandtheile  genannt.*) 
Er  war  darin  offenbar  der  Sache  schon  sehr  nahe  gekommen; 
dass  er  aber  bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  Gehlenits  Eisenoxyd 
und  Kalkerde  als  solche  vicariirende  Bestandtheile  aufführte,  zeigte, 
dass  ihm  der  wahre  Grund  der  Erscheinung  doch  noch  ganz  un- 
klar Bei.  Fuchs  machte  auch  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der 
in  der  Natur  vorkommenden  wasserfreien  schwefelsauren,  sowie 
auch  der  kohlensauren  Salze  unter  sich  aufmerksam.  Er  zeigte 
femer,  dass  die  Krystallform  des  Strontianits  nicht  hexagonal, 
wie  Haüy  angenommen,  sondern  rhombisch  und  bis  auf  kleine 
Winkelunterschiede  mit  der  des  Aragonits  übereinstimmend  sei ;  da 
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Menge    vorhanden   wären,    und   verglidi  die   Wirkungen   dieser 
Substanzen  mit  denen  der  Gifte  auf  den  belebten  Körper.  *) 

Femer  hatten  Leblakc,  Bkrnuardi  und  Beudant Mischungen 
Yon  schwefelsaurem  Eisen,  schwefelsaurem  Kupfer  und  schwefel* 
saurem  Zink  gemacht  und  gefunden,  dass  die  aus  denselben  her- 
vorgehenden Kristalle  selbst  bei  nur  geringem  Gehalt  an  schwe- 
felsaurem Eisen  die  Form   des   letzteren  annähmen.    Namentlich 
hatte  sich  Bcudant  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt;  er  fand, 
dass  bei  einer  Mischung  von  schwefelsaurem  Zink  und  schwefeU 
aaorem  Eisen   15  pCt.  des  letztern  hinreichten,  um  zu  bewirken, 
dass  die  aus  der  Mischung  ansehies'senden  Krystalle  die  Form  des- 
selben annähmen.  Bei  Mischungen  von  schwefelsaurem  Kupfer  und 
schwefelsaurem  Eisen    erhielt  er  dies  Resultat  bei  einem  Gehalt 
von  9  bis  10  pCt.  des  letztem;   und  bei  Mischungen  von  schwe- 
felsaurem Kupfer,  Zink  und  Eisen  sogar  schon  bei  einem  Gehalt 
vod  2  bis  3  pCt.  des  letztern.  **)    Hätte  er  schwefelsaures  Kupfer 
und  Zink  ganz  ohne  schwefelsaures  Eisen  gemischt,  so  würde  er 
auch  die  Form  des  letztem  erhalten  haben.    So  aber  zogen  Beu- 
dant  und  ebenso  Bernharoi  aus  ibren  Versuchen   nur  dasselbe 
Resultat  wie  Fuchs  und  sahen  in  der  überwiegenden  Krystalli- 
•ationskraft  des   schwefelsauren  Eisens  die  Ursache  der  Erschei- 
nung.   Als  die  Arbeit  von  Beuoant  von  der  französischen  Aka- 
demie beurtheilt  wurde,  nahmen  Haut  und  die  übrigen  Mitglie- 
der der  Commission  die  Erklämng  Bkudant's  an,  da   sie  mit 
den  Principien   Uaüy's   nicht   in    Widerspruch   stäbde,    obgleich 
diese  Erklärung  doch,  wie  Behzemus  bemerkt,  ein  blosses  Wort- 
spiel ist,  und  wenn,  wie  Haut  angenommen  hat,   die  Form  der 
Psrtikeln  die  Ursache  von  der  Form  des  Kristalls  ist,  mit  einer 
DMUhematischen  Consequenz  nicht  übereinstimmt.    Beuoant  hatte 
aber  die  dargestellten  Salze  nicht   genau   analysirt,  auch    nicht 
Mf  den  Wassergehalt   derselben    geachtet   und  Fuchs  die  vica- 
riirenden   Bestandtheile    nicht   näher    bestimmt   und    miteinander 
verglichen;  sie  konnten  daher  nicht  die  Ursache  der  Erscheinung 
tnffinden,  was  nur  erst  dem  methodischen  Scharfsinn  MrrscHEa- 
ucr's  gelang. 

Das  schöne  einfache  Gesetz  der  Isomorphie  von  Mitschkr-^ 
LiCH,  so  viele  Beispiele  es  auch  bestätigen,    ist  doch  nicht  ohne 


*>  A.  a.  O.  1817,  Bd.  19,  8.  113  und  ges.  Schriften  8.  39. 
^)  ÄnnaltB  de$  mine§,  1817,  t.  3,  p.  8. 
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Ausnahmen.  E^  giebt  Körper,  die  nicht  aus  einer  gleichen  An- 
zahl Atome  bestehen  und  die  man  doch  nach  ihrem  gansen  öbri* 
gen  Verhalten  für  isomorph  halten  muss.  Eine  solche  merkwür- 
dige Ausnahme,  die  auch  jetzt  noch  immer  eine  der  interessan- 
testen ist/  hat  schon  Mitschehlich  selbst  gleich  in  der  ersten 
Bekanntmachung  seiner  Entdeckung  aufgeführt.  Es  ist  das  Am- 
moniakhydrat, das  mit  dem  Kali  isomorph  ist.  Zwar  können  wir 
die  Krystallform  der  beiden  Körper  selbst  untereinander  nidit 
vergleichen,  da  sie  für  sich  allein  krystallisirt  nicht  bekannt  sind, 
aber  in  allen  entsprechenden  Verbindungen  mit  den  verschieden- 
sten Säuren  haben  sie  eine  gleiche  Form,  die  Ammoniak-  and 
Kalisalze  verbinden  sich  untereinander  in  allen  Verhältnissen  und 
ohne  Form  Veränderung,  sie  verhalten  sich  vollkommen  wie  iso- 
morphe Körper,  und  doch  ist  das  Ammoniakhydrat  nach  der 
Formel  NB'  HO,  das  Kali  nach  der  Formel  KO  zusammenge- 
setzt, und  besteht  das  erstere  aus  11,  das  letztere  aus  2  Ato- 
men.*) Bebzelius  zeigte  darauf,  dass  es  zweckmässiger  sei, 
das  Ammoniakhydrat  als  Ammoniumoxyd  NH^  O  zu  betrachten; 
dadurch  wird  die  Zusammensetzung  des  Ammoniakhydrats  mit 
dem  Kali  analoger,  aber  der  Uebelstand  der  Verschiedenheit  der 
Atomenzahl  nicht  aufgehoben.  Die  Ausnahmen  von  dem  Gresetse 
Mitscherlich's  haben  sich  in  der  neuern  Zeit  nodi  gemehrt 
und  sind  besonders  bei  den  unter  den  Mineralien  sich  find.enden 
Silicaten  vorgekommen.  Wie  dieser  Umstand  zu  erklären  ist, 
das  muss  noch  weitern  Forschungen  vorbehalten  bleiben.  Man 
hat  allerdings  schon  eine  Menge  Hypothesen  zur  Erklärung  des- 
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sidi  b«!  einer  ep&tern  Gelegenheit  folgendermaaesen  darüber: 
^ese  Classe "  Verdient  ein  grosses  Interesse,  weil  sie  uns  der 
L&eung  eines  wiohtigen  Problems  um  etwas  näher  führt,  wie 
nämlich  ans  der  Form  zweier  Korper  die  Form  der  daraus  ent* 
stehenden  Verbindung  abzuleiten  und  zu  berechnen  ist"*) 

MiTSCHERLicu  kehrte  im  November  1821  von  Stockholm 
nach  Berlin  zurück,  wo  er  zum  Mitglied  der  Akademie  der  Wis« 
sensehaften  ernannt  und  vorläufig  als  ausserordentlicher  Profess<nr, 
1825  als  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  angestellt 
wurde.  Im  Sommer  1822  hielt  er  seine  erste  Vorlesung  über 
Chemie  vor  einem  zahlreichen  Publikum,  setzte  aber  dabei  seine 
Untersuchungen  über  die  Isomorphie  und  andere  in  Schweden 
angefitngene  wissenschaftliche  Arbeiten  eift*]g  fort.  Zu  diesen 
gehörte  besojiders  eine  Untersuchung  über  die  künstliche 
Darstellung  der  Mineralien.  Die  Veranlassung  dazu  hatte 
eine  Reise  gegeben,  die  Berzelicjs  im  Jahre  1820  mit  ihm,  mit 
Heinrich  Bosb^  Bonsdorf,  Arpveoson,  Almroth,  den  jun* 
gen  Chemikern,  die  damals  in  seinem  Laboratorium  arbeiteten, 
nach  den  verschiedenen  Gruben  Schwedens  angestellt  hatte ,  um 
Stoff  zu  neuen  Arbeiten  in  dem  Laboratorium  zu  sammeln.  Die 
Gesellschaft  hielt  sich  längere  Zeit  in  Fahlun  auf,  der  alten  be* 
rühmten  Bergstadt,  wo  ein  nun  schon  mehr  als  800  jähriger  Bergbau 
aof  der  unmittelbar  neben  der  Stadt  gelegenen  Grube  die  Kupfer- 
erxe  noch  immer  reichlich  liefert,  die  in  den  vielen  um  die  Grube 
und  in  der  Stadt  gelegenen  Hütten  zu  Gute  gemacht  werden. 
Durch  die  Bemühungen  von  Gähn,  dem  älteren  Freunde  und  Gönner 
▼on  Berzelius,  der  hier  gelebt  hatte  und  Mitglied  des  Berg-Kolle- 
giums und  selbst  Brukspatron  war,  Latte  der  Kupferprocess  von  Fah- 
lun einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht;  die  Stadt  bot 
also  in  hüttenmännischer  Hinsicht  viel  Interesse  dar.  Nicht  weni- 
ger war  sie  in  mineralogischer  .Hinsicht  wichtig  durch  die  vielen 
und  seltenen  Mineralien ,  die  auf  der  Grube  von  Fahlun  und  in 
den  Granitgängen  von  Finbo  und  Brodbo  in  der  Nähe  der  Stadt 
▼orkommen  uüd  durch  die  Untersuchungen  von  Berzelius  und 
HisiKOER  ganz  im  Anfang  ihrer  Laufbahn  bekannt  und  berühmt 
geworden  sind. 

MiTSCHERLiCH    benutzte  den  längeren  Aufenthalt  in  dieser 


*)  Vergl.  PoGOBRDOiPF*!  Ann.  1890,  Bd.  IS,  S.  173,  sowie  aneh  tob 
1833,  Bd.  25,  S.  302. 
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Stadt,  weniger  nm  diese  Mineralien  su  sammeln,  als  sm  den 
Kupferprocess  kennen  za  lernen.  Er  besudite  die  Hütten,  die 
Roststätten  und  die  Halden  der  Schlacken  nnd  sah,  das  letstera 
oft  ganz  krjstallinisch,  zum  Theil  auch  krystallisirt  waren  und 
dann  Formen  zeigten,  die  mit  denen  der  Mineralien  des  Urgebir^ 
ges  Obereinstimmten.  Die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  ffir 
die  Bildung  der  Mineralien  und  die  Erdbiidung  im  Allgemeinen 
einsehend,  studirte  er  mit  Eifer  den  Hüttenprocess  von  Fabian. 
Er  beobachtete  die  Manipulationen  der  Schmelzer,  und  sah,  wie 
man  immer  nur  darauf  bedacht  war,  durch  gesdiicktes  GattirBo 
der  verschiedenen  Erze  und  zweckmässigen  Zuschlag  eine  leicht* 
flOssige  Schlacke  und  dadurch  einen  guten  Gang  des  Ofens  her- 
vorzubringen, wie  aber  in  diesem  Falle  auch  die  Schlacken  am 
deutlichsten  kristallinisch  waren.  Er  sammelte  Prpben  von  den 
Erzen  und  Schmelzprodnkten  in  allen  Stadien  des  Pit>cesses,  ana- 
lyslrte  sie  theils  schon  in  Stockholm,  theils  in  Berlin  zusammen 
mit  andern  später  am  Harz  und  in  Schlesien  gesammelten  Pro- 
ben, und  gelangte  so  zO  einer  vollkommen  wissenschafUicben 
Erklärung  des  Kupferprocesses  von  Fahlun,  die  er  nun  in  der 
Sitzung  der  Akademie  vom  20.  Februar  1823  zusammen  mit  der 
Untersuchung  der  könstlich  dargestellten  Mineralien,  die  er  unter 
den  Hflttenprodukten  gefunden,  vorlegte.« 

Die  in  Fahlun  verschmolzenen  Kupfererze,  vorzugsweise 
aus  einem  Gemenge  von  Kupferkies  mit  Eisenkies  und  Quarz 
bestehend,  werden  durch  2  Schmelzungen,  denen  jedesmal  starke 
Röstungen  vorhergehen,    zu  Gute  gemacht.     Die  erste  derselben 
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Von  den  gesammelten  kOoBtlicben  Mineralien  legte  Mit- 
scHEBLiCH  der  Akademie  gegen  40  Proben  vor.  Darunter  das 
Sabsilikat  von  Eisenozjdul,  die  Silikate  von  derselben  Basis,  sowie 
von  Eisenoxydul  und  Kalk,  und  von  Magnesia  und  Kalk,  welche 
drei  letxtern  die  .Form  des  Olivins  haben;  die  Bisilikate  von 
Eisenoxydul,  von  Kalk  und  Eisenoxjdul,  und  von  Kalk  und 
Magnesia,  welche  alle  die  Form  des  Augits  haben ;  das  Trisilikat 
▼OD  Kalk,  und  von  Kalk  mit  Magnesia,  ferner  Glimmer,  Kupfer- 
oxydul, Kupferoxjd,  Zinkoxyd,  Magneteisenerz,  Schwefeleisen, 
Scbwefekink,  Schwefelblei,  Arseniknickel  (Kupfernickel).  Er  be» 
schrieb  indessen  in  seiner  Abhandlung  genauer  nur  das  Eisen- 
oxydal-Silikat  und  den  kQnstlichen  Glimmer.  Das  erstere  wählte 
er  aus,  weil  es  nicht  nur  beim  Knpferprocess,  sondern  auch  beim 
Frischen  des  Eisens  und  bei  vielen  andern  Gelegenheiten  erhal- 
ten wird  und  daher  ein  wichtiges  HQttenprodukt  ist;  den  Glim- 
mer, weil  derselbe  bei  der  Erdbildung  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 
Von  dem  ersteren  giebt  er  die  Form  mit  den  oben  angeführten 
Winkeln  und  die  Zusammensetsung  genau  an,  und  führt  dabei 
mach  zur  Vergleichung  noch  die  Messungen  an,  die  er  mit  dem 
Olivin  angestellt  hat.  Von  dem  künstlichen  Glimmer  führt  er 
die  physikalischen  Eigenschaften,  namentlich  seine  Elasticit&t  an, 
worin  er  vollkommen  mit  dem  natürlichen  Glimmer  übereinstimmt, 
und  femer  seine  Znsammensetzung,  die  er  der  des  schwarzen 
Glimmers  aus  Sibirien  nach  der  Analyse  von  Klapboth  nahe 
stehend  findet  Er  hatte  diesen  Glimmer  auf  den  Schlackenhal- 
doB  von  Grarpenberg  in  der  Nähe  von  Fahlun  gefunden,  wo  er 
bei  lUteren  Processen  in  früherer  Zeit  sich  gebildet  hatte. 

Diese  künstliche  Bildung  der  Mineralien  hatte  eine  grosse 
Bedeutung.  Zwar  hatte  Bebzelius  in  seinem  chemischen  Mine- 
nüsystem  gezeigt,  dass  die  Mineralien  ganz  nach  den  von  ihm 
bei  den  künstlichen  Verbindungen  entdeckten  Gesetzen  zusam- 
mangesetzt  seien  und  dadurch  ganz  in  die'Beihe  unserer  übrigen 
chemischen  Verbindungen  treten,  aber  man  hatte  der  Chemie  nun 
noch  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  wohl  die  Mineralien  in  ihre 
Beatandtheile  zerlegen  könne,  dass  aber  bei  der  Bildung  der 
DatOrlicben  Verbindungen  Kräfte  der  Natur  thätig  seien,  die  die 
Kunst  nicht  wieder  schafien  könne.  Das  war, nun  widerlegt,  es 
waren  eine  Menge  Mineralien  künstlich  dargestellt,  und  der  Weg 
so  neuen  Versndien  eröfihet» 

Seine  Erfahrungen  über  die  künstliche  Bildung  der  Mine- 
Z«iU.  d  4.  gMl.  Gm.  XVl.  f .  3 
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ralien  wendete  MrrsCHF.Rr.tcn  am  Schlosse  der  erw&hnten  Ab- 
handlang  noch  an ,  nm  einige  geologische  Erscheinungen  cii  er- 
klären nnd  einige  Ideen  Ober  die  Bildung  des  ürgebirges  su 
äussern.  Da  die  Gemengtheile  der  Urgebirgsarten  so  häufig  den 
durch  Schmelzung  dargestellten  HQttenprodukten  gleichen,  so 
sah  er  hierin  einen  Beweis  mehr  fdr  die  Annahme,  dass  das 
ürgebirge  der  Erde  eine  geschmolzene  Masse  gebildet  habe, 
wozu  schon  die  Gestalt  der  Erde,  die  Zunahme  der  Temperatur 
nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde,  die  heissen  Quellen  und  andere 
Erscheinungen  geführt  hatten.  War  aber  das  Ürgebirge,  so 
schloss  er  weiter,  eine  geschmolzene  Masse,  so  musste  dieeelbe 
hohe  Temperatur  auch  das  Meer  gehabt  haben.  Der  Kochpunkt  des 
Wassers  richtet  sich  nach  dem  Drucke  der  Atmosphäre,  und 
wenn  man  die,  Temperatur  z.  B.  um  80  Gk-ad  R.  erhöht,  so  darf 
man  nur  32  Fuss  von  der  mittlem  Tiefb  des  Meeres  abgeben, 
um  eine  Atmosphäre  Druck  Ober  der  ganzen  Erde  mehr  cu  er» 
halten.  Nimmt  man  nun  mit  La  Place  die  mittlere  Tiefe  des 
Meeres  zu  ungefähr  4  Meilen  an,  und  nimmt  man  an,  |;  daTOO 
eeien  in  Wassergas  rerwandelt,  so  würde  die  Oberfläche  der 
Erde  einen  Druck  von  2250  Atmosphären  tragen,  nnd  bei  denn 
selben  konnte  die  Masse  .des  Ürgebirges  sehr  wohl  geschmolaeB 
sein,  ohne  dass  das  Wasser,  von  welchem  es  bedeckt  wird,  so 
kochen  brauchte.  Es  ist  also  sehr  möglich,  dass  diese  Mave 
unter  einer  Bedeckung  glühenden  Wassers  fest  werden  konnte. 
Dieser  hohe  Druck  kann  das  Spiel  der  Verwandtschaften  aebr 
verändern    und  nmcbt  es  mö£lich^  dass  kohlensaurer  Kalk    stci 
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•M,  nad  trbMli  wai  diese  Welse,  sehr  schöne  and  deotliche  Kry- 
stalle  den  eieenfreien  Angks  (Diopsids),  indem  er  die  Btetand- 
theile  desselben«  Kalkerde,  Magnesia  md  Kiesels&ure,  in  dem 
gehörigen  Verhältniss  einsetzte.  Vergeblich  aber  beiafihte  er  sieh 
Feldspath  und  Hornblende  darzostellen ,  und  dies  gelang  ihm 
auch  sp&ter  nicht.  Ueberhaapt  hatte  er  von  Mineralien,  die  Kalk 
md  Thonerde  enthalten,  nnr  Vesoyian  ond  Granat  dargestellt 
and  swar  von  diesen  auch  nur  ersteren  in  guten  Krystallen. 
Er  sah  den  Omnd  davon  darin ,  dass  diese  Mineralien  ehe  sie 
arftarren  aus  dem  flüssigen  Zustand  in  den  z&hen  übergehen.*) 
Er  war  daher  sehr  erfreut,  als  Heihe  beim  Ausblasen  der 
Knpftröfen  von  Sangerhausen  anter  den  Bückständen  in  einem 
derselben  Feldspathkrystalle  entdeckte,  und  diese  ihm  vom  Prof. 
Kkrstbn  sngeschidLt  wurden  **),  so  dass  er  durch  Messung  der 
Kryatalle  die  Biehtigkeii  der  Thatsacfae  bestätigen  konnte.***) 
Mao- konnte  allerdings  hier  den  Process,  durch  welchen  sich  die 
Faldspaihkrystalle  im  Ofen  gebildet  hatten,  noch  nicht  mit  Si- 
afaarheit  angeben  und  dieselben  willkührlioh  darstellen,  aber  sie 
hatten  sidi  dodi  erst  bei  dem  Schmelzprocess  gebildet,  ond  es 
war  voraoscosetsen ,  dass  man  mit  der  Zeit  auch  ihre  willkühr- 
liebe  Darstellung  kennen  lernen  würde.****) 

*)  Yergl.  PoGGBiiDORFF't  Ann.  1834  B.  33.  S.  340. 
♦•)  A.  «.  O.  S.  336. 

*^)  Htiift  sdiiieb  darfiber  später  eine  ansfährliche  Abhaadlnng. 
Poe«.  Aaa.  1835  B.  34,  &  Ö31. 

****)  £ine  Aeoaserang  Ton  Haussahm  in  seinem  Handbuche  der  Mi- 
neralogie (B.  II,  8.  030)  kann  leicht  in  der  Meinung  Veranlassung  ge- 
ben, dase  er  ichon  im  Jahre  1810  diese  künstlichen  Feldspathkrystolle 
beobachut,  als  solche  erkannt  und  beschrieben  habe;  und  dass  somit 
ihai  die  Priorität  der  kftnstKchen  Darstellung  der  Mineralien  zususchrei- 
hea  sei,  wie  dies  ia  der  That  denu  auch  schon  geschehen  ist  (vergL 
HiGBiSR  Lehrbuch  der  Qeognosie;  2.  Aufl.  B.  i,  S.  703).  Liest  man 
aber  die  Stelle  in  den  norddeutschen  Beitr&geo  St.  1.  1810  S.  86, 
worauf  sich  jene  Aensserung  bezieht,  selbst  nach,  su  sieht  man,  dass 
Haushars  weit  entfernt  war,  die  damals  beobachteten  Kryslalle  für  Feld- 
spath so  halten  ,*  er  erkannte  weder  die  Krystallform  noch  die  chemische 
Zasanuaensetauag,  und  llikrte  tob  letzterer  nur  aa,  dass  man  nach  sei. 
■ea  Versuchen  einen  ansehnlichen  Kieselgehalt  in  dem  Hüttenprodukte 
Termuthen  dürfe.  Die  richtige  Deutung  seiner  damaligen  Beobachtun- 
gen hat  demnach  Haushans  offenbar  erst  spater  gefunden  Interessant  ist 
aber  die  Beobachtung  von  Haussann  immer,  weil  sich  daraus  ergiebt, 
dess  die  Feldspathkrystalle  schon  damals  in  den  Schachtöfen  tou  San- 
ferbaeaen  vorgekommen  sind 
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In  der  neuern  Zeit  sind  nnn  diese  Versuche  der  künstlichen 
Darstellung  der  Mineralien  immer  weiter  gefOhrt,  und  ihnen 
verdanken  wir  die  schönen  Resultate  von  Ebelmen,  Wöhlbr, 
Manross,  Daubr^.e,  Dfville  etc.,  so  dass  wir  nun  schon  yob 
einer  grossen  Menge  von  Mineralien  die  Art  ihrer  Darstellung 
kennen. 

Neben  der  künstlichen  Darstellung  der  Mineralien  hatte 
MiTSCHERLiCH  uach  seiner  Rückkehr  aus  Schweden  seine  Un- 
tersuchungen über  die  Isomorphie  weiter  fortgesetzt,  die  ihn 
bald  vorzugsweise  in  Anspruch  nahmen.  Die  isomorphen  Körper 
bestehen  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome,  aber  man  kann  den 
Satz  nicht  umkehren  und  sagen,  dass  alle  ans  einer  gleiobea 
Anzahl  Atome  zusammengesetzten  Körper  eine  gleiche  Krystallp 
form  habei).  Im  Gegentheil  hatte  Mitscherlich  schon  in  «ei- 
ner Abhaufllung  über  die  phosphorsauren  und  arseniksauren  Salze 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  ans  einer  gleichen  Anzahl 
Atome  zusammengesetzten  Körper  in  verschiedene,  durch  ihre 
Krystallform  sich  unterscheidende  Gruppen  zu  theilen  seien«  Dies 
sieht  man  ganz  deutlich  bei  den  Oxyden,  die  starke  Basen  bil- 
den und  1  Atom  Sauerstoff  enthalten.*)  Die  bekanntesten  der- 
selben bilden  2  Gruppen ;  zu  der  einen  gehören  Kalk,  Magnesia, 
Eisenozydul  und  Manganoxydul,  zu  der  zweiten  Baryt,  Strontian 
und  Bleioxyd.  Wenn  auch  nicht  allein,  denn  in  einem  solchen 
Zustande  kennt  man  ihre  Krystallform  noch  nicht,  aber  mit  allen 
Säuren  verbunden  geben  sie  gewöhnlich  gleich  krystalllsirende 
Sulz^f  BD  z*  6,  di^   koJilensauren  Salze^  wo  £n  der  ersten  Grupp« 
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Grandform  surödLzuf Öhren.  Er  hatte  daraas  geschlossen,  das« 
et  K(yrper  gftbe,  die  zwei  nicht  aufeinander  red ucir bare  Formen 
aanehmen  können  und  er  glaubte,  dass  dieses  dadurch  möglich 
^  sei,  dass  die  Atome  der  Körper  sich  anter  verschiedenen  Um- 
standen verschieden  gruppiren.  So  erklärte  er  nun  auch  schon 
die  viel  besprochenen  verschiedenen  Formen  des  Kalkspaths  und 
Aragonits,  in  welchen  sich  der  kohlensaure  Kalk  im  Mineralreich 
findet,  und  äusserte  die  Meinung,  dass,  da  die  Form  des  Arago- 
nits  der  des  Strontianits  und  des  Weissbleierzes  gleiche  wie  die 
dee  Kalkspaths  der  des  Dolomits,  Eisenspaths  und  Manganspaths, 
auch  die  mit  dem  Aragonite  isomorphen  Speoies  in  der  Form 
dee  Kalkspaths,  nnd  die  mit  dem  Kalkspath  isomorphen  Speoies 
in  der  Form  des  Aragonits  krystallisiren  könnten,  wodurch  nun 
eine  jede  Klasse  von  isomorphen  Körpern  eine  viel  grössere  Ans* 
defannng  erlangen  dürfte. 

Indessen  wurde  diese  Meinung  MrrscHEaLiCH's  von  den 
Chemikcm  und  Mineralogen  doch  nur  mit  Misstrauen  aufgenom- 
men. Alle  die  Beispiele,  die  er  zur  Bestätigung  sehier  Hypo- 
these angefahrt  hatte,  waren  von  zusammengesetzten  Körpern 
hergenommen,  die  mögUdier  Weise  immer  noch  der  Analyse 
entgangene  Stoffe  enthalten  konnten.  Die  Beweise  waren  also 
nicht  schlagend,  und  die  für  gleich  zusammengesetzt  gehaltenen 
Vtt'bindnngen  konnten  immer  noch  verschieden  zusammengesetzt 
sein.  Zu  solchen  Zweifeln  gaben  namentlich  die  vielen  Unter- 
snchnngen  Veranlassung,  die  man  mit  dem  Aragonit  zur  Ermit- 
telung seiner  von  dem  Kalkspath  verschiedenen  Krjstaliform  an- 
gestellt hatte.  Klaproth,  Fourcrot,  Vauqublin,  Biot  und 
Thenard,  die  ausgezeichnetsten  Chemiker  ihrer  Zeit,  hatten  ihn 
in  diemischer  Hinsicht  untersucht,  sie  alle  hatten  ihn  für  reinen 
neutralen  kohlensauren  Kalk,  in  der  Zusammensetzung  nicht  ver- 
schieden von  dem  Kalkspath,  erklärt,  als  Stkomeyer  darin  doch 
etwas  kohlensauren  Strontian  auffand,  und  schon  sah  man  darin 
die  Ursache  der  verschiedenen  Krystallform  des  Aragonitir,  wenn-  ^ 
gleich  der  kohlensaure  Strontian  dodi  nur  in  sehr  geringer  und 
bei  den  Aragoniten  der  verschiedenen  Fundörter  veränderlichen 
Menge  vorhanden  war,  als  Buchholz  zeigte,  dass  es  auch  Ara- 
gonite gäbe,  die  gar  keinen  kohlensauren  Strontian  enthalten, 
und  dieser  also  nicht  der  Grund  der  verschiedenen  Krjstallferm 
nein  könnte,  was  nun,  wo  man  den  kohlensauren  Kalk  beliebig 
Jn  der  einen  oder  der  andern    Form    darstellen    kann,   keinem 
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Zweifel  mehr  unterworfen  ist.  Indessen  enthielten  doch  die  «lei« 
•ten  Aragonite  einen  Gehalt  an  Strontian,  and  es  seigt«  dies 
Beispiel  recht  deutlich,  das«  auch  den  ausgeaeichnetsteii  Cbeai- 
kern  Bestandtheile  bei  der  Analyse  einer  Verbindung  eatgeheD 
konnten. 

Da  machte  MiT8CH£aLiCH  die  merkwürdige  Beobachtung, 
dass  auch  der  Sdiweftl  unter  verschiedenen  Dmst&nden  «ine  ver- 
schiedene Form  annehmen  könne.  Aus  seinen  Auflösungen 
scheidet  er  sich  inKrystallen  ab,  welche  Bhorobenoctaeder  sind  wie 
die  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelkrystalle ;  wenn  man 
ihn  aber  sohmelst  und  erkalten  lässt,  so  kann  er  auch  bei  ge> 
wissen  HandgriffiMd  deutlich  krystullisirt  erhalten  werden,  aber 
die  Erystaile,  die  sich  nun  bilden,  sind  gans  verschieden  von 
den  froheren,  und  swar  monoklinisch. 

Dies  war  eine  wichüg^Q  Beobachtung^  denn  da  der  Sebwefel 
ein  einfacher  Körper  ist,  dem  man  beliebig  die  eine  oder  die  an- 
dere Form  ertbeilen  konnte,  eo  fielen  hiermit  alte  Zweifel  weg« 
ob  nicht  etwa  die  zweite  KryMaUform  durch  verschiedene  Zu- 
sammensetzung zu  erklären  «ei^  und  e»  war  dadurch  auf  das  j 
entfichiedenste  festgestellt^  daes  es  Körper  gieht,  die  unter  Um-  ' 
ständen  zweierlei  Formen  annehmen  können.  Es  war  nun  bei 
MiTSCHEaLiCH  ausgemacht^  dass  auch  dus  saure  phosphorsaure 
Natron,  der  kohlensaure  Knlk  xu  dieaen  Körpern  gehörefi;  ja  er 
sah  die  Fähigkeit  unter  Umständen  zweierlei  Formen  anzuneh- 
men als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Körper  an  und  nannte  eie 
die    Dimorphie    der   Körper,    und    solche   Körper    selbst  di- 
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nur  bei  den  Krystallen,  die  im  regulären  Systeme  krystallisiren, 
und.  bei  wenigen  anderen  eine  absolute ;  gewöhnlich  finden  bei 
denen,  die  nicht  zum  regulären  System  gehören,  kleine  Unter- 
schiede in  den  Winkeln  statt,  die  von  einigen  Minuten,  ja  selbst 
bis  zu  einigen  Graden  geben.  Man  sieht,  dass  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Masse  der  isomorphen  Krystalle  doch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Krystallform  selbst  ist.  Es  war  nun  von 
grosser  Wichtigkeit,  diese  Unterschiede  der  Winkel  bei  den  iso* 
morphen  Krystallen  genau  zu  bestimmen,  zu  sehen,  ob  sie  con- 
stant  seien,  und  in  dieseiQ  Fall  den  Einfluss  der  chemischen 
Beachafilenheit  genauer  zu  bestimmen.  Die  Messungen  mussten 
nicht  bloss  an  den  vorzüglichsten  Krystallen,  sondern  auch  mit 
der  möglichsten  Genauigkeit  ausgeführt  werden.  Zu  letzteren 
reichte  aber  das  gewöhnliche  WoLLASTOK*8che  Reflezionsgonio- 
meter  nicht  aus,  Mitscherlich  musste  auf  ein  neues  vollkomm- 
neres  Instrument  bedacht  sein  und  vereinigte  sich  dazu  mit 
PiSTOR,  der  damals  in  Berlin  die  vorzüglichste  mechanische 
Werkstätte*)  hatte.  So  war  ein  Instrument  entstanden,  das  im 
Allgemeine!)  auf  den  Principien  des  WoLLASTOKschen  Gonio- 
meters beruhend  vollkommnere  Einrichtungen  wie  auch  grössere 
Dimensionen  hatte.  I>er  Durchmesser  des  getheilten  Kreises 
betrug  '6  Zoll,  er  selbst  war  bis  auf  ^  Minute  getheilt,  und 
mittelst  der  Nonien,  deren  an  dem  Kreise  sich  4  befanden,  konn- 
ten die  Winkel  bis  auf  10  Sekunden  abgelesen  und  bis  auf  5 
Sekunden  geschätzt  werden.  Die  zu  messende  Kante  konnte  nicht 
bloss  parallel  der  Aze  des  Instrumentes,  sondern  auch  genau  in  die- 
selbe gebracht  werden,  und  zur  Beobachtung  der  von  den  Flächen 
des  Krystalls  reflectirten  Bilder  diente  ein  Fernrohr,  das  20  Mal 
▼ergrösserte  und  dessen  Aze  auf  der  verlängerten  Aze  des  In- 
strumentes genau  rechtwinklig  stand.  Die  Genauigkeit,  die  Mit- 
scherlich mit  diesem  Instrument  erreichen  konnte,  war  so  gross, 
dass  die  Mittel  von  10  Messungen  höchstens  um  3  bis  4^  von 
den  einzelnen  Beobachtungen  abwichen. 

Mitscherlich  fing  seine  Messungen  mit  diesem  Instrument 
im  Sommer  1823  an,  und  begann  mit  den  in  der  Natur  vor- 
kommenden rbombo^rischen   kohlensauren  Salzen,  zunächst  mit 


*)  Sie  iat  die  Fflanwchiile  aller  der  übrigen  mechaniachen  Werk- 
stätten, die  nach  und  nach  in  Berlin  enstanden,  wie  die  ron  Schibi, 
OsiTLUiG,  Klsiabb,  Mabtui,  Haubb,  deren  vortreffliche  Arbeiten  Berhn 
einen  so  greisen  Ruf  im  Aaslande  verscbafift  haben. 
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dem  Kalkspath,  dem  sogenannten  Isländischen  Doppelspath,  der 
unter  diesen  die  glattesten  und  glänzendsten  Fl&chen  hat,  war 
aber  erstaunt  bei  den  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demaelben 
Stücke  angestellten  Messungen  Unterschiede  zu  finden,  die  an 
und  für  sich  nur  klein  und  20  Sekunden  nicht  aberstiegen,  doch 
aber  bei  der  VorzQglichkeit  des  Instruments  nicht  TorkommeD 
durften.  Er  stellte  seine  Messungen  in  seinem  nach  SOden  gtt> 
richteten  Wohnzimmer*)  des  Morgens  und  des  Nachmittags  an, 
ehe  die  Sonne  in  dasselbe  getreten  und  nachdem  sie  es  verlas- 
.sen  hatte.  Da  er  nun  fand,  das  nur  die  am  Morgen  gemessenen 
Winkel  von  denen  des  Nachmittags  abwichen ,  die  zu  den  glei- 
chen Tageszeiten  gemessenen  Winkel  sich  aber  gleich  blieben, 
an  den  verschiedenen  Tageszeiten  ein  Unterschied  der  Tem|»e- 
ratur  von  3  Graden  stattfand,  so  konnte  die  Verschiedenheit  nur 
in  einer  ungleichen  Ausdehnung  der  Winkel  der  Krjstalle  bei 
verschiedenen  Temperaturen  zu  suchen  sein.  Er  vergrösserte 
den  Unterschied  der  Temperatur,  indem  er  Vorkehrungen  traf, 
dass  der  zu  messende  Kalkspath  sich  in  einem  Quecksilberbade 
befand,  das  erwärmt  werden  und  wodurch  er  einen  Unterschied 
von  10  bis  140  Grad  R.  hervorbringen  konnte,  und  erhielt  nun 
auch  allerdings  viel  gr()ssere  Unterschiede.  Freilich  waren  diese 
auch  jetzt  nur  klein,  doch  nun  unverkennbar;  sie  betrugen,  da 
wie  er  fand  die  Ausdehnung  mit  der  Temperatur  in  gleichem 
Verhältniss  stand,  für  80  Grad  R.  nur  8j  Minute.  Die  End- 
kantenwinkel des  HanptrhomboSders  des  Kalkspaths,  also  die 
stumpferen  wurden  schärfer,   die  Seitenkantenwinkel  in  gleichem 
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da,  wo  sich  die  Winkel  nicht  ändern  können  ohne  das  Syrame- 
triegesets  des  Krjstalls  zn  &ndern,  sie  sich  auch  nicht  verändern 
wie  bei  den  Winkeln  des  regulären  Systems  und  den  Winkeln 
▼on  90  Grad  and  120  Grad  der  (Sbrigen  Systeme.  Die  Krystalle 
des  regulären  Systems  •  verändern  sich  also  beiden  verschiedenen 
Temperaturen  in  den  Winkeln  gar  nicht,  die  Krystalle  des  zwei«^ 
und-einaxigen  und  des  drei-nnd-einaxigen  Systems  verändern  sich 
nach  zwei,  die  der  fibrigen  Systeme  nach  drei  Richtungen.  Die 
Krystalle  verhalten  sich  also  insofern  gegen  die  Wärme  wie  gegen 
das  Licht,  als  man  sie  in  RQcksicht  auf  ihr  Verhalten  gegen 
die  Wärme  in  eben  die  3  Abtheilnngen  theilen  kann,  in  welche 
man  sie  nach  ihrem  Verhalten  gegen  das  Licht  theilt 

So  fahrte  der  weitere  Verfolg  der  Isomorphte  Mitschbr- 
LiCH  auf  diese  neue  wichtige  Entdeckung,  die  er  schon  im  Som- 
mer 1823  machte,  doch  erst  den  10.  März  1825  der  Akademie 
▼orlegte*),  nachdem  er  vorher  nur  eine  vorläufige  Anzeige  in 
Pogoendorpf's  Annalen  von  1824**)  bekannt  gemacht  hatte. 

MiTSCH ERLICH  begnügte  sich  aber  hierbei  nicht,  die  un- 
gleiche Ausdehnung  der  Kantenwinkel  der  Krystalle  bei  den  ver- 
schiedenen Systemen  nachgewiesen  zu  haben ,  er  ging  bei  dem 
Kalkspath  noch  weiter.  Aus  der  angegebenen  Thatsache,  dass 
der  Endkantenwinkel  des  KalkspathrhomboSders  fdr  jede  80  Grad 
R.  um  8^  Minute  schärfer  wird,  folgt  fQr  diesen  Temperatur- 
su wachs  eine  Zunahme  der  Hanptaxe  von  0,00432  bei  gleicher 
Nebenaxe,  wofür  er  die  Tangente  der  Neigung  der  Endkante  zur 
Hanptaxe  nahm.  Aber  diese  Zahl  zeigt  nur  die  relative  Aus- 
ddinung  der  Hanptaxe  zur  Nebenaxe  an.  Um  auch  die  absolute 
Ausdehnung  des  RhomboSders  zu  erfahren,  bestimmte  er  dieselbe 
nach  der  Methode  von  Dulono  mit  ihm  gemeinschaftlich  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Paris  im  Winter  182|,  und  fand  nun,  dass 
sich  der  Kalkspath  um  0,00 1 96 1  seines  Volumens  ausdehne,  die 
Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  also  grösser  sei  als 
die  ganze  Ausdehnung.  Der  Krystall  musste  sich  also,  indem 
er  sich  erwärmte,  in  einer  Richtung  ausdehnen  und  in  Richtun- 
gen, die  darauf  senkrecht  sind,  zusammenziehen. 


*)  Die  Abhandlimg  darüber  erschien  in  den  Schriften  der  Akademie 
nsd  wurde  dann  auch  in  Pogg.  Ann.  von  1827  Bd.  10,  8.  137  bekannt 
genachta 

••)  B.  1,  8.  135. 
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Um  dien  unerwartete  Resultat  tu.  prüfen,  lie^i  MlTSCHi;n- 
LICH  2  Plauen  von  Kalkepath  von  ganz  gleicher  Dicke  ecbkifeD, 
die  eme  parallel  mit  der  Hauptaiie,  die  andere  rechtwinklig  da- 
gegen. Er  bestimmte  nun  die  Veränderung  ihrer  Dicke  bei  ver- 
Gubiedenen  Temperatnren  utid  fand  $o  allerdingB,  dass  die  erster« 
Platte  bei  [2f  Grad  C»  um  Ü,Ü1Ü  Mm*  dünner  als  die  andere, 
bei  83  Grad  dagegen  um  0^002  >lm.  dieker  war.  Der  Kalkspath 
dehnt  sich  folglich  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  von  Ö  bis  100 
Cvrad  C^  um  0^00321  mehr  aus  als  in  den  darauf  senkrecht 
stehenden  Eichtungen.  Das  Goniometer  liat  diese  Ausdehnung  in 
0,00342  gegeben^  eine  Uebereinstimmung,  die  man  bo  grosa  kaum 
erwarten  durfte.  MrrsCHEinLiCH  Hess  nun  ein  Stückchen  Kalk- 
^path  mit  2  Flächen,  die  der  Hauptaxe  parallel  waren,  mit  ei^ 
nem  Stückchen  Glase  so  zusammenschleifenf  dass  Glas  und  Kalk* 
Späth  gleiche  Dicke  hatten  und  beätimmte  nun  auf  eine  gleiche 
Weise  die  Veränderung  ihrer  Dicke  bei  verschiedenen  Tempera- 
luren.  £r  fand  so,  dass  für  ttJü  Grad  C.  sich  das  Gtaa  um 
0,0336  Mm.  mehr  ausdehne  als  der  Knlk^paih  in  der  RichtuDg 
Benkrechl  zur  Äxe  und  bestimmte  nun  durcli  Vergleichung  der 
Ausdehnung  des  Glases,  wie  sie  Duloing  gefunden  hat,  die  ab- 
solute Ausdehnung  des  Kalkspaths  2u  0i(>01737  statt  £U  0,00 lÖ6t, 
welche  Resultate  ebenfalls  so  gut  als  man  ea  bei  so  complieirten 
Versuchen  nur  erwarten  darf,  übereinstimmen 
^,  Die  Thatsache^  jdaes  sich  der  Kalkspath  bei  der  Erwärmung 
in  der  einen  Richtung  ausdehnt,  während  er  sich  in  der  andern 
jtusatnmenzieht,  ist  eine  ebenso  neue  als  unerwartete  Entdeckung, 
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da  dM  gewöhnlich  TorkonuDeuden  Krystalle  fon  der  Art  sind, 
dAM  sie  keine  stärkere  Vergrösseruog  vertragen.  Mit  seinem 
gTMsen  Instrument,  dessen  Fernrohr  eine  '20  malige  Vergrösserüng 
der  Bilder  bewirkte,  konnte  er  doch  nur  Krjstalle  wie  die  des 
Kalkspaths  und.  des  Quartes  messen;  Dolomit,  Breunerit  und 
Eiaenspath  mussten  fOr  den  Gebrauch  erst  polirt  werden.  Zum 
spiegelnden  Gegenstande  wurde  nach  der  Methode  von  Babinet 
und  BoDBBRO  das  Fadenkrens  eines  dem  ersten  Fernrohr  gegen« 
aberstehenden  zweiten  Fernrohres  genommen,  um  parallele  Strah- 
len zn  haben  und  auch  des  Abends  beiiLicht  messen  cu  können. ' 
Die  Kante  der  cu  messenden  Flächen  des  Krystalls  wurde  nach 
der  Angabe  des  Mechanikns  OsbtijIKG  durch  eine  sehr  sinnrei- 
che Nussbewegnng  parallel  der  Aze  des  Instruments  und  durch 
swei  sich  aufeinander  rechtwinklig  bewegende  Schlitten  wie  bei 
dem  froheren  Instrumente  in  die  Aze  gebracht.  So  wurde  das 
neue  Instrument  von  Oebtlino  seit  der  Zeit  vielfach  verfertigt 
nnd  von  den  Mineralogen  zu  allen  genauen  Krystallmessungen 
benutzt;  es  gilt  unter  dem  Namen  des  MiTSCHERLiCH'schen  Go- 
niometers. Erst  nachdem  es  sich  längere  Zeit  durch  den  Ge* 
braoch  bewährt  hatte,  hat  Mitscherlich  in  den  Schriften  der 
Akademie  von  1843  eine  ausführliche  Beschreibung  mit  einer 
sehr  genauen  Zeichnung  des  Instruments  gegeben,  aoch  alle  Cor- 
rectionen,  wie  sie  der  Reihe  nach  vorzunehmen  sind,  um  die  rich- 
tige Stellung  der  einzelnen  Theile  zu  bewirken,  sorgfältig  he- 
sdirieben.  Durch  die  Angebe  dieses  Instruments  hst  sich  MiT- 
SGHEBLICH  ein  grosses  Verdienst  uih  die  Krjstallographie  er- 
worben. 

Die  Methode,  die  Mitschrhi.ich  angewandt  hatte,  die  Ver- 
änderung der  Winkel  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  be- 
stinunen,  war  sehr  mühsam,  und  durch  Einathmung  der  Queck- 
silbardämpfe,  denen  man  sich  aussetzen  musste,  selbst  für  die 
Gresundheit  sehr  nachtheilig.  Es  war  daher  sehr  wichtig,  dass 
er  später  eine  einfachere  und  noch  schärfere  Methode  auffiind, 
diese  Winkelunterschiede  zu  bestimmen,  indem  er  sich  dazu  der 
natdrlichen  Zwillingskrjstalle  oder  auch  geschliffener  einfacher 
Krystalle  bediente,  die  er  nach  Art  der  Zwillingskrystalle  zusam- 
meolegte,  und  vermittelst  eines  Kittes,  der  die  Kochhitse  des 
Wassers  verträgt,  verband.*)   Bei  diesen  natürlichen  oder  künst- 


*)  Fofl6iii»oiFr*i  Ann.  von  1837,  Bd.  4t»  8.  i03. 
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liohen  Zwillingakrjslallen  wurden  nun  rechtwinklig  gegen  die 
Zusammeneetzangsfl&che  iwei  parallele  Flächen  geschliflen.  Diese 
geben  bei  der  Temperatur,  bei  der  tie  geschlifRni  wurden,  nur 
ein  Bild,  erwärmt  oder  erkaltet  theilt  sich  aber  jede  Fläche  in 
Bwei,  die  einen  kleinen  ein«  und  ansspringenden  Winkel  machen, 
und  deren  jede  nun  ein  Bild  reflectirt«  Recht  sehr  eignen  sieh 
zu  diesen  Versuchen  die  Zwillingskrjstalle  des  Oypses,  bei  denen 
die  Zusammensetzungsfläohe  und  Zwillingsebene  die  Abstumpftings- 
fläche  der  stumpfen  Seitenkante  des  rhombischen  Prisma  von 
111  ®  ii'  ist.  Bei  diesem  betragen  die  ein-  und  ausspringenden 
Winkel  Itir  einen  Temperaturunterschied  von  10  Grad  C.  unge- 
fähr 1-^',  und  man  kann  die  ungleiche  Ausdehnung  dieser  Ery* 
stalle  Ton  10  zu  10  Grad  mit  blossen  Augen  erkennen.  Der 
Krystall  wird  auf  den  Mittelpunkt  eines  getheilten  Kreises  ge- 
setzt; zur  Erwärmung  desselben  dient  ein  Kasten  mit  doppelten 
Wänden,  zwischen  welche  Wasser*  oder  Alkoholdämpfo  geleitet 
werden ;  in  dem  Kasten  befindet  sich  dann  auch  der  Apparat  zu 
seiner  genauen  Einstellung.  Durch  ein  dreifOssiges  Fernrohr  wird 
das  Bild  einer  oberhalb  der  Mitte  des  Objectivs  befindlichen  er- 
leuchteten Spalte,  welche  von  den  Flächen  der  Krystalle  reflectirt 
wird,  beobachtet.  Die  Entfernung  der  von  den  beiden  Flächen 
refiectirten  Bilder  wird  vermittelst  zweier  Mikrometerfäden  ge- 
messen und  aus  dieser  Entfernung  die  Winkelveränderung  be- 
stimmt. Bei  den  einzelnen  Messungen  überstiegen  die  Unter- 
schiede nicht  1  Sekunde.  Durch  diesen  Apparat  wurden  die 
Winkel verändenin gen    der   Krya^talie    viel    genauer  besltmmt .    als 
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dobpf's  Annaleo*)  über  die  merkwürdige  Veränderang,  die  der 
Gyps   erleidet.     In   gewöhnlicher  Temperatur    verhält  sich   der* 
M^be   wie  ein  zweiaxiger  Krystall,   und  es  bilden  die  optischen 
Azen  desselben  nnter  sich  einen  Winkel  von  ongefiihr  60  Grad. 
Erlidht  man  die  Temperatur,  so  wird  dieser  Winkel  kleiner,  und 
bei  einer  Temperatur  von  nngefähr  73{  Grad  R.  fallen  die  opti- 
•cfaenAzen  susammen,  so  dass  alsdann  die  Erscheinungen  denen 
eines  einaxigen   Krjstalls   gleidi    werden.    Jenseits  dieser  Tem* 
peratar   gehen   die  Azen    wieder  auseinander  und  zwar  in  einer 
Ebene,  die  auf  der  (rOheren  senkrecht  steht.    Beim  Erkalten  fin- 
den dann  die  Erscheinungen  in  umgekehrter  Ordnung  statt    Die 
Aendemngen  geschehen  mit  cunehmender  Temperatur  in  einem 
steigenden  Verhältnisse.    Der  Gjps  wurde  hierbei  in  Oel  erhitzt. 
Diese  Versuche  blieben  damals  1826  liegen,  doch  nahm  sie 
MiTSCHERLiCH '  zu  Verschiedenen  Zeiten  immer  wieder  auf.     Er 
Hellte  später  dazu  einen  neuen  Apparat  zusammen,  der  ähnlich 
4flm    war,    womit  er   die   verschiedene  Ausdehnung  der  Winkel 
bei  den  Zwillingskrystallen  gemessen  hatte.    Er  bestand  in  einem 
Üs  in  ^  Grad  getheilten  horizontalen  Kreis  von  15  Zoll  Durcb- 
Msser,  in  dessen  Sflitte  das  Beob^chtungspnsma  mit  dem  Appa^ 
nt  zu  seiner  Erwärmung  aufgestellt  war,   und  an  dessen  Rande 
Heb  drei  Femröhre  befiinden.    In  dem  Diaphragma  war  des  einen 
4ii  Spalte  angebracht,   die  erleuchtet  wurde   und  den   zn  spie* 
gilnden  Gegenstand  abgab;  die  anderen  Fernrohre,  mit  welchen 
du  Bild  beobachtet  wurde,  hatten  Mikrometerschrauben,  mittelst 
welcher  an  dem  getheilten  Kreise  die  Winkel  noch  bis  auf  2  Se- 
kunden  abgelesen   werden    konnten.     Den   Apparat  hatte  Mit-' 
tcasaLiCU  in  der  Akademie  vorgezeigt,  und  über  die  damit  an- 
gestellten  Versuche  zwei  Vorträge  gehalten,  am  19.  März  1846 
«od  am  3«  August  1848,  aber  schriftlich  nichts  darüber  bekannt 
gonacht.     Die  Theilung   auf  dem  Instrumente  ist  indessen  von 
Herrn  Oertukg  angefertigt  worden,   und  dieser  ausgezeichnete 
Künstler   hat   später    noch   zwei  vollständige  Apparate  derselben 
Art  angefertigt,  so  dass  dieselben  doch  bekannt  sind.     Von  die- 
NB  ist  der  eine,  für  das  physikalische  Kabinet  in  Wien  bestimmt, 
en  den  Professor  v.  Ettinohausen  gesandt,  der  andere,  nach- 
tei  er  bei  der  Industrie  -  Ausstellung  in  London   1862,    da  er 
erst  längere  Zelt   nach   der  Eröffiiung   angekommen,    leider  an 


•)  Von  18*26,  Bd.  8,  S.  519. 


einem   nicht   recht  passenden  Ort  anfgeetellt  war,  in  den  E 
dee  Herrn  Splittoerobb  in  Berlin  fibergegangen.  — 

loh  habe  alle  die  Arbeiten  Mitschbalich^  die  mit  » 
ersten  grossen  Entdeckung  der  Isomorphie  in  Verbindung  bU 
im  Zusammenhang  aufgefOhrf,  und  habe  nun  noch  der  vielei 
dern  chemischen  und  krystallographischen  Arbeiten  zu  gedei 
die  inswischen  von  Ihm  angestellt  sind.  Zu  den  erstem  g« 
besonders  die  Entdeckung  zweier  neuen  8äuren  des  Selens 
des  Mangans. 

Die  Entdeckung  der  neuen  Säure  des  Selens  wurde  : 
gemacht.*)  Der  Oberbergrath  Zinkbn  hatte  1824  am  Han 
dem  Bleiglans  sehr  ihnliches  neues  Bleierz  entdeckt,  von  weh 
H.  RosR  nachwies,  dass  es  eine  Verbindung  von  Selen  mit 
sei.**)  Es  kam  dort  in  grossem  Mengen  vor  als  sich  b 
Selenverbindungen  geftinden  hatten,  und  man  bediente  sich 
der  Zeit  besonders  dieses  Erzes  zur  Darstellung  des  8e 
Dasselbe  geschah  auch  von  Mitscherlich.  Er  schmelzte 
das  Erz  mit  Salpeter,  behandelte  die  geschmolzene  Masse 
Wasser  und  erhielt  so  eine  Flflssigkeit,  die  beim  Abdam 
ganz  entgegen  dem  vermutheten  bisher  bekannten  selenss 
Ejüi,  welches  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  und  nicht 
staUisirt,  schöne  deutliche  Krystalle  gab,  die  indessen  vollkon 
die  Form  und  geschlifbn  auch  das  optische  Verhalten  des  sc 
lelsanren  Kalis*  hatten.  Mitschbrlich  vermuthete  zuerst, 
es  auch  dieses  sei,  und  dass  das  angewandte  Selenblei  Blei| 
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aninengesetzt  Min  and  3  Atome  Sanerstoff  enthalten.  Sie  mosste 
0  eine  höhere  QzydationBStufe  des  Selens  sein  als  die  von 
»tEMUs  entdeckte  Selensänre,  die  der  ediweflichten  Sfture 
oiportioiial  sosatnmengesetst  ist,  und  die  nun  sdentchte  Sfture 
nennen  ist  wie  die  neue  Sfture  SelensAure.  Mitscheblich 
iwiea  dies  nun  auch  durch  die  Analyse  der  Sfture  wie  der  vonsüg- 
■iMlen  ihrer  Salse,  deren  wichtigste  Eigenschaft  ist,  dass  sie 
it  den  schwefelsauren  Salzen  isomorph  sind  und  ebenso  leicht 
nd  gut  wie  diese  krystallisiren.  Wie  sie  mit  diesen  eine  glei- 
^  Form  haben,  so  haben  sie  auch  mit  ihnen  fast  gleiche  che- 
ndie  Eigensdiaften. 

Die  Entdeckung  der  neuen  Säure  des  Mangans  geschah  nur 
«nige  Jahre  spftter,  1830.*)  Mitschbki.ich  hatte  schöne  Krj- 
irile  Ton  mangansaurem  Kali  erhalten  und  daran  die  interessante 
cobachtnng  gemacht ,  dass  ihre  Form  mit  der  des  schwefelsau- 
m  Kalis  fibereinstimmte.  Dies  veranlasste  ihn  die  Mangansfture 
«ter  m  untersuchen,  wobei  er  die  neue  Säure,  eine  noch  hö* 
■e  Ozydationsstufe  des  Mangans,  entdeckte.  Er  fand  zugleich, 
IBS  die  neue  Sfture  der  Ozychlors&ure  isomorph  sei;  die  beiden 
Inren  mussten  also  3  Atome  Sauerstoff  auf  1  Atom  Mangan, 
id  7  Atome  Sauerstoff  auf  2  Atome  Mangan  enthalten,  was 
idi  die  genau  angestellten  Analysen  ^bestätigten.  Er  schlug 
u  TOT,  dem  Beispiele  Gat-Lvssac's  folgend,  die  neue  Sfture 
•beroMMigansftnre  und  dem  entsprechend  die  Oxychlorefture 
sfcerchlorsfture  zu  nennen. 

Die  Untersuchung  der  Salze  beider  S&uren  haben  grosse 
diwierigkeiten ,  weil  man  keine  Auflösung  derselben  filtriren 
•d  die  Krystalle  nicht  auf  Papier  legen  kann,  indem  sie  von 
gaaieehen  Substanzen  augenblicklich  zerlegt  werden.  Auch  er» 
iek  MiTSCHKBLicH  die  Mangansfture  nur  in  Verbindung  mit 
isen ;  so  oft  er  versuchte  sie  abzuscheiden,  zerfiel  sie  in  Ueber- 
aogansfture  und  Mangansuperoxjdhjdrat.  Er  stellte  das  Kali- 
ilt  dar,  indem  er  Mangan superoxjd  ohne  Zutritt  der  Luft  mit 
ialihydrat  zusammenschmelzte ,  wobei  sich  kein  Sauerstoff  ent- 
iekeh,  sondern  das  Superoxyd  sich  in  Manganoxyd  und  Man. 
las&ure  verwandelt,  ein  Tbeil  auch  ganz  unzersetzt  bleibt.    Beim 


*)  Dia  Abhandlung  darüber  wnrA  den  2.  December  1830  der  Aka- 
Me  Yorgelegt.  Sie  findet  sieh  aaeter  in  den  Schriften  der  Akademie 
«ch  in  PucGUDORFf^f  Ann.  1832,  Bd.  3%  8.  *287. 


48 


Uebergieseen  mit  Wasser  erhält  man  nun  eine  intensiv  grfiae 
Auflösung,  welche  von  dem  ungelösten  Ozjdhydrat  und  Super- 
oxydhydrat  abgegossen ,  über  Sohwefels&ure  \im  luftleeren  Raum 
abgedampft,  in  einer  Mutterlauge  von  Kalihjdrat  ausser  Krj- 
stallen  von  diesem  und  von  kohlensaurem  Kali,  schön  grfine  Kry- 
stalle  von  mangansaurem  Kali  liefert. 

Löst  man  das  mangansaure  Kali  in  verdünnten  Säuren,  so 
wird  dasselbe  zersetzt;  man  erhält  eine  intensiv  rotbe  Lfösung 
von  übermangansaurem  Kali  mit  überschüssigem  Kali -und  einen 
schwarzen  krystallinischen  Niederschlag,  der  eine  chemische  Ver- 
bindung von  Superozyd  und  Kali  ist.  Durch  vorsichtiges  Ab- 
dampfen im  luftleeren  Raum  kann  man  das  übermangansaure 
Kali  in  schönen  rothen  Krystallen  erhalten. 

Die  Uebermangansaure  kann  auch  isolirt  werden,  wenn  man 
ihr  Barytsalz  mit  einer  abgepassten  Menge  Schwefelsäure  zer- 
setzt. Sie  bildet  eine  intensiv  purpurroth  gefärbte  Flüssigkeit, 
die  mit  so  grosser  Leichtigkeit  Sauerstoff  abgiebt,  dass  sie  darin 
noch  das  ozydirte  Wasser  übertrifit,  ist  aber  doch  eine  sehr 
starke  Säure,  so  dass  übermangansaures  Kali  sich  nur  durch  sal- 
petersaures Silber  zersetzen  lässt.  Wenn  man  beide  Lösongea 
warm  vermischt,  so  schiesst  das  Silbersalz  in  grossen  regelmässi- 
gen Krystallen  an.  Dies  Salz  ist  schwer  löslich,  kann  aber  ohne 
Zersetzung  aufgelöst  werden,  und  aus  diesem  Salze  kann  man 
andere  bereiten,  indem  man  seine  Lösung  mit  den  Lösungen  u^ 
derer  Chlorverbindungen  vermischt.  Krystallisirt  wurden  aber 
nur  die  übermangansauren  Salze  von  Kali,  Ammoniak,  Lithion, 
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Form  des  fibermanganMiireii  Baryts  mit  der  Form  von  andern 
schwefeleauren  Salzen  überein,  und  zwar  mit  dem  schwefelsauren 
Silberozjd  nnd  Natron ;  nur  das  übermangansaure  Silberoxyd  hat 
eine  besondere  mit  keinem  bekannten  schwefelsauren  Salze  fiber- 
einstimmende und  zwar  zwei-und-eingliedrige  Form.  Ob  dieselbe 
mit  der  des  übermangansauren  Natrons  übereinstimmt,  wie  man 
▼ermuthen  sollte,  da  Natron-  und  Silberozydsalze  gewöhnlich 
isomorph  sind,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da  das  Übermangan* 
saure  Natron  sehr  leicht  in  Wasser  auflöslich  ist  und  deliqnescirt, 
was  auch  mit  dem  übermangansauren  Kalk,  Strontian,  Magnesia, 
Zinkozyd  und  Kupferoxjd  der  Fall  ist. 

Die  Übermangan-  und  überehlorsauren  Salze,  die  mit  den 
genannten  schwefelsauren  Salzen  eine  gleiche  Form  haben,  geben 
wie  die  früher  schon  besprochenen  Kali-  und*  Ammoniaksalze  wie- 
der ein  Beispiel  ab  von  Körpern  gleicher  Form  bei  nicht  analo- 
ger Znsammensetzung,  und  dieser  Fall  wird  hier  noch  aufiallen- 
der,  wenn  man  das  übermangansaure  Ammoniak  mit  dem  schwe- 
lelsauren Baryt  vergleicht,  da  hier  Basen  und  Säuren  nicht 
analog  zusammengesetzt  sind,  und  ersteres  20,  letzteres  nur 
6  Atome  enthält  Die  Uebereinstimmung  der  übermangansauren 
und  überehlorsauren  Salze  ist  dagegen  den  Gesetzen  der  Isomor- 
phie  Tolikommen  gemäss. 

Diese  Isomorphie  ist  aber  in  mehrfacher  Rücksicht  inter- 
essant. Einmal  weil  daraus  folgt,  dass  auch  die  elektropositiv- 
iten  Körper  mit  den  elektonegativsten  isomorph  sein  können, 
wenn  erstere  sonst  noch  mit  recht  vielen  elektronegativen  Kör- 
pern verbunden  sind.  Denn  während  das  Mangan  in  der  niedrig- 
sten Ozydationsstufe  mit  der  Kalkerde,  dem  Kupferoxyd ,  dem 
Eisenozydul  u.  s.  w.  isomorph  ist,  als  Manganoxyd  mit  Eisenoxyd, 
Cbromoxyd  und  Thonerde,  als  Mangansäure  mit  Chromsäure, 
Schwefelsäure  und  Selensäure,  ist  es  in  der  Uebermangansäure 
mit  der  üeberchlorsäure,  und  also  auch  Mangan  mit  Chlor  iso- 
morph. 

Dann  war  diese  Isomorphie  für  die  Bestimmung  des  Atom* 
gewichts  des  Chlors  und,  was  damit  ganz  in  Zusammenhang  steht, 
des  Wasserstoffs  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Bebzelius  sah 
als  einen  Anhaltspunkt  für'  die  Bestimmung  des  Atomgewichts 
der  Körper  auch  die  Raumverhältnisse  an,  nach  denen  die  per- 
manenten gasförmigen  Körper  sich  miteinander  verbinden.  Da 
2  Haass  Wasserstoff  sich  mit  1  Maass  Sauerstoff  in  Wassergas, 
UiU.  i.  i.  gtol.  Gel.  XVI.  1.  4 
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nnd  2  Maasa  Chlor  mit  1  Maass  Sauerstoff  au  imterehlorigw 
Säure    verbinden,    «>    nahm   er  auch  2  Atome  Waaaerstoff  in 

dem  Wasser  nnd  2  Atome  Chlor  in  der  «nterc!»!orjgen  Satire  an, 
itn  Gegensatz  zu  D\LiO^  und  vieten  andern  Chemikern,  die  in 
dorn  Wasser  und  nt  dor  unlerddorigen  Säure  nur  1  Alom  Waa- 
scrfitoff  imd  1  Alom  Chlor  auf  I  Atom  Sauerfituff  annehmen,  am, 
du  auch  in  den  übrigen  Vcrbtudungen  dee  Wasserstoflä  und  Chlora 
stets  2  von  den  HriiiZhMtJs'ficheo  Atomen  dieser  Korper  in  die 
Verbindung  eingehen,  einfaeli  mit  Alom  die  Ge  wich  Ismengen  au 
bezeiolmen,  nach  welchen  die  K5rper  sieh  verbinden*  Diese  leta- 
lere Anntifimo  scheint  ntlcnlinga  einfiidjer,  doch  ging  Hek^eucs 
nicht  dar^luf  ein,  weii  er  der  Ansicht  war,  dass  die  Dequemlich* 
keit,  wirklich  oder  eingebüdct,  nie  einen  Grund  für  einen  wisaeu- 
^chaftlklien  Lehrsat;^.  werden  darf  *J  Durch  die  Entdeckung  der 
Jöomoi^phie  der  übermn.ngan&auren  und  über  chlor  sauren  SaJze  er- 
hiatt  nun  die  Annahme  von  li^BZEDus  eine  glänzende  Bestäti- 
gung, denn  wenn  die  unterchlorige  Säura  bei  2  Atomen  Cblor 
i  Atom  Sauerstoff  entfall,  so  musste  t  er  möge  des  Verhäknissaa 
dea  Sauerstoffs  die  ehbrige  Saure  3,  die  ClJorsäme  5  uud  die 
Ueberchlorfiiiure  ebenso  7  Atome  Sauerstoff  auf  2  Atome  Chlor 
enthaitcn  wie  d:e  Uebermangaosäure  7  Atome  Sauerstoff  auf 
2  Atome  Mangan,  wo  dies  Verhältnias  wegen  der  OjLydationa* 
stufen  des  Mangans  gar  niclit  zwclfeliiaft  ist. 

Obgleich  die  Existenz  der  Uebermangansnure,  ihre  Zusam- 
mensetzung und  die  ihrer  Salze  durch  die  Unlersuchungen  l^Lr- 
st:!i  EU  LICHTS   auaser  Frage   gestellt   zu    sein  schien,    so  hatte  ar 
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dabei  noch  andere  interessante  Resultate.  Es  gelang  ihnen  näm- 
Kch  hierbei  ganz  wasserfreie  Uebermangansäure  darsnstellenj  und 
swar  dadurch,  dass  sie  fiberroangansaures  Kali  in  kleinen  Men- 
gen nach  und  nach  in  Schwefelsäurehydrat  auflösten,  das  durch 
eine  Kftltemischung  abgekühlt  war.  Die  Uebermangansäure  schei- 
det sich  bald  als  eine  ölartigp  dunkelrothbraune  Substane  ab,  die 
in  der.FlOssigkeit  untersinkt  und  daher  von  derselben  leicht  zu 
trennen  ist.  Sie  wird  noch  bei  — 20  Grad  R.  nicht  fest,  ist 
auaeerordentlich  unbeständig,  entwickelt  der  Luft  ausgesetzt  fort- 
während Sauerstoffgas  und  zersetzt  sich  unter  Feuerorscheinung 
und  heftiger  Explosion  sowohl  durch  höhere  Temperatur  als 
durch  ieidit  oxydirbare  Substanzen,  wie  Papier,  Alkohol  oder 
Waseerdampf  und  Schwefelwasserstoffgas.  Die  Auflösung  der 
Uebermangansäure  in  Wasser  bildet  die  intensiv  purpurroth  ge- 
.fiirble  Flüssigkeit,  die  MiTSCHERLicif  schon  früher  dargestellt 
halte,  die  sich  aber  nicht  concentriren  lässt,  da  sie  sich  schon  bei 
einer  Temperatur  von  30  bis  40  Grad  schnell  zersetzt  in  Sauer- 
stofl^aa,  das  entweicht,  und  Mangansuperoxydhydrat,  das  zurück- 
bleibt Langsam  geschieht  dies  auch  schon  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur.  Auch  die  wasserfreie  Säure  wurde  noch  besonders 
analysirt,  und  die  bekannte  Zusammensetzung  yollkommen  be- 
stätigt. 

Die  krystallographischen  Arbeiten,  die  Mitscherlich  in  der 
Zeit  der  EntdediLung  der  beiden  neuen  Säuren  anstellte,  sind 
anseerordentlich  zahlreich,  wenngleich  davon  auch  das  Wenigste 
bekannt  geworden  ist.  Mitscberltch  hatte  schon  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Stockholm  an  Beb2elius  das  Anerbieten  gemacht, 
für  dessen  Lehrbuch  der  Chemie  die  Krystallform  der  in  dem 
Buche  abgehandelten  Substanzen  zu  bearbeiten.  Berielius  hatte 
das  Anerbieten  mit  Dank  angenommen,  und  schon  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Lehrbuchs  die  unvolikommnen  Erystallbeschrei- 
brnigen,  die  er  selbst  in  der  ersten  Ausgabe  gegeben,  fortgelassen, 
hatte  aber  vergeblich  bei  jeder  neuen  Auflage  auf  die  Erfüllung 
des  ihm  gegebenen  Versprechens  gehofil.*)  Es  war  vorauszu- 
sehen, dass  es  dazu  nicht  kommen  würde.  Es  war  ein  Verken* 
Den  seines  Charakters,  das  Mitscherlich  zu  seinem  Anerbieten 
bewogea  hatte.    Mitscherlich  war  immer  äusserst  sorgfältig, 


*)  YergL  BsiziLivs  Jahrasbericht  ftber  die  Fortsdiritte  der  phyn- 
leben  Wlnenichaften  18.  Jahrgang  8.  78  der  dentadicn  UeberseUuig. 
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fast  pedantisch  sorgfältig  in  seinen  Poblikationen;  mit  wahrer 
Aengstlichkeit  antersachte  er  dieselbe  Sache  zwei-  bis  dreimal, 
ehe  er  sie  bekannt  machte,  und  hörte  auch  damit  nicht  anf,  nach- 
dem dies  schon  geschehen  war.  Es  wäre  ihm  daher  unmöglidi 
gewesen,  die  Arbeiten  Anderer  ohne  Controle  zu  benntcen,  und 
wo  er  Fehler  oder  UnVollständigkeiten  bemerkt  hätte,  sie  nicht 
zu  verbessern  und  zu  ergänzen;  und  Alles  allein  fertig  su  ma- 
chen, wäre  nicht  möglich  gewesen.  Mitscherlich  stellte  selbst 
oder  liess  in  seinem  Laboratorium  eine  grosse  Menge  von  Salsen 
darstellen,  deren  Krystallformen  er  sogleich  selbst  bestimmte, 
wenn  auch  nur  so  weit,  dass  er  das  Krystallisationssystem  (est-* 
setzte,  zu  welchem  sie  gehörten,  einige  Winkel  maass,  und  die 
vorzQglichsten  Combinationen  in  horizontalen  Projectionen  ans 
freier  Hand  verzeichnete.  Das  war  natOrlich  noch  lange  nicht 
hinreichend,  um  bekannt  gemacht  zu  werden,  abet  seine  Wisa- 
begierde  war  befriedigt,  und  stets  neue  sich  ihm  darbietende 
Untersuchungen  zogen  ihn  viel  mehr  an  als  das  mühevolle  zeit- 
raubende Geschäft,  die  Untersuchung  für  den  Druck  fertig  zn 
machen.  Er  gelangte  dadurch  zwar  zu  einer  ausserordentlichen 
Kenntniss  der  Salze,  die  aber  der  Wissenschaft  keinen  unmittel- 
baren Nutzen  brachte,  wenn  er  auch  zuweilen  in  einzelnen  Auf« 
Sätzen  in  Poooendorff's  Annalen  oder  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie,  um  doch  nicht  ganz  die  Früchte  seiner  Arbeiten 
zu  verlieren,  oder  um  seinen  Pflichten  als  Akademiker  zu  genü- 
gen, die  Resultate  seiner  Untersuchungen  bekannt  machte,  die 
dann   doch  in  unvollständig  wieder  Eecebeti  waren  oder  der  Be* 
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IndesseD  fing  Mitscheblich  doch  an,  seinen  Vorrat«  ^die 
wichtigsten  einfachen  und  zusammengesetzten  Körper"  zu  be- 
schreiben,  auszutöbren.  Er  begann  mit  den  schwefelsauren,  selen- 
sanreo  und  chromsauren  Salzen,  „weil  bei  diesen  Salzen  fast  alle 
Erscheinungen,  worauf  die  Lehre  von  der  Krystallfonn  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  beruht,  vorkommen",  und  die  Salze 
so  gut  krTStallisiren.  Er  beschrieb  in  dem  ersten  Aufsatze,*) 
immer  in  Gruppen  zusammenfassend,  was  isomorph  ist: 

1)  daa  sdiwefelsaure  und  selensaure  Natron, 

„  „  »1»  Silberoxyd; 

2)  daa  Schwefel-,  seien-   und  chromsaure  Silberoxjd-Ammo- 
niak; 

3)  daa  schwe&l-  und  selensaure  Nickelozyd  und  das  selen- 
aanre  Zinkozyd.**) 

Die  Krjstalle  der  ersten  Gruppe  krystallisiren  in  Bhomben- 
octaMem,  die  der  zweiten  in  yorherrschend  quadratischen  Prismen, 
die  der  dritten  in  Quadratoctafidem.  ^  Es  kann  zweifelhaft  sein, 
wie  man  sich  die  Zusammensetzung  der  zweiten  Gruppe  zu 
denkea  habe,  Mitscheblich  entscheidet  sich  för  die  Formel 
»B'8  +  NB'Äg. 

In  dem  zweiten  Aufsatze:***) 

das  wasserfreie  und  das  wasserhaltige  Chlomatrinm,  Jod- 
natrium  und  Bronmatrium.    Erstere  krystallisiren,  wie  be- 
kannt, in  Hexaedern,  letztere  in  zwei-und-eingliedrigen  For- 
men; sie  enthalten  4  Atome  Wasser. 
In  dem  dritten  Anfimtzetf) 

das  Schwefel-,  seien-  und  chromsaure  Kali  und  das  schwe- 
ftleaure  Ammoniak. 
Mitscheblich    giebt  in  diesen  Aufsätzen  nicht   allein  die 
Winkel  der  Krystalle ,  den  Zusammenhang  der  Flächen ,   durch 


^  Po66iiiDORpr*a  Ann.  1828,  Bd.  i%  S.  138. 

**)  MiTscBSRLiCB  nimmt  in  diesen  Salzen  noch  7  Atome  Wssier  an 
■■d  glaabl,  dais  sie  mit  dem  ein«and*einazigen  ichwefelBanren  Nickeloxyd  , 
l^eich  znsmnmengeaetit  sind,  obgleich  er  in  dem  swei-nnd-einaxigen  schwefel« 
laaren  Nickeloxyd  2,93  pCt.  weniger  Wasser  findet,  alB  es,  wenn  7  Atome 
Wasser  darin  wären,  enthalten  sollte;  woraus  aber  schon  folgt,  wie 
Mabigsac  später  zeigte,  dass  es  nur  6  Atome  Wasser  enthält  (vorgl. 
Babbelsbiig  Krystallographische  Chemie,  Snppl.  $.  43). 

^  FoscMDOBFF's  Awu  1829,  Bd.  17,  8.  385. 
t)  FoesBiiDOiFv's  Ann.  1830,  Bd.  18,  8.  168. 
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gute  Zeiobnungen  erläutert,  an,  sowie  die  chemische  Znsammeiih 
setsung  nach  Aeinen  Analysen,  wo  sie  noch  nicht  bekannt 
sondern  fOgte  auch  noch  die  Art  der  Darstellung,  und  was 
noch  Interessantes  Aber  ihre  Eigenschaften  zu  bemerlraii  war, 
hinzu.  Mit  diesen  drei  Aufs&tzen  hört  aber  wenigstens  die  regel- 
m&ssige  Fortsetzung  dieser  krystallographischen  Arbeiten  auf,  was 
recht  EU  beklagen  ist.  Sp&ter  machte  er  zwar  noch  einzeln«  ähn- 
liche Aufsätze  bekannt,  doch  sind  im  Ganzen,  wenn  man  Ton 
der  Beschreibung  der  übermangansauren  und  überehloraauren 
Salze,  die  schon  erwähnt  ist,  absieht,  auch  nur  noch  drei,  und 
die  beiden  letztern  in  sehr  viel  späterer  Zeit  erschienen.  Der 
erste  dieser  Aufsätze  enthält  die  Beschreibung  des  Queeksilber- 
Jodids  und  Quecksilberchlorids.*)  Mitscherlich  zeigte  hier, 
dass  das  Quecksilberjodid  dimorph  sei.  Wenn  es  durch  Subli- 
mation dargestellt  ist,  erhält  man  es  in  gelben  Blättchen,  die 
nach  einer  annähernden  Messung  zu  nrtheilen,  gerade  rbombiselie 
Tafeln  mit  Winkeln  von  114  Grad  sind.  Löst  man  das  Quede- 
silbeijodid  in  einer  nicht  zu  ooncentrirten  kochenden  AnffisoBg 
von  Jodkalium  auf,  so  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  sehÖiieB 
rothen  Krystallen  aus,'  die  tafelartige  Combinatiolien  einea  Qiifc 
dratoctaSders  von  141  Grad  in  den  Seitenkanten  mit  der  Basis  sind. 
Das  Quecksilberchlorid  ist  mit  keiner  dieser  Formen  isomorph, 
wiewohl  dies  doch  bei  andern  Jodverbindungen  mit  den  entspre- 
chenden Chlorverbindungen  der  Fall  ist.  Es  krystallisirt  audi 
in  zwei   verschiedenen  Formen,  je  nachdem  es  auf  nassem  oder 
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Bümlich  ein  achwefebaures  Kali  von  einer  Form,  die  von  der  det 
gewöbBlicheo  und  früher  beachriebenen  *)  ganz  verscliieden  ist. 
Denn  während  dieKrystalle  dieses  letstern  ein-nnd-einaxig  sind, 
bilden  die  des  erstem  BbomboSder  mit  Winkeln  von  88"  14'  in 
den  Endkanten.  Sie  kommen  noch  in  Combination  mit  der  Basis, 
dem  Gegenrhombodder  und  dem  ersten  sechsseitigen  Prisma  vor. 
Durch  Vorherrschen  der  Basis  werden  die  Krystalle  oft  tafelartig, 
and  wenn  die  Flächen  des  Gegenrhombo€ders  grösser  werden, 
entatehen  HezagondodecaSder,  die  den  Formen  des  ein-und-einaxi- 
geo  Salzes  sehr  ähnlich  sind,  und  da  sie  auch  in  den  Winkeln 
von  diesen  wenig  yerschieden  sind,  leicht  miteinander  verwechselt 
werden  können.  Der  stumpfe  Winkel  des  Querprismas,  der  mit  der 
Querfläohe  bei  dem  ein-and-einaxigen  Salsa  ein  symmetrisch  sechs«> 
seitigea  Prisma  biklet,  beträgt  s.  B.  120'' 24',  nicht  viel  ver- 
schieden von  dem  Winkel  von  120  Grad»  dem  Winkel  des  regn- 
läien  eechsaeitigeu  Prismas  des  rhomboSdrischen  Salses.  Diese 
geringe  Abweichung  der  Winkel  rdhrt  aber  nicht  etwa  von  einer 
flBVollkommnen  Bestimmung  der  Winkel  bei  mangelhafter  Aus- 
Mldong  der  rhomboSdrischen  Krystalle  her;  sie  verhalten  sich 
anch  im  polarisirten  Lichte  vollkommen  wie  Bhomboäder,  daher 
die  Umänderung  der  Form  der  verschiedenen  Temperatur,  bei 
welcher  die  Krystalle  sich  gebildet  haben,  oder  der  Art  der 
Flflssigkeil,  aus  der  sie  angeschossen  sind,  sugeschrieben  werden 
mnae.  Schwefelsaures  Natron  enthielten  die  Krystalle  nicht. 
Schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Natron  bilden  kein  eigent- 
liches Dof^lsals,  sie  verbinden  sich  in  unbestimmten  Verhält- 
nissen, wie  dies  schon  H.  BosE  gezeigt  hatte,**)  obgleich  sonst 
Natron  und  Kali  sich  nicht  isomorph  verhalten.  Dagegen  erhält 
man  ein  solches  Doppelsahs  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
sdiwefelsaurem  Natron.  Es  besteht  aus  gleichen  Atomen  beider 
Salze  mii  4  Atomen  Wasser,  die  Krystalle  sind  ein-nnd-einazig, 
rhombiiohe  Prismen  von  129®  10'  mit  Quer-  und  Längsprismen 
und  der  Basis;  Mitscheblich  giebt  Form  und  Winkel  genau 
an.  Aach  das  schwefelsaure  Lithion  verbindet  sich  mit  dem 
sehwelelsauren  Natron  zu  einem  Doppelsalz  von  der  Form  eines 
Sfutsen  BhomboSders  mit  einem  Endkantenwinkel  von  77^  32 ^ 
Zusammensetzung  aber  noch  nicht  vollständig  angegeben 


•)  VergL  oben  S.  53. 
«•)  PoMSNDOiPP's  Ann.  1841,  Bd.  b%  8..  4&6. 
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wird.  Beide  Doppelsalse  krystallisiren  nur  ans  einer  Aufloenng, 
welche  schwefelsanres  Ammoniak  oder  schwefelsanres  Lithion  io 
Deberschnsa  enthält;  löst  man  sie  wieder  in  Wasser  anf,  so  aar- 
legen  sie  sich  beim  Krystallisiren ,  indem  schwefelsanrea  Natron 
suerst  anschiesst. 

Der  dritte  Aufsatz  enthält  die  Beschreibung  der  Krystall- 
formen  des  Selens,  Jods  und  Phosphors,*)  die  als  einfiicheKOr* 
per  von  besonderem  Interesse  sind;  von  dem  Selen  wurden  auch 
noch  die  isomeren  Zustände  Oberhaupt  beschrieben.  Die  Kryatall- 
form  des  Selens  war  bisher  noch  unbekannt  gewesen.  Tromb» 
DORF  hatte  an  Mitschbrlich  sehr  kleine  Krystalle  geadiiekt, 
die  durch  Auflösung  von  Selen  in  Sohwefolkohlenstoff  erhahen 
waren;  dies  war  die  Veranlassung  der  Untersuchung.  Mitschbb« 
LiCH  Tersuchte  noch  grössere  Krystalle  darsustellen,  was  aber 
nicht  recht  gelang,  da  das  Selen  in  Schwefelkohlenstoff  nur  aobr 
wenig  löslich  ist.  Die  Bestimmung  der  Krystalle  war  schwierig, 
nicht  nur  wegen  der  grossen  Kleinheit  derselben,  die  kaum  1  Moi 
betrug,  sondern  auch  wegen  des  grossen  Reichthnms  an  Pittchen; 
indessen  waren  diese  sehr  glatt  und  glänzend,  daher  die  Kryatalle 
nicht  allein  gemessen,  sondern  auch  die  Lage  der  Flächen  genra 
bestimmt  und  In  Zeichnungen  dargestellt  werden  konnte.  Di« 
Form  wurde  zwei-und-eingliedrig  befunden,  doch  ganz  Terschieden 
Ton  der  des  zwei-nnd-eingliedrigen  dnrch  Schmelzung  dargestellten 
Schwefels;  auch  gelang  ^s  nicht,  eine  Verbindung  von  SchweM 
und  Selen  dadurch  darzustellen,  dass  Selen  in  schwefelhaltigem 
Schwefelkohlenstoff  aufgelöst  wurde;  beim  Erkalten  schieden  sidi 
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erhaUen  wird,  indem  dasselbe  nach  Graf.SciiAFFGOTSCH  4,282 
betiftgt. 

MiTSCHERLiCH  fiuid,  dass  das  rothe  krystallinisobe  Selen, 
wenn  man  es  bis  150  Grad  erbitst,  schwans  und  unlöslich  wird 
in  Schwefelkohleostoff,  sich  also  dann  in  schwarses  unlösliches 
Selen  nmäadert.  Anch  auf  nassem  Wege  gelang  es  ihm  das 
leiEtere  darsnstellen  und  zwar  dadurch,  dass  er  amorphes  pulveiy 
förmiges  Selen  in  einer  Kali-  oder  Natronlösung  kochte  und  die 
erhaltene  Lösung  des  Selenkaliums  oder  Selennatriums  der  Luft 
auBsetste.  Das  Selen  scheidet  sich  dann  krystallinisch  und 
scfawars  aus,  aber  leider  su  undeutlich,  um  die  Form  der  Kry* 
stalle  bestimmen  zu  können,  die  also  noch  auszumachen  ist.  Das 
speeifische  Gewicht  derselben  fiind  Mitscherlich  4,760  bis 
4,788,  etwas  niedriger  als  Graf  Schaffootsch,  was  offenbar 
BOir  daher  rührt,  dass  das  speeifische  Grewicht  von  Stücken  oder 
Ernsten,  nicht  vom  Pulver  genommen  war.  MitschebmcH 
hatte  also  durch  diese  Untersuchung  nicht  bloss  die  Krystallform 
des  Selens,  sondern  auch  einen  neuen  isomeren  Zustand  desselben 
naebgewiesen. 

Das  Jod  kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  krystallisirt  er- 
halten werden,  die  erhaltenen  Erystalle  sind  dann  mehr  oder 
weniger  ausgebildet,  haben  \aber  doch  stets  dieselbe  Grundform, 
wodurch  sich  das  Jod  sehr  bestimmt  von  dem  Sdiwefel  und 
Selen  onterscheideL  MiTSCHsaucH  ämd,  dass  die  durch  Subli* 
mation  dargestellten  Krystalle  sich  am  besten  bestimmen  lassen, 
wiewohl  aiuih  bei  diesen  die  genaue  Bestimmung  Schwierigkeiten 
hat,  da  das  Jod  so  schnell  an  der  Luft  verdampft,  doch  gelang 
es  nodi,  die  KrystaUe  mit  dem  Beflezionsgoniometer  zu  messen. 
Die  Grundform  ist  ein  Rbombenocta§der,  wie  bei  dem  in  der 
Natur  vorkommenden  Schwefel,  doch  mit  ganz  anderen  Winkeln 
und  mit  ganz  anderer  Ausbildung  wie  bei  diesem.  Die  Form 
der  KrTstalle  war  schon -fräher  von  Wollaston  undMARCHAJRO 
angegeben,  doch  nicht  genau  bestimmt. 

Von  dem  Phosphor  hatte  Mitscherlich  schon  früher  bei 
Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die  Dimorphie  des 
Sdiwefbls  gezeigt,  dass  er  in  Krystallen  dargestellt  werden  kann, 
wenn  man  ihn  in  heissem  Schwefelphosphor  auflöst  und  die  Auf* 
lösung  erkalten  lässt,  und  dass  die  Krystalle  die  Form  des  Do- 
dekaeders haben ,.  so  weit  sich  dies  aus  der  blossen  Ansicht  der 
t     Erjstalle  bestimmen  lässt,  da  man  sie  nicht  näher  untersuchen 
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and  messen  kann.  Hier  gab  Mitsciierlich  noch  eine  andere 
Methode  an,  die  Krystalle  darzustellen,  die  darin  besteht,  Phoa* 
phor  in  einem  loftleeren  Rohr  oder  in  einem  Bohr,  welches  mit 
einer  Gasart,  in  welcher  der  Phosphor  sich  nicht  ozjdirso  kann, 
gefallt  ist,  dem  Sonnenlichte  aaseusetsen.  Der  Phosphor  Ter» 
flOchtigt  sich  dann  darch  die  Sonnen  wärme  leicht  nnd  setit  sieh 
an  die  kftlteren  Theile  des  Rohrs  in  kleinen  Krystallen  an,  die 
sehr  gut  spiegelnde  und  glänzende  Flächen,  sonst  aber  dieselhe 
Form  wie  die  durch  Auflösung  erhaltenen  Krjstalle  haben.  Die 
sublimirten  Krjstalle  sind  farblos  und  durchsichtig,  f^ben  nch 
im  Sonnenlichte,  ohne  ihre  Form  zu  ändern  bald  roth,  gewöhn- 
lich nur  auf  der  äussersten  Oberfläche,  nnd  verflflchtigen  sieh  in 
der  Röhre  ohne  zu  leuchten  durch  dunkle  Wärme,  so  daaa  ülao 
Sauerstoff  eine  nothwendige  Bedingung  zum  Leuchten  ist.   ^ 

Ich  habe  diese  späteren  krystallographischen  Arbeiten  des 
Zusammenhanges  wegen  'gleich  nach  den  frOheren  aufgefflhrt, 
nnd  komme  nun  wieder  auf  die  früheren  Arbeiten  lurack,  am 
hier  noch  mehrere  Beobachtungen  und  Bemerkungen  besondere^ 
Art,  die  Mitscherlich  dabei  gemacht  hatte,  anzufOhren,  Bei 
seinen  Untersuchungen  der  Krystallfbrmen  der  Körper  hatte  er 
schon  vor  der  Beschreibung  der  schwefel-  nnd  selensanren  Saiae 
ein  Sali  gefunden,  das  ihm  so  viele  Eigenthtimlichkeiten  in  mi» 
ner  Form  zu  haben  schien,  dass  er  danach  berechtigt  aa  m 
glaubte,  ein  neues  Krystallisationssjstem  aufzustellen*  £a 
dies. der  unterschwefligsaure  Kalk.*)  Er  krystallisirt  in  aintm 
vertikalen    rhombischen    Prisma   von    10 1^    50',  das    in   Con* 
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men  dagegen  aDsymmetrisch  8ind,  und  hier  ein  Unterschied  ewi- 
Bchen  reehts  und  links  stattfindet,  der  beim  zwei-und-eingliedrigen 
Systeme  nicht  yorkommt  Nimmt  man  nun  die  Diagonalen  des 
rechtwinkligen  Querschnitts  des  vertikalen  Prismas  als  Querazen, 
so  steht  die  Hauptaze  nicht  nur  zur  ersten,  sondern  auch  zur 
«weiten  Qneraze  schiefwinklig,  statt  dass  sie  bei  den  zwei-und- 
eingliedrigen  Krystallisationssystemen  nur  gegen  die  erste  Quer- 
aze  schiefwinklig,  gegen  die  zweite  aber  rechtwinklig  geneigt  ist. 
Das  Krjstallisationssystem  des  unterschwefiigsauren  Kalks  steht 
also  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei-und-eingliedrigen  und  ein-und- 
eingUedrigen  Systemen,  nnd  dem  gemäss  hat  auch  Dana,  der  das 
erstera  Hkonoklinisch y  das  letztere  triklinisch  nennt,  das  System 
des  nnterschwefligsanren  Kalks  diklinisch  genannt.  Sowie  yon 
Daha  ist  das  neue  Krystallisationssystem  auch  von  den  meisten 
Mineralogen  angenommen  und  als  siebentes  Krystallisationssystem 
deD  andern  sechs  bekannten  hinzugefQgt. 

Indessen  ist  es  merkwürdig ,  dass  in  der  langen  Zeit,  die 
seit  der  Bekanntmachung  der  Arbeit  aber  den  unterschweflig- 
sanreo  Kalk  Terstrichen  ist,  mit  Entschiedenheit  kein  zweites 
Beispiel  zu  diesem  System  gefunden  ist.  Eine  Verschiedenheit 
in  der  Symmetrie  der  FIfichen,  wie  sie  beim  ein-und-eingliedrigen 
Systeme  vorkommt,  wird  durch  die  symmetrische  Beschaffenheit 
des  Terükalen  Prismas  nicht  Weiter  als  nur  in  der  Zone  der 
Fliehen  desselben  herrorgebracht ;  es  scheint  demnach  die  Kry« 
Btallfbrm  des  nnterschwefligsauren  Kalks  nur  einen  besonderen 
Fall  in  dem  ein-und-eingliedrigen  Systeme  abzugeben  und  zur 
Annahme  eines  neuen  Krystallisationssystems  noch  nicht  zu  be« 
reehtigen.*) 


*^  Dies  wird  noch  beBtimmter  dargethan  durch  eine  neue  Mestung 
der  Winkel  dei  nnterechwefligsanren  Kalkea  Ton  Zbpharovicb  in  den 
Sftsttngiberiehten  der  mathem.  -  natnrw.  Klasse  der  kais.  Akad.  d.  Wist. 
Ton  1863  Bd.  45,  8.  499,  wodurch  sich  ergab,  dass  das  rertikale  Prisma, 
das  M.  für  rhombisch  nahm,  in  der  That  rhomboidfsch  ist,  and  die  Qner- 
vnd  Ungsfliche  an  demselben  (in  der  Stellang,  die  Bammilsbeiig  den 
RiystaUen  fai  seiner  krystallographischen  Chemie  gegeben  hat)  keine  ge- 
raden Abttnmpfangsflächon  der  stampfen  and  scharfen  Kanten  desselben 
nnd.  Das  System  des  nnterschwefligsanren  Kalkes  ist  hiemach  bestimmt 
ein -und -eingliedrig.  Die  Abweichangen  von  der  Symmetrie  sind  aller- 
dings nur  gering.  So  betragen  der  sch&rfston  Winkel  des  vertikalen 
Frismas  nach  M.TS*"  10  ^  nach  Z.  78«8'6'^  der  Winkel  derQaer-  und 
Lingsflache  gegeneinander  nach  M.  90%  nach  Z.  90^  13'  30'',  die  Win. 
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Andere  Beobachlangen  beziehen  sich  auf  die  Ver&nderongeD, 
die  die  Krystalle  unter  Umständen  in  ihrer  Beschaffenheit  erlei- 
den. Von  der  Beobachtung  HAioiNGEa's  ausgehend,  daas  das 
schwefelsaure  Natron,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
der  bekannten  Menge  Wasser  anschiesst,  von  "l*  ^^  Grad  C. 
an  ohne  Wasser  krystallisirt,  hatte  MiTSCHEaLiCH  eine  grosse 
Menge  von  Versuchen  gemacht,  Salzauflösungen  bei  versohiede- 
nen  Temperaturen  krystallisiren  zu  lassen,  und  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Menge  verschieden  krystallisirter  Salze  erhalten,  die 
dabei  theils  noch  eine  gleiche,  theils  durch  Aufnahme  einer  ver- 
schiedenen Menge  Wasser  eine  verschiedene  Znsammensetsang 
hatten.  MiTSCHEaLiCH  hat  eine  Uebersicht  vieler  dieser  Untere 
snchungen  in  einer  schon  erwähnten  Abhandlung  in  PoGOBif- 
dorff's  Ann*  von  1827  *)  gegeben,  in  der  er  meistens  nur  die 
Temperatur  angiebt,  bei  der  sich  die  verschieden  geformten  Sabe 
bilden,  die  Beschreibung  der  Form  und  die  Angabe  der  chemi*  - 
sdien  Zusammensetzung  für  spätere  besondere  Abhandlungen  sieh 
vorbehaltend.  Indessen  beschrieb  er  hierbei  einzelne  Erschei- 
nungen, die  er  beim  Krjstallisiren  dieser  Salze  beobachtete,  nft- 
her  und  namentlich  solche,  die  sich  auf  die  eben  erwähnte  Um« 
änderung  beziehen,  die  manche  Körper  unter  Beibehaltung  ihrer 
Form  erleiden.  Er  zeigte,  dass,  wenn  man  einen  Krystall  von 
schwefelsaurer  Magnesia  oder  von  schwefelsaurem  Zinkoxjd  von 
der  gewöhnlichen  prismatischen  Form ,  wie  er  sich  bei  der  ge» 
wohnlichen  Temperatur  bildet,  in  Alkohol  erwärmt  und  daon 
kocht,    sich    an    verschiedenen   Stellen    der  Oberfläche    einzelne 
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man,  iMB  er  »ich  in  ein  Aggregat  ^n  Krystallen  einer  ganz 
andern  Form  nmge&ndert  hat,  die  oft  so  gross  sind,  dass  man 
sie  deutlich  erkennen  kann.  Der  nrsprüagliche  Krystall  hat  eher 
dabei  seine  Form  vollst&ndig  behalten,  wenn  er  auch  leicht  sor- 
stOrbar  ist,  da  die  einzelnen  Kristalle,  woraus  er  nun  besteht, 
nnr  lose  znsammenhängen.*) 

Etwas  Aehnliches  geschieht  bei  dem  schwefelsanren  Nickel- 
oxyd, das  in  derselben  Form  krystallisirt.  Wenn  man  einen 
solchen  Krystall  in  einem  yerschlossenen  Gefässe  nur  der  Son- 
nenwSnne  aussetzt,  so  wird  er  im  Verlauf  einiger  Tage  ebenfalls 
ondurcfasichtig  und  ändert  sich  dann  in  ein  Aggregat  von  Kry- 
stallen  der  quadratischen  Form  um**),  die  zuweilen  so  gross  sind, 
dass  man  ihre  Winkel  messen  kann.  Das  prismatische  selen- 
sanre  Zinkoxyd  braucht  man  nur  auf  ein  Papier,  das  von  der 
Sonne  beschienen  wird ,  zu  legen ,  uro  fast  augenblicklich  eine 
solche  Verfinderung  hervorzubringen.  Zerbricht  man  einen  sol- 
chen Krystall,  so  sieht  man,  dass  er  auch  hier  aus  einem  Ag- 
gregat von  QnadratoctaSdem  besteht.  Bei  dem  zwei-und-einglie- 
drigen  Eisenvitriol  kann  man  eine  solche  Umänderung  auf  die- 
selbe Weise  wie  beim  Bittersalz  durch  Kochen  in  Alkohol  bewirken. 
Er  ändert  sich  dabei  in  ein  Aggregat  von  ein-und-einaxigen  Kry- 
stallen  um,  wie  man  sie  erhält,  wenn  man  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  bei  einer  Temperatur  von  30  Grad  krystallisiren 
läset.  Sie  enthalten  nur  4  Atome  Wasser,  also  weniger  als  der 
EieenvitrioK  Nimmt  man  daher  einen  grösseren  Krystall  von 
i  Bisenvitriol,  so  entstehen  bei  dieser  Umänderung  durch  das  Ent- 
weichen von  Wasser  im  Innern  hohle  Räume,  die  an  den  Seiten 
mit  deutlich  erkennbaren  Krystallen  beSetzt  sind.  Dies  ist  nach 
dem  oben  in  der  Anmerkung  S.  53  Angefahrten  auch  der  Grund, 
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*)  MiTSCHBRLiCB  hatte  diese  Beobachtung  ganz  EafäUig  gemacht, 
ak  er  die  VeranderoDg  der  Strahlenbrechung  der  Körper  bei  yerschie- 
denen  Temperataren  nnterBnchte.  Nachdem  er  die  auffallenden  Ver- 
indenmgen  derselben  bei  dem  Gypse  beobachtet  hatte,  stellte  er  ähnliche 
Beobaehtangen  mit  einem  andern  schwefeUanren  Salse,  dem  Bittersalz, 
an.  Er  fand  hierbei,  dass  die  doppelte  Strahlenbrechung  dnrcb  Veriiv- 
demag  der  Temperatur  in  Vergleich  mit  der  des  Qypses  bis  56  Grud 
sieh  nur  sehr  wenig  Ter&ndere,  dass  aber  von  da  an  der  Krystall  anfing 
undurchsichtig  zu  werden  und  die  Umänderung  der  Masse  nun- stattfand. 
Der  Krystall  wurde  dabei  in  Oel  erwirmt. 

••)  VergL  oben  S.W. 
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weshalb  sich  bei  dem  ein-nnd^einaxigen  adiwefelaaareo  Nickel* 
oxyd  80  deutliche  Erystalle  bilden. 

Diese  Versuche  sind  wichtig,  weil  sie  zeigen,  dass  die  ein* 
zelnen  Theile  der  Materie  in  den  festen  Körpern  gegeneinander 
verschiebbar  sind  und  eine  andere  Lage  annehmen  können,  ohne 
dass  die  Körper  flüssig  werden.  Mitscherlich  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  es  dieselbe  Erscheinung  ist,  die  auch  bei  der 
durch  Schmelzung  dargestellten  arsenichten  Säure  oder  dem  Sdiwe- 
fel  eintritt,  wenn  derselbe  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  un- 
durchsichtig wird  und  der  in  der  Natur  so  häufig  bei  den  Paeu- 
domorphosen  vorkommt.  Die  erwähnten  Versuclie  Mitscheklich's 
zeigten  eine  neue  Art  der  Darstellung  solcher  Pseudomorphosen, 
die  früher  nicht  bekannt  war. 

In  der  spätem  Zeit  machte  MiTSCHEnucH  noch  mehrere 
Beobachtungen  der  Art.  So  führte  er  an  *),  dass  das  darch 
Schmelzung  oder  Sublimation  dargestellte  gelbe  Quecksilbeijodid, 
wenn  seine  Temperatur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  sinkt, 
plötzlich  die  rothe  Farbe  des  quadratischen  Quecksiiberjodids,  die 
num  bei  diesem  Präparat  gewöhnlich  bemerkt,  annimmt.  Die 
Farbenveränderung  ist  afso  offenbar  eine  Folge  von  einer  andern 
Anordnung  der  Theile«  Sie  geht  plötzlich  und  ruckweise  vor 
sich  und  kann,  wenn  zufällig  einzelne  Theile  sich  bis  znr  ge- 
wöhnlichen Temperatur  unverändert  erhalten  haben,  dnrch  Be- 
rühren derselben  mit  einem  spitzen  Instrument  sogleidi  herTW^ 
gebracht  werden.  Ebenso  kann  man  durch  vorsichtiges  Erw&roMB 
die  rothen  Krjstalle  wieder  gelb  machen,  ohne  dass  man  nölbig 
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tbe,  weldie  ohne  Böckstand  zu  iMsen  and  ohne  Apfbrausen  sich 
in  TerdOnnkor  Essigsäure  auflösen,  also  keine  Mennige,  sind.  &• 
hiUt  man  die  rothen  Biättcbon,  so  werden  sie  beim  Erkalten 
grib;  erhitst  man  das  gelbe  Oxyd,  so  seigt  es  beim  Erhitzen 
aiae  ebenso  roiho  Farbe  wie  die  rolhen  Blättchen ;  beim  Erkalten 
nimmt  es  seine  frfibere  gelbe  Farbe  wieder  an.  Offenbar  rührt 
asch  hier  die  Farbenveränderung  von  einer  Formverändernng 
her,  wenn  man  auch  die  Form  der  rothen  Krystalle  nicht  kennt. 
Es  ergiebt  sich  aber  aus  den  angestellten  Versuchen,  dass  die 
Lage  d«r  Atome,  welche  bei  eiper  erhöhten  Temperatur  die  Ur- 
saclie  der  rothen  Farbe  des  Bleiozyds  ist,  auch  bei  einer  nie^ 
drigem  Temperatur  hervorgebracht  werden  .kann  und  -bei  der 
gewohnlichen  sich  beibehält,  zugleich  erklärt  sieh  daraus,  wes- 
halb die  käufliche  Glätte  häufig  roth  aussieht,  wenn  sie  auch  keine 
Spor  Ton-  Kupferoxjdul  oder  Mennige  enthält. 

Ueber  die  Veränderung,  welche  der  durch  Schmelzung  dar- 
gestellte Schwefel  erleidet,  machte  Hitscherlich  im  Jahre  185? 
mob  sehr  interessante  Beobachtung.  *)  Die  auf  solclie  Weise 
dargestallien  Krystalle  sind  ursprünglich  durchsichtig  und  wer- 
den, wann  man  sie  noch  heiss  von  der  derben  Masse,  worauf  sie 
sitsen,  trennt,  nur  langsam  undurclisichtig ,  indem  von  einzelne« 
Punkten  die  Veränderung  anfangt  und  mehrere  Tage  vergehen, 
•ha  ne  vollendet  ist.  Die  einzelnen  Krystalle  behalten  dabei  ihre 
glännenda  und  glatte  Oberfläche,  so  dass  sie  selbst  noch  mit  dem 
BeAtzionsgoniometer  messbar  sind,  und  wenn  auch  dieses  Un- 
dnrchaichtig werden  darauf  beruht,  dass  sich  der  zwei-und-eingli»- 
drige  Sdiwefel  in  den  ein-und-einaxigen  umändert,  so  sind  doch 
in  den  Umgeänderten  zwei^und-eingliedrigen  Krystallen  die  nun 
«otstandeoen  Krystalle  so  klein,  dass  man  sie  in  den  seltensten 
FilleB  erkennen  kann.  Mitscheblich  machte  nun  die  Beobachr 
tang^  dass  durch  Flüssigkeiten,  worin  der  Schwefel  auflöslich 
ist,  am  besten  durch  Schwefelkohlenstoff,  diese  Umänderung  a»^ 
gnblicklich  vor  sich  geht  und  ausserdem  die  Oberfläche  der 
KrjrsCaUe  ganz  rauh  wird  von  den  hervortretenden  Ecken  der 
aeogalnUelen  Krystalle,  die  so  gross  sind,  dass  man  sehr  deutr 
i  üch  die  Form  der  Rhombenoctaäder  erkennen  kann.  Man  braucht 
mit  dem   Ende  eines  langem   prismatischen  Krystalls  die 


^)  Monatäberiehte  der  Akademie  von  1853  nnd  PoGetNDOSFP't  Ann. 
B.  88^  8.  338. 
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ges&ttigte  Aofiöstiog  von  Schwefel  in  Schwefelkoblenatc^  nur  n 
berühren,  damit  von  dieser  Stelle  ans  die  Umänderung  sich  «► 
gleich  durch  den  ganzen  Krystall  verbreitet. 

Bei  dieser  Umänderung  wird,  wie  schon  Makcrand  und  \ 
ScHBEBER  gefnnden  haben,  viel  Wärme  frei,  nnd  Mitschu- 
liiCH  benntste  nun  die  gemachte  Erfahrung,  um  die  Menge  d<^  ■ 
selben  mit  Anwendung  aller  Vorsichtsmaassregeln  mittelst  d«  L 
Calorimeters  sn  bestimmen.  Er  fand,  dass  eine  bestimmte  Mengt  j. 
von  Schwefel  bei  dem  Uebergang  aus  dem  iwei-und-eingliedrig«  > 
Zustand  in  den  ein-und-einaxigen  so  viel  Wärme  entwickelt  ab  ^ 
nöthig  wäre,  um  dieselbe  Menge  von  Schwefel  um  12,1  Gni  \ 
EU  erwärmen,  was  also,  da  die  Wärme*  Capacität  des  SchweMi  :. 
0,1880  ist,  2,27  Wärmeeinheiten  ausmacht. 

Bald  darauf  zeigte  MiTSCHERLidn*),  das  der  aogenannti  | 
rothe  und  schwarze  Schwefel ,  die  man  auch  fär  besondere  alle-  ^ 
tropische  Zustände  des  Schwefels  gehalten  hatte,  keine  solch«  „ 
Zustände,  sondern  nichts  anderes  als  Verunreinigungen  des  g^  a 
wohnlichen  Schwefels  sind.      Der  Schwefel  verbindet  sidi  nän-  :• 
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lieh  mit  Fett,  wenn  man  ihn   damit  schmelzt,   die  Verbindaag  ^ 
löst  sich  in  flössigem   Schwefel    auf  und  färbt  ihn  dadurch,  ji    ■ 
nadi  der  Menge  desselben  roth  oder  schwarz.    Aber  diese  Ver 
bindung  gehört   zu  den  am  stärksten  färbenden  Substanzen,  ao  ■ 
dass  500  Theile  Schwefel  mit  einem  Theil  Fett  geschmolzen  nai 
dann  in  kaltes  Wasser  gegossen,  ganz  schwarz,  und  3000  Theib 
davon   noch  tief  roth  gefftrbt  erscheinen.    Man  braucht  nnr  den  j 
Schwefel   mit  der   Hand    an eu fassen,  um    ihn  wenn   er  bis  zum   " 


und  Mt  1833  hat  ganz  anterliess,  war  ein  anderes  grosses  Un- 
ternehmen, welches  er  seit   dieser  Zeit  aussnführen  anfing,  die 
Heraasgabe  seines  Lehrbachs  der  Chemie  t   dessen  erster  Band 
in  awei  Abtheilangen  1829  bis   1831,  der  zweite  Band  ebenfalls 
in  2  Abtheilnngen  1 835  bis  1840  erschien.    Mitsch ER ltch  hatte 
jidi  für  die  Heraasgabe  dieses  Werkes    lange  vorbereitet  durch 
eigene    Dntersnchangen    nnd    Arbeiten,   dniph    seine    Vortrfige, 
d«rdi  den  Umgang  mit  den  ausgezeichnetsten  Chemikern  Euro- 
pas, den  Besuch  ihrer  Laboratorien,  so  wie  der  wichtigsten  tech- 
nischen  Anstalten  and  Hättenwerke.    Er  hatte  so  gesucht,  sein 
Bnch   ebenso  gründlich  und    klar,  als   durch   Hervorhebung  des 
Wichtigsten  and  durch  stete  Anwendung  der  Lehren  der  Chemie  auf 
das  Leben  so  praktisch   wie   möglich  zu  machen.      Es  war  be- 
stimmt, wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  hauptsächlich  für  Stu- 
dirende   zum    Selbstunterricht  und    zur  Benutzung   sowohl   bei 
Torlesungen  als  auch  bei  Anstellung  von  Versuchen.     Er  hatte 
alle  dazu  nöthigen  Apparate  so  zweckmässig  und  einfach  einge- 
richtet, dass  Jeder  die  Versuche  auch  selbst  imt  geringen  Mitteln 
Wdit  anstellen,   sich  von  der  Richtigkeit  der  Thatsachen  fiber- 
KOgen  nnd  zum  Beobachten  aasbilden  konnte.    Eine  grosse  An- 
ahl  von  Abbildungen  sowohl  der  Apparate,  womit  die  Versuche  im 
Kleinai  angestellt  werden,  als  auch  von  technischen  Anstalten 
«od  Hfittenwerken ,  zar  Versinnlichung  der  chemischen  Processe 
in  Grossen ,  wurde  in  Holzschnitten  in  den  Text  gesetzt    Zu ' 
te  Anfertigung  derselben  hatte  er  weder  Mühe  noch  hosten  ge- 
leheut ;  er  Hess  erst  Modelle  von  Holz  verfertigen,  zu  deren  Dar- 
Kellnng  er  sich   einen   eigenen  geschickten  Tischler  hielt,  nach 
I  fassen  Arbeiten  dann  erst  die  Zeichnungen  für  d^  Holzschnitte 
I  gmadit  worden.    Mitscherlich  war  der  Erste,  der  diese  Art 
>  d«r  Darstellung  von    Gegenständen ,  wie  sie  bis  dahin  fast  nur 
i  11  «aglischen  Lehrbüchern  gebräuchlich  war,  in  Deutschland  ein- 
I  ftlhrte;  sie  fand  so  viel  Beifall,  dass  sie  sich  schnell  verbreitete, 
\  Oopien    seiner  Holzschnitte  gingen  in  &st   alle  Lehrbücher  des 
[  b-  and  Aaslandes  über. 

I         Mitscherlich  hatte  in  sein  Lehrbuch  die  Namen  der  Männer 
\  Biebt  angefahrt,  denen  wir  die  wichtigsten  Entdeckungen,  durch 
\  Yilehe  die  Chemie  auf  ihren  jetzigen  hohen  Standpunkt  gelangt 
\  iit,  verdanken.      Es    war   seine  Absicht,    in  einem    folgenden 
Theile  dies  nachzuholen  und  eine  Geschichte  der  Chemie  zu  ge- 
ben, wozu  es  aber  nicht  gekommen  ist.    Eben  so  hat  er  in  sein 
Z«u  4.  ^  SmI.  Gu  X  VI.  1.  5 
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Lehrbach  eine  grosse  Menge  von  eigenen  Beobachtungen  aufge> 

nottimen,  db  er  nicht  zuvor  in  Journalen  bekannt  gemadif,  was 
den  Nftchtiictl  ballo.  dasa  vieles  in  die  Wisse  rischaft  aufgenommen 
wurde ^  ohne  dasa  eie  erfuhr ^  wer  es  eingeführt  hatte  Dies 
»chm  erjtte  ihn  allerdinga  tifl  sehn  indessen  hntfe  er  ea  sieb  doch 
selbst  «o^useb reiben  und  es  verminderte  auch  den  Werlh  nnd 
Nutzen  dea  ßuche^  für  den  Leser  niebt.  Bei  der  grossen  Zahl 
seiner  Zuliörer  und  dem  bald  auch  in  weiteren  Kreisen  ^ich  An- 
erkennung verschaffenden  Wert  he  des  liuclies  erlebte  es  in  kurjcA* 
Zeit  mehrere  Auflagen^  eine  fünfte  wurde  lb&3  angefangen,  ist 
aber  leider  nicht  voJ  [endet  worden. 

Mit  dem  Jahre  1B33  hörton  die  Arbeiten,  die  mehr  oder 
weniger  auf  die  weitere  Erforsebung  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen der  ehemischen  Zusammen  Ret  ssnng  und  der  Kry^^lallform 
der  Körper  hinausliefen,  ich  will  nicht  sagen  gRU^  auf,  denn  dBS» 
MiTSCrithLicH  immer  wieder  zu  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  Ki«rück- 
gakehrt  isf^  gebt  »chon  aus  dem  Gesagten  hervor,  doch  üngea 
sie  an,  mehr  in  Jen  Hintergrund  ^u  treten,  da  er  seine  Wissen- 
schaft liebe  Thätigkeit  nunmehr  der  organischen  Chemie  zuwandte, 
wo^u  seine  Arbeiten  ilber  das  Benzin  wohl  die  Veranlassung 
waren.  In '  dem  genannten  Jahre  ^  also  noch  ehe  der  zweite 
Theil  seines  Lehrbuches  erschienen  war,  machte  er  noch  eril 
eine  wichtige  Arbeit  über  das  speeitische  Gewicht  von  Dämpfen 
und  ihr  Verhalt niss  m  den  chemischen  Proportionen  *),  in  welcher 
er  das  f^pecifieche  Gewicht  der  Dämpfe  sowohl  von  einfachen 
Körpern,    wie    von    Brom,    Schwefel,     Phosphor,    Arsenik    und 
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■f  er  auch  in  diesen  naehliess  und  seine  ThÜtigkeit  wieder  ei- 
«n  anderen  Zweige  der  Naturwissenschaft,  der  Geognoeie,  bu- 
raadta.     Mit  geognoetischen  Speculationen  Ober  Bildung  des  Ur* 
{ebirgeB,    sowie   fiber    die  Entstehung  der   Mineralquellen   und 
Tukane,  überhaupt  mit  denjenigen  Theilen  der  Greognosie,  die 
hai  ab  Chemiker  nahe  lagen,   hatte  er  sieh  seit  seiner  Arbeit 
Ibir  die  künstliche  Darstellung  der  Mineralien  immer  gern  be* 
iMftigt,  dabei  aber  auch  andere  Theile  der  Geognosie  nicht  un* 
berfleksiditigt  gelassen.    Auf  seinen  froheren  Reisen,  wenn  er  auf 
inen  auch  mehr  den  Zweck  verfolgte,  technische  Anstalten,  Fa- 
briken  and    Hüttenwerke   su   sehen,  war  doch    stets  seine  Auf» 
aerksamkeit  auch  auf  den  geognostischen  Bau  der  von  ihm  be- 
reisten  Gegenden   gerichtet  gewesen.     In    seinem   Cursus   über 
Alane  hatte  er  h&nüg  die  letsten   Vorlesungen  des   Semesters 
dssa  benutzt,  eine  Uebersicht  über  Erdbildung  und  die  Verän- 
dsnmgen,  die  auf  der  Oberfläche  stattflnden,  zu  geben,'  und  eben 
dies  that  er  auch  am  Schlüsse  einer  Reihe  von  Vorträgen,   die 
«r  i»  Winter  1838  bis  1839  in  swei  wödientlichen  Stunden  vor 
«atm  ausgewählten  Publicum,  zu  welchem  auch  l)amen  gehör* 
Im,  hielt. 

Auf  früheren  Reisen  hatte  er  schon  die  Eiffel  mit  ihren  aue- 
gibrannteo  Vulkanen  kennen  gelernt,  in  den  dreissiger  Jahren 
lag  er  an,  sie  im  Zusammenhang  zu  bereisen  und  seit  der  Zeit 
Mtitand  in  ihm  der  Plan,  eine  vollständige  Beschreibung  des 
valkaniachen  Theiles  der  Eiffel  herauszugeben  und  daran  eine 
TbccHie  der  Vuticane  überhaupt  zu  knüpfen.  Er  wiederholte  nun 
die  Reisen  nach  der  Eiffel  mehrere  Jahre,  und  da  das  nähere 
SCodinm  dieses  Gebirges  eine  Vergleichung  der  vulkanischen  6e* 
gioden  anderer  Länder  nothwendig  machte,  so  besuchte  er  nach 
■id  nach  auch  die  hauptsächlichsten  vulkanischen  Grebiete  von 
Italien,  Frankreich  und  Deutschland,  namentlich  den  Vesuv,  die 
pUegräischen  Felder  mit  Ischia,  die  liparischen  Inseln,  den 
Aetna,  den  Vultor,  das  Albaner  Gebirge  und  überhaupt  die  Ge- 
gend von  Rom,  die  Maremmen  Toscana's,  die  ausgebrannten 
Valcane  der  Auvergne  und  des  Vivarais,  den  Mont  Dore  und 
den  Cantal,  den  Kaiserstuhl,  die  Rhön,  den  Westerwald,  das 
Siebengebirge  und  das  Mittelgebirge,  und  mehrere  dieser  Ge- 
genden mehrere  Male.  Aber  bei  allen  diesen  Vorbereitungen 
iit  es  zu  der  Herausgabe  der  Beschreibung  der  Eiffel  nicht  ge- 
kommen.   Ueber  einzelne  Theile  der  Eifiel  hielt  Mitscherlicb 
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gefandeD  werden,  die  dann  aucb  schon  ans  dem  Meere  h«rvo^ 
geragt  hätten.  Es  ist  nicht  unmöglich,  bemerkt  Mitscher mch*)i 
dass  schon  vor  der  Bildung  der  jüngsten  tertiären  Formation  vm 
Unter-Italien  und  Sicilien  der  Transport  dieser  Blöcke  statt&nd,  anl 
dass  mit  diesem  letztern  auch  die  ältesten  vulkanischen  Bildos- 
gen  zusammenhängen,  so  dass  die  allgemeine  Hebung  dies« 
Länder  mit  den  vulkanischen  Erscheinungen  im  Zusammenbaogi 
steht. 

Weniger  problematisch,  wenn  auch  zu  ähnlichen  Folgeranges 
führend,  ist  der  andere  Aufsatz  in  den  Monatsberichten,  der  dia 
Coirons  im  südlichen  Frankreich  bespricht.  Die  Coirons  bild« 
eine  grosse,  ßist  kreisförmige,  aus  Basalt  bestehende  Hochebeiw 
auf  der  Westseite  der  Rhone  und  südlich  von  Frivas.  Sie  &IU 
nach  allen  Seiten  steil  ab  und  von  ihr  ziehen  sich  nach  allen  Seit« 
tiefe  Thäler  hinab,  welche  Auswasch ungsthäler  sind,  wie  aodi 
jetzt  noch  Wasser  in  kleinen  Bächen  in  ihnen  fliesst.  In  diesen 
Thälem  sieht  man  zu  beiden  Seiten  oben  die  horizontal  ausge- 
breitete Basaltdecke,  in  ihrem  untern  Theile  meistens  in  senk« 
recht  stehenden  schönen  Säulen  abgesondert  und  auf  horizontalen 
Kalk-  und  Mergelschichten  der  Jura-  und  älteren  KreideforuMr 
tion  gelagert  Die  Grenze  zwischen  beiden  Formationen  iit 
meistens  überrollt,  an  mehreren  Stellen  aber  künstlich  entblösit, 
uro  hier  den  sonst  in  der  Gegend  fehlenden  Mörtel-Sand  aus  einer 
Sandschicht  za  holen,  die  zwischen  dem  Basalt  und  den  Kalk- 
steinschichten liegt.  Letztere  enthält  zahlreiche  Geschiebe  von  Granit 
und  Gneiss  von  derselben   Art,   wie  beide  Gesteine  weiter  weet- 
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■elbst  wird  die  flfissige  Masse  emporsteigen,  die  ausgeworfenen 
Massen  sosammenschmelsen ,  wenn  Spalten  entstehen  in  diese 
kineindringen,  bis  die  aasgeworfenen  Massen  eine  bestimmte  Höhe 
erreidien  nnd  der  Dmck  der  flAssigen  Masse  gegen  die  Seiten- 
winde des  Kraters  so  gross  wird,  dass  sich  eine  Oeffisnng,  ge- 
wöhnlich eine  mehr  oder  weniger  senkrechte  Spalte  bildet,  wor- 
aas  dieselbe  abfliessen  kann.  Hat  sich  eine  solche  Oefihung  ge- 
Knldet  nnd  fliesst  dadarch  von  der  flüssigen  Masse  ein  bedeutender 
Theil  aby  so  erleiden  die  Wasserdampfe  (in  dem  Kanäle)  und  in 
den  Spalten  nicht  mehr  denselben  Druck ;  sie  strömen  nun  durch 
die  flfissige  Masse  in  dem  Kanal  hindurch  und  reissen  diese  mit 
sidi.  Die  aus  dem  Krater  aufsteigenden  Wasserdfimpfe  erschei- 
aeo  dardi  die  noch  glöhend  mit  fortgerissenen  Steine  als  Flamme 
■ad  in  den  höheren  Regionen  durch  die  Ausdehnung,  die  sie  er- 
leiden, und  durch  die  Luft  erkaltet  als  Wolke.  —  So  wird  yer- 
sndit,  den  ganzen  vulkanisi*hen  Process  sehr  einfach  durch  das 
bis  in  grosse  Tiefe  dringende  und  als  Dampf  wieder  aufsteigende 
Wasser  zu  erklären. 

Die  sogenannten  Maare  der  Eiffel  sind  nach  ,ihm  Ausbruchs- 
Mhnngen,  aus  welchen  nur  Wasserdämpfe  mit  Bruchstflcken  der 
dnrdibrochenen  Grauwacke  ausgestossen  wurden,  sich  aber  keine 
LaTaströme  ergossen.  Er  nannte  sie  daher  auch  Gasvulkane. 
Sie  entstehen  dadurch,  dass  der  emporsteigende  Basalt  unterirdische 
Ansammlungen  von  Wasser  angetroffen,  das  in  Dampf  yerwan- 
Mt  die  bedeckende  Grauwacke  durchbrochen  hat. 

Von  den  beiden  AuMtzen  in  den  Monatsberichten  der  Aka- 
demie betriA  der  erstere  die  Geschiebe  von  Granit  und  Porphyr, 
fie  sich  an  mehreren-  hohen  Punkten  in  der  Umgegend  von  Nea- 
ptl  finden.  Sie  gaben  Mitscherlich  die  Veranlassung,  aus 
ibien  Folgerungen  Ober  die  Hebung  von  Italien  abzuleiten,  in- 
dem er  ihnen  einen  ähnlichen  Ursprung  zuschreibt  wie  den  Ur- 
gebirgs-Geschieben,  die  sich  in  der  norddeutschen  Ebene  finden. 
Die  Gteschiebe  haben  Aehnlichkeit  mit  solchen  Gesteinen,  wie 
de  zu  Baveno  am  Lago  maggiore  oder  bei  Botzen  in  Tyrol  vor- 
kommen. Mitscherlich  nimmt  an,  dass  sie  auch  von  dort  ab- 
dämmen und  wie  die  Geschiebe  Norddeutschlands  durch  Eis- 
OMSsen  von  N.  nach  S.  getragen  sind,  die  dann  an  den  Spitzen 
der  Berge  bei  Neapel  strandeten,  als  diese  noch  allein  aus  dem 
Meere  hervorragten.  Wahrscheinlich  würden  diese  Geschiebe 
such  noch  auf  anderen  Höhen  Unter-Italiens  vorkommen  und  später 
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Rhein,  doch  nar  ta  einem  l&ndlichen  Aufenthalte  in  • 
Ton  Bonn,  dem  Wohnorte  Beines  Schwiegersohnes,  de 
sors  Busch.  .Er  erholte  sich  hier  auch  in  der  That  so  ' 
er  sehr  gestärkt  nach  Berlin  snrückkehrte  nnd  seine 
Vorlesungen  beginnen  konnte;  doch  war  es  ihm  nich 
sie  lange  ibrtzasetEen ;  schon  14  Tage  vor  Weihnachte 
er  sie  aussetzen,  um  sie  nie  wieder  an&ngen  zu  kön 
Frflhjahr  1863  bezog  er  noch  eine  Sommerwohnung  in  S< 
bei  Berlin  und  hier  endete  er  am  28.  August,  Morgens  un 
schmerzlos  sein  thatenreiches  Leben  im  69.  Jahre  s 
ters.  Sein  Name  wird  aber  fortleben  in  der  Gesch 
Wissenschaft,  die  durch  ihn  Fortschritte  in  grösseren 
Stabe  gemacht  hat.  Es  giebt  wenige  Naturforscher, 
solche  Vielseitigkeit  des  Geistes  mit  einer  so  grfindli 
düng  yereinigten  und  bei  einem  solchen  Talent  der  Bec 
aus  ihren  Beobachtungen  so  folgenreiche  Resultate  z 
verstanden. 
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2.    Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des 
Niederrheins.     2.  Fortseuung. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

6.    Der  LeneitophTr  yon  Bieden. 
6.    Der  Hoieanphonolifh. 

Die  kndecheftliche  ADsicfat,  welche  die  erste  Fortsetsang 
diaier  Skisseo  begleitete,  teigte  das  von  tiefen  Schlachten  dorch- 
brehte  Gebiet  an  den  Quellen  dee  Brohlbaefas.  Die  dnrch  jenee 
Bild  Teranschaulicbten ,  nowohl  darch  ihre  Form  wie  durch  ihre 
Gesteinabeechafienheit  bemerkenswerthen  Berge  (Olbriick  und 
Perlerkopf)  erheben  sich  unmittelbar  aus  und  Ober  dem  Plateau 
des  devonischen  Schiefers.  Gegen  Sflden  und  Südosten  grenst 
10  das  Gebiet  der  Brohlquellen,  die  Wasserscheide  zwischen  den 
Zuflössen  der  Brohl  und  der  Nette  bildend,  eine  Hochebene,  das 
Tofl^lateau  von  Rieden,  welche  swar  in  Besug  auf  die  Form  der 
B«ge  wenig  Auszeichnendes  besitzt,  dennoch  aber  wegen  ihrer 
geognostischen  Bildung  und  ihrer  Gesteine  vor  andern  Punkten 
Qoaeres  vulkanischen  Gebiets  das  höchste  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Denn  zu  dieser  TufTmasse  stehen  in  enger  Bezie- 
hoQg  die  beiden  Abänderungen,  in  denen  der  Leucitophyr  bei 
008  erscheint;  und  wenn  auch  einige  derjenigen  Kuppen,  welche 
der  Noseanphonolith  zusammensetzt,  sich  nicht  in  Berfihrung  mit 
^  in  Bede  stehenden  Tufie  zeigen,  so  deuten  dennoch  die 
nUksen  Brucfastficke  dieses  Gesteins  im  Tufie  darauf  hin,  dass 
vteh  die  Bildung  dieser  beiden  Gesteinsmassen  in  gewisser  Be- 
Behang  zu  einander  stand.  Es  erscheint  deshalb  angemessen 
nnichst  die  fragliche  Tuffbildung  kennen  zu  lernen. 

Das  Tu%lateau,  in  dessen  Mitte  das  Dorf  Rieden  liegt,  er- 
■treckt  sich  von  den  aus  Noseanphonolith  gebildeten  Kuppen  des 
Eoglerkopfs  und  des  Lehrbergs  bis  zu  den  SchlackenkegeUi  des 


*)  8.  dieM  Zeitschrift,  Jahrg.  1860  und  1863. 
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Sul7.bo8c]i8  und  Forstbergs  in  einer  Länge  von  wenig  mehr  als 
Einer  Meile,  von  Nordwesten  gegen  Südosten.  Die  Breite  des 
Tuffplateaus  misst  vom  Meirother  Kopf  and  dem  Difelder  Stein 
oder  vom  Rothen  Berge  bei  Laach  (ssmmtlich  aus  basaltischen 
Schlacken  gebildet)  bis  in  die  Nähe  des  Nettethals,  nur  etwa  die 
Hälfte  der  Länge.  Von  den  Riedener  Tuffhöhen  6berblickt  man 
gegen  Nordosten  das  in  iwei  Terraissen  Eum  Rheinthale  sich  ab- 
stufende Gehängo,  in  welches  die  beiden  ausgezeichneten  Kessel- 
thäler  des  Webrer  Angers  und  des  Laacher  Sees  eingesenkt 
sind;  gegen  Osten  und  Südosten  die  weite  mit  Bimstein  bedeckte 
Niederung  des  untern  Nettethals ;  gegen  Westen  und  Norden  das 
Tafelland  des  devonischen  Schiefers,  welches  von  den  weitsicht- 
baren basaltischen  Kuppen  der  Nürburg  und  der  Hochacht  durch- 
brochen wird.  Aus  dieser  die  Umgebung  weithin  behemcheo- 
den  Lage  geht  schon  die  bedeutende  Erhebung  dea  Tafiplateaai 
hervor,  in  welchem  Herr  Oberberghauptmann  v.  Dechbn*)  die 
Höhe  folgender  Punkte  über  dem  Meeresspiegel  bestimmte; 
Höhe,   die  höchste  Bergkuppe  zwischen  Rieden 

und  Weibern 1635  par.  F. 

Hohe  Ley  zwischen  Weibern  und  Wehr  .     •    •     1728       „ 
Höhe  des  Weges  zwisehen  Rieden  und  Wehr  •     1520      ^ 

Haus  von  Schütz  am  Gänsehala 1608       y^ 

Höchste  Spitze  des  Gänsehals 1759      ,, 

Nudenthai,  Wegeshöhe  zwischen  Obermendig  und 

Rieden      .     .     .     .    • 1646       n 

Sommerberg,  ein  Theil  des  Gänsehals  ....     1736      „ 


7a 

FeUflareo  sehr  regolmäasig  amphitheatralisch  über  aiiiAnder  «r* 
Man.  Lediglioh  darch  Eroeion  ist  aoch  entatandeD  der  groaee 
riogfdrmige  Wall,  weldier  von  der  Eappiger  Lej  über  den  O&nae- 
bab  und  die  Höhe  am  Nodentbal  binaiehend,  Rieden  im  Norden, 
OsteB  und  Süden  anf  drei  Viertel  einea  Kreises  uroseblieaat 
Jiner  etwa  700  Bothen  im  Durchmesser  haltende  Bingwall,  des- 
m  äuaeere  Abdacbang  eine  regelmässige,  sanft  ansteigende  Ke- 
|«lflfiche  bildet,  während  der  innere  Abhang  steiler  nnd  durch 
Schluchten  unregelm&ssig  serschnitten  ist,  könnte  vielleidit  an 
HDcn  mächtigen  Krater  oder  eine  Maar*ähnUche  Bildung  erin* 
nera.  Doch  streitet  gegen  eine  solche  Auffiusung  nicht  nur  die 
fasammeneetaung  des  Gebirges  aus  nur  wenig  geneigten  Tuff* 
Khichten,  sondern  namentlich  auch  das  Fehlen  einer  centralen 
Ebene,  welche  bei  den  Maaren  immer  vorhanden  ist.  Von  dem 
Bisdener  Bingwalle  erstrecken  sich  gegen  das  Innere  desselben 
mehrere  Bergrücken,  welche  nur  enge  Erosionsschluchten  zwU 
leben  sich  lassend  als  Theile  des  ehemals  susammenhängenden 
Tafl^lateaus  sich  darstellen.  Der  bedeutendste  clieser  Bergrücken 
iit  der  Schorenberg,  welcher  vom  Gänsehals  gegen  Rieden  sielit. 
Wenig  südlich  läuft  vom  Wallgebirge  ein  anderer  Zweig  ab, 
dflssen  centrales  Ende  durch  den  schönen,  regelmässigen  Kegel 
des  Burgbergs  (1540  Fuss  hoch)  gebildet  wird. 

Das  Riedener  Tuffplateau  besteht  aus  gelblicbweissen  Schich- 
ten einea  trachjtischen  Tnfis,  welcher  awar  durch  petrographi* 
idie  Uebergänge  mit  den  verwandten,  vorzugsweise  sur  Trass- 
bereitong  benutzten  Tuffen  des  Brohl-  und  Nettethals  verbunden 
iit,  sich  aber  von  diesen  im  Allgemeinen  unterscheidet  durch  die 
eiogemengten  Leucitkiystalie  und  das  Fehlen  der  Bimsteine. 
Unsere  Tuffmasse  enthält  vorzugsweise  in  ihrer  südöstlichen,  we- 
^n  in  ihrer  nordwestlichen  Hälfte  „eine  grosse  Menge  kleiner 
Leodt-Körner  und  -Krystalle  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
lUen  andern  ähnlichen  Bildungen  dieser  Gegend"  (v.  Dechen). 
Disse  Weise  des  Vorkommens  jenes  auf  wenige  Fundstätten  be- 
schränkten Minerals  möchte  wohl  einzig  dastehen.  Die  meist 
kaum  Stecknadelknopfgrossen  Leucite  sind  gewöhnlich  gerundet, 
iaesen  indess  zuweilen  ihre  charakteristische  Form  noch  ganz 
deutlich  erkennen.  Sie  sind  verwittert,  schneeweiss,  statt  des 
glasartigen  Ansehens  zeigt  sich  ein  feinerdiges.  Die  Krystalle 
im  Leucittuffe  von  Rieden  haben,  von  ihrer  geringeren  Grösse 
abgesehen,  das  Ansehen  der  Leucitkrystalle  von  der  RoccaMon- 


fina  and  vom  Kaiserstubl  im  Bretggau,  und  es  ist  deshalb  eehr 
wabrseheinlich^  daes  sie  wie  diese  dureb  Zersetzung  die  Miscbaog 
dee  Analctms  erhalten  haben«  Aüaser  den  Leuciten,  durch  wel- 
che das  Gestein  gleichsam  weise  gesprenkelt  erseheint «  entbilt 
seltener  unser  Tuff  wohlausgebildete  Augttkry stalle  und  Blätter 
von  Magnesiaglimmer,  denen  sieb  in  den  grossen  Sieinbriichen 
der  Weichley  bei  Weibern  (wo  die  Leucite  zurücktreten)  uaeh 
den  Beobachtungen  des  Herrn  v*  Decihen  eine  grosse  Meng« 
kleiner  stark glämender  Bruchstücke  von  Sanidin  zugesellen.  Auch 
fand  Herr  r.  Decrbc^  M »g netei senk ry stalte  im  Leuciltuffe, 

Der  TufP  unseres  Gebiets  hat  tbeils  eine  sehr  homogene 
Beschaffenheit f  und  eignet  eich  dann  besonders  £u  Architektur- 
steinen, tbeils  umhüllt  er  eine  grosse  Menge  verschiedenartiger 
Einschlüsse^  unter  denen  besonders  zn  nennen  sind  Lencitopbjr, 
Noseanphonolith,  Noseantrachyt,  ähnlich  den  häufigsten  Auswurf- 
-  lingen  im  Bimsteintuff  des  Laacher  Sees,  ferner  überaus  häufig 
Bruchstücke  von  devonischem  Schiefer  und  Sandstein  ^  zum  Tb  eil 
mit  den  für  diese  Schichten  charakteristischen  Versteinerungen. 
Häufig  auch  liegen  in  demselben  gerundete  Stücke  eines  älteren 
festen  Leucittuffs.  Eine  besondere  Erwähnung  mögen  hier  noch 
finden  die  Tuffeinschi üsee  von  Sanidin,  Magnesiaglimmer  und 
Kalkspatb* 

Wenn  auch  die  grossen  bekannten  Sanidin-Stflcke,  als  deren 
Fundort  meist  Wehr  angegeben  wtrd^  sich  gleichfalls  in  den 
Seh  lacken  tufifen  von  Wehr  u-  s,  w/finden,  so  Hegt  die  Haupt* 
Fundstätte  doch,  wie  mich  eigene  Funde  belehrt  haben  ^  im   Ge* 
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flgw  1. 
SanidSn  tod  W«br. 


1«  die  einer  Fenet,  einige  Kryatallfläcben  haben  eine  feindnuige 
Besdiefiiiheit,  einielne  Theile  des  Krystalls  sind  laweilen  gernn- 
dst  and  aeigen  keine  normalen  Fl&chen.  Ich  beobachtete  an 
üsteo  Sanidinen  die  Flädien  TT,  M,  P,  x,  y,  oo'  nnd  nti. 
EigMtkfimlieh  ist  es,  dass  diese  Krjstalle  gewöhnlich  nnsymme- 
ansgebildet  sind,  indem  von  den  Flüchen  der  schiefen 
Prismen  oo'  and  nn'  die  eine  breit  eat^ 
wickelt  ist,  die  andere  nnr  schmal  oder  gans 
fehlt.  Die  Fl&che  x  ist  dmsig  oder'  raah. 
Die  nebenstehende  Figur  (I.)  stellt  einen 
2  Zoll  grossen  Krjstall  ans  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.-KnANTZ  dar,  dessen  unteres 
Ende  verbrochen  ist.  Wie  an  den  kleinen 
Krystallen  im  Trachyttufie  des  Langenbergs 
im  Siebengebirge  herrschen  anch  an  denjeni- 
gen von  Wehr  die  Flächen  M^  /',  jr,  y, 
während  das  vertikale  rhombische  Prisma 
demlicfa  untergeordnet  auftritt*  Unter  diesen 
Sanidin-Findlingskrjstallen  von  Rieden  und 
Wehr,  deren  ursprQngliches  Vorkommen  (ob 
is%ewachsen  in  Drusen,  oder  einen  äusserst  grobkörnigen  Tra^ 
cbjTt  konstituirend  ?)  sehr  räthselhaft,  habe  ich  bisher  keine  Zwil- 
Unge  gesehen. 

Häufiger  als  der  Sanidin  finden  sich  im  Leucittuff  ellipsoidi- 
Kbe 'Stocke,  welche  wesentlich  aus  parallel  gelagerten  Blättcfaen 
von  Magnesiaglimmer  bestehen  und  wohl  fQr  Bmchstflcke  von 
Gb'mmerschiefer  sind  gehalten  worden.  Ohne  indess  leugnen  in 
wollen,  dass  im  Laacher  Gebiete  als  Einschlüsse  vulkanischer 
TbA  verschiedene  Urgebirgs-Bruchstficke  sich  finden,  deren  Be- 
schreibung ich  später  geben  zu  können  hofie,  kann  ich  jene 
Glimmeraggregate  nur  für  acht  vulkanische  Produkte  halten*  Zu 
dem  Magnesiaglimmer  gesellt  sich  zuweilen  Augit,  Hornblende, 
Sanidin,  Apatit 

Was  das  Vorkommen  von  kalkigen  Einschlüssen  oder  Aus- 
wfirflingen  im  Laacher  Gebiete   betrifit,    so  ist  dasselbe  bisher 


TT^^y^ 


g^fihhitM  auf  diesen  Sanidin  nicht  kann  eingewirkt  haben.  Doch  haben 
diese  Sanidinstftcke  „sehr  ungleiche,  aber  immer  nemlich  schwache  Glfl- 
hongen  erlitten."  „Der  Sanidin  von  Wehr  nnd  der  Adnlar  yom  St. 
Ootthard,  lür  Weissglnth  erhitst,  verloren  nicht  ein  Millegramm  aufs 
Oremia." 
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nicht  beachtet  worden.  Wenn  aach  im  Allgemeinen  der  Veaur, 
eoTiel  -bisher  bekannt,  vor  allen  andern  Vnlkangebieten  der  Erd« 
sich  dadurch  auszeichnet,  dass  er  eine  mächtige  Kalkformatloo 
dorchbrechend,  kalkig-dolomitische  Bmchstöcke  mit  emporbraehte 
ond  in  denselben  eine  Fülle  kalkreicher  Mineralien  erseugte,  so 
ist  doch  auch  unserem  Gebiete  Kalkspath  nicht  T&llig  fremd. 
Das  einsige  bisher  gefundene  Stock  dieser  Art  erkannte  ich  io 
unserer  Universitäts  -  Sammlung  und  wurde  von  jedem  Zweifel, 
ob  das  Stück  auch-  wirklich  aus  unserm  Gebiete  und  nicht  viel- 
mehr von  Scheelingen  im  Kaiserstuhl  sei,  dadurch  befreit,  dass 
ich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Kataster-Controleur  Clouth  xa 
Mayen  die  andere  HälAe  unseres  Stücks,  und  daran  noch  als  um- 
hüllende Masse  den  charakteristischen  Leucittuff  von  Bell  oder 
Rieden  fand.  Unser  Stück,  in  zwei  Richtungen  etwa  vier,  in 
der  dritten  etwa  2  Zoll  messend,  stellt,  wie  die  8i>altungsrich- 
tungen  beweisen,  seiner  Hauptmasse  nach  ein  einsiges  Kalkspath- 
Individuum  dar.  Eine  andere  Partie  des  Stücks  zeigt  andere 
Spaltungsüächen ,  scheint  aber  mit  jenem  ersten  Individuum  in 
Zwillingsstellung  verwachsen  zu  sein. 

Dem  Kalkspath  ist  viel  Magnesiaglimmer  in  (scheinbar) 
hezagonalen  Prismen  und  Täfelchen  eingemengt,  so  dass  letsterer 
vielleicht  ein  Drittel  der  Masse  bildet.  Welcher  Formation  auch 
ursprünglich  jener  Kalk  angehört  haben  mag,  gewiss  ist,  dass 
derselbe  sein  jetziges  Ansehen  und  vielleicht  seine  Krystallisation 
der  vulkanischen  Einwirkung  verdankt.  Bekanntlich  kommen  im 
Laacher  Gebiete  mit  Ausnahme  beschränkter  Kalktu£fmassen  keine 
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Zungen  des  Herrn  ▼.  Oeynhausen,  ,,da86  die  Bildung  der 
khlammlaven  (d.  b.  des  LeoeittufiB  nnd  des  Bimstein-führenden 
rrasstnffi»  des  Brohl-  und  Nettethale)  wenigstens  der  Hauptsache 
lach  spatSr  als  diejenige  des  Löss  erfolgt  sein  muss."  Während 
DU  Gebiete  von  Obermendig  der  Leucittoff  deutlich  auf  Löss  ruht, 
lUdet  letzterer  in  den  ausgedehnten  Brüchen  der  Weichley  bei 
HTeibem  ein  Zwischenlager  im  Tuff.  Jfingen  als  Leucittuff  ist 
m  Allgemeinen  nur  die  grosse  Himsteindecke,  welche  gegen 
!)sten  einen  Raum  von  so  vielen  Quadratmeilent  tiberdeckt  Ver- 
linzelte  dönne  Bimsteitilagen  finden  sich  indess  auch  schon  unter 
md  zwischen  dem  Leucittuff,  sodass  also  die  Bimsteinbildung 
liebt  als  ein  einmaliges,  schnell  vorübergehendes  Ereigniss  be- 
raohtet  werden  darf.  Ein  Gleiches  gilt  auch  für  die  Bildung  der 
»aaaltischen  Lava  und  Asche,  welche  swar  im  Allgemeinen  ftiter 
tt  als  diejenige  des  Leucittufis,  doch  nicht  so  durchgreifend,  dass 
ddi  die  Worte  v.  Oeynhausen's  vollkommen  bestätigt  hätten: 
^Es  ist  kein  Punkt  nachzuweisen,  wo  Augitlaven  auf  Duckstein 
^ucittuff)  ruhen."  Ein  solcher  Punkt  ist  allerdings  in  neuerer 
Zeit  aufgeschlossen  worden,  an  der  Strasse  nördlich  von  Ettrin- 
gen,  aiA  Fusse  des  Forstbergs.  Hier  ruht  auf  dem  Leucittuff 
eine  etwa  25  Fuss  mächtige  Masse  von  schwarzen  Schlacken  und 
Asche  des  Forstbergs.  *)  ' 

So  stelll  sich  die  Reihenfolge  der  vulkanischen  Erscheinun* 


^)  Unter  den  Soblacken  des  Forstbergs  finden  sich  lose  Angit-  and 
OUrin-Krystalle.  Lose  Angite  von  der  gewöhnlichen  Form  finden  sich 
fast  in  allen  Schlackenbergen;  diejenigen  vom  Forstberge  tragen  oft  aus- 
gedehnt noch  die  Flächen  des  hinteren  schiefen  Prismas  u  (Qienstbdt, 
^  6{  DuFRRiiov,  =  0  M4i,LEft)  nnd  die  gewölbte  basische  Endfläche  der 
Avgits  im  Aogitporphyrtnff  vom  Bafanre  im  Fassathale,   (e  Qob.mütrdt, 

=  a*  DuFiiENOT  oder  n  Millba).  — 
Die  OliYine  sind  von  einer  Grösse 
und  Schönheit,  wie  sie  wohl  bisher 
in  vulkanischen  Gesteinen  nicht  vor* 
gekommen  sind.  Ihre  Form  zeigt 
die  nebenstehende  Figur  {2.),  Die 
Grösse  schwankt  swischen  1  bis  9  Li- 
nien. Sie  sind  tbeiis  durchscheinend, 
von  dnnkelgelblichgriiner  Farbe,  theils 
Siegelroth  verwittert,  undurchsichtig. 
Zuweilen  sind  die  Flächen  mit  Glim- 
merblättchen  dicht  bedeckt.  Diese 
Olivine  finden  sich  indesa  nicht  häufig. 


Fignr  2. 
OliTin  Tom  fontberge. 

^             »'                    ^1 
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^'^       »          -~^ 

k  :a  =  139»  33' 

s  :a  =  132»  59' 

n  :a=  114*  59' 

a=ra:ft:ocr,    a  =  a:cfibirrc. 


80 


gen  anB«re8  Gebiets  durch  neue  AufkchlOsae  und  fortgeeetsCe 
Studien  verwickelter  und  schwieriger  heraus,  als  es  früher  ge- 
ahnt wurde.  Nicht  minder  räthselhaft  ist  die  Bildungsweise  des 
Leudttufb.  STjsiKiNGERf  V.  l3uCH  und  r.  Oetmhausbk  folgerten 
aus  ihren  Betraditungen,  dass  derselbe  als  Bine  Schlammlava 
(Moja)  2u  belrachten  sei,  welche  auf  Spalten  in  breiartigen  Mas- 
sen der  Tiefe  entquellend  sich  theils  zu  BergrOcken  und  glockeo- 
artigen  Kuppen  geformt,  theils  in  gewaltigen  Strömen  sich  in 
die  tiefer  liegenden  Th^ler  der  Brohl  und  Nette  Ergossen  habe. 
Dieser  Hypothese,  welche  mehr  durch  eine  gewisse  Kühnheit 
ansieht,  als  durch  ähnliche  Vorgänge  in  thfttigen  Vulkangebieten 
gestützt  wird,  stellt  Herr  t.  Dechen  die  Thatsache  entgegen, 
dass  das  in  Rede  stehende  Tuffgebilde  durchweg  Schichtung  zeige, 
wodurch  die  Masse  in  bald  mächtige  bald  dünne  Lagen  getheilt 
wird.  Auch  Herrn  v.  Oeynhausen  konnte  es  nicht  entgehen, 
dass  das  Vorhandensein  einef  Schichtung  seiner  Ansicht  von  der 
Entstehung  dieses  Gesteins  wenig  günstig  sei.  Er  äussert  sieh 
darüber  in  foljgender  Weise:  „Eigentliche  Schichtung  kann  der 
Leucittuff  nicht  besitzen,  doch  erscheint  er  nicht  eben  selten  bank- 
artig abgesondert,  wahrscheinlich  in  Folge  der  von  oBen  nach 
unten  erfolgten  Anstrocknung.^  Dem  gegenüber  halte  ich  die 
Ansicht  des  Herrn  v.  Dechen  für  unabweisbar,  dass  nämlich 
die  Schichtung  des  Leucittuffs  eine  solche  sei,  welche  nur  im 
Wasser  erfolgt  sein  könne.  Hiermit  würde  auch  das  Vorkommen 
eines  3  Zoll  mächtigen  Lagers  von  Polirschiefer  —  eines  Aggre- 
kieeelschaliKcr   Infusorien    —    zwischep    den   Schichten    dea 
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eine  7  Fubs  mächtige  BinMteiDSchicht;  endlich  der  Trm88tnff(das 
Analogon  unseres  Riedener  Leucittuffs);  schliesslich  eine  zweite 
obere  Bimsteinlage,  welche  di»  Oberfläche  jener  Gegend  bildet.*) 

Was  die  Schichtung  des  Leucittuffs  betrifit,  so  ist  sie  im 
Allgemeinen  horizontal  oder  wenig  geneigt  (wohl  nirgend  über 
15  Grad)  unregelmässig  nach  verschiedenen  Richtungen. 

Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass  der  von  Hei^m  v.  De- 
cken ausgesprochenen  Ansicht  über  die  Bildung  des  Riedener 
Tofis  aus  der  Lagerung  desselben  überaus  grosse  Schwierigkei- 
ten entepringen.  Dieser  Tuff  bildet  die  bedeutendsten  Höhen, 
welche  sich  im  weiten  Umkreise  finden.  Welches  können  die 
Ufer  einer  Wasserfläche  gewesen  sein,  welcher  die  vulkanischen 
Hassen  ihre  Schichtung  verdanken?  So  werden  wir  zur  An- 
nahme gedrängt,  dass  das  Tuffplateau  von  Rieden  durch  eine  spätere 
Erhebung  seine  jetzige  hohe  Lage  erhalten  habe.  Hiergegen  abe^ 
erhebt  sich  wieder  das  Bedenken,  dass  lokale  Hebungen  durch 
volkanische  Kräfte  veranlasst  im  rheinischen  und  eifler  Vulkan- 
gebiete wenig  wahrscheinlich  sind.  Mit  Recht  hebt  schon  v.  Oetm- 
HAUSEN  hervor,  dass  die  Höhen  bis  zu  denen  der  Leucittuff  bei 
Bieden  sich  erhebt  „hauptsächlich  bedingt  werden  durch  die  an- 
sehnliche Höhe,  welche  das  Schiefergebirge  hier  bereits  erreicht, 
dann  das  allgemeine  Plateau  desselben  erhebt  sich  bei  der  Ka* 
pelle  Langenbahn  1253  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.''  Eine 
Dislokation  der  Schieferschichten  durch  vulkanische  Hebung  wird 
aber  in  unserem  Gebiete  nirgend  beobachtet  So  lassen  also  die 
bisherigen  Forschungen  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Leucit- 
Udb  noch  ungelöst. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  genaueren  Untersuchung  der  eruptiv- 
vulkanischen  Gesteine,  welche  im  Leucittuff- Gebiete  zum  Theil 
unter  schwierig  zu  erklärenden  Verhältnissen  auftreten.  Bei  aller 
Verschi^ldenheit  fällt  als  gemeinsam  sogleich  in  die  Augen  das 
Vorhandensein  des 

Hoseans, 
dieses  dem  Laacher  Gebiete,  soweit  die  bisherigen  Forschungen 
reichen,  durchaus  eigenthümlichen,  merkwOrdigen  Minerals.    Eine 
möglichst  genaue  Kenntniss  desselben,  namentlich  in  chemischer 


^  8.  T.  DzCBKR,  VerhandhingeB   des  natarhittorisohen  Vereins  18. 
Jahrg.  Sitaungiber.  8.  19  und  23. 

Znu.  a.  a. g««l.  Ges.  XVL  t.  6 
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Hinsicht  moss  deshalb  dem  Studiam  jener  Gresteine  su  Grande 
gelegt  werden. 

Zu  dem  stets  herrschenden  Granatoeder  des  Noseans  treten, 
wenn  die  Krystalle  in  Drusen  ausgebildet  sind,  nicht  selten  dis 
Flächen  des  Würfels  und  selten  diejenigen  des  Leucitoederk  ab 
äusserst  schmale  Abstumpfungen  der  Granatoeder  -  Kanten.  Die 
eingewachsenen  Kristalle  sind  fast  immer  einfach,  die  aufgewachse- 
nen häufig  Zwillinge,  und  in  diesem  Falle  in  der  Richtung  einer  tri- 
gonalen  Axe  (Eckenaze  des  Würfels)  oft  su  feinen  Prismen  Tcrlftn- 
gert.  Diese  Zwillinge  sind  durch  einander  gewadisen  und  gewöhnlich 
sehr  symmetrisch  ausgebildet.  *)  Die  den  Granatoederfiftchen  paral- 
lele Spaltbarkeit  ist  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen ;  die  aus  der 
Gesteinsgrundmasse  porphyrartig  ausgeschiedenen  Kiystalle  be* 
sitsen  nämlich  eine  vollkommene  Spaltbarkeit,  während  die  im  kAr 
nigen  Gemenge  mitSanidin  vorkommenden,  oft  gerundeten  Krystall- 
kdrner  von  Laach  suweilen  einen  gans  muschligen  Bruch  tu  habe« 
scheinen.  Die  lichten  Varietäten  haben  Glas-,  die  dunklen  PettgkoSi 
DasGrewicht  ist  etwas  schwankend,  nach  meinen  Wägungen  swischea 
2,279  und  2,399.  Auch  die  Farbe  ist  verschieden:  peehschwan^ 
grau,  lichtgrau,  bläulich,  grünlich,  weiss,  wasserhell.  Hänflg 
aeigt  ein  Krystall  verschiedene  Farbentöne,  indem  ein  weisser 
Kern  von  einer  bläulichgranen  Rinde,  ein  weisser  oder  grauer 
Kern  von  einer  wasserhellen  Rinde  umschlossen  wird  (vergl 
Rammelsbero,  Zusammensetaung  des  Hauyns  und  der  Lava  voe 
Melfi,  diese  Zeitschrift  Bd.  XII.  8.  273— -276).  An  manchen 
Krystallen   ist  die  grüne  und  blaue  Farbe  in  verschiedenen  cum 
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;roMk5mig6B  6«ineng6  and  in  Drusen  aaskiystalliBirt,  und  bietet 
laihalb  das  geeignetere  Material  sor  chemischen  Analyse.  Fol- 
{ande  Moseane  worden  von  mir  nntersncht: 

I.  Schwirzlichnelkenbranner  Nosean,  im  Gemenge  mit  8a- 
lidin,  Magnesiaglimmer  in  messbaren  scheinbar  monoklinen  Kry- 
Italien*),  Magneteisen,  Orthit;  Auswürfling  von  Laach.  Spec. 
3ew.  2,279  (Temp.  20  Grad  C.)  bis  2,281  (T.  21  Grad  C.) 

II.  Licbtblftoliebgrauer  Nosean,  mit  Sanidin,  Magnesiaglim- 
aer.  Magneteisen;  AuswOrfling  von  Laach.     Spec.  Gew.  2,299. 

III.'  LauchgrOner  Nosean,  von  einem  soUgrossen  im  Leu* 
atophyr  von  der  Haardt  bei  Rieden  eingewachsenen  Krjstall« 
)pac.  Gew.  2,336  (Temp.  22  Grad  C.) 

*)   Der  Magnesiaglimmer,  welcher  in  Gesellfchaft  dei  Noseans  und 
ianidins  Aotwürflinge  dei  Laacher  Qebiets  konstitoirt,  erscheint  in  eecht- 
leltig  «mgreniten  Blättchen,    wejche  hinfig  in  einer  der  Richtungen  des 
Sec^eeclu    sehr  ausgedehnt   sind  (t.  Fignr  3.)     Diese  Krystalle  konnten 
UB  Beflexions-OoBloneter  genaa  gemessen  werden;  die  gefnndenen  Win- 
kel stiaBmen  aehr  gut  ftberein  mit  den  ron  Phillips,  G.  Boss  and  snletit 
voa  T.  &OKSCBAIOW  gemessenen  QlimmerkrystaUen  vom  Vesuv.    Die  Krj- 
Btalle  beider  Fandorte  haben  demnach  ein  monoklinischos  Ansehen.    In- 
des! da  StNASHONT    in  Folge  seiner    optischen  TJntersachnngen   in   dem 
Mlosse  gelangt  ist,  dass  die  bisher  tum  monoklinen  System  gerechneten 
QfimmerkrjstaUe  dem  rhombischen  System  angehören,  mnss  man,  v.  Koi- 
icsAiow  folgernd,  das  System  des  Glimmers  als  rhombisch  ansehen  mit 
insr  eigenth&mlichen  Hemiedrie,  welche  die  rhombischen  Oktaeder  in 
■duefe  Prismen   Terwandelt.     Die  Zeichen  der  Fl&chen  an  den  Laacher 
l^ryitallen  sind: 

Fignr  3. 
Glimmer  vom  Laacher  See. 


Winkel  tob  mir  am  Glimmer  von    Winkel  von  Pbillips,  G.  Rosr  am 
Laach  gemessen:  Glimmer  vom  VesuT  gemessen: 

Jr:jr=  190*46'  lf:lf'=:  1^*46' 

e:s(c:aD«:aDO,    If  =(«:*:  9c),   k  =:  (h : ttut : cd e).     Vergl.  r    Kot- 
fCiAiow,  Mai.  s.  M.  Rnssl.  Bd.  11.  113-150.    Der  Glimmer  von  Laach 

aSehte  üMgeas  ansser  dem  Vesavischea  der  einiige  seia,  welcher  am 

Üefleeliona-Goiuometer  gemessen  wnrde. 

6» 
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IV.  Wasserheller  Nosean,  in  sierlichen  (meist  Zwillings-) 
Krjstallen,  sogenannter  Sodalith  von  Laach,  in  Gemenge  mit' 
Sanidin,  Magnesiaglimmer ,  gleichfalls  in  mesabaren  KrjstaUsa, 
Hornblende,  Titanit,  Zircon*).  Die  seltenen  Krystalle  sacbt« 
ich  aus  einem  mir  von  dem  verstorbenen  Dr.  Teschemachu 
verehrten  Laacher  Auswürfling  aus.     Spec.  Gew.  2,399. 

Zur  Vergleichung  analysirte  ich  auch 

V.  Blauen  Hauyn,  im  Gemenge  mit  Magnesiaglimmer  und 
Sanidin,  aus  einem  trachy tischen  Lesesteine  gefunden  am  Laaebor 
See  bei  Anlage  des  neuen  Weges  nach  Wassenadi.  Spec.  Gew. 
2,481  (Temp.  22,5  Grad  C.) 

Der  Nosean  I.  enthält  Magneteisen  in  feinsten  Körnern  eia- 
gesprengt,  es  wnide  vor  der  Analyse  mit  dem  Magnetstab  anS" 
gesogen.  Der  Nosean  ist  vor  und  nach^  dem  Glühen  gleich  leicht 
in  Säuren  löslich. 

Die  Noseane  I.^III.  werden  vor  dem  Löthrohr  geglüht  lich- 
ter und  schmelzen  wie  auch  IV.  und  der  Hanyn  V.  su  einsn 
blasigen  Glase.  Die  lauchgrüne  Farbe  von  IIL  verändert  sidi 
in  ein  bräunliches  Gran.  Der  Hauyn  nimmt  bei  Rothglfihhitis 
einen  tiefer  blauen  Farbenton  an**);  stärker  erhitzt  verschwind«! 
die  Farbe,  man  erhält  ein  blasiges  Glas. 


*)  An  einen  dieser  Zirkone  maatt  ich  sämmtliche  Endkantenwinkd 
des  Oktaeders  und  die  Combinationskanten  iwischen  den  Oktaeder-  ud 
den  Flächen  des  ersten  Prismas.  Diese  Winkel  stimmen  unter  tich  ud 
mit  den  Ton  Miller  anfgenommenen  Wertben  bis  anf  anmerkliche  Beck- 
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Die  Noaeane  wie  auch  der  Hanyn  V.  lösen  sich  leicht  in 
oren  auf,  die  Kieselsftare  scheidet  sich  erst  bei  einiger  Con- 
itration  als  Gallerte  aus.  Dabei  entweicht  bei  den  Noseanen  I., 
.  und  IV.  nicht  die  genngste  Spur  von  Schwefelwasserstoff, 
khrend  III.  eine  äusserst  geringe,  kaum  merkbare  bräunliche 
irbung  des  mit  Bleilösnng  getränkten  Papiers  bewirkte.  Bei 
ihandlung  des  Hauyns  mit  Chlorwasserstofisäure  erhält  man  eine 
br  starke  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff.  In  diesem  Hauyn 
also  neben  Schwefelsäure  ein  Theil  des  Schwefels  mit  einem 
stall  (Natrium,  Calcium  oder  Eisen)  verbunden.  Wie  gross 
I  Menge  dieses  letztern  sei,  konnte  leider  b^i  dem  geringen 
iwichte  des  zur  Verfügung  stehenden,  mflhsam  ausgesuchten 
Alerials  nicht  ermittelt  werden.  Der  Ueberachuss,  welchen  die 
ludjse  des  Hauyns  ergab,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Vor^ 
odensein  eines  Schwefelmetalls,  fiei  den  Analysen  III.  und  IV. 
lg  ein  Theil  der  das  Natron  enthaltenden  Lösung  durch  Spritzen 
rloren;  die  Summe  des  Natrons  wurde  deshalb  hier  aus  dem 
irluste  bestimmt 

Der  Wassergehalt  wurde  mit  Ausnahme  der  Analyse  II. 
irdi  ein  Chlorcaldumrohr  bestimmt.  Die  Chlor  -  Bestimmung 
irde  stets  in  besonderer  Analyse  ausgefOhrt. 

Wenn  wir  uns  in  Bezug  auf  die  Noseane  nicht  begnügen 
it  den  Ergebnissen  folgender  Analysen,  sondern  die  rationelle  Zu- 
mmensetzung  dieses  merkwürdigen  Minerals  zu  erforschen  su- 
eh,  so  ist  die  Annahme  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Nosean- 
ieefaung  enthalte  ein  Natronsulfkt,  Chlömatrium  nebst  einem 
Dppelsilikat  von  Natron  und  Thonerde.  In  der  folgenden  Zu- 
mmensetzung  stehen  unter  a.  die  procentischen  Mengen  jener 
ei  näheren  Bestandtheile  der  Nosean  -  Mischung ,  unter  b.  die 
iter  jene  drei  Bestandtheile  vertheilten  gefundenen  Werthe, 
iter  c.  die  Sauerstoffmengen  des  Sulfats  und  Silikats. 
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Das  Doppehtifkat,  dessen  Menge  in  den  Nosean^n  t — m. 
sehr  übereinstimmend  zwischen  85  und  86  pCu  der  ganzen  No- 
seanmischung  betr&gt,  besitzt  demnach  ungefähr  das  Sauerstoff- 
verhältniss  1:3:1.  Es  möchte  indess  sehr  zn  bezweifeln  sein,  ob 
wirklich  ein  genau  so  zusammengesetztes  Silikat  in  der  Mischung 
vorhanden  sei,  da  die  Abweiclinngen  bei  I  —  III.  sehr  konstant, 
und  bei  dem  weissen  Nosean  IV.,  für  den  man  bei  seiner  reinen 
Beschaffenheit  die  der  Formel  ähnlichste  Mischung  erwarten 
dörfle,  ein  beträchtlicherer  Ueberschuss  von  Kieselsäure  vorhan- 
den ist.  In  sehr  befriedigender  Weise  stimmt  indess  bei  allen 
vier  Noseanen  das  Verhältniss  des  Sauerstoff  der  Basen  ft  za 
denjenigen  der  Basen  B=r  3  :  i. 

Whitney,  dem  wir  eine  wichtige  Arbeit  Ober  die  Mineralien 
der  Hauyn-Gruppe  (,, Silikate,  die  Kohlensäure,  Chlor  und  Schwe> 
feisäure  enthalten"  Pogg.  Ann.  Bd.  70)  verdanken,  stellt  för  den 
Laacher  Nosean,  f  nr  den  er  fast  genau  die  Zusammensetzung  wie 
I.  und  II.  fiind,  die  Formel  auf 

Nk*Si  +  3Äi8T+NaS  =  3(NkSi  +  ÄlSi)  +  NaS; 
welche  nach  dem  neuern  Atomgewicht  der  Kieselsäure  berechnet, 
folgende  Zusammensetzung  ergiebt: 

Kieselsäure  36,13,  Schwefelsäure  8,03,  Thonerde  30,95, 
Natron  !24,89. 
Bei  dieser  Formel   bleibt  der  schon    von  Whitney  gefun- 
dene, nie  fehlende  Chlor-Gehalt  unberöcksichtigt.    Rammelsbbrg 
betrachtet  den  Laacher  Nosean  als  eine  Verbindung  jenes  chlor- 


DoppeUilikat  85,90 
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■«chnet:  a.  b. 

Natronsulfct    12,95  J®.      ^'^* 
iNa    5,66 

Chlornatrium     1,15  ß*     ^f.l 

Si   36,21 

▲1  31,00 

Na  18,69 

Die  Analyse  dieses  Noseans  würde  ergeben:  Kieselsäure 
i,21,  Schwefelsäure  7,29,  Chlor  0,72,  Thonerde  31,00,  Natron 
1,93.     Suroma  =  100,15. 

Eine  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  den  entsprechenden 
n  obigen  Analysen  lehrt,  dass  man  sich  die  gefundene  Mischung 
Jsrdings  unter  dem  chemischen  Bilde  der  isomorphen  Verbin- 
ong  von  Sodalith  mit  jenem  chlorfreien  Noseane  vorstellen  kann, 
ndess  darf  man  nicht  ausser  Augen  lassen,  dass  mit  jeglicher 
)eotaog  der  so  complicirten  Nosean-Mischung  das  Grebiet  nner- 
reislicher  Hypothesen  betreten  wird. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  aus  welchem  speciellen  Gre- 
iichtspunkte  der  wasserhelle  Nosean,  der  sogenannte  So/ialith  von 
Uach,  untersucht  wurde.  Derselbe  ist  nämlich  zuweilen  mit  dem 
^en  Nosean  in  concentrischen  Lagen  so  verbunden,  dass  beide 
UQ  nnd  denselben  granatoedrisehen  Krystall  bilden.  Dies  Zu- 
Ammeu vorkommen  veranlasste  mich  zu  chemischer  Untersuchung, 
UD  dadurch  den  schlagendsten  Beweis  zu  liefern  för  die  Isomorphie 
70D  Sodalith  und  Nosean.  Statt  dessen  ergab  sich  aus  vorste- 
bender  Analyse  IV.,  dass  überhaupt  der  Sodah'th  am  Laaeher 
^  nicht  vorkommt,  diese  Fundstätte  aUo-in  den  Lehrbüchern 
m  streichen;  dass  vielmehr  das  bisher  Sodalith  von  Laach  ge- 
itonte  Mineral  eine  Varietät  des  Noseans  ist. 

Eine  Diskussion  der  Analyse  des  Haüyns  (V.)  kann  hier 
Qglich  unterbleiben,  einerseits  da  dies  Mineral  als  Gemengtheil 
er  in  Rede  stehenden  Gesteine  nicht  vorkommt,  andererseits  da 
egen  der  mangelnden  Schwefelbestimmung  die  Kenntniss  des 
[inerals  eine  unvollständige  bleibt.*) 


*)  Der  Haüjn  leigt  im  Laaeher  Oebiete  bekanntlich  ein  doppeltet 
»rkommen,  theils  in  der  Nephelinlavs  der  Ströme  ron  Mendig  nnd 
lyen,  tbeilt  in  den  trachytischen  Aniwtirflingen  nnd  im  Bimsteine.  In 
n  Glanben,  es  wäre  dies  trachy  tische  Vorkommen  des  Minerak  noch 
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'  Odr  Lemcitaph^  von  Eieden 

erachemt   in    Ewei  Vfirietäten^    deren    eine  Torzugswefae  tun  Sei 
berge,  dJo  andere  namentlich  am   Scboren borge  anftritf, 

Ä,  Der  Leyeitophyr  vom  Selbe rge  findet  sich  i^ 
östlichen  Fuese  des  Selbergd  (dem  ungenannten  Ectt),  an  der  Hamrdt 
(einer  Höbe  nördlich  von  Rieden),  sowie  an  dem  Feldwege,  wel- 
cher üb«r  die  Haardt  nach  dem  Altenberge  führt ^  endlich  auch 
am  NudenibaL  Das  VerlinItnieB,  in  welchem  dies  EruptivgeMein 
zum  Leucittuff  steht,  Ist  wegen  seines  nur  sehr  beachränkten 
Vorkommens  schwer  au  erforschen.  Am  Bott,  auf  der  Flöhe  der 
Haardt^  Howic^am  Alten  berge  bildet  der  Leacitophyr  Oruchstücke 
im  T^jÖe,  deren  Grosse  namentlich  an  ersterem  Orte,  wo  die  ic 
den  Sammlungen  befindlichen  Stücke  geschlagen  wurden^  zuwei- 
len üiber  1  Klafter  beträgt.  Die  Blöcke  haben  gerundete  Ranteii 
und  Jagern  offenbar  nicht  fern  von  dem  OrtOi  wo  das  Gestein 
zertrümmert  wurde.  Sie  sind  (wie  die  mächtigen  Thonschiefer* 
blocke,  welche  dicht  neben  ihnen  im  Tnff  liegen)  noth wendig 
älter  als  die  umh  fallenden  Schichten.  Einer  zweifachen  Deutung 
fähig  ist  indess  das  Vorkommen  am  südlichen  Abhänge  der 
Haardt^  wo  das  Gestein  an  Kwei  etwa  1 50  Sehritte  von  einander 
entfernten  Stellen  offenbar  ansteht.  Die  östliche  Masse  könnt« 
als  ein  Gang  aufgefasst  werden,  dessen  Mächtigkeit  20  Fuss,  des- 
sen Streichen  von  Südwesten  nach  Nordosten,  mit  senk  rechtem 
Ein&llen.     Die  westliche  Masse  ist  etwas  grösser^    ihre  Grentea 
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iodMS  noch  wwaiger  deutlich  aafgeacblosAeo  als  bei  der  enteren« 
DtM  an  diesen  beiden  Punkten  d^  Geatein  ansteht,  kann  wohl 
aichi  besweifelt  werden ;  wohl  aber  kann  die  Frage  entstehen,  ob 
wirklich  ein  gangförmiges  Vorkommen  vorhanden.  Wenn  dies 
dv  Fall,  so  wftre  hier  der  Leucitophyr  jünger  als  der  Tnff,  wäh- 
rend die  grossen  Blöcke  im  Tnfts  des  Seibergs  u.  s.  w.  dem  Ge- 
stein ein  höheres  Alter  zuweisen.  Entweder  muss  man  also 
einen  alteren  und  einen  jüngeren  Leucitophyr  unterscheiden  oder 
das  gangartige  Vorkommen  an  der  Haardt  in  Abrede  stellen. 
Das  Erstere  ist  allerdings  unwahrscheinlich  bei  der  grossen  Aehn- 
lichkeit  des  Gesteins  an  beiden  Orten.  Die  letztere  Frage  ist 
iadess  bei  den  mangelnden  Aufschlüssen  schwierig  zu  entschei- 
den. Herr  v.  Decken  erwähnt  noch  eines  anderen  Punktes  mit 
den  Worten:  „Ebenso  mag  der  Leucitophyr  auch  in  dem  Wege 
TOD  Rieden  nach  Weibern  ziemlich  hoch  am  Abhänge  anstehen, 
als  ein  Gang  von  3  bis  4  Fuss  Stärke,  in  h.  3{  streichend  und 
die  horizontalen  TuAchichten  durchschneidend.'' 

Der  Selberger  Leucitophyr  besitzt  eine  porphyrartige  Struktur, 
and  zeigt  in  ein^  feinkörnigen  Grundmasse  folgende  ausgeschie- 
dsne  Gemengtheile:  Leucit,  Nosean,  Sanidin,  Augit,  Magnesia- 
glimmer, Hagneteisen,  Titanit.  Die  Grundmasse  lässt  sich  unter 
dsr  Lupe  als  ein  höchst  feines  Gemenge  der  ausgeschiedenen 
Kfjstalle  erkennen.  Vor  der  Grundmasse  überwiegen  die  ausge- 
Khiedenen  Krystalle.  {Jnter  den  Gemengtheilen  sind  weitaus 
SB  hiofigsten  Leucit  und  Nosean,  demnächst  Sanidin  und  Augit, 
vihrend  die  übrigen  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
tei  sind. 

Der  Leucit  besitzt  stets  die  für  ihn  charakteristische  Form 
■it  etwas  gewölbten  Flächen.  Die  Grösse  der  ausgeschiedenen 
Krystalle  schwankt  meist  zwischen  0,5  und  1  Linie.  Während 
dit  Lencite  der  Grundmasse  zu  äusserster  Kleinheit  herabsinken, 
finden  sich  am  Altenberge  verwitterte  Leucitophyr -Stücke  mit 
Krystallen  von  2,5  bis  3  Linien  Grösse. 

Der  Leucit  ist  halbdurchsiohtig ,  glasglänzend.  Bei  begin- 
Dsoder  Zersetzung  bildet  sich  eine  schnee weisse  Hülle,  welche  das 
noch  frische  Innere  der  Krystalle  umgiebt.  Zuweilen  sind  die 
Leucite  ihrer  ganzen  Masse  nach  in  eine  weisse  erdige  Substanz 
inge&ndert. 

*In  gewissen  Leucitophyr- Stücken  auf  dem  Altenberge  findet 
man  anffiiUender  Weise  einzelne  Leucite  durchaus  zersetzt,  wäh- 
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rend  andere  unmittelbar  daneben  liegende  noch  das  fKeche  glas- 
&hnliche  Ansehen  haben.  W^nn  das  Gestein  recht  frisch  ist,  so 
bildet  es  beim  Zerschlagen  ziemlich  ebene  Bmchflftchen,  indem 
die  von  dem  Bmche  getroffenen  Lencite  xerreisseo.  Ist  aber  das 
Gestein  anch  nur  etwas  cersetst,  so  zeigt  die  Bmchflftche  tbeiis 
hervorragende  Leacitkrystalle,  theils  Höhlungen,  die  von  densel« 
ben  herrühren.  Der  Leacit  aus  dem  Selberger  Gestein  wnrde 
(1855)  vom  Professor  G.  Bischof  untersucht. 

I.  Lencitkrystalle  von  Rieden  mit  Säuren  etwas  brausend; 
II.  ebensolche,  aus  einem  andern  Gesteinsblocke  herausgeschla- 
gen, nicht  mit  Säure  brausend,  doch  zum  Theil  mit  einer  sehr 
dünnen  Kaolin-ähnlichen  Rinde  überzogen. 

I.  II. 

Kieselsäure 56,22  54,36 

Thonerde,  etwas  eisenhaltig     23,07  24,23 

Eisenoxyd OM  0,00 

Kalk  .     .^ 0,23  0,00 

Kali    .    / 13,26  16,52 

Natron 6,40  3,90 

Glühverlust nicht  best.       0,64 

99,66  99,65 

Da  Professor  Bischof   eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Be- 

Stimmung   der  Alkalien  legte,    so  möc)|ten   wir   nicht  Professor 

Rammelsbkrg  zustimmen,  wenn  er  die  Richtigkeit  dieser  Beatim» 

mung    bezweifelt,   weil    sie  einen   für    den  Leucit  ungewöhnlidi 
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DerNosean,  welcher  etwa  ein  Viertel  von  derMaase  die- 
ms  Leocitophyrs  bildet,  zeigt  stets  das  Granatoeder,  ohne  Combi- 
lationsflächen.  Meist  sind  die  Kiystalle  symmetrisch,  selten  nach 
Miier  trigonalen  Axe  stark  verlängert.  Die  Grösse  ist  gewöhn- 
lich gleich  deijenigen  der  Leucite,  in  der  Gmndmasse  sinkt  sie 
Mt  aar  Grenze  der  Sichtbarkeit  herab.  Selten  sind  die  Krystalle 
^  bis  |-  Zoll  gross  (an  der  Haardt,  Rott),  und  sind  dann  meist 
in  der  Riehtang  einer  trigonalen  Axe  ausgedehnt.  Die  Farbe  ist 
in  dem  typischen  Gesteine  vom  Seiberge  schwärdichgrau ;  die 
Bolle  dunkler,  der  Kern  lichter.  Die  Noseankrystalle  erscheinen 
neist  an  ihrer  Oberfläche  schwarz,  spaltet  man  sie  aber,  so  er- 
kannt man,  dass  die  schwarze  Färbung  nur  eine  dünne  Zone 
bildet,  nnd  das  Innere  fast  farblos  ist«  Zuweilen  ist  indess  auch 
das  Innere  schwärzlichgrau.  Durch  Verwitterung  wird  der  No- 
sean  weiss,  eine  Veränderung,  welche  durch  kleine  Spalten  ein- 
iringend  vorzugsweise  das  Innere  der  Krystalle  ergreift.  Die 
ireisae  und  graue  Farbe  wechselt  auch  zuweilen  in  Schichten 
ftb.  Die  Blöcke  des  Altenbergs  zeigen  den  Nosean  von  bläulich* 
Srfiner  Farbe.  In  einzelnen  Massen  am  Rott  sind  die  Noseane 
rpth  (s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1862,  S.  664),  die  kleineren  durch- 
ras, die  grösseren  nur  an  ihrer  Oberfläche.  An  letzteren  schält 
lieh  die  rothe  Hölle  leicht  ab,  und  herausspringt  ein  gerundeter 
icfawaralichgrauer  Kern,  dessen  gewölbte  Granatoederflächen  eine 
inflhllende  Aehnlichkeit  mit  Diamantgranatoedern  besitzen,  deren 
Flächen  in  der  Richtung  der  Diagonalen  theils  geknickt,  theils 
gewölbt  sind. 

Der  Sanidin  ist  in  wechselnder,  doch  viel  geringerer 
Menge  vorhanden  als  die  vorigen  Gemengtheile;  allein  in  grösse- 
rao  Krystallen,  zwischen  |  und  1  Zoll.  Die  Krystalle  sind  theils 
nnfach,  theils  zusammengesetzt.  Wie  der  Leucit  umschliesst  auch 
ler  Sanidin  kleine  Nosean -Krystalle. 

Der  Augit  findet  sich  theils  in  regelmässigen  Krystallen, 
rem  der  gewöhnlichen  Form,  3  bis  4  Linien  gross;  theils  in  nn- 
■egelmässig  begrenzten  Körnern  bis  über  ZoUgrösse,  die  sich 
loreh  die  Spaltungsflächen  als  Krystallindividuen  erweisen.  Durch 
[Terwittemng  nehmen  die  Bruchflächen  des  Angits  zuweilen  ein 
itablfitfbenes  Ansehen  an. 

DerMagnesiaglimmer  erscheint  in  einzelnen  schwärz- 
ichbrannen,  meist  sechsseitigen  Tafeln,  bis  ZoUgrösse.  Durch 
Verwitterung  nehmen  dieselben  eine  bräunlichrothe  Färbung  ao. 
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Das  Magneteisen  ist  nar  selten  in  gerandeten  Körnen 
sichtbar,  doch  immer  vorhanden,  wie  die  Behandlung  des  Gestein* 
palvers  mit  dem  Magnete  beweist. 

Der  Titanit  ist  trotz  feiner  geringen  Menge  unschwer 
erkennbar  an  der  lebhaft  gelben  Farbe.  Zuweilen,  nameotlieh 
in  Stüciten  vom  Ahenberge  ist  die  Form  (mit  herrschenden 
Prisma,  dessen  stumpfe  Kante  1 36 "  6 ')  deutlich. 

Der  Selberger  Leucitophyr  umschliesst  hiiu6g  BruchsCOcke 
anderer  Gesteine,  namentlich  gerundete  Stücke  eines  fast  dichtee 
grünen  Gesteins,  ähnlich  gewissen  Nosoanplionolith  - Varietftlen. 
Auch  finden  sich  suweilen  innig  mit  der  Grundmasse  verschmol- 
sen  wesentlich  aus  Sanidin  und  Nosean  bestehende  Aggregal- 
massen,  gewissen  Laacher  AnswGrflingen  ähnlich.  Zuweilee 
bleibt  man  indess  sweifelhaA,  ob  man  einen  Binschluss  oder  eine 
Ausscheidung  vor  sich  habe. 

Professor  Bischof  (Lehrb.  d.  Geologie  II.  S.  2273)  ttellls 
mit  unserm  Gesteine  Schmelzversuche  an:  „Drei  grosse  Stockt 
desselben  setzte  ich  in  einem  hessischen  Scbmelztiegel  einer  star* 
ken  Hitze  aus.  Die  Masse  stieg  auf  und  floss  über,  weichet 
ohne  Zweifel  von  entweichender  Kohlensäure  herrührt;  denn. du 
Gestein  braust  stark  mit  Säuren.  Was  an  den  innera  Wändea 
des  Tiegels  noch  hängengeblieben  war,  war  eine  v9llkomni«i 
geschmolsene  glasige  Masse,  in  welcher  'die  Leucitkrystaile  sieh 
fiut  ganz  unverändert  zeigten  u.  s.  w.^*) 

Zur  chemischen  Untersuchung  dieses  wie  der  folgenden  Ge- 
steine  wurde  ein  etwa  handgrosses  Stück  gepulvert,   um  so  die 


aargefüiurt,  doch   stets  Aöoh  die  Bereohnang  fQr  Oxyd  befgefügl 
werden.   Das  Wasser  wurde  durdi  Gewichtszonahme  eines  Chlor- 
calctumrohrs  bestimmt.     Der  stets  vorhandene,  aber  ünsserst  ge- 
ringe Titansäure-Gehalt  wurde  vernachlftssigt.    Auf  die  Trennung 
der  Thonerde,  Magnesia  und  der  Alkalien  wurde  besondere  Sorg- 
falt  verwandt«    Zur  Scheidung   der  Magnesia  von   den  Alkalien 
bediente  ich  mich  der  neuen  Methode  des  Grafen  Seil  affgoi  seil 
(durch  deren  Auffindung   derselbe   ein   nicht  geringes  Verdienst 
f      um  die  Gesteinsanaljse  sich  erworben  hat)  mittelst  einer  conoen- 
l      trirten    I^ösung    von   Ammoniak    und    kohlensaurem   Ammoniak. 
,  Auch  lue  Trennung  der  Alkalien  gesctiah  auf  Professor  H.  Rosb's 
r      gOtigen  Bath  in  etwas  anderer  Weise  als  früher.    Nachdem  ihre 
j^      Gesammtmenge  als  Sulfate  gewogen,  wird  zu  ihrer  concentrirten 
p-     Lösung  ein  Ueberschuss  von  Chlorwasserstoffsäure,  dann  Platin- 
';     Chlorid,    dann    eine  grosse   Menge   von  absolutem   Alkohol  und 
f^\    etwas  Aether   gesetzt.     Die    Flüssigkeit   wird    nicht  abgedampft. 
^    Nach   24  Stunden   hat  sich   das  KaliumplatinchU>rid  vollständig 
B^    abgeschieden. 

p4e  I^  Magneteisen  wurde,  wo  es  vorhanden,  mit  einem  Magnet- 

i  m    Bt^  ausgezogen  und  gewogen.*)     Der  Magneteisen-Gehalt  des 


*)  l^Bettimmong  des  MagneteiseoB  gehört  bekanntlich  so  den  sehr 
^^    Khwierigen  Aufgaben  der  Petrographie     Vor  mehreren  Jahren  bediente 
ich  mich  (s.  Jahrg.  1860   8.  4*2)    tu  diesem    Zwecke    der   magnetischen 
I  (^    Auiehang,  indem  ich  an  den  einen  Arm  der  Wage  statt  der  Schale  ein 
^    Rbehehen  mit  breitem  Boden,  gefüllt  mit  dem  GesteinspnWer  hängte,  die 
^•ge  genaa  ins  Qleichgewicbt  brachte,  dann  einen  Hufeisen -Magneten 
'^  ,     «Qter  das  Fläschcben,  dessen  Boden  berührend,  schob,  und  nun  das  Ge- 
*•■•'    vieht  bestimmte,  welches  nötbig  war,    um  das  Flftschchen  Tom  Magnete 
B  a^    ibKolieben     Dasselbe  Fl&schchen  wurde  dann  mit  gepulvertem  Magneteiten 
[j#i    gtfiUlt,   und  QBter  gani   gleichen  Umst&nden  das  tum  Abheben  nSthige 
Gtvieht  bestimmt.  Ans  der  Vtrgleichnng  beider  Gewichte  glaubte  ich  den 
Q«halt  des  Gesteins  an  Magneteisen  ableiten  zu  können.    Bei  weiter  fort- 
iJB     gesetzten  Versuchen   fand  ich  indess,   dass  diese  Methode    nicht  immer 
5^      richtige  Resultate   giebt,   und  deshalb  zu   rerwerfen  ist;    und  zwar   ans 
SB      den  Onrade,  weil  der  Magnetismus  des  Magneteisens  nicht  bei  allen  Ya- 
c»      nstfttea  constant  ist.  —   Zu  gleichem  Zirecke  bediene  ich  mich  jetzt  mit 
»      gitem  Erfolge    folgenden  Kunstgriffs:   das  fein  gepulverte  Gestein  wird 
B      mit  ^nem  Magnetstabe  so  lange  behandelt,  bis  Nichts  mehr  haftet.     Die 
s       ansgeiogenen  magnetischen  Theile,  welche  indess  noch  gemengt  sind  mit 
Welem  nnmagnetischen  Pulver,   werden  auf  ein  Ülatt  glatten  Papiers  ge- 
bracht.    Indem   man  nun  den  Magnet   unter  dem  Papier  hinführt,   kann 
man  eine  genaue  Sonderung  ausfähren. 


Selberger  L^ucitopbyrs  wurde  In  Äwe!  Verbuchen  beetimmU  QM 
und  0,47  pCt. 

Um  Niehtä  ai^aser  Acht  zu  lassen.,  was  auf  die  cljemiache 
Misobung  der  in  Hede  stehenden  merkwürdigen  Gesteine  ein  Licht 
werfen  könnte,  habe  ich  meist  auch  die  gesonderte  Analyse  aus- 
gelQhrt.  Dabei  war  es  nicht  Abwidit,  einen  möglich  st  grossen 
Tbeit  des  Geateini  xu  lösen«  Bondern  nur  den  leicht  lÖsIkheD 
Antheil  einerseits,  von  dem  schwer-  und  dem  nur  in  geringer 
Menge  vorhandenen  unlöslichen  Gemengtheü  andrerseits  zu  schei- 
den. Das  feine  Pulver  wurde  demnach  nur  kurze  Zeit  (mehrert 
Stunden)  mit  verdünnter  ChlorwasserstofT^tiure  bei  einer  60  bis 
70  Grad  C*  nicht  übersteigenden  Temperatur  behandelt«  Hier- 
durch 15ste  sich  der  Leucit  nicht  oder  nur  tum  kleinsten  Theile, 
sondern  vorzugsweise  nur  der  Noseao-  Bemerkens werth  ist  es^ 
dass  durch  die  Behandlung  mit  Cblorwasserstoff&äure  dem  Ge- 
steine  meist  nicht  die  ganze  Menge  seiner  Schwefelsäure  entxo* 
gen  wurde,  vielmehr  gewöhnlich  eine  sehr  kleine  Menge  dersel- 
ben in  dem  ungelösten  Theile  zurückhlieb.  Dasselbe  beobachtet« 
ich  auch  schon  bei  der  Analyse  des  Nosean -Melanit« Gesteins  vom 
Perlerkopf 

Das  Chlor  wurde  aus  der  durch  Digeriren  mit  reinster  Sil- 
petereäure  erhaltenen  Lösung  bestimmt,  wobei  es  nicht  nöthig 
iet^  die  gelöste  Kieselsäure  vorher  abzudampfen. 

Kohlensaurer  Kalk  ist  selbst  den  frischesten  Leucitophyr-- 
Stücken   beigemengt^    ohne    dass    das   Gestein    Spuren    der    Zti- 
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Selbarger  Lenc 

itophjr. 

Spee.  Gew.  2,605  (bei  20  Grad  G 

I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

Aogaw.  Menge  gr. 

2,002 

2,234 

Su>hleQ8&nre 

1,10 

1,10 

1,08 

Kieaelaiare 

48,25 

48,25 

47,60 

SehwefUaftiire  . 

1,68 

1,68 

1,66 

Chlor     .     .     . 

0,26 

0,26 

0,26 

Thonerde     .     . 

16,38 

16,89 

(17,53) 

16,63 

16,41 

Eisenoxydol 

6,98 

6,09 

(7,85) 

6,53 

6,44 

'Kalkerde     .     . 

7,82 

(8,66)- 

(8,86) 

7,82 

7,71 

Magnesia    .     . 

1,20 

1,26 

(2,03) 

1,23 

1,21 

Kali  ...     . 

6,52 

6,52 

6,43 

Natron   .     .     . 

9,42 

9,42 

9,29 

Wasser   .    .    . 

1,94 

1,94 
101,38 

1,91 
100,00 

VI.  drfickt  das  Ergebniss  der  Analyse  ans  nach  Absag  des 
kohlensauren  Kalks  =  2,50  pCt.  (Ca=x:  i,40,  C  =  1,10),  VII.  die 
Stnerstofimengen  y  VIII.  berechnet  den  im  Gestein  enthaltenen 
Nosean  unter  Zugrundelegung  der  Schwefelsäure-Menge  in  VI. 
und  der  oben  angegebenen  idealen  Nosean  -  Mischung ,  IX.  ent- 
halt die  Restbestandtheile,  nachdem  von  VI.  die  Nosean theile  ab- 
gttogen  sind. 


VI. 

VII.  Ox.      vni. 

IX. 

Kiesel^nre 

.    48,80 

26,02 

8,43 

40,37 

Schwefels&nre 

.      1,70 

1,02 

.     1,70 

Chlor    .     .    . 

0,26 

0,26 

Thonerde'. 

.     16,83 

7,87 

7,22 

9,61 

Eisenozydul   . 

.      6,60« 

)  li-*«, 

6,60 

Kalkerde    .     . 

.      6,50 

1,86 

6,50 

Magnesia  . 

.       1,24 

0,49 

7,38 

1,24 

Kali      .    . 

.    .      6,59 

1,12 

6,59 

Natron .     .     . 

.      9,52 

2,45 

5,81 

3,71 

Wasser 

.    .      1,96 

1,74 

1,96 

100,00 


23,42     76,58 


Es  beträgt  der  Sauerstoffquotient  (S. -Menge  sämmtlicher 
BaaeD  dividirt  durch  den  S.  der  Kieselsäure  und  Schwefelsäure), 
wenn  man  das  Eisen  als  Oxydul  ansieht  (das  Chlor  bleibt  un- 
berücksichtigt) =  0,564;  wenn  man  das  Eisen  als  Oxyd  be- 
rechnet =  0,591. 


*)  Entsprechend  7,33  Bisenoxyd  mit  3,20  Sanentoff. 

^iU.4  d.geel.lie».  XVI.  1.  1 
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Folgendes  sind  die  Besnltate  der  gesonderten  Analyse: 
Angew.  Menge      3,135  grs.  =  100, 
unlöslicher  Theil    1,434     „     =     45,74, 
löslicher  Theil       1,701     „     =     54,26. 

X.  Mischung  des  löslichen  Theils,  XI.  dieselbe  nach  Abtag 
des  H  ond  des  CaC,  reducirt  auf  100,  XII.  Sauerstoffinengen. 


X. 

XL    XII.  Ox. 

.    KieselsRnre      .     .     . 

.     32,60 

35,71       19,04 

1    Scliw^f^tfiäure      >. 

.      2,29 

2,30         1,50 

l    Chbr*).      .     ^iUK'^ 

.       0,48 

0,52 

1    Thünerde    .     .     . 

,     25,18 

27,49       1.2,86 

!    EiBenoxydttl     *     . 

.      3,52 

o,0;r»)   1,34 

ft    Kalkerde     .     .     . 

3,77 

4,12         1,18 

-Magnesia^,     .     - 

.       0,94 

1,03         0,41 

KaH.  y:''.  . 

.       4,17 

4,55         1,17 

>  >l^    Natron  -     .     *     . 

,     16,52 

18,05         3,07 

,,i.     Wasser •)   .     .     .     . 

3,57 

,,^   Kohlensaurer  Kalk* 

)     4,61 
99,72 

rl^ 

100,00 

«^'^      Rftneratofihnoticnt  i1< 

«ft  IfviclifTiA 

n  Tlieils  =  aum 

•  T^»»»»»-*^^    J 


7,17 


das  Eisen  aU  Oxyd  berechnet  wird  =  1,008, 

Aue  den  Columnen  V.  und  X.  folgt  unter  Rer  tick  sieb  tigiin? 
des  LösliüLkeks-yerhiilfnisees  die  Zusammenseizong  de»  unlöili- 
eben  Gasteini-Anlbcil,^  XIII.,  wie  folgt: 

n\ii  xni,    XIV,  Ox, 

tfieselaaure     ,     64,97       34,tt5 


M 

B.  Der  Leaeitopbyr  Tom  Sehörenberge  ist  weniger 
ferbreitet  als  die  vorige  Varietät.  Derselbe  gebort  gleicbfblls 
ia  Beseg  auf  sein  Auftreten  dem  Leucittuff  an,  nnd  erscheint 
TCNingsweise  am  sGdlicben  Abhang  des  Schorenbergs.  Schon 
Herr  ▼.  Oeykrausen*)  hebt  dieses  Gestein  hervor:  „Dem  Burg- 
berge gegenQber,  am  Sdiorenberge,  setzt  gangartig  ein  aus  dem 
Dockstein  [Leucittuff]  etwas  hervorragendes  kleines  Felsenriff 
lieder.  Das  Gestein  dieser  Felsen  ist  von  dem  gewöhnlichen  ab- 
teichend,  krystallinisch  von  sehmutziggrüner  Farbe/'  Bestimmter 
lebt  Herr  v.  Dechen  (a.  a.  O.  S.  142)  die  Eigenthümlichkeit 
lieses  Gesteins  hervor,  indem  er  das  Vorkommen  des  Leucits  in 
iemselben  anführt.  „Dieses  Gestein  zieht  als  ein  etwas  hervor* 
ragendes  Felsriff  am  Abhänge  nieder,  gleichsam  als  wenn  es 
einen  Gang  im  Tu£fe  bildete.  An  dem  bewaldeten  Abhänge  des 
Schorenbergs  kommen  solche  Gesteine  wohl  noch  an  mehreren 
Poskten  vor,  so  am  Taufskopf."     [v.  D.] 

Grosse  Blöcke  dieses  Gesteins  liegen  in  dem  Thale  zwischen 
dem  Burgberge  nnd  Sehörenberge  am  Wege  von  Rieden  nach 
Bell;  von  denselben  wurde  das  für  die  Analyse  verwandte  Stück 
geschlagen. 

Der  Schorenberger  Leucitopfayr  ist  von  graugrüner  Farbe; 
b  der  mit  blossem  Auge  wie  unter  der  Lupe  dicht  erscheinen- 
den, krystallinischen ,  halbharten  Grundmasse  liegen  zahlreiche 
Nosean-  und  vereinzelte  grössere  neben  vielen  kleinen  Leucit- 
k^Btallen.  Selten  sind  sehr  kleine  gelbe  Titanitkörnchen,  sowie 
gerundete  Magneteisenkörner  eingemengt.  Auch  Sanidin  tritt  in 
dieser  Varietät  sehr  zurück.  —  Der  schw&rzlichgraue  Nosean 
ist  theils  in  einzelnen  Krjstallen,  theils  in  unregelmässig  zusam- 
nengehäuflen  Ery  Stallgruppen  vorhanden.  Man  bemerkt  auch 
abgewachsene  Nosean  -  Zwillinge.  Eine  kaum  papierdicke  Zer* 
■etzüngsrinde  überkleidet  die  Noseangranatoeder  und  bleibt,  wenn 
letztere  aus  der  Grundmasse  herausgeschlagen  werden,  darin  zu- 
rück. Einzelne  grosse  Leucitkrystalle  fallen  sehr  ins  Auge,  da 
^e  2,  in  seltenen  Fällen  3  Linien  Grösse  erreichen.  Untersucht 
man  das  Gestein  genau  mit  der  Lupe,  so  entdeckt  man  sehr 
tthlreiche  etwa  j-  bis  j  Linie  grosse  Leucite,  deren  gerundete 
Oberfläche  zuweilen  deutlich  die  Deltoidflächen  zeigt. 


*)  Erlaaternngen   s.  d.  geognost.-geograph.  Karte  d.  Umgegend  des 
Lucher  Seee,  8.  47. 
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I,  Analyse  mit  koblerjsfturem  Natron»  II*  mit  kohlensaareu 
Baryr,  III.  MiUel,  IV,  Saneretoffmengen,  V.  berechneter  Noseaii 
unter  Zugrundelegung  der  Schwefelöaureroenge  in  IIL,  VL  ent- 
liält  die  Hestbestatidtheile. 


Schoreoberger    Leucitophyt 

Spec.    Gew. 

2,5333 

(21  Grad  C.) 

I.                    II. 

111. 

IV.  Ox 

V. 

VI. 

Angew.  Meng 

re  2,230        2,526 

Kioselsäure 

49,01         49,36 

49,18 

26,23 

7^95 

41,23 

Schweielsäar« 

)     1,60 

l,(iÜ 

0,96 

1,60 

Chlor   .     . 

.    0,28 

0,28 

0,28 

Tlionerd« . 

EiaenoxyJul 

,  20,65  ».  i„.  „^ 
5,97  Fe|2<,0Ü 

20,fi5 
5,97* 

9,66 

6,80 

I3,S3 
5,97 

Kalkerdc  . 

.     2,63           2,22 

2,43 

0,69, 

2,43 

Magnesia  . 

.    0,38           (1,20 

0,29 

0,12 

>5,81 

0,29 

Kali      .     . 

-  .    ■      6,88 

6,8S 

1,17 

6,ää 

Natron 

.      ..   11,/y   9,72 

9,7  a 

2,3  iJ 

5,47 

i;ib 

Wasser     .    . 

1.60     ,,.,,, 

1,60 

<m  t    ■)• 

1,G0 

..Twi         •• 

Sj»,6() 

22,10 

76,5Ü 

(|>4fi     M~.(>«n. 

Sauerstoffquotieot  (Fe)  ^ 

=  0,569 

, 

4lt>i<'  ■•Inlu* 

.    «4                                   «« 

fFei  = 

=  0.593 

< 

In  dem  untersuchten  Haodaiückc  war  keine  Kohlensäure 
und  nur  eine  unbestimmbare  Menge  von  Mftgneteiaen  vorbanden. 

Die  cliemiäclie  Mischung  der  beiden  Leuertopbyr-VarieläteD 
Beweist  die  ZuaammengehbngTteit  derselben  und  rechtfertigt  es 
zur  Geiiilge,  dasa  das  Schoronberger  G  es  lern  von  dem  Noeean- 
pbonolitli  getrennt  und  mit  dem  Leucitophyr  vereinigt  wurde* 
In  der  That    ist  die   üebereinatimmung   der  Analysen    in  Bezug 
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onter  VIII  stehenden  23,4  pCt.  Noaean  abgezogen^  recht  wohl 
wie  die  Colamne  IX  aufweist,  als  ein  Gemenge  von.Lencit,  Sa* 
nidiD,  Angit  angesehen  werden  kann.  —  Die  Grondm^se  des 
Sehorenberger  Leuoitophjrs  scheint  nach  Abzug  der  224  pCt. 
Noeean  vorsugsweise  aus  Leucit  zu  bestehen,  welcher  indess  eine 
etwas  abnorme  Znsammensetzung  haben  und  neben  Thonefde 
Eiaeooxjdf  neben  Kali  etwas  Natron  und  Kalkerde  enthaiteii 
müsste.  Aus  den  weiteren  Ergebnissen  dieser  Arbeit  wird  sich 
indess  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  die  Grundmasse 
der  untersuchten  Gesteine  zum  Theil  nicht  aus  individualisirten 
Mineralien  besteht 

'  Eine  besondere  MerkwQrdigkeit  der  Riedener  Leucitophyre 
beeteht  in  dem  Umstände,  dass  sie  als  die  beiden  wesentlichen 
Gemengtheile  das  kalireichste  und  das  natronreichste  Silikat  ent- 
halten, beide  in  Formen  des  regulären  Systems  krystallisirend. 
Fflr  unsere  Untersuchung  ist  gewiss  die  Frage  von  hohem  In- 
teresse: Enthalten  auch  andere  Leucitophyre  und  namentlich  die 
Leucitlava  des  Vesuvs  neben  dem  Leucite  ein  natronreiches  Mi- 
neral, und  welches?  Wegen  der  feinkörnigen  Beschafienheit  der 
Vesuvlaven  ist  eine  Antwort  schwierig.  Doch  scheint  neben 
Leucit  in  denselben  stets  auch  ein  natronreiches  Mineral  vorzu- 
kommen, theils  Nephelin,  theils  Sodalith. 

Rammelsbebo  erwies  (diese  Zeitschr.  1859  S.  493 — 506), 
dass  die  Vesuvlaya,  welche  sich  im  Jahre  1858  in  den  Fosso  grande 
ergoes,  neben  Leucit, .  Augit,  Olivin,  Magneteisen  eine  wesentliche 
Mengf  von  Nephelin  enthalte.*} 

Interessanter  noch  ist  die  Vergleichung  der  Riedener  Leu- 
citophyre mit  der  vesuvischen  Lava  vom  Jahre  1631,  welche  zu 
den  Felsklippen  La  Scala  und  Granatello  bei  Resina  erstarrt,  in 
grossen  Brüchen  als  Pflasterstein  von  Neapel  gewonnen  wird. 
Bei  der  Eruption  von  1631,  welche  bekanntlich  nach  131  jähriger 

*)  In  dieser  Lava  fand  Bamiiilsbbrg  anch  etwas  Chlor  (0,24  pCt.), 
was  vielleicht  auf  Sodalith  deuten  könnte.  Der  Schlnsssatz  von  Rah- 
■BLfiEBG's  wichtiger  Arbeit:  „Das  Vorkommen  des  Nephelins  in  den  Ve. 
farüiTen  —  —  zieht  eine  neue  Parallele  zwischen  diesen  nud  den  gleich- 
fiüla  Leudt-haltigen  des  Laachersee- Gebiets,  in  dessen  alten  Laven  (bei 
Aich)  man  bereits  früher  Nephelin  beobachtet  hat",  beruht  auf  einem 
Inthom,  da  weder  die  mächtigen  NephelinlaTaströme  Ton  Niedermendig 
und  Mayen,  noch  das  Nephelingestein  Tom  Herrchenberge  Leucit  ent- 
halten. Anch  ist  keinerlei  Beziehung  Zwischen  jenen  Lavaströmen  und 
den  Leuci^hyren  von  Rieden  nachweisbar. 
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Bulio  des  füi^  «Hoadten  geb&ltenen  Vulkans  eintrat,  flois  die  Lava 

iü  sJebüii  piÄctrtigen  Strömen,  die  Orte  Sn  Git>rgio  n  CremafiOi 
fiesina^  'T<ii:i;ä  ^^^  Greco.,  Torre  deir  Änitun^iata  zeralörend.  Di« 
lichtgriiti^,  krystallinisch-kömigo  Lava  von  La  Scftla^  v<»n  welcher 
ich  diij-eh  Herrn  t^rolessor  G»  Rusi^  ein  von  iliro  geschlagene« 
Stück  erhiolt^  bt^^töht  aus  Leudl,  grünem  Atigit,  gninlich-gelbfin 
OJivin  (der  in  den  Laacher  Leucitopliyren  nicht  vorkommtjt 
Magneteidenätein,  utid  enthalt  In  sehr  etililreichen  Drusen :  fart^ 
lo«e  gt-auatot:drt8cke  KiyätuUe  von  Sudalitli  (von  Scacchi  auf- 
gefunden), Breislakit  ond  (oach  Dr.  WuutHÄG)  Gyp«.  Da  det 
Sodaiitk  als  isomorph  mit  dem  Nosean  angesehen  werdon  ksnn, 
ao  BfLelk  die  grosse  Analogie  zwischen  dem  Uiedener  Leucitophyr 
und  der  Vefsuvla^a  von  1^1)1  bei  aller  i^onst igen  Vergeh iedenheJt 
in  gaognostischer  und  mineralogischer  Hinsicht,  Die  GraüiUeilü* 
Lftva  wurde  von  Dr,  WtDDiNG  (p,  dies,  Zeitscbr..  Iö58,  S.  3t*5, 
und  Roth  Gesteins -Analysen  ä.  25)  mit  folgendem  Ergebnis« 
unterBat-^hti  Kieseleäure  4b,03i  Thonerde  20,7 d,  Eisenozyd  4,7  !£i 
EiflCDoxydul  3,^7,  Kalkerde  10,18^  Magnesia  t,16,  Kali  7,t'^, 
Natron  3,65 1  ÜblorDatriüm  03'^,  Schwefelsaure  0,04,  Wasser 
Ü,17.    Summe  99^94. 

Ber  Hoaeanphonolith. 

Dies  Gestein,  welches  bisher  nur  aus  dem  Laacber  Gebiete 
bekannt  ist,  besitzt  daselbst  eine  grössere  Verbreitung  als  der 
Leucitophyr.  Es  bildet  nämltch  zunächst  Rieden  den  Bur|f bergt 
einen   isolirt,   fast   im   Centrum   des   halbkrei*>förmigen   Tuffwalls 
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ihttils  aus  dem  Leacittuff  erbebeo.  Wäbrend  die  sabllosen  Bruch- 
rtdeke  von  Noseanphonolith  im  Leucittuffe  jenem  Gresteioe  eiD 
höherea  Alter  in  weisen  als  dem  Tofie,  so  fübrt  Herr  v.  Oeyn- 
hausen eine  Oertlicbkeit  an,  am  Wege  vom  Nude&dahl  nacb 
Rieden,  weldie  eine  im  allgemeinen  gleicbieitige  Bildung  des 
Eroptivgesteins  und  des  Tuffs  zu  beweisen  scheint:  ,,In  einem 
entblössten  Profile  liegt  der  Pbonolith  su  oberst,  in  einer  Bank 
elwa  13  Fuss  mächtig,  in  Klötzen  und .  unförmlichen  Stücken; 
darunter  14  Fuss  Leucittud,  geschichtet,  von  heller  Farbe,  mit 
Eiinächlfissen  von  Phonolith-Stficken ,  den  oberen  fthnlioh,  aber 
verwachsen  mit  der  Grundmasse  des  Tn£b;  man  findet  selbst 
Stacke,  in  denen  sich  aus  der  Grundmasse  der  Pbonolith  in 
knoUigen  unregelmassigen  Massen ,  ähnlich  wie  der  Feuersteia 
in  der  Kreide,  nur  noch  inniger  in  die  Grundmasse  verlaufend 
ausscheidet.  Unter  diesen  endlich  liegt  der  Leucittuff  in  Bänken 
geschichtet  Qber  15  Fuss  sichtbar."  —  Die  nicht  durchaus  klare 
Beaehreibung  von  Oeynhausen's  lässt  einen  Zweifel  bestehen, 
ob  wirklich  der  Noseanphonolith  den  Tuff  in  einer  zusammen- 
hangenden Bank  überlagert,  oder  ob  die  vermeintliche  Bank  viel- 
leicht  nur  eine  aus  grossen  und  dicht  zusammenliegenden  Bruch- 
•tOcken  bestehende  Schicht  darstellt  Da  das  betreffende  Profil 
ieut  nicht  mehr  entblösst  ist,  so  konnte  von  Oeynhausen's  An- 
K»be  leider  nicht  genauer  aufgeklärt  werden.*) 

Als  Einschlüsse  enthält  der  Noseanphonolith  an  mehreren 
Ptmkten  gerundete  Stücke  einer  porösen  wesentlich  aus  schwarzem 
Glimmer  bestehenden  Gesteins  (dessen  Hohlräume  zum  Theil 
lehr  zierliche  spiessige  Krystalle  von  Kalkspath  enthalten)  am 
Goglerkopf.  Eckige  Schieferstücke  umhüllt  der  Phonoiith  von 
OlbrüdL,  und  in  grosser  Menge  derjenige  vom  Stevelskopfe. 

Unser  Noseangestein  trägt  die  den  Phonoiith  auszeichnenden 
Merkmale:  es  sondert  sich  meist  in  Tafeln  ab,  es  giebtimGUs« 
b>lben  erhitzt  Wasser,  gelatinirt  mit  Säuren,  enthält  in  einer 
schimmernden  9  fast  dichten  Grundmasse  Sanidinkrystalle  ausge- 
schieden; so  dass  der  Name  Phonoiith  für  dies  Gestein  gewiss 
gerechtfertigt  ist 


* )  Herr  y.  Dicbcn,  welcher  Tor  längerer  Zeit  in  Begleitung  dee  Herrn 
r.  OsTHUArsEM  jenes  Profil  sah,  hatte  die  Qüte  mir  mitzatheilen,  dass  eine 
Teberlagcrnng  des  Lencittuffs  durch  eine  sasammenh&ngende  Bank  von 
Noseanphonolith  auch  damals  nicht  deutlich  gewesen  sei. 

Anm.  bei  der  Correktnr. 
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^^  Der  Noseatiphonolith  entliält  in  einer  fast  dichtet!  Grund* 
masae  auÄgeschiedene  Krjrstalle  von  N  ose  an  Wnd  Satiidin ;  ausser- 
dem  in  sehr  untergeordneter  Menge;  Magneteisen,  Magnesü' 
glimmer,  Angit,  Titanit. 

Die  Grund  mrisae,  welche  vor  den  ansgeachiedenen  Gemeng- 
thelten  sehr  überwiegt «  ist  bei  den  friscben  Abänderungen  mit 
dem  Meeser  nur  wenig  rilzbar,  von  dunklen  Farben  —  dunkeU 
griin  oder  dunkelbraun*  Doch  fast  immer  isl  das  Gestein  schon 
mehr  oder  weniger  verwittert^  was  in  seiner  chemischen  Mischung 
begründet  liegt;  dann  ist  dte  Grundmasse  lichtbraiin,  gelblieb, 
oder  lichtgrün,  weich,  mit  Säuren  brausend;  bei  weit  vorgeschrit* 
tener  Zersetzung  nimmt  die  Grundmasse  eine  erdig-zerrei bliche 
•Beschaffenheit  an.  Damit  verändert  eich  auch  die  cheroiscb« 
Zusammensetzung  und  namentlich  die  relative  Menge  der  Älks^ 
lien.  Unter  den  ansgeschEedcnen  Krystallen  überwiegt  der  No« 
vean,  deesen  Individuen  bis  eine  Linie  gross,  im  frischesten  Ge- 
steine beinahe  farblos,  oder  blaulichgraUi  in  den  verwitterten 
Varietäten  weiss ,  In  Bezug  auf  ihre  Hüufigkeit  mancherlei 
Schwankungen  unterliegen.  In  den  kleinen  Drusen  des  Gestein« 
ist  zuweilen  der  Nosean  in  zierlichen  prismatischen  Zwillingen 
ausgebildet-  Der  Sanidin  erscheint  in  kleinen,  vorzugsweise  eia* 
fachen  Rrjstallen,  wie  im  Fhonolith.  Magnet  eisen  ist  selten  ia 
grosseren  Körnern  ausgeschieden,  Ein  GestcinsstÜck  mit  einem 
2  Linien  grossen  Magneteisen  -  Korn  und  Augit  verdanke  ich 
Herrn  Hugo  Laspbvres.  Glimmer  und  Titanit  ist  selten  und 
nur  in  kleinen  Körnern  eu  entdecken. 
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fflr  Nosean  in  halten  aeien,  der  in  grösseren  Krystallen  ausge- 
adiieden  ist.  Eine  erneute,  tod  vorgefasster  Meintrog  freie  ün* 
tersoohnng  best&tigte  indess  das  frühere  Ergebniss,  und  lieferte 
den  Beweis  für  die  kaum  erwartete  Thatsache,  dass  aus  einem 
Gesteine,  welches  reichlich  drei  Mal  mehr  Natron  als  Kali  ent- 
li&lt,  sieh  das  kalireichste  Silikat  ausscheiden  kann. 

Die  Leuoitkörnchen ,  welche*  im  Noseanphonolith  einen  we* 
sentlicfaen  Theii  der  Grundmasse  bilden,  sind  höchstens  ^  Mm. 
gross  (in  einzelnen  Stücken  dpa  Olbrückgesteins,  in  welchem  sie 
Oberhaupt  sdir  zahlreich  sind),  meist  aber  sehr  Tiel  kleiner, 
kaum  -^  Mm.  Bei  dieser  Grosse  und  ihrer  Durchsichtigkeit 
kann  man  sie  im  frischen  Gesteine  nicht  mit  blossem  Auge 
wahrnehmen.  Wohl  aber  gelingt  es,  wenn  das  Gestein  etwas 
■ersetzt  ist,  denn  nun  erscheinen  die  Lendte  weiss  in  bräunlicher 
Gmndmasse.  Bei  weiter  vorgeschrittener  Zersetzung  sind  sie 
indess  gar  nicht  wahrnehmbar.  Am  besten  werden  sie  in  einer 
durchsichtig  geschliffenen  Gesteinsplatte  bemerkt,  da  dieselbe  wie 
▼on  zalilreichen  feinen  Löchern  durchbohrt  erscheint  (indem  die 
Leudtkömer  vollkommen  durchsichtig). 

Die  Leucite  stellen  sich  unter  dem  Mikroskop  im  Allge- 
meinen als  ein  Oktogon  mit  gerundeten  Ecken  dar,  häufig  auch 
erscheinen  sie  als  ein  gerundetes  Sechseck.  Die  Noseane,  auch 
die  kleinsten  kaum  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Erystalle,  lie- 
fern keinen  gerundeten  Querschnitt,  sind  vielmehr  stets  eben- 
flächig und  scharfkantig.  Das  unterscheidet  beide  Gemengtheile 
sehr  bestimmt.  Eine  weitere  Verschiedenheit  stellt  sich  in  den 
geglühten  Stücken  dar:  die  Leucite  sind  weiss,  die  Noseane  ha- 
ben die  Farbe  wenig  verändert,  die  bläulichgraue  ist  in  ein  in- 
tensiveres Blau  verwandelt.  Man  erkennt  nun,  dass  in  den 
grösseren  Noseanen  zuweilen  kleine  Leucite  eingewachsen  sind. 

Pass  der  Leucit  im  Noseanphonolith  nie  in  etwas  grösseren 
Krystallen  mit  ihrer  leichterkennbaren  Flächenform  ausgebildet 
ist,  stellt  sich  als  eine  jener  seltsamen  Thatsachen  dar,  an  wel- 
chen die  Petrographie  so  reich  ist. 

Am  Burgberge  findet  sich  eine  schöne  gefleckte  Varietät 
des  Phonoliths :  lichtgelbe  Flecken  liegen  in  der  dunkelbraunen 
härteren  *  Grundmasse.  Im  Gentrum  jener  lichten,  durch  Ver- 
witterung entstandenen  Flecken  befinden  sich  Noseankry stalle,. 
von  deren  Oberfläche  die  Zersetzung  beginnt  und  sich  allmälig 
durch  die  ganze  Gesteinsmasse  verbreitet,  welche  das  Phonolith- 
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ähnliche)  eigeothfimlich  schimmernde  Ansehen  verlierend,  die  Ei- 
genschaft,  in  dünne  Tafeln  zu  spalten,  einbüsst.*) 

Es  folgt  zun&chst  die  Analyse  einer  durchaus  frischen  Ge- , 
Steinsabänderung,  welche  man  in  einzelnen  grossen  Blöcken  sQd* 
lieh  von  Rieden  triffl.  Das  Gesten  ist  sehr  vollkommen  nach 
einer  Richtung  spaltbar,  zeigt  nur  wenige  ausgeschiedene  Kry- 
stalle,  ^osean  und  Sanidin,  wenig  Magnesiaglimmer,  die  Lendte 
nur  in  dünngeschliffenen  Platten  oder  an  den  scharfen  Kanteo 
bei  durchfallendem  Lichte  wahrnehmbar.  Die  Farbe  dunkel 
bräunlichgrün.  Von  der  Oberfläche  aus  und  längs  der  feinen 
Klüfte ,  die  das  Gestein  durchziehen ,  ändert  sich  die  Farbe  in 
braun.  Kohlensaurer  Kalk  ist  nicht  vorhanden.  Der  i^ehalt  ao 
Magnetaisen  =  0,20  pGt.  .  Das  zu  untersuchende  Gesteinspulver 
wurde  vorher  vom  Magneteisen  befreit.  I.  mit  kohlensaurea 
Natron,  II.  mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  III.  Mittel, 
IV.  Sauerstoffmengen. 

Frischer  Noseanphonolith   von'Rieden  (Blöcke  im 
Tuff).  Spec.  Gew.  2,54.    (Temp.  25  Grad  C.) 


I. 

II. 

III. 

IV.  Ox 

Allgew.  Menge    1,U88 

2,592 

Kieselsaare  .     53,59 

53,49 

53,54 

^8,55 

Schwefelsaure      0,63 

0,<i3 

0,38 

Chlor  ...       0,75 

0,7  ä 

Tlionerde      .     20,(i8 

Fej('-ä3,20 

20,68 

9,68 

Etsenoxydiil .       4,63 

4,63")    1,03 

Kalkerde.     ,       1,28 

(0,77) 

1,38 

(J,:JÖ 

Magnesia      .       0,70 

0,S2 

0,7  R 

0,30 

3,44*«) 
0,33 
7,05  0,68        0,27}  2,22 
,3,62 
1,81 


l«7 

oeogeD  desaelben ,    YII.  Mischung  des  unlöslicheo  TheilB ,    be- 
rechnet aas  III.  und  V.     VIII.  SauerstofimengeD. 

V.       VLOx.         VII.     vni.Ox. 

Kieselsäure     .     .  39,20       20,90       .    76,28      40,68 

Schwefelsaure     .     0,96         0,58  0,15         0,09 

Cblor  (berechnet)    1,26 

Tbooerde  .     .     .  25,59       11,98  13,67 

Eisenozydol  .     •     5,50*)     1,22^ 

Kalkerde    ...     1,92         0,55 

Magnesia  •     .     .     0,83         0^3 

Kali      ....     2,96         0,50 

Natron       .     .     .  17,26         4,45^' 

Wasser     .     .     .     3,85         3,42  

99,33  100,00 

Sanentoffqnotient   von  V.      (Fe  als  Fe  ber.)  =s  0,886, 
„  „  „     V.      (Fe  als  Fe  ber.)  =  0,915, 

„  \    „     VII.  (Fe  als  Fe  ber.)  =  0,21 1, 
„     VII.  (Fe  als  Fe  ber.)  =  0,221. 
Schon  früher  habe  ich*  die  mineralogische  Untersuchung  und 
die  Mischung   des   Olbröckgesteins    mitgetheilt ,   doch   schien    es 
mir  wichtig,  mit  einem   frischen  Stücke  desselben  die  gesonderte 
Analjse,  welche   ich  früher  unterliess,  auszuführen.     In  der  vor 
3  Jahren  vollendeten   Analjse    übersah    ich   {errare  humanuni) 
den  Cblor-('ehalt;  ausserdem  wurde   die  Schwefelsäure  und  das 
Wasser  von  Neuem  bestimmt     Die  andern  der  folgenden  Bestinv- 
muDgen  sind  aus  jener  altern  Analyse  hier  wieder  aufgenommen. 
Noseanphonolitb    von  Olbrück.     Spec.  Gew.  2,533. 

I.         II.  Ox. 


Kieselsäure     . 

54,02 

28,81 

Schwefelsäure. 

0,69 

0,41 

Chlor    .     .     . 

0,36 

Thonerde  .     . 

19,83 

9,28 

Eisenoxydul    . 

4,09«*)0,91^ 

Kalkerde    .     . 

2,09 

0,60 

Magnesia  .     . 

0,31 

0,12 

Kali       .     .     . 

5,98 

1,02 

Natron  .     .     . 

9,88 

2,55J 

Wasser      .     . 

2,75 
100,00 

2,45 

5,20 


*)  =  6,11  Eisenoxyd  mit  1,83  Sauerstoff. 
♦•)  =  3,8-2  Eiaenoxyd  mit  1,15  Sauerstoff.* 
^)  =  4,54  Eisenoxyd  mit  1,36  Sauerstoff. 
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Saaerstofiqiiotient  =  0,495  oder  0,511. 

Gesonderterte  Analyse: 

Angew.  Menge         3,479  gr.  =  100, 
unlöslicher  Theil*)  1,634    „   =     46,97, 
löslicher  Theil  1,845    „   =     53,03. 

III.  Löslicher  Theil,  IV.  Sauerstoffmengen  desselben,  V. 
Unlöslicher  Theil,  berechnet  aus  I.  und  III.  VI.  Sauerstoff- 
mengen. 


III. 

IV. 

V. 

VI. 

Kiesels&nre 

31,77 

19,08 

74,62 

39,79 

Schwefelsfipre 

1,30 

0,78 

Chlor     .     . 

0,68 

Thonerde    . 

.    .26,62 

12,46 

12,19 

5,70 

Eisenozydul    . 

6,02  ••)  1,34^ 

1,92  •*•)  0,43^ 

Kalkerde  • .    . 

3,68 

1.05 

0,30 

0,08 

Magnesia  . 

0,16 

0,06 

7,55  0,49 

0,19 

Kali       .     .     . 

2,49 

0,42 

9,92 

1,69 

Natron  .     . 

.     18,15 

4,68^ 

0,56 

0,14^ 

Waeaer      .     . 

5,19 

4,61 

2,53 


101,06 


100,00 

Sauerstoffquotient  von  III.  (Fe  als  Fe)  =  1,008, 

„            „  „    III.  (Fe  als  ¥e)  =  1,041, 

„            „  „      V/(Fe  als  Fe)  =  0,207, 

„  „      V.  (Fe  als  Fe)  =  0,212. 

Die  Vergleichnng  der  Phonolithe  von  Rieden  (An.  lU.)  nri 
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)llendang  bu  finden.     Derselbe  fand   in  den    Gesteinen 
Schilkopf  I.  und  vom  Engler  Kopf  II. 


I. 

U. 

Kiesel^nre     . 

53,30 

54,20 

Schwefelsäare 

0,77 

1,35 

Chlor    .    .     . 

0,64 

0,105 

Kalkerde   .     . 

0,64 

nicht  best 

weit  demnach  die  vorliegenden  Analysen  zu  schliessen 
y  bilden  die  Noseanphonolithe ,  indem  sie  in  ihrer  Mi- 
nur  innerhalb  enger  Greneen  schwanken,  eine  aach  in 
er  Hinsicht  wohlbestimmte  Gesteinsgnippe «   welche  sich 

beiden  Leucitophjr- Varietäten  unterscheidet  durch  hö- 
dialt  an  Kieselsäure  um  4  bis  5  pCt.  und  eine  /relativ 
Menge  von  Kali. 

I  der  Gesammtanaljse  der  beiden  Phonolithe  die  con^i- 
1  Mineralien  und  ihre  relative  Menge  su  berechnen, 
sine  noch  gewagtere  Aufgabe  sein  als  in  Betreff  der 
bjre.  Es  wurde  der  Versuch  nicht  gemacht,  die  Nosean* 
ler  Gesteine  zu  berechnen,   weil  in  den  Phonolithen  von 

von  Olbrück,  vom  Schilkopf  Chlor  und  Schwefelsäure 

durchaus  andern  Verhältniss  stehen  als  bei  den  obigen 
inaljsen,  und  deshalb  zu  vermuthen  ist,  dass  der  Nosean 
iolith*Grundmasse  eine  andere  Mischung  besitzt  als  jene. 

lösliche  Gemengtheil  der  beiden  untersuchten  Phonolithe 
1  Bezug  auf  die  Basen  und  die  Kieselsäure  nicht  allza* 
1  Nosean  ab.  Nichtsdestoweniger  kann  der  Nosean,  wenn 
nach  der  Menge  der  Schwefelsäure  berechnet  wird,  nur 
inge  Menge  der  gelosten  Theile  betragen.  Damit  stimmt 
9    mikroskopische    Betrachtung    der    Phonolith  -  Schlifie 

Denn  abgesehen  von  den  grossen  ausgeschiedenen  Kry* 
Mmerkt  man  in  der  Grundmasse  nur  sparsame  kleine 
3ranato€der.   Es  möchte  die  Vermuthung  begründet  sein, 

grosser  Theil'  der  Grundmasse  aus  einer  mineralogisch 
itimmten  Substanz  besteht,  der  es  an  Schwefelsäure  fehlte, 
bfalls  Nosean  zu  bilden. 

Noseanphonolith  ist  der  Zersetzung  durch  atmosphäri» 
ififisse   in   so  hohem   Grade   unterworfen,  dass  hat  alle 

Tuff  eingeschlossenen,  theils  die  Kuppen  bedeckenden 
Stöcke  mehr  oder  weniger  in  ihrer  physikalischen  und 
en  Beschafienheit  verändert   sind.     Es  ist  ohne  Zweifel 


no 


der  hohe  Natrongehalt,  der  dteBem  Göstoinc  otne  so  geringe  Wi- 
derstandskraft gegen  die  Verwitterung  Torleiht.  D&»~  t^rseizlf 
GeMein  vtjrlierL  Schwefelflaure,  ClJnr ,  Natron,  nimmt  kohlen- 
sauren Kalk  auf,  wobef,  wenn  die  Zersetzung  nicht  aihnweit  fort- 
achreftet,  das  Gestein  in  seinem  öussern  Ansehen  noob  ziemlich 
nnveründert  bleiben  knnn.  Die  zersetzten  weissen  Noseane,  wel- 
che in  dem  dnnkelgnlnen  Fhonnlitb  im  Dachst  u  sei 3  (ßlooke  im 
Tuffe)  sich  finden,  werden  anf  ihren  Schwefelsäure -Gehalt  ge- 
prüft.    Sie  enthielten  keine  Spur  derselben  mehr, 

Schliesslich  möge  die  mineralogisthe  und  chemische  Unter* 
suchung  eines  veränderten  Koseanphonolith§  eine  Stelle  5ndca. 
Dflf^  zu  untersuchende  Gealein  bildete  einen  Einschluss  im  Tuff 
¥on  Rieden,  und  erschien  dem  äusseren  Ansehen  zufolge  keines* 
wege  erheblich  verwittert.  In  einer  diclilen  granlichgränen  Grundr 
masee  liegen  Sanidin,  Nosean^  sehr  wenig  Glimmerblaltchen 
2um  Theil  von  regulär  aeehssehiger,  zum  Tbeii  von  mehr  rhom* 
bischer  Uestalt  (indem  Ewei  Seiten  des  Seciisecks  sehr  aui^gedebnl 
sind).  Die  Sanidin-Krystalle  sind  tafelförmig,  meist  einfach ,  ihre 
Grösse  erreicht  zuweilen  ^  Zoll,  sie  liegen  ungefähr  parallel 
Die  Noseane,  weniger  als  eine  Linie  grose,  haben  eine  sehnee«^ 
weisse  Verwitterungsrinde,  während  aie  im  Innern  noch  dunkel 
sind.  Ausserdem  liegen  in  selir  geringer  Zahl  unregel maasig 
gerundete  MagneteiHen-Körner  im  Gestein:  die  Gründmasse  brauet 
nicht  mit  Säure ,  wohl  aber  die  Oberflüche  und  das  Innere  der 
Noieane*  Lasst  man  ein  Gesteinsstfick  lange  in  Chlor waseer« 
stoÜatlure  liegen,   so  wird    seine  Farbe  noch  mehr  gebleicht:  die 
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Verwitterter  NoseanphoDolith  von  Rieden  (Bir)cke 
TuflT).     Spec.  Gew.  2,72. 


Angew.  Menge  grs, 
Kohlens&iire  . 
KietelBäare 
Schwefelf&nre 
Chlor  .  .  . 
Thonerde  .  . 
EiMnoxjdol  . 
Kilkerde 
Mftgnesia 
Kali 

Natron  . 
WaMor 


I. 
1,394 

5341 


II. 
*2,539 


III. 


IV. 


3,52 
0.13 


Fe  1^5,15 

(3,f>6) 

(0,5^2) 

8,71 

2,43 


1,44      1,41 

(51,13)  53,11 

0,;38      0,38 

0,084    0,08 

•21,37 

4,30 

3,52 

0,43 

8,71 

2,43 

"4,48 


V.     VI.  Ox. 


54,74    -29,19 

0,39      0,W 

0,09 
22,03    10,31 

4,44»)  0,98. 

1,77      0,50 


4,48 


0.44 
8,98 
2,50 
4,62 


0,18 
1,53 
0,6  li 
4,11 


3,83 


100,22  100,00 
Sanerstofiquotient  (Fe)  =:  0,481, 
(Fe)  =  0,498. 


^1  M 

Gesonderte  Analyse: 

Angew.  Menge 
nnidslieher  Tbeil 
löslicher  Theil 


2,889  gr.  =  100, 
1,655    „    =    57,28, 
1,234    „    =     42,72. 


VII.  Mischung  des  löslichen  Theils,  VIII.  derselbe  nach 
Abtng  des  Wassers  und  kohlensauren  Kalks,  reducirt  auf  100. 
n.  Sanerstofiniengen.  X..  unlöslicher  Theil  berechnet  aus  IV. 
und  VII.,  und  reducirt  auf  100.    XI.  Sauerstoffmengen  desselben. 


Ceteltiare 
SdiwefeMare 
CUor  .  . 
Tkantrde  . 
Eiifnozjdnl 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kafi.  .  . 
Batron  .  . 
Watier.     . 


VII. 

34,77 
0,91 
0,21 

31,44 
2,99 
2,49 
0,61 
3,32 
434 

10,49 


VIII. 

42,62 
1,11 
0,26 

38,54 
3,66* 
3,05 
0,75 
4,07 
5,94 


IX. 

22,73 
0,67 

18,04 

0,90 
0,30 
0,69 
1,53^ 


X. 

66,32 


13,76 
5,24'» 
1,13 
}4,23  0,30 

12,63 
0,62 


XI. 
35,36 


6,44 
♦)  1,16 
0,32 
0,12 
2,15 
0,16 


.3,91 


Kdklenaanrer  Kalk        7,54 


iC    3,32 


>Ca4,22 

99,61  100,00 


100,00 


♦)  =  4,93  Eiaenoxyd  mit  1,48  Saucratoff. 
^  =  4,07  Eiaenoxyd  mit  1,22  Saneratoff. 
^  =:  5,82  Eiaenoxyd  mil  1,75  Saneratoff. 
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Saoeratoffqaotient  von  VIIl.  (Fe  als  Fe)  =  0,952, 

„             „           „  VIII.  (Fe  als«  Fe)  =  0,969, 

„            ,»           „  X.  (Fe  als  Fe)  =  0,293, 

^^             „           ,,  X.  (Fe  als  Fe)  ^  0,309. 

Wenn  die  Annahme  gestattet  ist,  dass  dieser  FerwiUerlo 
Phonolüh  ursprünglich  ebenso  zusammengcaetzt  war  wie  du 
Olbrückgestein,  so  ergiebt  sich  (abgesehen  von  dem  hin^ugeführ- 
ten  Kalkkarbooat)  durch  Vergleichnng  der  Columnen  L  (OlUröck) 
und  V.  (zersetzter  PhonolithJ,  dass  die  Verwitterung  bewirkt 
wurde  durch  Aufnahme  von  Wasser,  durch  relative  Erhöhung 
der  Kieselsäure,  T  hon  erde,  des  Eisenoxyduls,  durch  eine  relative 
oder  absolute  Vermehrung  des  Kalis,  durch  Verminderung  de» 
Natrons,  der  Schwefelsäure  und  des  Chlors,  Gleichzeitig  sank 
das  spee.  Gewicht,  Ein  in  weit  höherem  Grade  zersetzter  Pho« 
no)itli  finde!  sich  bei  Kempenich,  am  westlichen  Fusse  des  lang- 
gestreckten  Englerkopfs.  Dies  hellgelbe,  scheinbar  gleichartige 
Uestein  von  erdigem  Bruche  hat  ein  spec  Gewicht  Fon  nwt 
2,374;  der  Wassergehalt  desselben  betragt  4,11  pCt, 

Der  Phonolith  vom  Sei  berge  bei  Adenau,  der  einzige  elgeat- 
liche  Phonolith  im  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrbeins  bat 
ein  spee.  Gew,  von  2,631    und  einen  Wassergehalt  ^    1,74. 

8 acht  man  unter  den  vorhandenen  Gesteinsanat^sen  nach 
solchen  Mischungen,  welche  derjenigen  der  Noseanpbonolithe 
älinlich  sind,  so  findet  man  sie  nur  unter  den  Fhonolithen.  Dis 
üesteine   vom    Eothenberge    bei  Drüx  (Struvk),    vom   Töplitier 
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UBiore-haltige  VolkaDgeateine,  den  bisherigen  ForBchangen  sa- 
ftige, nur  noch  folgende:  die  Nephelinlava  von  Niedermendig, 
welche  nicht  aelten  als  nnwesentlicheri  Gemengtheil  HaOyn  nnd 
Bach  O.  Hesse  0,29  pCt.  Schwefelsäure  enthält*)  und  der 
Bafijnopbjr  von  Melfi  (bestehend  vonsugsweise  ans  Augit  nnd 
Sal^n,  untergeordnet  aas  Olivin,  Glimmer  und  —  seltener  noch  — 
MS  Leocit),  in  welchem  Bammelsberg  2,44  pCt  Schwefelsäare 
nd  0,52  pCt.  Chlor  auffiind  (diese  Zeitschr.  Bd.  XII.  S.  273). 
In  den  TalkanischenProdakten  vieler  dem  Meere  naher  Vulkane 
TesoT,  Monte  nuovo,  Pianura,  Procida,  Ischia,  Lipari,  Pantel- 
ivia,  Santorin,  Baola- Kegel  auf  Island)  wurde  durch  Abich 
L  A.  eine  meist  nur  sehr  geringe  Menge  von  Chlor  nachgewie- 
■a.  Wenn  auch  die  Chlor -haltige  Verbindung  jener  Gesteine 
m  Allgemeinen  nicht  bekannt  ist  —  doch  enthält  nicht  nur  die 
Vesovlava  von  163 1,  sondern  anch  und  swar  in  wesentlicher 
ÜMige  der  Trachyt  der  Scarupata-Klippen  an  der  südlichen  Küste 
foo  Iscfaia  Sodalith-Krystalle  ^,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft 
idn,  data  die  Quelle  dieses  Chlors  im  Meerwasser  so  suchen  ist. 
Welches  aber  die  Quelle  der  Schwefelsäure  in  unsem  vulkani- 
leheo  Gesteinen  ist,  und  unter  welchen  besonderen  Bedingungen 
as  tadk  mit  einem  Silikat  verbinden  konnte,  dies  möchte  eine 
ibsaso  interessante  als '  für  den  heutigen  Zustand  geologischer 
Forschung  schwierig  su  beantwortende  Frage  sein. 


*)  In  seiner  neuen  Analyse  der  Niedermendf^r  Lara  führt  Dr. 
E.  HitscBtiuca  (■.  diese  Zeitrchr.  Jahrg.  18^3  8.  374)  einen  Qebalt 
•■  SchwefelBäiue  nicht  an;  wahrscheinlich  wurde  indess  aaf  diesen  Be- 
das  Gestein  nicht  geprüft 


X«(ti.l4.gMl.GM.XVI.I. 
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l/na  f  tu*     ji     2y^  Geologie  «Ter  Canaren. 
MA*i4iti«if    y^jj  Herrn   von  Fbitscb  in  Zörich. 

4 

Durch  die  betm  Atiabrnch  de«  gelben  Fiebera  m  Sfa.  Cmt 
deTeoerife  —  Onobor  1662  bis  April  1H63  —  über  die  genaninitt 
Gruppe  der  Cftnameben  Xmeln  verli&ngte  Quarnntäne  bin  ich 
EorÜckgeliahefi  worden,  so  dass  ich  m^in  Reiseziel,  die  CmpveT^ 
diiciieii  Iri^eln^  nicht  erreicht  habe. 

Auf  den  Cunaren  ftber  wurden  n»eine  UnlerBUchüngen  viel» 
fach  beJiinderl  durch  die  Hemmung  des  Verkehrs  der  Insdu 
wegen  d^r  Seuche  und  durch  üble  Witterung  und  anderes  Uo- 
gema^^h  der  Reise*  Indess  habe  ich  vöm  Sepiember  1862  Ml 
Mitle  Juni  186^4  die  7  Hauptinacin  der  Canarengruppe  berftbij!» 
können  und  merne  Nachlese  auf  dem  durch  L.  v.  Bucti^  Lvell 
und  Andere  bebauten  Felde  ist  immerhin  nicht  gane  erfotgloi 
geblieben. 

Gerade  auf  den  Canar«n  bat  L.  7.  BuCH  seine  Theorie  ron 
den  Erbebungkrateren  ausgebildet.  Ich  habe  indeaa  eben  ßo  we- 
nig ab  Lyell,   Hartijng,  Rkiss  u*  A.   dort  Er  heb  ung^k  raten 
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irung  dieMT  Ringgebirg«  Senkangen  ond  Einstarse  annehoMn 
1  mtlsaen,  b€fi  deiMO  die  Massen  nicht  In  den  durch  blasenför- 
ig8  Emportreibnng  bei  der  Hebung  entstandenen  Hohlraum  ein- 
MnDken  sind,  sondern  allenfiiUs  in  eine  Höhlung,  die  sich  durch 
kblreiche  snooessiTe  Ansbrflche  geleerl  hatte«  Wie  weit  diese 
Anahme  aoeh  für  anak>ge  Erscheinungen,  die  Somma  des  Ve- 
IT8,  die  Serra  der  Capverdischen  Insel  Fogo  und  den  Circus 
Mf)  von  S.  Nioolao,  einer  andern  der  Capverden,  passe,  wer- 
m  hoffentlich  bald  die  Untersachungen  von  Dr.  A*  StObbl 
tf  diesen  Inseln  ergeben.  Mit  Freude  habe  ich  gesehen,  dass 
leh  er  diese  Ringgebirge  nicht  als  Erhebnngskratere  betrachtet. 
^tQbbl's  Brief  an  übinitz  im  5.  Heft  des  Neuen  Jahrbuchs 
163.) 

Was  die  Erhebung  selbst  anlangt ,  so  sind  mir  auf  den 
Maren  Petrefakte  von  Meeresorganismen  nicht  aus  grösserer 
the  als  200  Meter  drca  bekannt  geworden  —  die  Korallen 
id  Balanen,  die  Ich  am   Barranco   de  las  angustias  auf  Palma 

den  ElOften  eines  Trappgesteines  s.  v.  v.  neben  dem  Ckm* 
omerat,  in  einer  alten  Meeresklippe  aufgefunden  habe.  — 
Nigloinerate,  die  wahrscheinlich  marinen  Ursprungs  In  ihrer 
iBcen  Masse  sind ,   steigen  in   Palma  bis  250  oder  300  .Meter, 

Caoaria  bis  etwa  400.  Dort  sind  dem  Conglomerat,  das  den 
irdflstliehen  Theil  der  Insel  hauptsächlich  bildet  und  als  Pla- 
■n  vom  Isthmus  von  Guanarteme  an  nach  Tafira  und  8.  Lo- 
MH>  äo£rteigt,  Petrefakten -führende  Lagen  von  1  bis  10  Meter 
ichtigkeit  eingelagert.  Die  Schichten  sind  sehr  schwach  ge- 
igt, oflfonbar  ohne  Aufrichtung,  aber  mit  einseinen  Verwerfun- 
■1  emporgehoben  worden.  Die  Verwerfung  im  Barranquillo 
I  8.  Cataliiia  bei  Las  Palmas  beträgt  mehr  als  10  Meter.  Die 
■s  Conglomerat  eingelagerten  Schichten  mit  Fossilien  (Kalke, 
«ila  dicht,  theils  In  Knollen  und  Kugeln  zerfallend^  und  eine 
ftge  von  zusammengeschwemmtem  Trachyt-  und  Basaltdetritus, 
•  last  sandsteinartig  erscheint),  mögen  an  Alter  denen  von 
>  Vincente,  Baixo  und  Sta.  Maria  nahe  stehen,  mit  denen  man- 
m  Arten  gemeinsam  sind.  Jöngere  Meeresgebilde  überlagern 
m  Conglomerat  und  die  älteren  Schichten  nur  an  einer  Stelle, 
D  Isthmus  von  Guanarteme;  gewöhnlich  lagern  solche  am  Foes 
w  Steilhänge y  die  das  ältere  Conglomerat  bildet,  sie  sind  we- 
ger gehoben  als  die  älteren  Sdiichten« 

Das    Profil^  (Fig.    1)   ist   In    oordwest-     ^    södöstiicher 

8* 
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HichtQng  der  Eüite  fast  parallel  gelegt,  etwas  wesUich  Ton  4«r 
Mündung  dea  Barranco  de  Tenoya  gerade  unler  15^  30'  w.  L. 
V.  Gr,  —  Efl  bedeutet:  a.  grüostemarliger  Trachyt,  L  Basalt 
Cr  und  c\  älteres  Cong lomerat;  ^>  die  ältere  VersteiDerungSdchiditr 
d*  die  jüngere  Petrefaktenlage^  zu  ünterat  Conglomerat  und  Hall 
voll  Meereethiere  1  Meter,  darüber  Uänensand  (kalkig-thonig) 
mit  Landaeh  Decken  1|  Meter,  c^  tsi  ein  neuerer  Haüynopbyrstrom. 
Auf  den  punktirt  angedeuteten  Hügeln  im  Hintergrund  sieht  mm 
einige  der  Gebirgaglteder  des  SchnJue.?  wieder. 

Auch  Fuerte Ventura  zeigt  ältere  und  jüngere  tnarine  Schich- 
ten, doch  weniger  hoch  gehoben  als  auf  Canaria  und  minder  reidi 
&n  Fetrefakten.  —  In  Sta.  Cruz  habe  ich  ein  Stück  Kaikstda 
mit  einer  Lima  gegeben,  angeblich  in  Hien-o  (wo?)  50  Fiiii 
über  dem  Meereaniveau  gefunden.  Auf  H ferro  «elb«t  habe  idi 
nur  ganz  in  der  Nähe  der  Küate  in  geringer  Hohe  Schichten 
mit  recenten  Verstemerungen  gefnuden,  wie  sokhe  auch  in  6<H 
mera,  Tenerife,  Lanzcroie  auftreten;  vielleidit  findet  sich  aber 
doch  auf  Hienxi  jener  Kalkstein  als  Theil  eines  älteren  Meere»' 
gebildee. 

Terrestrische  Sedimentärgebilde  —  Geröll  und  Conglomerata 
auf  Palma,  Gomera^  Canaria  und  Uierro;  Dünonsandanhäufungen« 
oft  später  zusammengesintert;  dichtere  und  lockere  tuEarltge 
Kalksteine,  letztere  auf  Canaria^  Palma  und  Tenerife  aus  Bächen 
abgesütEt,  umschliesaen  hier  und  da  mehr  oder  weniger  aahlreidie 
Lande rgan  1  s m en ,  n a men 1 1  i ch  Lan dsch n ecken <  K r losch e n e  Ar ten  kom- 
men darin  jedenfalls    viel    seltener   vor  als   im   Diinengebilde  des 
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schlflnden)  anfgestiegeneD  Lava  bewirkt  worden  zu  sein,  nicht 
durch  den  Drack  von  unten.  Es  finden  sich  n&mlich  die  Seiten- 
winde freistehender  G&nge  gewöhnlich  nnr  horizontal  oder  in 
ediwacfaer  Neigung  gefurcht  oder  geritzt,  selten  in  mehr  verti- 
kaler Richtung.  Geht  man  über  dem  Ausgehenden  eines  hori- 
■ontal  geklafterten  Ganges,  so  zeigen  sich  oft  dessen  Säulen  nach 
der  Seite  hin  gekrfimmt,  nicht  aufwärts  gebogen,  wie  das  der 
Fall  sein  mOsste,  wenn  der  Druck  von  unten  her  gewirkt  hätte. 
(Fig.  2.  Orundriss,  nicht  Auiriss.) 

üeber  Anschaamng  und  Kreuzung  von  Gängen,  fiber  ihre 
Anekeilungen  und  Versweigungen,  Umbiegungen,  Verwerfbngen 
u.  8.  w.  habe  ich  ziemlich  zahlreiche  Beobachtungen  gesammelt 
Ebenso  Aber  die  häufigen  Verschiedenheiten  der  Saalbänder,  die 
theils  lodcerer,  blasig  und  fast  schlackig,  theils  dichter,  minder 
kiTStallinisch  oder  doch  mit  kleineren  Krystallen  als  die  Haupt- 
gangniaase  erscheinen,  ja  oft  glasartig  oder  pechsteinähnlich 
werden«  —  Vielfach  bemerkt  man  an  den  Saalbändem  platfige 
schiefnge  Absonderung,  die  seltener  bis  in  die  Mitte  der  Gränge 
fortgeht.  OA  erscheint  der  Gang  von  ganz  gleichartiger  Masse« 
HeboDgen  durch  Gänge  und  Contaktveränderungen  des  Neben- 
gesteins sind  jedenfalls  äusserst  -seltene  Erscheinungen. 

Das  älteste  Grebirgsglied  der  Canaren,  das  Härtung  von 
Fnerteventura  unter  dem  Namen  der  Syenit-  und  Trappformation 
beacfarieb ,  nachdem  L.  v.  Buch  von  Dioriten  auf  Palma  ge- 
sproeben,  und  welches  durch  Reiss  als  Diabasformation  näher 
diarakterisirt  wurde,  habe  ich  auf  Palma,  Gomera  und  Fuerte- 
veDtara  genauer  studiren  können  als  auf  Madeira. 

Auf  Fnerteventura  treten  Sedimentgebilde ,  leider  ohne  Pe- 
treMten  und  in  ganz  kleinen,  vielfach  umgewandelten  Partien 
in  dieser  Formation  auf:  Thondchiefer,  schiefrige  Kalksteine  und 
Conglomerate.  Das  Diabasgebirge  hat  Hervorragnngen  —  viel- 
leicht Inseln  oder  doch  untiefen  —  mit  welliger  Obepfiäche  ge- 
bildet, bevor  es  von  jüngeren  Eruptionsmassen  Oberschüttet  wurde. 
Nnr  auf  Fnerteventura  (Fig.  3)  sind  grössere  Theile  des  alten 
Gebirges  noch  unbedeckt  oder  doch  nur  in  den  fräheren  Thal- 
molden  bedeckt.  Hier  zeigt  das  noch  erhaltene  ältere  Gebirge 
ebenso  wellige  Thäler,  als  wir  von  Basalten  erfüllt  sehen.  Schrofie 
Schlachten  dur<;^schneiden  dagegen  auf  Palma  und  Gromera  die 
Diabasgesteine. 

Herr   Härtung  hat   —  Erhebungskratere   u.  s.  w.   S.  34 
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und  38  —  die  Geateine,  welche  Cänams  Hauptmasse  bildtin 
zur  Dia  bas  formal  Ion  vorläufig  gerechnet*  So  eigen  th  um  lieb  di« 
traehjt-  und  porphjritartigen  GeBCeine  Canaria»  und  gans  b^ 
ßonders  die  dem  Gueies  und  Granit  bei  oberflächlicher  Betrafb- 
tung  ähnlicfLen  Maasen  auch  slnä^  so  glaube  ich  doch,  dajss  die*^ 
eelben  jünger  &im\  als  die  Basalte  und  Tracbydoi erste  (L.  t, 
Buches  MandeleteiDe)^  welche  lob  Fon  Agaete  hh  Mogan  am 
FusB  der  höheren  steileti  trachy tischen  Berge  fand,  äq  einige« 
Stellen  wenigstens  sclieint  mir  die  Ueberkgernng  der  ersteres 
durch  die  Traehyte  unzweifelhaft^  oböcbon  zwiicheo  der  Äldai 
und  Tasarte  diese  Ueberlagerung  nicht  nachweisbar  aein  dnrßa, 
und  dort  beide  Gebirgsarten  neben  einander  stehen  in  ähnlicher 
Weiae  wie  anderwärts  die  gleichen  Traehyie  und  jüngere  B^ 
sali  mausen.  Aber  die  entscbieiien  jdngeren  Basalte  haben  ge- 
wisse petro graphische  Verschiedenheiten  ^  die  Basalte  im  NW. 
Canarias  werden  von  Gängen  grünen  Traehytee,  gansi  äbnlkb 
dem  der  Bauptmaase  der  Insel^  dnrchsetsit ;  die  jflngeren  nichts 
obechon  Ströme  solcher  Grünflteintrafibyte  mit  dem  älteren  Me^ 
resgebildo  in  Beröhrung  treten,  das  jünger  als  viele  Basalte  i«L 
Fetrographiseh  aber  auch  stimmen  die  Trachyte  Canarias 
nahezu  übereiu  mit  solchen  von  Tenerffe,  (vomera  und  Fuerie- 
Ventura f  die  jünger  e^ind  als  viele  Basal re  und  zwischen  diesee 
als  Gang-Lager  und  Decken  auftreten.  Namenilich  werden  die 
Gesteine  Canariaa  selbst  durch  die  pedistein*  und  obsidi  an  artigen 
Schichten  und  Knollen  den  älteren  Gebirgsarten  des  T^ydecireu« 
parallelisirt.     Somit   schüesaen   si<^h  nach  meiner  Ansicht  an  die 
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bifl  auf  den  Trachyt  herab  wieder  vom  Thalbach  darchbrochen. 
Die  jeUige  Thalsohle  liegt  sogar  noch  tiefer  ab  die  alte  vor  der 
Bataltablagerung. 

Die  Skisze  des  Tin^janathals  (Fig.  4)  genügt  .wohl  sur 
Veranschaulichung  des  Verhältnisses. 

Durch  den  Einschnitt  des  Paso  de  la  plata  und  den  Tira- 
janahanh  ist  eine  trachjtische  Bergmasse  vom  Centrajgebirge  ab» 
geecbnitten,  diese  wieder  von  dem  Gebirgsdreieck  im  60.  durch 
dao  niedern  Lomo  de  Fataga  abgetrennt.  Eine  dritte  isolirte 
MajMe  liegt  zwischen  dem  Bach  von  Termisas  und  dem  von  Ti- 
nü^uia.  Vom  Bücken  im  0.  des  Gipfelpunktes  der  Insel,  des 
Pico  del  Poao  de  las  nieves,  kommt  eine  basaltische  Schichten« 
reihe  herab,  die  den  früheren  Zwischenraum  zwischen  dem  Berg 
von  Los  Gallegos  und  dem  bei  Termisas  füllt;  durch  diesen  Ba- 
salt ist  das  neue  Bachbett  eingewaschen. 

In  Gran  Canaria  ist  nicht  selten  zwischen  dem  älteren  tra- 
chytischen  (vorherrschend  grünen  und  tafelartig  gesonderten) 
Schichtensystem  und  dem  auf  den  höchsten  Punkten  der  Insel 
anstehenden  helleren  Gestein,  das  in  den  meisten  Varietäten  sehr 
reich  an  Nosean  ist,  ein  basaltischer  Schichtencomplex  einge* 
schoben.  —  Die  Noseangesteine,  ähnlich  manchen  Varietäten  der 
Olbrfickphonolithe,  finden  sich  im  Anajajaberg  Tenerifes  wieder, 
auch  Gomei*a  birgt  analoge  Gesteine  (vielleicht  mit  Leucit).  In 
Palma  ist  das  hellgraue  trachytische  Gestein  mancher  alten  Klip- 
pen im  Südgebirge  sehr  haüjnreich;  auf  Tenerife  sieht  man  so- 
gar in  dunkelgrünen  Trachyten  und  in  deren  Tuffen  viel  Haüyn. 
—  Die  Trachyte  sind  für  Fuerteventura,  den  Nordwesten  Tene- 
rifes  und  den  Süden  Palmas  nicht  von  grosser  Bedeutung,  auf 
Hlerro  und  Lanzerote  bemerkte  ich  gar  keine.  —  Dann  stellen 
die  Basalte  eine  ununterbrochene  Gesteinsreihe  mit  vielen  petro- 
graphischen  Varietäten  dar,  welche  nach  oben  hin  fast  unmerk- 
lich in  die  neuen  Laven  übergeht,  die  sich  auf  Kratere  und  an- 
dre Aasgangspunkte  zurückverfolgen  lassen,  oft  die  deutlichsten 
Spuren  des  Fliessens  an  sich  tragen.  Die  neueren  Laven  sind 
entschieden  unter  einander  sehr  unähnlich,  bald  Basalte  mit  Au- 
gii  und  Olivin,  bald  Trachydolerite  oder  wu*kliche  Trachyte  und 
Obsidiane.  Palagonitische  Tuffe  treten  auf  der  Mehrzahl  der  In- 
aelo  auf.  Es  sind  ganz  zweifellos  veränderte  Rapillen  und  Aschen. 
Doch  scheinen  mir  nicht  nur  submarine  Tuffe  palagonitisirt  wor- 
den zu  sein,  auch  supramarine.  Die  Umwandlung  ist  nicht  selten 
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Geatdtifispalten  entlang  am  ToUständigaten^  so  dass  tu  an  förm- 
lich Pechsteingänge  vor  sieh  zn  haben  glaubt.  Besonders  auf- 
faltend waren  mir  FalagoDilkugeln  mit  Zeolilh  und  Kalkspath 
znsam mengehalten,  welche  mtch  elnigermaassen  an  die  Porphyr- 
kugeln  erinnerten. 

Sehr  eTgenthfimUeh  »cbienen  mir  im  Tarrothai  Tenerife« 
rühren färmtge,  mehr  oder  weniger  runde  Hohlräume  im  Liegenden 
von  Ba^altlagen,  tlieils  in  einem  kleineTi  Waaeerries  bei  OrotaT& 
sichtbar,  mehr  noch  in  dem  Wasserstollen,  den  unser  liebenswürdiger 
deutscher  Landsmann  Herr  Ffl.  Eheitz  bei  Realejo  treibt.  Dieie 
Rohren  verKweigen  sich  zum  Theil;  ihre  Stärke  jst  verschieden, 
0,02  bis  0^20  Meter  und  mehr,  bei  Gabelungen  in  der  Regel 
ein  Arm  weit  stärker  als  der  andre.  Es  rühren  diese  Hohl* 
rEume  offenbar  von  Baumtheilen  her,  die  von  der  tiiessenden 
Lhvä  umhüllt  und  verbrannt  worden  sind,  ein  schöner  Beleg  für 
supramarine  Bildung  der  Laven>  Die  Arbeiter  nennen  jene  Ast- 
hoblräume  Canon  es  und  erzählen ,  dass  sie  deren  von  sehr  be- 
deutender Länge  —  bis  etwa  20  Fuss  —  gefunden  haben.  Anf- 
rechte  (vertikale)  Hohlräume  der  Art  habe  weder  ich  gesehen 
noch  einer  der  Arbeiter ;  wie  es  seheint  sind  die  Stämme  durch 
den  andringenden  Lavastrom  erst  umgeworfen  worden.  Interes- 
eant  ist  gewiss  das  Vorkommen  von  zahlreichen  solchen  Rohren 
in  einer  Höbe  von  100  bis  200  Meter  über  der  See,  wo  jet^ 
keine  Wälder  anf  den  Canaren  sind  und  höehstens  Palmen  ^ 
die  sich  nicht  verzweigen  —  oder  Dracänen  vorkommen,  die 
nur   am   Ende    eines    konischen  Stammes    sich    theilen,    Eennzei- 
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4.     lieber    die  Quecksilber -Grube  Vallalta    in   den 
Yenetianischen  Alpen. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

Hienn  Tafel  II. 

Bei  Agördo  (1987  Wiener  F.  üb.  M.)  *)  am  Cordevole,  3  Mei- 
len nordwestlich  von  Belluno  (1262  F.),  tritt  fast  ringsum  Ton 
gewaltigen  Kalkgebirgen  umschlossen  und  überragt  ein6  wenig 
aoagedehnte  Masse  alter  zum  Theil  metamorphischer  Schiefer  und 
rotben  Sandsteins  su  Tage,  welche  wegen  der  Erzlagerstätten, 
welche  sie  umschliesst,  besonderes  Interesse  verdient.  Während 
ttimlich  am  nordöstlic|ien  Ende  jener  Schieferpartie  im  Imperina- 
Thale  der  kolossale  Knpferkies-haltige  Eisenkies-Stock  schon  seit 
Jahrhunderten  Gegenstand  eines  blühenden  Bergbaues  ist,  und 
durch  seinen  bisher  erschlossenen  Erzreichthum  nach  der  Berech- 
nung des  Herrn  Bergverwalters  Sommariva  noch  auf  fernere 
180  Jahre  sichere  Ausbeute  gewähren  wird,  steht  seit  etwa 
10  Jahren  am  südwestlichen  Ende  bei  Vallalta  unmittelbar  an 
der  Tyroler  Landesgrenze ,  3  Stunden  von  der  Kupferhütte  im 
Imperina-Thale  entfernt,  ein  schwunghafter  Zinnober-Bergbau  im 
Betriebe,  welcher  bis^SOO  Centner  Quecksilber  im  Jahre  liefert 

Trotz  des  in  mancher  Hinsicht  merkwürdigen  Auftretens 
dee  Quecksilber-Erzes  zu  Vallalta  und  des  nicht  unbedeutenden 
FOrdemngsquantums  ist  bisher  nur  äusserst  wenig  über  jenes 
Bergwerk  bekannt .  geworden.  So  findet  man  in  einer  sonst  sehr 
ToUBfändigen  Zusammenstellung  aller  Quecksilber- Vorkommnisse 
(Zeitschr.  f.  d.  Befg-,  Hütten-  u.  Salinenwesen  d.  Preuss.  Staa- 
tes Jahrg.  1863)  nicht  einmal  den  Namen  Vallalta.**) 


*)  Die  Höhen-Angaben  find  entnommen  der  „Zoiammenstellnng  der 
HöhenmeMnngen"  von  A.  SsifONBt  (Jahrb.  geol.  Beichtanit.  1851). 

*^  Das  Zinnober- Vorkommen  in  Vallalta  ist  bereite  seit  etwa  einem 
Jahrfaandert  bekannt.  Die  erste  gedruckte  Mittheilnng  fiber  dasselbe  finde 
ieh  in  dem  Werke  Delh  StMUmeHio  deUe  mimere  di  Agordo,  dt  Cor- 
de$U  Ät$aroiii,   Feaesta  1823:  „Vallalia  ha  degV  \md%tj  di  anüeki 
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Mit  Rilcksicbl  liierauf  m&ge  es  mir  gojittaüet  sdn^  die  mir 
VOD  den  dorligen  Herren  Bergboamtan,  Direklor  LuiGr  Tome 
und  ÄUGUSTQ  HtfSTER  mit  gröBster  Zuvorkommenheit  gemacb- 
tdn  Miitbeilungen  zugleich  mit  eigenen  Beobachtungen  wahrend 
meines  Besnobea  von  Agordo  und  Vailalta  im  September  tHf^S 
SU  TeröfiTentlichen«  Herr  Tome  haue  die  Güte  mir  eine  \on 
ihm  ausgeführte  geognostisehe  Karte  der  Umgegend  von  Valtalta 
(weiche  in  etwas  verkleinertem  Maassetabe  dem  gegenwärtigen 
Aufsätze  beigefiigt  ist,  s.  Tafel  11.)^  gowie  eine  von  ibm  in  ita- 
lienischer Sprache  (tm  Jahre  18(>^)  verfasste  h an d^brift liehe 
Beschreibung  der  Grube  2u  senden,  Herrn  Hustkh  verdatik« 
ich  eine  Sammlung  der  verschiedenen  Gesteine  und  Er^v&rietäten 
der  Grube, 

Das  Thal  der  Piave  wird  zwischen  Capo  di  Ponte  oterliaUi 
Betluno  und  Fellre,  auf  welcher  fSlrei^ke  dafiselbe  mit  Schicfaten 
der  Kreideformation  erfüllt,  weit  und  offen  ist,  gegen  Nordwesten 
begrenet  durch  «teil  aufgericlxtete  Kalkschicbien,  welche  Üieib 
der  Jura-  theila  der  Triasformation  angehören;  an  deren  südli- 
chen Fuss,  sanfte  Hügel  bildend,  sich  Grünsatid-,  MergeU  und 
Sands  lein  sei)  lebten  der  Kreideformation  anlegen.  Die  von  Norden 
her  in  die  Bellunei^er  Thalweiiung  mündenden  Flüsse:  die  Piave 
aelbst,  der  Corde vole  und  der  JViisg  liaben  das  Kalkgebirge  in 
engen,  nur  durch  Kunst  gangbaren  Schluchten  durch äcbntUeiii 
Einen  eigenthümlichen  Anblick  gewähren  die  GefiTnungan  der 
Schluchten  des  Cordevole  und  des  Miss  bei  Perono  (12^4  h\)^ 
Die  Kalkseh t eh len  von  Südwesten  nach  Kordosten  streichend,  star- 
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FelrnnthoT«  lo  jene  engen  Bergritse  ein.  Jenen  Kalkwänden 
cntetfinten  in  TorgeBcfaichtlicher  Zeit  die  kolossaleo  Steine,  wel» 
ehe  ein  wahres  PeUenmeer  von  mindestens  einer  halben  Quadrat» 
•tonde  Oberfläche  bildend,  noch  heute  durch  grossartige  Ver* 
wfistnng  in  Erstannen  setsen. 

Die  oben  genannten  Thäler  des  Miss  und  des  Cordevole 
sind  auf  eine  Strecke  von  3  Stunden  Felsenrisse  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts.  Quer  gegen  das  Streichen  der  Kalkgebirge 
dttdringend  entbl5ssen  sie  in  hohen  Felswänden  die  Schichten» 
läge.  Diese  engen  Thalschluchten  sind  den  Kalkmassen  der 
Venetianischen  Alpen  vorzugsweise  eigen;  sie  ffihren  die  Be> 
tekhaung  CanaL  Canal  del  Miss  heisst  die  wilde  Schlucht  vom 
Dorfe  Miss  bis  hinauf  aur  oberen  Thalweitung,  wo  die  Kalk- 
acbiehten  verschwinden.  Canal  di  Agordo  ist  die  Felsenenge  von 
Perone  bis  cur  Mündung  des  Imperina-Thals.  Oberhalb  Ferone 
nehmen  die  Kalkschichten  bald  eine  ungefähr  horizontale  Lage 
an,  an  deren  Stelle  indess  weiter  aufwärts  ein  stärkeres  Fallen 
tritt,  welches  am  Imperina-Berge  80  Grad  gegen  Südwesten  be* 
trägt.  Bei  der  Einmündung  der  Imperina -Schlucht  ändert  sich 
plötzlich  der  Charakter  des  Thals  und  der  Berge.  Ein  weiter 
Thalkessel  thut  sich  auf,  in  dessen  Mitte  der  stadtähnliche  Flecken 
Agordo  liegt  Dass  dieser  Kessel  ursprünglich  von  einem  See 
eingenommen  war,  beweisen  die  mächtigen  Schutt-  und  Geröll* 
massieni  welche  sich  am  untern  Ende  der  Weitung  aufgehäuft 
haben  vor  dem  Anfange  des  Canals  von  Agordo,  durch  den  sich 
allmälig  die  aufgestauten  Wasser  entleerten.  In  Agordo  sieht 
man  sich  umgeben  von  sanft  gewölbten  Wald-  und  Fluren-be- 
deckten Höhen,  hinter  welchen  ringsum  die  nackten  gelblich- 
weiasen  Wände  der  Kalk-  und  Dolomitberge  erscheinen.  Die 
gegen  Nordwesten  aufsteigende  Dolomitmasse  ,,le  Falle  di  S.  Lu- 
canoT  ist  eine  der  schöngeformtesten  unter  den  zahlreichen  ähn- 
lichen Bergen  Tyrols  und  Venetiens. 

Der  so  aufiallei^d  veränderte  (Jherakter  der  nächsten  Um- 
gebang  von  Agordo,  im  Vergleiche  zu  dem  wilden,  3  Stunden 
langen  Felsenriss,  durch  welchen  die  Strasse  aufwärts  gestiegen, 
entapringt  aus  dem  Auftreten  einer  beschränkteir  Masse  älterer 
Schiefer-  und  Sandsteinschichten.  Sie  erscheinen  zuerst  unter 
dem  überlagernden  Kalkgebirge  bei  La  Valle  in  der  Misiaga- 
Schlucht,  wenig  östlich  von  Agordo,  verbreiten  sich  gegen  Süd- 
westen  bis  etwas  über  die  Tyroler   Grenze   hinaps   über  einen 


124 


Baam  vod  etwa  3  Stunden  Länge,  bei  einer  Breite  von  weniger 
als  1  Stunde.  Obgleich  nicht  in  unmittelbarem  Znsammenhaogi 
stehend  kann  die  Schiefer-Ellipse  von  Agordo  doch  als  äoasersti 
nordöstliche  Zunge  der  grösseren  Schiefennasse  anfj^elasst  wer- 
den, welche  von  Primiero  bis  Pergine  einen  beinahe  Tollatiiidi» 
gen  Bing  -um  den  Granit  der  Cima  d'Asta  bildet.  W&hrend  die 
Kalk-  und  Dolomitgebirge,  welche  gegen  Norden  nnd  Sfiden  sieh 
über  den  mehr  sanft  gewölbten  Schieferrücken  emporthürmeB, 
fast  menschenleere  Einöden  sind,  hat  sich  auf  dem  Schieferterraia 
eine  vergleichsweise  dichte  Bevölkerung  in  sahlreichen  Dörftni 
angesiedelt  Seine  bedeutendste  Höhe  erreicht  das  Schiefergebirge 
im  Monte  Armerole  4816  F.  ü.  M.  oder  2829  F.  über  der 
Schwelle  der  Kirchenthüre  von  Agordo;  w&hrend  die  nmliegen- 
den  Kalkgebirge  8-,  9-,  ja  10000  Fuss  erreichen  und  flbei^ 
steigen. 

Das  Schiefergebiet  wird  vorzugsweise  durch  dreierlei  Q^ 
steine  gebildet:  1)  schwarzen  Thonschiefer,  welcher  in  Graphit- 
sohiefer  übergeht,  2)  grünen  Schiefer,  zuweilen  Ueberg&nge  in 
Chloritschiefer  zeigend,  3)  weissen  talkigen  Quarzit  oder  qnan> 
reichen  Jalkschiefer. 

Diese  Gresteine  scheinen  mehrfach  mit  einander  zu  wechaeh 
und  im  Streichen  in  einander  überzugehen.  Hierdurch  sowie 
durch  eine  gleiche  Lagerung  erweisen  sie  sich  als  eine  sasam- 
mengehörige  Bildung.  Das  Streichen  sämmtlicher  Schichten  ist 
von  Südwesten  nach  Nordosten  gerichtet,  also  parallel  dem  Strei- 
chen der  in  diese  Schiefermasse  eingesenkten  Thäler,     Das  Fal- 
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dar  Hotte  alt  Gestellateiii  Anwendung  findet,  trennt  die  Ers- 
maaaa  vom  achwarsen  Sohiefer,  dem  gegen  Nordwesten  gröner 
Schiefer  anfiagert.  Der  schwarze  Schiefer  ist  von  vielen  Qoars* 
acfanfiren  nnd  Quarzwfilsten  durchzogen.  Gegen  Nordwesten 
liegt  mit  gleicher  Lagerang  auf  den  metamorphischen  Schiefem 
rother  Sandstein,  welcher  eine  schmale  Zone  längs  des  ganzen 
Nordwest-Bandes  der  Schieferpartie  bildet.  Gegenöber  Agordo 
auf  der  rechten  Seite  des  Cordevole  sind  in  einem  schönen  Profil 
diese  Sandsteinschichten  entblösst;  sie  streichen  h.  3,  also  nnge- 
fiUir  'parallel  der  grossen  Aze  der  Schieferpartie  und  fallen 
2S  Grad  gegen  Nordwesten. 

Dr,  W.  Fuchs  f  dessen  Werk,  die  Venetianer  Alpen  nebst 
geogDoatiscfaem  Atlas  (1B44),  noch  jetzt  die  Hanptquelle  för  die 
geognostische  Eenntniss  jener  Gegenden  ist,  beobachtete,  dass  das 
Bindemittel  des  Sandsteins  in  den  untern  Lagen  mehr  thonig,  in 
den  oberen  mehr  kalkig  ist  Versteinerungen  sind  in  dem  Sand- 
stein selten  und  wenig  mannigfaltig.  Fuchs  fahrt  aus  den  un- 
teren Schiebten  einen  Dnio-ähnlichen  Zweischaler  auf,   aus  den 


mnie  qui  U  tepare  Ai  schuU  noir  est  pariout  tris-neUe,  II  en  e$i  de 
miwue  au  eontuci  du  minerai.  La  Separation  est  campUte,  au  paint  de 
presenier  quel^es  dangers  aux  <mvriers^  en  permettant  au  minerai  de 
se  detacker  spantanement^  de  la  rocke.  Le  schiste  recoupe  parfois  la 
masse  dorn  diverses  directions.  II  renferme  alors  hi-meme  des  cristaux 
de  pffrite,  Dans  tous  les  cas  les  traces  metalHques  ne  depassent  Jamais 
fmoeloppe,  et  le  sehnte  neir  amine  toufours  la  cessation  des  recher chesj** 
Ueber  den  Bnatock  des  Imperina-Thals  b.  auch  B.  y.  Cotta  in  „Berg- 
und  HQttenmänn.  Zeitang  y.  Bornbhamm  und  Kirl*'  1862  No.  50.  In 
Betreif  dieser  tchätsemwerthen  Arbeit  erlaube  ich  mir  gestützt  auf  die 
Hittheilnngen  des  Herrn  Berg -Inspektors  LArzbr  y.  Zkchbnthal  in 
Agordo  swei  übrigens  nnwesentliche  Irrthümer  zn  berichtigen :  1)  die 
Ltegeoaze  des  Haeptkiesstocks ,  nicht  anpassend  yon  Cotta  mit  einer 
welstigen  iUebgedrackten  Warst  yergUchen,  ist  nur  etwa  14  Qrad  (nicht 
90  Grad)  gegen  Nordosten  geneigt,  welche  Neigung  mit  derjenigen  der 
Thaisoble  Imperina  nngeführ  übereinstimmt.  2)  Mattone  nennt  man  nicht 
schlechtweg  den  weissen  Talkqnarzit,  sondern  nnr  die  meist  dunkle  Va- 
rielftt  desselben,  welche  zwar  zablreicbe  Eisenkies-Krystalle  eingemengt 
enthält,  indess  wegen  ihrer  Armnth  nicht  Gegenstand  der  Gtowinnnng 
sein  kann  (Matte  s=  Narr;  also  Mattone  etwa  taubes  (Gestein).  —  Die 
jfiBgsten  Mitthellungen  über  den  Hnttenprocess  von  Agordo,  den  Angaben 
LüazsR*s  entnommen,  finden  sieb  in  Jobn  Pbrct's  Metallurgie,  bearb. 
▼on  Knapp  (1863)  S.  37*2  —  379.  —  Man  steht  übrigens  zu  Agordo  im 
Begiiffi  die  Kemröstnng  sowie  den  Scbmelzprooess  ganz  aufzugeben  nnd 
alles  Kvpfer  aar  als  Cementknpfer  zu  gewinnen. 
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höheren  Myaeiies  eiongatut  Schl^  Feeten  düeites  Dr.,  FätL 
domamya  Beekeri  Br.  „Im  Imperina-Thale,  schon  an  den  tie» 
ieren  Punkten,  gewöhnhch  jedoch  erst  in  den  höheren,  weehsel- 
lagern  die  thonig*  glimmerigen  Schichten  des  Sandsteins  ait 
schwachen  Lagen  oolithischen  Kalks,  den  nach  und  nach  glim« 
merreiche  Kalkmergel  verdrängen,  an  welchen,  hin  and  wieder 
in  ungeheurer  Zahl,  in  Kohle  umgewandelte  Pdansenresle  er- 
scheinen, die  der  Sc  hloth  ei  Mischen  Abbildung  von  Lyenpodh» 
Uthes  arboreus  durchaus  gleichen"  (Fuchs  S.5).  —  Dieaar  rolhe 
Sandstein  gehört  den  Untersuchungen  der  Creologen  der  k.  k.  geolo- 
giscben  Reichsanstalt  zufolge  den  Werfener  Schichten,  also  dem  Trias- 
Sandstein,  an»  Derselbe  erscheint  nicht  nur  am  nordweaüichen 
Rande  der  Schieferpartie,  sondern  bildet  auch  eine  sehmale,  ateit 
stehende  kleine  Schieb tenniasse,  welche  steh  an  der  Aasmfindiuig 
des  Imperina-Thals  an  den  Thonscbiefer  lehnt  Dieser  Sandstei»- 
masse,  welche  sich  indess  gegen  Südwesten  sehr  bald  aoskaiit, 
ist  eine  mächtige  Gypsmasse  eingelagert.  Bei  Betrachtung  das 
Profils  am  unteren  Ende  der  Imperina*.Schlncht,  kann  nsan  eich 
der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  ehemals  die  Sandsteindecke 
über  der  ganzen  Schiefermasse  ausgebreitet  gewesen  sei. 

In  enger  Beziehung  zum  rothen  Sandstein  erscheint  an  raek» 
reren  Punkten  der  nordwestlichen  Grenze  besonders  am  sfidwest* 
Hellen  Ende  unserer  Schiefer  -  Ellipse  rotber  Quarzporphyr,  von 
Conglomeraten  begleitet. 

Ueber  den  bisher  genannten  Bildungen  folgen  nun,  an  dm 
»üdö^tlichen  Grenito  mit    »teuer  eiidöallicber  Arilaßeriing.    an   der 
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•oUiMit,  MgeB  wir  der  Thaliohle  Iinperina,  uin  nach  dem  3  Stan» 
den  entfernten  Vallalta  zn  gelangen» 

Die  ThaUohle  bildet  fast  in  ihrer  gansen  Erstreckung  die 
Orense  swiseben  den  flach  sich  erhebenden  Schieferhöhen  snr 
Bediten  nnd  den  prallen  KalkiTteinwänden  zar  Linken;  sie  ist 
grosaeDtheiU  erfQllt  mit  Geröllmassen.  Doch  in  der  Gegend 
doe  Pissini  -  Schachts  am  sQd westlichen  Ende  des  in  Abban  ste- 
henden Erastocks  tritt  im  Bachbette  selbst  in  einer  Breite  yon 
mehreren  *  Lachtern  die  Kiesmasse  zu  Tage.  Sie  hat  dem 
Wasaerlaufe  Widerstand  geleistet,  und  verursacht  einen  kleinen 
aber  interessanten  WasserfeU.  Weiter  aufwärts  engt  sich  das 
Imperina^Tbal  ein,  nnd  an  gleicher  Stelle  schnürt  sich,  nach  den 
Mittheilungen  der  Herren  Somm.ikiva  nnd  y.  Hübest  (welche 
die  GOte  hatten,  mich  zn  begleiten)  die  Ersmasse  in  der  Tiefe 
saeammen.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  das  Impe- 
rina-Tbal«  wenngleich  es  seine  Entstehung  der  Gesteinsgrense 
iwiadieD  schwarzem  Schiefer  und  Kalkstein  vwdankt,  sum  Theil 
dnroh  die  von  der  Oberfläche  eindringende  Zersetzung  des  Eisen- 
kieaes  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  hat  Höher  hinauf  liegen 
an  der  AnsmQndung  einer  von  Norden  kommenden  sehr  kleineU 
Schlucht,  am  Sasso  della  Margarita,  mehrere  klaftergrosse  Blöcke 
Kupferkies  -  haltigen  Eisenkieses,  welche  die  südwestlidie  Fort- 
setspng  des  Ersstocks  beweisen.  Ja,  eine  gute  Stunde  von  der 
'Schmelzhatte  entfernt  bei  dem  Dorfe  Tis^r  finden  sich  die  Spuren 
eiaer  so  weiten  Fortsetzung  der  Erzmasse.  Am  Heerde  eines 
Banernhanses  soll  dort  nämlich  Kies  anstehen. 

Vor  Tis^  erreicht'  man  die  niedrige  Wasserscheide  zwischen 
den  Bächen  Imperina  und  Miss,  welche  zugleich  die  Mitte  der 
Lftngenerstreckung  der  Schiefer-Ellipse  bezeichnet.  Gegen  Süd- 
westen breitet  sich  der  obere  Theil  des  Miss -Thals  aus,  ein 
Llogeathal  bildend.  Das  nordwestliche  Gehänge  erhebt  sich 
allmiKg,  mit  Wald  und  Fluren  bedeckt,  das  südöstliche  wird 
dorch  eine  blendend  weisse  Kalkwand  gebildet.  Dieses  Kalkge- 
birge durchbricht  der  Bach  in  einer  3  Stunden  langen  Felsen- 
sdünchti  dem  Canal  von  Miss,  einem  treuen  Abbilde  des  Canals 
von  Agordo.  Gegen  Südwesten  erblickt  man  das  Hochthal  ge» 
sdiloBsen  durch  hohe  nnersteigliche  Kalkgebirge,  an  deren  nörd- 
chem  Fass  der  Weg  nach  Primiero  führt.  Unmittelbar  vor  jenen, 
das  Thal  gegen  Süden  völlig  absperrenden  Felswänden  liegt, 
dort,  wo  der  Miss  den  aus  dem  Thal  delle  Moneghe  strömenden 
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Pessea-Bach  anfnimmt^  die  Qaeduilber-Hflttef  und  etwa  10  Ifi- 

huUd  aufwärts  am  Pezzea  die  Grube  Vallalta. 

Die  geognoHti&eheD  VediäUnisse  von  Vallalia  sind  (vergl 
Tafel  II.)  verwickelter  als  diejenigen  im  fibrigao  Theile  der 
Schieferpartie.  Während  der  Eisenktes-Stock  in  der  nordö Milchen 
Hälfie  unseres  Gebiets  aueschlieaslidi  mit  dem  mat amorph i eck eii 
Schiefer  id  Verbindung  steht,  erstreckt  sich  bei  Vallalta  die 
Ztnnober-Imprägnation  auf  die  rerschtedenelen  Gesteine^  Conglo- 
merat,  rothen  Sandslein,  rolben  Quarsporpbjr,  Taikschiefef^ 
schwarz  an  Thonachiefer,  Gjrps.        o-./wj   i,  •-  .r^wy, 

An  dem  Zusainmenfluss  des  Peztaa  mit  dem  üiss  streicheo 
die  metamorphischen  Sehiefersebichten  ungefähr  von  Südsüd westeu 
nach  Nordnordoeten  und  fallen  75  Grad  gegen  Westen;  sie  be- 
stehen im  Liegenden  aus  einer  schmalen  Zone  von  Talkscbiefer 
und  im  Hangenden  aus  einer  breiten  von  T  hon  schiefer.  Dem 
TaJkschiefer  sind  untergeordnete  Massen  eines  glänzend  schwanetiif 
abfärbenden  Graphit  Schiefers  eingelagert«  Etwa  80Ü  Meter  sQd* 
lieh  von  jenem  Zusammenfluss  erscheint  eine  Qu ar^porphyr* Massei 
zwi^han  den  Schiefer  schichten  als  ein  Lagergang  emporbrechemi 
Weiter  gegen  Stidwesten  bildet  der  Porphyr  am  Ufer  des  Perxea 
pralle  Felswände,  in  deren  KH^ften  sich  Fluss^path  und  Schwer- 
spath  find%n  (nach  Fuchs),  Der  Porphyr  ist  begleitet  von  einer 
mächtigen  Bildung  von  Gong Eom  erat  und  rotbem  Sandsteinei  weh 
che  in  scheinbar  un regelmässiger  Weise  mit  einander  wecbselii. 
Die  bisher  genannten  Gesteine  setzen  wenig  erhabene  VorhÖhen 
zusammen  1    hinler   welchen   in  grosser   Nähe   gegen    Süden  dr« 
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Mit  Zinnober  imprftgnirte  Porphyr -StOcke  am  Ufer  des 
-Bach'a  waren  es,  welche  vor  etwa  einem  Jahrhunderte 
I  Aufinerksamkeit  der  Venetianischen  Edeileute  Mani  und  Pi- 
ni  auf  die  Quecksilber  -  Lagerstätte  von  Vallalta  lenkten.  Sie. 
taten  nahe  am. Ufer  des  Bachs  den  Stollen  Mani  an  und  trie- 
B  denselben  gegen  Osten  100  Meter  weit.  Als  man  in  den 
atarbanen  desselben  die  Wasser  nicht  mehr  bewältigen  konnte, 
Bffiiete  man  90  Meter  nördlich,  16  Meter  tiefer  als  das  Mand- 
ik  des  erstem  den  Lösungs  -  Stollen  Pisani.  In  jener  Zeit 
echte  man  die  Erze  snr  Destillation  nach  Venedig,  und  swar 
I  Bellnno,  ein  Weg  von  8  Stunden,  auf  Sanmthieren.  Die 
Mten  dieses  Transports  waren  aber  su  hoch;  und  so  musste 
in  die  Arbeiten  in  Vallalta  wieder  einstellen.  Doch  wurden 
I  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wieder  aufgenommen  unter 
r  Leitung  von  Melchiob  Zanchi,  Berginspektor  in  Agordo. 
trselbe  liess  am  Zusammenfloss  des  Pezxea  mit  dem  Miss  einen 
ftUen  gegen  Süden  treiben,  welcher  mit  750  Meter  Länge  die 
DDober-Lagerstätte,  80  Meter  unter  der  Sohle  des  Pisani-Stol- 
18,  hätte  erreichen  müssen.  Doch  musste  aus  Mangel  an  Geld- 
tteln  die  Arbeit  auch  hier  eingestellt  werden,  nachdem  der 
»Uen  nur  etwa  200  Meter  Länge  erreicht  hatte. 

Im  Jahre  1852  richtete  die  Societä  Veneta  Montanistica, 
nathigt  durch  die  glücklichen  Erfolge  ihres  Braunkohlenberg- 
oa  bei  Valdagno  im  Vicentinischen  ihr  Augenmerk  auf  Val- 
ta.  Am  18.  Juli  setzte  der  Berg -Ingenieur  Joseph  Baueh 
ü  O^nnor-StoUen  an,  dessen  Richtung  sich  als  sehr  glücklich 
iries. 

Dieser  Stollen  (s.  das  Profil  Tafel  II.)  dringt  gegen  Süd- 
ten  normal  gegen  das  Streichen  der  Schichten  ein.  Die  ersten 
I  Meter  stehen  in  einem  nnyollkommen  schiefrigen  Conglome- 
be  (^),  dessen  spärliche  rothe  Gnindmasse  Stücke  von  Talk- 
liefer  ond  Qnandt  umschliesst  Es  folgt  eine  nur  2  Meter 
Kditige  Bildung  von  gelblichem  Talkquarsit  (c),  in  dessen 
▼oUkommen    schiefriger  Talkmasse   unregelmässig  gewundene 

B-  bis  Zoll-breite  Schnüre  von  gelblichem  Quarz  verlaufen. 
Talkquarsit  nimmt  gegen  Südwesten  an  Mächtigkeit  zu. 
la  Liegende  dieses  Talkquarzits  (c)  bildet  eine  schmale  Schicht 
n  JPorphyr •Sandstein''  -*  Arenaria  ichistota  parpAjfrica  — 
).  Dies  ist  ein  Aroose-ähnliches  Gestein,  in  dessen  Grund- 
isse  (einem  innigen  Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz)  nn- 
uiu,  4. 4.  g«.i.  <;««.  XYL  1 .  9 
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▼ollkommen  aongebildete  Körner  von  Peldspath  ond  Qoars, 

i  Linie  grois,  dnicu  vwh  selir  kleine  Bläiioiien  von  sohwerz^oi 
MagneeiRglimnier  liegen«  Auch  diese  Bildung  nimmt  gegen  8öd- 
Westen  an  {^läehligkeit  m. 

Dann  durrhquert  der  Stollen  auf  eine  Länge  von  24  Metfr 
roliien  Qiiarzporphyr  (e).  Ei  Ut  dies  wohl  daa  äuaser&te  nord- 
i>fltliche  TruTTim  der  Porphyrmftiae,  weltrhe  schon  Fl/CHS  ah  am 
Peirsea -  Bache  anstehend  erwähnt ,  und  welche  dann  gegen  Fri- 
miero  fortsetjcenti  an  Mächtigkeit  Hteti  gewinnt.  Uaton  (a,  a.  0*) 
«Rgt  von  clitisem  Porphyr,  das»  die  Grundmasse  dnukelroih  »«i, 
UTid  die  lieh  irat  heil  wolilau^gehildelen  Feldspath  -  Kryslnlle  eint 
Gr5««e  von  4  his  5  Mm.  erreichen,  der  Quare  in  erbiengrossen 
Körnern  v^orhanden  sei.  *) 

Dem  Porphyr  folgt  ein  zwettes  Lager  von  ^,Porphyr-Sa!id* 
fttem'*  (tJ),  14  Meter,  welches  eicli  gegen  Siidwesten  in  einer 
Entferniing  von  45  Meter  vom  0*Connor- Stollen  auskeilt..  Der 
im  Liegenden  folgende  brünnlichrothe  Sandstein  {/)  mit  sehr 
vielen  kleinen  Blättchen  von  «erselEtem  Glimmer  und  gentndelea 
Qnars^kdrnern,  hat  nur  eine  Mächtigkeil  von  1,5  Meier.  Auf  der 
Grenze  £wi sehen  dem  „Porphyr-Sands lein"  (ff)  und  dem  rothea 
Sandstein  (/)  wurde  die  Todros  Strecke  gegen  SQden  nufgefifth- 
ren^  welche  mil  Zinnober  stark  impiri gurrte  Schichten  aufechloss. 
Es  war  namentlich  ein  kleines  Mitlel  von  nur  wenigen  Meiern 
Ausdehnung  nahe  dem  süd weltlichen  Ende  des  ^^Porpliyr'^Sand- 
aleins." 

Der    O'Connor-  SioHen    durchbricht    alsdajin    eine   4  Met«f 
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ben    letsterm    und    dem  Graphltachiefer  fknd    uch  gediegenes 
Md^flilber. 

Der  Erxstock  wird  gebildet  durch  ein  CoDgbmerat  mit  tal- 
ger Orandmasee,  welche  gemndete  Kömer  Ton  Gjpa,  Kalk- 
alh  und  anch  Quarz  umschlieset.  Zinnober  in  kleinen  Körnern 
id  TrQmmem  erffillt  das  OeHtein.  Während  das  geschilderte 
a  ErsstodL  bildende  Gestein  0,2  bis  i  pCt,  Quecksilber  ent- 
It,  M>  nimmt  an  einzelnen  Stellen  die  Zinnober-Impr&gnation 
rgestallt  zu,  dass  derber  Zinnober  die  vorherrschende  Grund- 
isee  bildet,  und  darin  Gjrps-,  Kalkspat b-,  Quarskörner  sowie- 
ila  Blftttchen  von  Magnesiaglimmer  liegen.  POr  eine  solche 
nnober-reidie  Abänderung  des  Aniasso  fand  ich  das  spec.  Ge- 
ebt  :s  4,150,  worans  man  auf  einen  Quecksilber -Grehalt  Ton 
gefthr  24  pCt  schliessen  kann.  Der  Aroasso  wird  ausserdem 
n  MihlrdebeD,  unregelmässtg  verlaufenden  derben  Zinnober^ 
Lagen  und  •Schnüren  durchsetzt,  in  deren  Begleitung  anch 
fp8*SofanQre  auftreten.  Kleine  Krystalle  von  Eisenkies  liegen 
:  ia  grosser  Zahl  im  derben  Zinnober. 

Der  CyConnor-Stollen  steht  auf  einer  Strecke  von  30  Meter 
diesem  Zinnober-reichen  Mittel,  und  ila  dasselbe  76  Grad  ge* 
B  Nordwesten  eki&llt,  so  ergiebt  sich  daraus  eine  Mächtigkeit 
n  29  Meter  fOr  das  Zinnober- Lager.  Das  Liegende  desselben 
dea  wenig  mächtige  Schichten  von  rothem  Glimmer-Sandstein 
d  YOB  schwarzem  Graphitschieftr.  Nachdem  man  mit  dem 
oUea  diese  durchfahren,  arbeitete  man  noch  47  Meter  im  Talk- 
aialbr,  weldier^  auch  hier  häufige  Spuren  von  Zinnober  enthält. 
einer  Entfernung  von  33  Meter  gegen  Nordosten  vom  O'Connor- 
Dllea  findet  das  Zinnober  -  Stock  werk  sein  Ende,  indem  sein 
lerechnitt  eine  eiförmige  Gestalt  haL  Bings  um  dasselbe  legt 
k  ttae  Hfille  von  Graphitschiefer.  Im  Liegenden  wird  die 
^i^itschieler-Schicht  schmaler,  und  keilt  sich  aus,  während  die 
indetein-Schicht,  welche  im  Liegenden  zwischen  dem  Graphit- 
lieftr  und  dem  Stockwerk  erscheint,  gegen  Südwesten  an  Mäch- 
;keit  gewinnt 

Mittelst  der  Sehielin  -  Strecke  verfolgte  man  die  Grenze  des 
anober^Lagers  im  Hangenden,  und  erreichte  mit  45  Meter  ein 
irphTrIrumm,  welches  sich  weiter  gegen  Südwesten  stark  mit 
BBober  imprägnirt  erwies.  Auch  hier  enthält  der  Porphyr  viele 
rpe-Scfanöre.  In  diesem  Porphyr  wurde  die  Sehielin  -  Strecke 
0  Meter  anfgefahien.    Es  behält  das  Gestein  auf  dieser  gansen 

9» 
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L&nge  eine  fast  konstante  M&ohtigkeit  Ton  12  Meter.  An  der 
Grenze  des  Concessions  -  Feldes  wendet  sicli  die  Scbielin  -  Strecke 
in  einem  weiten  Bogen  gegen  Süden  and  Südosten,  ond  dordli- 
fährt  die  mit  Zinnober  imprägnirten  Gesteinsscbiehten  ihrer  gaii> 
sen  Mächtigkeit  nach  bis  enr  Kalkgrenze. 

Von  dem  Pnnkte  an,  wo  im  Liegenden  die  Schicht  8ohwar> 
zen  Graphitschiefers  sich  anskeilt,  dehnt  sich  die  Zionober-Im- 
pr&gnation  bis  an  den  Kalk  ans,  sodass  hier  die  Lagerstitte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  200  Meter  erreicht.  Sie  wird  in  ihrer 
Mitte  der  Länge  nach  getheilt  durch  die  oben  erwähnte  gegen 
Südwesten  stets  mächtiger  werdende  Sandsteinschicht.  Mit  dieser 
grösseren  Ausdehnung  der  Lagerstätte  gegen  Südwesten  ist  in* 
dess  eine  Verarmung  an  Zinnober  verbunden.  In  ihrem  eöd- 
westlichen  Theile  stellt  sich  die  Lagerstätte  als  ein  Complez  von 
Erzmitteln  dar,  welche  mit  einander  durch  Ramifikationen  ver- 
bunden sind,  und  besteht  aus  einem  Conglomerat  von  thonig^ 
talkiger  Grundmasse  mit  Einschlüssen  von  Kalkstein,  Qnsn  und 
Porphyr.  Darin  tritt  viel,  zuweilen  durch  Zinnober  rothgeiftrbter 
Gyps  auf,  theils  in  Nestern  und  Schnüren,  theile  in  kleinen  Kör- 
nern dem  Conglomerate  eingemengt  Diese  ganze  Bildang  ist 
mehr  oder  weniger  mit  Zinnober  imprägnirt.  Reichere  Mittel 
fand  man  indess  mit  dem  südlichen  Theile  der  Schielin -Strecke 
nicht  auf.  Wohl  aber  wurde  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  die 
Schielin-Strecke  sich  gegen  Süden  wendet  (etwa  unter  dem  Mund- 
loch des  Nani-Stollens)  ein  besonders  reiches  Ersmittel  angefiüi- 
ren.     Dasselbe  hatte   zwar  nur  eine  Mächtigkei]t  von  12  Meter, 


133 

Wasser-  ond  WetterfOhrong  dient  Da  die  Vereuchsbauteu  ge- 
gen dieTeofe  des  Ersstocks  die  gCInstigsten  Resultate  eröffiieten, 
80  fand  man  sich  (1662)  bewogen,  das  Projekt  Zanchi  wieder 
anfriinehmen.  Dieser  tiefe  Lösungsstollen  wird  eine  Länge  von 
750  Meter  erreichen. 

Die  Tiefe  des  Baues  unter  Tage  beträgt  jetst  140  Meter. 
Die  hOdiste  Abbansoble  liegt  33  Meter  Ober,  die  tiefste  44  Meter 
mrter  der  Sohle  des  OConnor-Stollens. 

Eine  Abnahme  des  Ersreichthoms  mit  der  Tiefe  ist  nicht 
wahrnehmbar.  Der  Gehalt  des  gewonnenen  Erzes  ist  ein  sehr 
▼ersehiedener  und  schwankt  in  allen  Graden  zwischen  0,2  und 
75  pCt. 

Das  spec  Gewicht  mehrerer  Proben  bestimmte  ich  (bei 
19  Grad  C.)  wie  folgt: 

1)  Dichter  Zinnober  mit  erdigem  Bruche  und  von  ziegel- 
rother  Farbe  (sogenanntes  ^iegelerz*'  der  Idrianer  Bergleute) 
=  3,631. 

2)  Derber  siegelrother  Zinnober,  mit  vielen  eingemengten 
Bl&ttcben  von  Magnesiaglimmer,  Gyps-  und  Quarz- Körnchen 
=  4,150. 

3)  Feinkörniger  Zinnober  von  dunkler  Farbe  („Stablerz") 
iknlieh  dem  sogenannten  Queeksilberlebererz  =  6,350. 

Nimmt  man  nun  das  Gewicht  der  G^steinseinmengung 
=  2,65  an,  so  enthalten  obige  Erze  folgende  Procente  Zinnober 
(spec  Gewicht  =  8,0): 

1)  18,3  pCt  4-  81,7  pCt.  Gestein, 

2)  28^     „     +  72,0     „ 

3)  69,1     „     +  30,9    „ 

Diese  Proben  enthalten  demnach  folgende  Mengen  Queck- 
Silber  (Zinnober,  HgS,  mit  86,2  pCt  Hg)  1)  15,77,  2)  24,1 4» 
3)  59,56  pCt 

Der  mittlere  Gebalt  der  geförderten  Erze  an  Quecksilber 
erreicht  indess  kaum  mehr  als  j  pCt.  Nichtsdestoweniger  wur- 
den erseogt  im  Jahre  1857  schon  360  Centner  (k  50  Kilogr.) 
Qoeduilber,  im  Jahre  1858  820  Centner;  und  auf  dieser  Höhe 
soll  sieh  die  Produktion  in  den  letzten  Jahren  gehalten  haben.*) 


*)   Zur  Vergleiehang  mögen  folgende  Angaben  über  das  Frodaktioni- 
nnd  den  Engehalt  der  wiehtigsten  Zinnober-Bergwerke  dienen 
(f.  Aliiit   NÖGCtiATi,  QaeckiUberbergwerke  ron   Almaden  and  Alma- 
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Der  Abbau  der  Erimittel  geschieht  nach  dem  Princip  dei 
Firslenbnus,  und  erfolgt  vorzugeweise  mittelst  zweier  Geeenke, 
welche  unter  die  O'Connor- Sohle  hinabgehen.  Die  Hütte  von 
Vallalta  liegt  auf  der  linken  Seite  des  Mise,  unmittelbar  unter^ 
halb  seiner  Vereinigung  mit^  dem  Pezsea.  Sie  enthält  bis  jettt 
swei  etwa  35  Pusa  hohe  Schachtöfen,  welche  mit  Condenaations- 
Kammern  und  -Cylindern  verbunden  sind.  Bei  der  Anlage  der 
Hotte  ist  indess  die  Aufstellung  noch  eines  dritten  Ofens  vorge« 
sehen  worden.  Der  Transport  des  Quecksilbers  geschieht  in 
ledernen  Beuteln,  und  swar  bis  Agordo  auf  Saumthieren. 

Während  die  Zinnober*  Lagerst&tte  ausser  Eisenkies  keine 
anderen  metallischen  Mineralien  fahrt,  finden  sich  an  einigen 
andern  Punkten  des  Thals  von  Vallalta  erwAhnenswerthe  Erz- 
lagerstätten. Viele  Spalheisenstein-Gänge  erscheinen  im  Schiefer^ 
gebirge  an  verschiedenen  Orten  des  Thals,  namentlich  am  ,J^ian 
della  Stua"  auf  der  rechten  Seite  des  Miss,  nahe  dem  Eintritt 
des  Flusses  in  den  „Canal."  Einer  jener  Gänge  ist  2  Meter 
mächtig,  auf  demselben  wurde  noch  vor  nicht  langer  Zeit  Spath- 
eisenstein  für  den  Hochofen  von  Primiero  gewonnen. 

Es  scheinen  auch  ehemals  Kupfererz -Gänge  im  Thale  von 
Vallalta  Gegenstand  des  Bergbaues  gewesen  zu  sein.  Ein  Ver- 
suchsstollen auf  Kupfererz,  welchen  die  Venezianische  Gesellschaft 
auf  dem  linken  Ufer  des  Miss  nahe  der  Hütte  in  einer  Länge 
von  100  Meter  treiben  liess,  ist  indess  bisher  nicht  von  dem 
erwünschten  Erfolge  begleitet  gewesen. 
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Der  glückliche  Erfolg  des  Zinnober -ßergbanes  von  Seiten 
der  Venetianiscben  Gesellschaft  veranlasste  eine  in  Primiero  ge- 
bildete Gesellschaft,  ihrerseits  anf  Tjroler  Gebiet  die  südwest- 
liche PortsotsDng  der  Zinnober-Lagerstätte  su  soeben.  Zu  dem 
Zwecke  trieb  sie  auf  dem  linken  Ufer  des  Pezsea-Bachs  den  Stol- 
leo Terrabigo.  Doch  waren  bis  zum  Herbste  des  vorigen  Jahn 
ree  die  gewOnschten  Resultate  noch  nicht  erlangt  worden,  indem 
man  nur  sehr*  schmale  Zinnober- SchnQre  mit  dem  Stollen  über- 
&hren  hatte. 
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5.     Das  Vorkommen  des  Apatites  nnd  Flusses  auf 
den  Zinnerziager Stätten  in  Schlaggenwald. 

Von  Herrn  A.  M.  Glückselig  in  Elbogen. 

Eine  der  reichsten  Fandstätte  der  beiden  obengeoaonten  Mi- 
neralien  ist  Scbiaggenwald.  Das  dortige  Vorkommen  sog  die 
Aafmerksamkeit  der  Mineralogen  bei  der  Versammlang  dentadier 
Aerzte  und  Naturforscher  zu  Karlsbad  im  hohen  Grade  «af  sieh 
und  mehrseitig  wurde  ich  aufgefordert,  eine  monographiadie  Be- 
schreibung desselben  zu  geben.  Es  sei  mir  erlaubt,  ehe  ich  n 
dem  speciellen-  Theile  Qbergehe,  einige  Worte  über  das  Vor- 
kommen von  Schlaggenwald  Oberhaupt  und  Aber  dessen  geologi- 
sche Verhältnisse  zu  sagen. 

Schlaggenwald  liegt  ungefähr  eine  Stunde  stidlich  von  El- 
bogen entfernt,  dessen  Granite  bis  nahe  gegen  dasselbe  sieh 
erstrecken.  Um  Schlaggen wald  selbst  ist  Gneiss  das  anstehende 
Gestein,  dessen  Schichten  an  manchen  Stellen  von  an&lknd 
geringer  Mächtigkeit  sind.  Hier  und  da  findet  man  in  demselbeo 
grosse  Ausscheidungen  von  verschieden  gefärbten  Glimmern,  die 
aber  bis  jetzt  leider  noch    nicht  näher  untersucht  sind.     Sowohl 
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Swisdion  ihnen  ond '  dm  Stockwerken  streichen  geneigt  die 
Singe,  die  auch  enführend  sind,  doch  ist  ihre  AusfOUang 
lieht  konstnnt.  Sie  erstrecken  rieh  weit  in's  Gebirge,  so  daes 
Hm  sellwt  noch  bei  Elbogen  suweilen  Zinnas  £ndet. 

Des  MineralTorkommen  Schlaggenwalds  ist  ein  sehr  reiches 
Mid  namiigfkltiges,  wie.  das  nachstehende  Verseichniss  der  da- 
altwt  beobachteten  Arten  nachwei«t: 

Albit,  Amethyst,  ApaUt,  Arsenikalkies,  Arsenikkies,  Beryll, 
liotit,  Blende,  Bantkapferers,  Calcit,  Desmin,  Digenit,  Dolomit, 
ioefaroit,  Flnss,  Oyps,  Karpholith,  Kabaltblfithe,  Kapfer  gedie* 
litt,  Knpfcrkiee,  Kapferlasar,  Kupferroalachit,  Kapfermanganers, 
ithionglimmer ,  Ifargarit,  Millerit,  Molybd&nglanz,  Ifolybdfto- 
flker,  Mnskowit,  Nakrit,  Orthoklas,  Phosphorit,  Frosopit,  Qaar% 
bCbknpferers,  Scheelit,^  ScbiVrl,  Schwefelkies,  Siderit,  Silber  ge- 
iegea,  Skofodir,  Steimnark,  Topas,  Triplit,  Uranglimmer  (beide 
Irteb),  Dranpechers,  Wismuth  gediegen,  Wismathglans,  Wis- 
ratiiocker,  Wolfram,  Wolframocker,  Zinners.  In  frOherer  Zeit 
ollen  auch  Bleiglans,  Nid^el-  and  Koballerxe  in  Abbau -wür- 
jgen  Mengen  Torgekommen  sein. 

Der  Apatit  kommt  in  Schlaggenwald  theils  krystallisift, 
heUs  in  nachahmenden  Gestalten,  theils  derb  als  Phosphorit  vor. 
Me  Kiystalle  haben  fast  ausschliesslich  den  Habitus  von  Pris- 
MO  ond  sind  daher  beim  Vorherrschen  von  oo  P  sänlenfi&rmig, 
Mm  Ueberwiegen  von  oP  tafelförmig.  Sehr  selten  nimmt  die 
^fnunide  dnrch  ihre  Ausdehnung  -n^d  Entwicklung  auf  die  Form 
br  Krystalle  Einfluss.  Folgende  Krystallgestalten  wurden  von 
nir  beobachtet,  doch  kann  ich  dieselben  nur  in  allgemeinen  Sym* 
bdsn  aosdrüd^en,  da  die  Krystalle  und  besonders  die  complidr- 
Men  Formen  so  swischen  Quarskryslallen  eingeschlossen  sind, 
te  ohne  Zerstörung  der  Stufe  ihre  Isolirung  unmöglich  ist. 

CO  P  •  eP  oder  eP  •  cx)  P  nicht  sehr  häufig,  da  gewöhn- 
U  das  »weite  Prisma  hineutritt,  so  dass  die  am  häufigsten  vor^ 
kttunende  form  oo  P  •  oP  •  oo  Ps  ist.  Der  verstorbene 
Rnfessor  Zippe  besass  einen  spargelgrfinen  Krystall  dieser  Form 
P  •  eP,  dessen  Achsenlänge  nahesu  1 "  betrug.  Femer  wurden 
btobacfatet: 

P  •  oo  P  •  eP  —  P  •  sP  •  eP  •  oo  P  —  oo  P  .  eP  •  Pf  — 

00  Pn  .  oP CX)  P  •  oP  •  oo  Ps  •  Ps  —  oo  P .  oP  •  P  •  »P  •  Ps 

00  Pn  —  oc  P  .  eP  •  Ps  •  sP»  •  oo  Pn  •  mPn  •  — 
X)  P  •  eP  •  oo  Ps  •  Ps  •  sPs  •  oo  Pn  •  oo  Pns  • 
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**1»  Die  P7rÄmideii  erachemen ,  wie  schon  gßSAgt,  meiet  »«lir 
untergerirdnef :  die  Pyramiden  der  L  Ordnung  als  AkHlutnpfung 
der  Gntndkanien;  die  Pyramiden  2.  Ordnung  ala  Abetumpfbiig 
dar  Grundecken,  eelten  nur  in  halber  Zahl  an  den  abwechselo- 
den  Etkeii  —  R;  d  ie  Pyramiden  3-  Ordnung  kommen  all 
aehr^ge  Abstumpfung  der  Ecken  der  an  den  abwedieeinden  Mittei- 
knnten  liegenden  Fläcbenpaare,  daher  in  dor  pyramidalen  Hemi^ 
drije  N^i^MAMN'a  Juni  Vorschein, 

Die  Flächen  der  aechsseuigen  Pn^men  aiud  meisUna  der  Haupt* 
AJte  parallel  geatreif^.  Diea  findet  b\cU  bowoUI  bei  denen  der  eraten 
als  jenen  der  eweiten  Ordnung  sraU,  Manclimai  unleracheidea 
Bich  diese  Flächen  durch  verschiedenen  GlanE  und  verachiedant 
Beschaffenheit.  Sie  sind  manchmal  glätter^  manchmal  rauher  ali 
die  der  ersten  Ordnung,  Auf  einem  Stücke  sind  die  Fi&cfaio 
?oa  ChD  P^  mit  einem  leichten  Anflug  V€n  krystaUiniscbeni  Quan 
bedeckt,  während  die  der  ersten  Ordnung  gan^  rein  sind.  Bot- 
aprechend  dem  hemiedri sehen  Vorkommen  der  Pyramiden  zweiter 
Ordnung  erscheinen  auch  die  Prismen  dersiaiben,  wiewDhl  seltesij 
mit  der  halben  Anzahl  der  Flächen.  Oefler  ab^r  sind  die  Fli^ 
cVten  des  verwendet  stehenden  Prismas  abwechselnd  breiter  und 
schmaler,  so  dase  aie  swei  dreiseitigen  Prismen  angehören.  Ancb 
kommen  sechsseitige  Säulen  vor,  an  denen  die  UällU  der  Flicbea 
gestreift,  die  abweeheelnden  glatt  sind.  Diese  Prismen  sind  da- 
her ala  eine  Combinatian  von  <i^  E  oc  mit  oo  Bs  anzusehen, 
ein  Vorkommen,  welches  beim  Quarx  häufiger  beobachtet  wird. 
Sehr  selten  erscheint  das  zwölfaeitige  Prisma  <x>  Pn  selbatatändig 
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sg  eiitstwiideD  odor  nach  d^ni  Oeeetie  gebildet,  dase  swei  oder 
lir«re  IndiTidoen  sich  mit  einer  Fläche  parallel  der  Haupl- 
•  aoeinanderlegeD ;  diesen  danken  die  kammförmigen  Aggre- 
\m  ihre  Entstehung. 

Krjstalle,  die  eine  der  Decrescenztheorie  entsprechende  Za« 
mnesetsung  haben,  kommen  öfter  von  Kleine  sechsseitige 
isBien  legen  sich  mit  parallelen  Hauptaxen  an  einander,  so 
M  eie  vereint  ein  grosses  Individaum  bilden.  DieBasis  istdann  ent- 
derglattodersieerscheintmosaikartigaus lauter  kleinen  Hexagonen 
Hunmengesetzt ;  manchmal  bleibt  diese  Fläche  uneben,  ist  etark 
limiiierod,  weil  viele  kleine  KrTStall-Enden  über  ihr  Niveau  heraus- 
S«i.  Sie  bleibt  bei  diesen  Decrescenzformen  auch  oft  vertieft, 
a  Vertiefting  erscheint  in  der  Begel  kreisrund  und  ist  mit 
lara  oder  Steinmark  erfüllt  Die  langen  nidelförmlgen  Krj* 
IIa  vereinigen  sich  oft  su  büschelförmigen  oder  parallelstäng- 
en  Aggregaten,  die  in  ihrem  Aussehen  an  manche  Aragonite 
■nam.  Sie  verlieren  den  Glasglanz  und  schimmern  perlmutterartig. 

Nicht  uninteressant  dürfte  die  Bemerkung  sein,  dass  beim 
Toraorphit  von  Bleistadt  (Braunblei),  welcher  mi(  dem  Apatite 
fuer  und  isomorph  ist,  in  Bezug  auf  Krystallisation  gana  ahn» 
be  Erscheinungen  vorgekommen,  nämlich  die  Höhlungen  an 
B  Basalflächen,  die  Decrescenz  durch  kleine  Prismen  und  die 
icfaalförmige  Aneinanderreihung  von  Krystallnadeln,  wobei  der 
■BS  ans  dem  demantartigen  in  den  (ilasglans  übergeht.  Von 
ehahmenden  Gestalten  kommen  die  schon  erwähnten  aufZwil- 
fabildung  beruhenden  kammförmigen  Aggregate  und  Tropf- 
dobildungen  vor.  Letztere  haben  selten  die  Form  echter  Sta- 
Etiten.  Sie  sind  immer  mit  einer  sie  durchsetzenden  Röhre 
raehen,  die  oft  mit  deutlich  theilbarem  blauen  Fluse  oder  selbst 
k  derlei  Krystallen  ausgefüllt  sind.     Auf  meinen   Exemplaren 
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0itseD  aussen  CabooktaSder  von  blauem  Flusse.  H&ufiger  bildeo 
diese  Tropfsteine  rabenfederstarke  Etohreo,  die  Terschieden  ge- 
wunden ein  mit  Phosporit    ▼erkittetes  Aggregat  bilden   und  «ni 

den  Bergleuien  rIs  Wurm  stein  bezeichnet  werden.  HÖcbst  selteo 
entstehen  freie  Bogen ,  dJe  dentlich  a,u&  klefnen  Pri«men  2ueani- 
DiengeBeUt  »ind.  Vor  längerer  Zeit  kamen  Kugeln  aus  diesem 
Mineral  bis  ta  3  Zoll  Im  Durchmesser  vor.  Sie  sind  von  radmt- 
fasnger  Struktur.  Kleinere  aufsitzende  Kugeln  Ton  Erbsengroise, 
deutlich  aua  Krjsiftünadeln  gebildet,  wurden  in  der  jüngsten  Zeit 
gefunden^  i      ^•»-•mim  « ii»»  -^ 

Der  Phosphorit  ist  entweder  ganz  amorph  oder  hat  geringe 
Spuren  Ton  Theitharketl;  er  ist  im  Ganzen  selten.  Pseudonior« 
phosen^  die  bestimmt  nach  Apatit  entstanden  eind^  wurden  nooh  nicht 
beobachtet.  Ei  kommen,  jedoch  böcbet  selten,  sechsseitige  Säulen 
Ton  Steathma^se  vor,  die  aber  ihrer  Länge  und  sonstigen  &t- 
schaäenheit  nach  wahrscbeinHcher  nach  Beryll  oder  Q^arz  ge- 
bildet sind»  Auf  manchem  Quarze  mit  rauher^  gleichsam  fle^ 
fressener  OherAäche  findet  man  hexagonale  Vertiefungen^  die  of- 
fenbar von  zerstörten  Apatitkrys fallen  herrühren.  Die  angebliche 
Paramorphose  des  Apatits^  der  Prosopit  oder  wenigstens  ein 
ihm  sehr  nahe  stehendes  Mineral^  soll  nach  Professor  Zippe  to 
Schlaggenwald  vorkommen.     Mir  tat  derselbe  unbekannt» 

Die  Apalitkrystalle  haben  vorherrschend  Glasglanz,  der 
mitunter  so  hoch  ist,  daas  er  sich  dem  Demantglanze  nähert« 
Andererseits  geht  er  in  Fett  glänz  ilber  oder  die  Stücke  werden 
seiden-   oder  perlmutterglänzend.     Der  Phosphorit  ist  stets  matt, 
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^6  Schichten  nnteracheiden,  Ton  deDen  vier  weiss  und  durch- 
riditig,  drei  braan  and  undurchsichtig  sind.  Prismen,  deren 
Iffantelfläche  eine  vom  Kefne  verschiedene  Farbe  seigt,  sind  ge- 
rade nicht  sehr  selten.  In  der  Begel  ist  der  Mantel  grünlich, 
dar  Kern  blan,  doch  findet  auch  das  umgekehrte  Verh&ltniss 
statt.  Manchmal  ist  die  Basalfläche  durch  einen  dunkeln  Ring 
fon  den  Seitenflächen  getrennt.  Bei  einem  Prisma  von  lauch- 
grüner  Farbe  gehen  vom  Centrum  gegen  die  Edcen  regelmässig 
gdbe  Radien  ab.  —  Der  chemischen  Constitution  nach  ist  der 
Apatit  von  Schlaggenwald  ein  reiner  Fluorapatit,  von  der  For- 
mel 3Ca/P  +  Ca  Fl. 

Die  Krystalle  desselben  sitzen  gewöhnlich  auf  Quarz,  selten 
auf  Zinnstein  auf,  mitunter  sind  sie  ganx  in  Steinmark  einge- 
bettet Bei  diesen  findet  man  zerbrochene  Säulen,  die  wieder 
durch  Steatitmasse  verkittet  sind.  Sie  werden  von  Flusspath, 
Desmin,  Tophis,  Kupferkies  und  Steinmark  begleitet  und  theil- 
weise  davon  bedeckt.  Nadeiförmige  Wolframkrystalle  sitzen  häufig 
swischen  Apatitnadeln. 

Hartmann  sagt  mit  Recht  in  seinem  Handbnche  der  Mi- 
neralogie,  dass  meist  nur  die  grünen  Varietäten  reich  an  Combi- 
nationen  sind.  Nur  an  grönen  Krystallen  erscheint  die  Pyramide 
in  grösserer  Ausdehnung.  Es  kommen  aber  auch  andersgeOirbte 
Individuen  mit  mehriachen  Combinationen  vor.  Doch  herrscht 
bei  diesen  stets  oo  P  vor. 

Der  Phosporit  erscheint  als  Ausfüllung  schmaler  Gänge; 
auf  ihm  sitzt  (selten)  krystallisirter  Gyps,  auch  schliesst  er  zu- 
weilen Gänge  von  grünem  Flnss  ein.  Im  Magnesiaglimmer  ein- 
geeehlossen  findet  man  auf  den  Halden  grünen  amorphen  Apatit, 
der  sehr  reich  an  Kieselerde  ist  Ob  diese  nur  Beimengung  sei 
oder  in  chemischer  Verbindung  stehe,  ist  nicht  vuäher  untersucht. 

Mit  dem  Apatit  enge  verbunden  ist  der  Fluss,  so  dass  es 
Dothwendig  erscheint,  denselben  der  Vollständigkeit  wegen  zu 
berücksichtigen  und  sein  Vorkommen  zu  beschreiben.  Er  ist  in 
Scfalaggenwald  so  reich  vertreten,  dass  man  nur  wenige  orykto- 
gnostische  Stücke  dieser  Lagerstätte  finden  dürfte,  auf  welchen 
nicht  ein  oder  der  andere  Krystall  desselben  zu  finden  wäre. 
Von  Krystallgestalten  wurden  von  mir  bis  jetzt  beobachtet: 
SelbatetSadig:     ooOoo   —   0  —  ooO.      In    Combination; 
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.iT-»Nil  ooOcc>    0    —  oc    OoD^ooOn   — 

oo  0  oo  *  mOm  —  oc  0  cso  *  mOn  - 

0  .   00  0  oo   -^   n   .  mü. 
tH         Qu  0  '  ac  Q  oo  '  mOra  •       ti*-    ««di»  .^lür  ^i 

AuAeerdem  kommt  der  Fl  lies  in  kuglt^n  Ag^gr^gftten  »on 
rauher  Ober6lirhef  aber  uxeiB  tnit  dentHchani  Bl&ttcrdurchgang« 
¥or-  Die  Krysralle  sind  melsi  klein,  jedoeh  findet  man  Wörfil 
und  Oklaeiier  mit  soUlang«fi  Kanten.  An  den  Krystullen  aind 
die  Wnifel flachen  meist  glatt*  Krechernungen  der  von  SA^xüt 
an  den  KryBiallen  auA  England  hcobaehteierT  PolyedrJe  hatie  icfa 
an  ExemplBren  unseres  Fundort»  nielu  aufgefunden.  Die  Fli- 
ehen des  Okta^era  sind  ütets  mall  und  rniih^  die  des  Gran atnidji 
glatt  und  glänzend.  Die  Combinationsflfichen  dei  Fluorids  i^ind 
matt  f  während  die  des  Leneiroidu  und  Adamantoids  glänzend 
sind.  NocIj  dem  Gesetze  der  Durchdringung  gebildete  Zwillinge 
werden  bei  Hexaedern  häufig  beobachtet.  Die  Axen  der  ein- 
zelnen Würfel  schneiden  steh  in  verschiedenen  Richhingen^  Seht 
häufig  sind  durch  Deerescens  gebildete  Formen,  zu  denen  auch 
die  oben  erwähnten  ku  gl  igen  Aggregate  gehören.  Durch  »ii 
erscheinen  die  KrystalJfläehen  oft  rauh  und  u  neben-  Es  kommeß 
ganz  aus  kleinen  Würfeln  aufgebaute  Oklaäder^  Cubooktaeder  nnd 
Combinationen  des  Würfels  mit  dem  Fluorid  vor.  Ich  beattz« 
einen  kleinen  Krjslall  dieser  Combi nation,  der  dadurch  merb^ 
wfirdig  ist,  dass  das  Hexa^er  unvollkommen  ans  gebildet  erscheini, 
indem  seine  Eek kanten  fehlen,  wodurch  dasselbe  eine  kreüxFdr- 
Gestatt    hat.       An    einigen    blasserünen    Kry stallen    dieser 
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Dfiuig,  letstere  dar  ADsgangspunkt  ist.  ProfeNor  KbngoTt, 
HD  ksh,  ab  er  noch  in  Wien  weilte,  eine  Soite  meiner  Flosa« 
■ystalle  von  ßchktggenwald  xur  Ansicht  sandte,  beschrieb  meh- 
re derselben  in  den  Verhandlungen  der  kais.  Akademie  der 
^iaaenscfaaften.  Er  rechnet  auch  ein  weisses  Oktaeder,  dessen 
dies  dorch  blaoe  genau  nach  den  Azen  orientirte  Rauten-Do* 
ikaeder  ersetxt  sind,  su  den  Krystallen,  die  Decrescenzerschei* 
n^g«!  bieten,  bemerkt  aber  dabei,  dass  das  k.k.  Hof-Mineralien- 
iliinal.  in  seiner  reichen  Suite  dieses  Minerals  kein  ähnliches 
tflck  besitse.  Am  Flusse  von  Soblaggenwald  kann  man  das 
orkommen  von  Krystallen  in  Krystallen  häufig  beobachten,  und 
igloidi  von  solchen  derselben  8pecies  oder  von  deaen  einer  an* 
wn  Art.  Schon  oben  erwähnte  ich  eines  in  einem  blauen 
saten-Dodekafider  eingeschlossenen  weissen  Oktaeders;  femer 
nd  kh  einen  röthlich- weissen  WOrfel  von  einem  weissen  Ok- 
8der  nmhüllt;  in  einem  weissen  Würfel  ist  ein  Granatoid  ein- 
«eblossen,^  das  sich  durch  die  sarten  blauen  Con teuren  seiner 
anten  verrftth.  Meergrüne  Cubooktafider  enthalfen  blaoe  Wfir* 
It  die  so  gestellt  sind,  dass  ihre  rhomboedrische  Axe  mit  der 
rnunidalen  des  Oktaeders  susammenfällt.  Am  häufigsten  findet 
Hl  diese  Einschlösse  an  Heza^ern.  Sie  enthalten  andere  He- 
iMer,  entweder  central  oder  ezceiitrisch  gestellt.  Die  Axen 
le  vnihlklienden  Krystalls  und  jene  des  umhflllteo  sind  entweder 
Kftllel  oder  achneiden  sich  unter  rechten  Wjnkela,  welche  lets- 
re  Erscheinung  an  die  Durehkreusongs-Zwillinge  erinnert.  An 
eisseii  HezaSdern  sind  nicht  selten  alle  Ecken  durch  blaue 
^Orfel  ersetzt ;  manchmal  tritt  noch  ein  solcher  im  Centrum  auf 
id  die  Zeichnung  des  Krystalls  mahnet  nun  an  jene  des  Chia- 
i^tha.  Selbst  in  anicheinend  amorphen  Stücken  findet  man 
iregeimässig  vertheilte  Würfel  von.  dunkelblauer  oder  violetter 
irbe.  Apatitnadeln  werden  häufig  von  Fluss  umschlossen  und 
irchdringen  denselben  mehrfach.  Ein  perlmutterglänzendes 
Bndel  von  Apatitnadeln  ist  von  blauem  blättrigen  Fluss  einge- 
lllt,  den  wieder  röthlich-brauner  undeutlich  krystallisirter  Apatit 
Bgiebt.  Qnarskrystalle  durchsetzen  Flusskrystalle  und  wer- 
m  TOD  ihm  umhüllt,  wodurch  häufig  vorkömmende  Spurensteine 
itsteheo.  Karpholithnadeln  dringen  in  blauen  Fluss  ein,  ebenso 
idel  man  die  nadeiförmigen  Krystalle  des  Wismuthglanzes  in 
flsselben  eingeschlossen.      Krystallinischer   Quarz    bedeckt   zu- 
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weilen  die  FluBswQrfel    g&n?:,  doch  mnd  bis  jeUt  keine  dadurcb 
entstandene  Umbiilltings-P^eudomorphosen   aufgefündän  worden. 
Der  Fluss  aiui  anf  Quarz  und  Apatit^   selten  auf  Zinnsteui 
auf.     In    neuerer   Zeit  findet    man    ziem  Hüb    häufig  wa««ergräni 
FluMwürfei,    die  auf  Desmin    sitzen*     Letzterer   beHeckt    Quant 
und  Zinngtanpen,  und  lässt  sich  oft  als  Schale  von  der  Unterlag« 
trennen«    die  dann   auf  ihrer  Unterseite  aUo  Einzelheiten  dea  b^ 
deckten  Krjstalles  genau  wiedergiebt*    Kleine  Fluss-  und  Topas- 
krystüHe  bilden  mitunter  ein  s^hr  nettes  Kryslall-Gebaufe^    Auf 
blauem  Flusse  sitxen  die  schönsten  KryiitaÜe  ton  Calcopyrit,   dfs 
theiU  noch  ihre  ursprfingUdte  meBStnggelbe  Farbe    «eigen,  theii« 
lebhafte    Anlnufiarben    haben.      Häufig    sind    sie   so   dutikelblAii, 
dass  man  sie  auf  den    ersten   Blick  nicht  von  der  Unterlage  os- 
terscheidet.       Oefler  trifft  innn  auf  den  Flachen  der  Flu^shexae- 
der  quadratische  oder  rundliche  Verliofijugen,  deren  Ränder  mit 
rothem  pulverigen  Eisenoxyd  bedeckt  sind.      Sie  rühren  ofienhir 
von  zersetztem    Kupferkies    her.      Die    blaue    Farbe  ist    bei  dem 
Flusse  unsers  Fundorts  die  vorherrschende,  doch   trifft  man  audi 
weiss,  röthlichf  meergrün ,  wassergrün  gefärbte  Individuen,    Di« 
erwähnten    Einschlüsse  wirken    natürlich    ändernd  auf  die  Ftrb« 
ein.     Durch  selbe  erscheint   das    Mineral  manchmal  gefleckt  nEid 
selbst  geflammt.     Eigentlich  amorphe   Varietäten   kommen   nicbt 
vor^  da  bei  allen  der  Blätterdurchgang  entschieden  ausgesprochm 
ist.     Sie   sind  von  blauer  oder  grüner  Farbe.     8tinkf]uss  wurde 
in  Schlaggen wald  noch  nicht  gefunden. 
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8.   Die  GliederoDg  der  oberen  Trias  nach  den  Auf- 
schlüssen im  Salzschacht  auf  dem  Johannisfelde 
bei  Erfurt.  # 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  io  Jena. 

Die  Anlage  eines  Steinsalz-Bergwerke  anf  dem  Johannisfelde 
bfli  Erfiirt  hat  eine  Gelegenheit  dargeboten,  die;  Schichten  folge 
des  Keopers  nnd  Muschelkalks  in  der  Mitte  des  Thüringer  Beckens 
kcnnao  so  lernen,  so  günstig,  wie  sie  kaum  wieder  einmal  tu 
erwarten  isL  Die  swei  Schächte  sind  so  weit,  dass  das  ans  ihnen 
geförderte  Gestein  ein  Urtheil  über  die  mittlere  Beschaffenheit 
dar  Schichten  gestattet,  und  die  Schichten  liegen  so  nahe  hori- 
lontal,  dass  man  did  senkrechten  Maasse  der  M&chtigkeit  gleich- 
setien  darf. 

In  den  Jahren  1862  nnd  1863,  w&hrend  die  Schächte  ab- 
geteuft wurden,  bin  ich-  su  wiederholten  Malen  an  Ort  und  Stelle 
gewesen  und  wurde  von  Herrn  Bergmeister  BussB  anf  das 
Freundlichste  in  meinen  Untersuchungen  unterstützt  Ich  durfte 
die  Halde,  auf  welcher  das  Gestein  Ton  Lachter  sa  Lachter  durch 
eingesteckte  Pflöcke  bezeichnet  war,  ungestört  absuchen.  Herr 
Bergmeister  Busse  gestattete  mir  eine  genaue  Besichtigung  seiner 
«genen,  sehr  vollständigen  Sammlung,  er  hatte  die  besondere 
Ofite,  mir  die  „Nach Weisung  über  die  beim  Abteufen  der  Erfur^ 
ter  Steinsalz- Schächte  bekannt  gewordenen  Gebirgsschichteii*' 
nitzutheilen ,  und  war  zu  jeder  ihm  möglichen  Auskunft  bereit, 
lodern  ich  die  folgenden  Ergebnisse  au&telle,  befinde  ich  mich 
Vit  Herrn  Bergraeister  Busse  in  vollkommenem  Einverständniss. 

Z«iti4  a.ge*l  Gts.XVI.I.  10 
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iehiehtea-Folipe  im  0»lBseli»elit  auf  dem  < 
Felde  bei  KrAirt. 

MickUgkeit 
Fnss  Z«II 

1.  Dammerde 6    — 

2.  Qeschiebe,  meist  ans  Gesteinen  des  Thüringer 

Waldes  bestehend 31     10 

3.  Mergelbrocken  in  Thon  eingehüllt —      8 

4.  Grober  Kies 4     — 

5.  Conglomerat.                       —      6 

i.  Kenper  459  Fnss  2  XolL 

6.  Gyps,  derb —      5 

7.  Dankelgraner  thoniger  Mergel 3      1 

8.  Graner  thoniger  Mergel  mit  Gyps 1      5 

9.  Blaner  Mergel  mit  G^ps  in  Lagen  nnd  Körnern  59      9 

10.  Blauer  Mergel  mit  knolligen  iünlagernngen  ron 

krystallinischem  Gyps '  .  18    10 

11.  Fester^laner  Mergel 13      J 

12.  Gyps -      8 

13.  Mergel 36      4 

14.  Gyps -      8 

15.  Mergel    von    schwachen   Gyps-   nnd  Steinsais- 

Adern  dnrchsogen 133      4 

16.  Mergel,  sehr  leicht  verwitternd    ......  39      4 

17.  Mergeliger  Kalk  mit  eingesprengtem  Bleiglans, 

sehr  zerklüftet —       8 

18.  Mergdf  leicht  yerwiuernd  ,,**.,..     J  47      3 

19.  Merg«U  etwas  fester .«.:..  20      § 

20.  Mergel    mit   Gjpi  in    BiDken,    Schichten   und 

Schnüren 96       8      503      3 

B.   Ltttenkobleii'finipp«  169  fass  3  Zoll. 

''^''    •  Ä,  Cycadeen-SandsteJne  13-2  Tusi. 

31.  Feinkörniger  Sandstein  ^  nacb^  unten  ichiefrig, 
reich  ftu  ^jrgftniicben  Uoberresten,  ti  am  entlieh 
Zahnen   von    kleinen   Saturiern   nnd   Flachen 


*  Tide 

Fun 
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6 

— 

37 

10 

38 

6 
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43 

— 

43 
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46 
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134 
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4 

173 

8 

174 

4 

307 

8 

347 

- 

347 

8 

:i£»4 

10 

415 

b 
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Mlditifktit 

FMt  un 

ter  Mergel 1  -» 

iger  Schieferletten  und  ichiefriger  Sandetein  5  — 

ter  Mergel 1  8 

iferletten 6  4 

ter  Mergel —  8 

körniger  Sandstein —  2 

iferletten ^ 1  6 

Iftein 1  9 

iferlttten  mit  Lingula  femiilftfiitf  Bi.      .    •  13  4 
nkalk   mit  Drnaen    von   Brannspath    nnd 

llestin 1  — 

iferletten 9  — 

jifpath  mit  Hohlrftnmen,   diese  ron  Soole 

•ftllt 1  — 

»ferletten 3  — 

ter  Kalk -»...—  8 

{el 10  - 

inkalk  mit  gronen  Cölestin-KrTitallen    .     .  -^  6 

0.  Oberer  Muchelkilk  166  Fase  1  ML 

a.  Fischiebnppen-Schichten  38  Fun. 

-  10 

-  3 
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eeleehiefer 

i 
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L 
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c 
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t 
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l 

gel 

iL 
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k 
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Auf  den  Sehiebtnngi«  Fliehen 
liegen  Fitchschnppen  nm  der 
Form  des  Cfyrole^  iemnitna- 
hu  Ao.,  oft  dicht  neben  ein- 
ander; daswischen  XMhne  ron 
Smtricktkyi  afieuk»  Ae.  nnd 
5.  aouminahu  Ac,  Äerodui 
OaillardoH  Ag.,  ä.  laieralii 
Ag.»  Thehdvu  inßaiMt  Bcbm.,  Th. 
inßextu  Scum.,  Pülaeokaku  «n- 
^itfftMiiniM  Mbt.  Seltner  Ce- 
raUie$  nodonur.B.  Colonien 
ron  Gerj^Ua  Mocialii  Qobnst« 
in  grossen  düanschaligen  nnd 
verdrückten  Exem^daren  mit 
Lima  striata  ftftNST. 


-  6 

3      8 

-  8 

- 1* 

i  3 

-  3 
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-  3 
1  5 

-  10 

-  10 
1  3 
5  10 
1  8 

-  9 
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-  7 
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1 
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3 
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Tiefe 

FoM  £etl 

636  10 

641  10 

643  6 

649  10 

650  6 
630  8 
653  3 
653  11 
667  3 


668 
677 

678 
680 


713 
714 


3 

3 

3 
3 


680  11 

690  11 

691  5 


693  3 

693  6 

693  3 

693  8 

696  4 

697  - 
697  H 

697  7 

698  10 

699  1 
701  4 
701  7 
703  - 

703  10 

704  8 

705  10 
711  8 


715  8 

716  3 

718  6 
719'  8 

719  10 
719  11 
731  — 
731  7 
731  8 
731  10 
731  11« 
734  3 
734  8 
736   5 
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Miditiglwil  Ti«rt 

Fast  ZpII  F«t    Z«a 

78.  Kalk  mit  Schwefelkies —     II  707     4 

79.  Mergel  und  Kalk 3      1  7*J9      5 

b.   Terebratula-i^chieht  11  Zoll.    • 

80.  Conglomerat  von  Schalen  der  Terebratula  vui^ 

garu  Schlotii —     11      730      I 

e.   Discites-Schichten   62  Fnss  10  Zoll. 

81.  Mergel i     9      7J3     6 

82.  Kalk  mit  Colonien  von  Ptetmk  ^cUe$  Bi.      .      4      7      7J7      1 
83   Kalk-  und  Mergelschiefer 3      9      740    10 

84.  Kalk -      5      741     3 

85.  Kalk  •  und  MergelschJefer  mit  Pecten  diicites 

Br.,  Germilia  sociaUt  Qu^nst.«  Lima  ttriala  .     . 
MfiMST.,    Nauiilut  bidortatus  Schl*.,  C^ratUeM 
noäoiui  B.,  Fisch-,  selten  Saurier-9esten  .     .    41      7      78:1    10 
86   Kalk  und  Mergel  in  dünnen  Platten  und  Schiefem      6      1       788    11 

87.  Kalk  mit  Colonien  von  Peeiem  äiacUei  Bi.»  Ct- 

ratiUs    nodosus  B.   und   Nautihu    bidonahu 

ScHL —      8      7897 

88.  Kalk  und  Mergel  in  dOnnen  Platten  mit  Fisch- 

Schnppen 3      6      79*2     I 

89.  Kalk  mit  Fischschnppen ,  Fisch-  nnd  Sanrier- 

Z&hnen 1       1      7939 

d.   Gervillia-Schichten  48  Fnss  6  ZolL 

90.  Kalk    in  dfinnen  Platten  (2  bis  4  Zoll  stark) 

mit  schwachen  (1  bis  l^Zoll  staricen)  Zwi- 
Bchenlagen  von  Mergelschiefer  mit  Colonien 
von  Gervillia  tocialis  Qubnst.  nnd  vereinsel- 
ten Exemplaren  von  ^ecffl»  ImetigoiMS  Bb., 
P,  ditcites  Br.,  Limm  slrinta  MflHST.,  Mya 
elongata  Scbl.,  M,  vmUricoMa  Scbl.»  Tere» 
bralula  vulgariä  Schl.,  NmUilut  bidortaha 
ScRL.,  Cerat\le$  nodatui  B 45  *   2      838     4 
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b.   Dolomiliflcher  Kalktchiefer  mit  Gyps  and 
Aühydrit  161  Fnsfl  4  Zoll. 

Miohtfgkffit  Titfe 

FuM  Zoll  Fius  Z«U 

.  Anhydrit 4  _  910  — 

•  Ki^ 2  10  912  10 

.  Anhydrit 4      2  917  — 

.  Kmlk 11  _  9«  - 

.  Anhydrit 2      6  930  6 

.  fiUük,  gran  bif  schwan,  bitnminöa  bis  stinkend 

beim  Anreiben 68      4  998  10 

.  Anhydrit     . 17  _  10I5  10 

.  Kalk,  hellgrau _      5  1016  3 

;  Anhydrit 4      2  10*20  5 

.  Kalk,  heUgran 21  10  1042  3 

.  Anhydrit 14  9  1057  — 

<.  Anhydrit  mit  sp&thigem  Gypg 4  6  1061  6 

.  Kalk,  gran  .                  3      i  |064  7 

.  Anhydrit 2      9  1067  4 

c.   Steinsais  mit  Anhydrit  über  100  Fnis. 

t.  Steinsais 4  —     1071       4 

'.  Anhydrit  mit  dolomitischem  KaHc 5  6    1076     10 

L  Stdnsals  mit  2  bis  4  Zoll  starken   Zwischen- 
lagen von  Anhydrit 62  —     1138    10 

I.  Anhydrit 2  10    1141       8 

iL  Steinsais 1  ^     1142      8 

l.  Anhydrit      .    .    .    .' 3  6    1146      2 

L  Steinsais   in   2  bis  4  Zoll  starken    Schichten^ 
daswischen  Anhydrit  in  \  bis  4  Zoll  starken 

Schichten 22  —     1168      2 

Anhydrit. 

Die  Schiebten  desKeDpers,  welche  der  SalsBchacht  darch- 
ikt,  entsprechen  derjenigen  Entwickelang  dieser  Formation, 
Idie  sich  in  den  weiteren  Umgebungen  Erfurts  überhaupt  dar« 
itet.  Ich  scbliesse  dies  nicht  allein  aus  der  Mächtigkeit  von 
9  Fuss,  —  denn  diese  könnte  hier  beim  Keuper  wie  bei  an- 
m  Otiedem  der  Trias  grösser  sein  als  anderwärts  — ,  sondern 
ch  ans  dem  Auftreten  des,  eigentlichen  Gypslagers,  welches 
ter  No.  10  anfgefOhrt  ist.  Die  Bezeichnung  „knollige  Einla- 
PQDgen  von  krystallinischem  Gyps'^  welche  Herr  Bergmeister 
•SSB  gewählt  hat,  trifiH  vollkommen  zu.  Trotz  einer  Mächtig- 
t  Ton  18  Fuss  iO  Zoll  zieht  sich  der  Gyps  nicht  ununterbro- 
m  und   gleicbmässig  zwischen  den  Schichten  fort,   sondern  er 

vielmehr  in  einzelne  dache  Klumpen  aufgelöst;  seine  Farbe 
nicht  grau  von  eingemengtem  Mergel,  sondern  an  vielen  Siel- 

schneeweiss,  seine  Absonderung  keine  schiefrige,  der  Schich- 
g  des  Keupers  entsprechende^  sonderp  eine  krjstalUnisch-blätt- 
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rig».  Ein  gleiches  Gypslager  findet  sich,  nur  noch  yoo  weofgio 
der  höchsten  Mergelsohichteo  des  Keiipers  bedeckt,  an  der  Bebe 
efidtich  Otteo hauten,  welche  das  Beckei^  des  ehemaligen  grosMii 
Weieflenaeeg  beherrscht,  und  aufgebreitet  nördlich  der  Helbe  eiH- 
ichen  Güuetedt  und  Herrn  schwende.  Allerdings  streichen  die 
Gypslager  des  Keupers  nicht  regelmössig  fort;  so  liegt  die  mfidi^ 
tige  Gypsplatte  ron  Weissensee,  deren  südlich  auastreicheode 
Kopfe  die  steilen  Abhänge  der  Weissen  bürg  bilden  tn  der  Mitte 
des  Keupers,  während  sich  ein  gleich  mächtiges,  gleich  eheti- 
acbieirigeSf  gleich  mergeliges  Gypslager  im  Salzschacfat  (No*  ^0) 
erst  an  der  untern  Grenze  des  Keupere  vorfindet;  indesseti  iirt 
die  Uebereinstimmung  der  Gypftkn ollen  an  den  genannten  nad 
andern  Stellen  so  gross,  dass  ich  an  ihrer  Zugehörigkeit  xu  einem 
geognoati sehen  Niveau  nicht  zweifle« 

Der  Lettenkohleti-Groppe  fehlt  ganz  ausnahmsweise  der 
sonst  allgemein  verbreitete  dotomi tische  Ocker- Mergel 
ala  Schluss-Glied.  Davon  scheint  eich  in  der  That  keine  Spar 
vorgefunden  zu  haben,  während  die  nächsttieferen  Sandsteine,  de- 
nen ich  wegen  der  daraas  schon  von  vielen  Stellen  bekaoüten 
und  von  mir  darin  fast  überall  betner kten  Cjcadeen  -  Reste  den 
Namen  „Cjcadeen-Sandstein"  beilege,  in  gewöhnlicher 
Weise  entwickelt  sind  und  ebenso  die  Schiefer  leiten;  um 
ist  die  Lettenkohle  sehr  spärlich  vorhanden  und  bildet  keioe 
einigermaassen  selbstatändtge  Zwischen-Scbichten;  dagegen  treten 
die  auch  anderwärts  dem  Schieferletten  untergeordneten,  wegeo 
ihrer  vielfachen  Benutzung  zur  Darstellung  von  Cement  wichtigen 
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Die  liftchtigkeit  dee  oberen  Muschelkalks  (166  Fnss 
.7  Zoll)  ist  etwa  die  dreifiu^e  Ton  der  an  der  Saale  and  Um 
koobafihteten. 

Seine  obere  Abtbeilong,  entsprechend  dem,  was  sich  in  den 
ÜBigebangen  von  Jena  als  sogenannte  Glasplatten-  and  glauko- 
Kalkschichten  darstellt,  besteht  hier  aus  einem  petrogra- 
sehr  einförmigen  Wechsel  yon"  Kalkmergeln  und  mergeli- 
gen Kalken  mit  Vorwalten   der  ersten   in   den  obern  Schichten, 
itr  letalen  in  den  unteren.   Sie  enthalten  siemlich  viel  Talkerde ; 
■ttanter  treten   auf  den  Bmchflächen  glasschneidende  Kömchen 
kerror,  doch   sind  diese  äusserst  klein;    nach  Behandlung  mit 
Sftoren   bleibt   ein  &nssei:st   fein  vertheilter  Böckstand  von  sehr 
',  niemals  grfiner  Farbe,   der  nur   eine  Spur  freier,   durch 
es  Natron    aussiehbarer,   also    aus  zersetztem  Silikat 
hsii  ehrender  Kieselsäure  enthält    Sowohl  die  kreideartigen  Kalk- 
knollen   der  oberen   als    auch  die  glaukonitischen  und  sandigen 
Gesteiiie  der  mittleren  Schichten  fehlen  vollständig,  dagegen  ist 
dsr  Beichthum  an  FiSjohschuppen   sehr  gross;   derselbe  steigert 
sidi  am  höchsten  swischen    104  und   105  Lachter  Tiefe,   d.  i. 
üwe  swischen  No.  52  und  57.    Leider  habe  ich  diesen  Reich- 
tham  erst  an  den  auf  die  Halde  geworfenen  Steinplatten  bemerkt 
nd  kaDh  desshalb   nicht  angeben,   wie  viele  eigentliche  Fisch- 
Schuppen  «Schichten   vorkommen;   doch    ist  nicht  zu  bezweifeln, 
diss  aie  sidi  mehrfach  wiederholen  auch  über  No.  52  und  unter 
He.  57;   eine    tiefere  unter  No.  88  und  89  aufgeführte  Wieder- 
holmg  gehört  sogar  einer  tieferen  Abtheilung  des  obern  Muschel- 
kilks  an.     Trotz  dieser  häufigen  Wiederholung  habe  ich  Schup- 
fHk  nijr  Ton  der  Form  des  Gyrolepü  ienuütriatus  und,  j^cro- 
äu  QaiUardoH  Ao.  ausgenommen,  keine  Zahnform  aufgefunden, 
wddie   der  fitst  einzigen   Fischschuppen  -  Schicht  zwischen  den 
^konitischen   Kalken   der  Höhen   zwischen   Jena  und  Apolda 
«nd  nördlich   weiter  zwischen  Um  und  Saale  fehlte.     Alle  6e- 
lUine  dies«  Abtheilung  und  die  meisten  Gesteine  der  andern 
AhtbeUnngen   haben  frisch  gebrochen  dunkle,   schwärzlichgraue 
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Farben,  die  nach  dem  Trockenwerden  ein  wenig  lichter  wer- 
den, nach  Monate  langer  Aufbewahrung  selbst  in  dunkeln  Bio- 
men  oft  bis  zu  lichtgrau  ausbleichen.  Bin  besonderes  Interesse 
gewährt  die  Ealkschicht  No.  78,  knapp  Ober  der  unteren  Orense 
der  Abtheilung.  Der  Kalk  ist  grau  mit  weissen  sp&thigen 
Streifen,  entsprechend  den  Querschnitten  unbestimmbarer  Mu- 
schelschalen, und  bald  grösseren  bald  kleineren  Einschlössen 
von  Schwefelkies.  Ob  alle  Schwefelkies -fahrenden  Kalke, 
die  sich  jedoch  sparsam  auf  der  Halde  zerstreut  fluiden,  aas 
einer  und  derselben  Schicht  (No.  76)  herrfihren  oder  aus  meh- 
reren, kann  ich  swar  nicht  entscheiden,  halte  es  aber  ffir 
wahrscheinlich,  dass  einige  cu  No.  84  gehören.  Indem  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  aber  alle  andern  Erzspuren  zugleich  Bechen- 
schafl  ablege,  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  das  unter  No.  f7 
im  Kenper  aufgeführte  Bleiglanz- Vorkommen  nur  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Bergmeister  Busse  gesehen  und  nicht  wei* 
ter  untersucht  habe,  und  dass  ich  den  Horizont  für  sehr  kleine, 
zum  Theil  deutlich  sphenoidisoh  krystallisirte  Kupferkies- 
Vorkommnisse  nicht  angeben  kann.  Dm  die  lokale  Eigenthltan- 
lichkeit  dieser  obersten  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalks  tn 
bezeichnen,  w&hle  ich  dafür  in  unvorgreiflicher  Weise  den  Namen 
„Fischschuppen-Schichten.** 

Die  Terebratula-Schicht,  obgleich  kaum  1  Fuss  mieh» 
tigy  ist  so  weit  verbreitet,  als  mir  die  thüringische  Trias  im  Ein* 
zelnen  bekannt  ist.  Sie  findet  sich  auch  im  Salzschacht.  Die 
meisten  Schalen  sind,   wie  gewöhnlich,  etwas  verdrückt;   nnge» 
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•in^  meist  wohkrhalton  rnicl  mit  scharfen  ZuwacbBsireifen  t^er- 
sehen. 

Disches-  and  Oervillia-Schichten  haben  hier  die  bedeutende 
Miditigkeit  sasammen  von  101  Fuss  4  Zoll;  sie  siehen  sich  mit 
derselben  auch  weiter  fort,  namentlich  nach  der  Alacher  Höhe, 
wie  die  Steinbrüche  im  tiefen  Thalein»chnitte  zwischen  Tiefthal 
mkl  Scfaattirode  zeigen. 

Auf  Namen  kommt  swar  wenig  an,  ich  habe  jedoch  den 
Namen  „Pectiniten-Schichten"  mit  dem  „Discit.es-Schichten"  ver^ 
tauscht,  um  dem  Miss  Verständnisse  vorzubeugen,  als  ob  ich  damit 
dkm  Torzngsweisen  Verbreitnngsbezirk  aller  Pectiniten  meine, 
w&hrend  Peeten  laevigaius  am  häufigsten,  aber  doch  immer  ver- 
«Dzelt  zwischen  den  Mergeln  der  Oervillia-Schichten  vorkommt 
Unter  den  Discites-  und  Oervillia-Schichten  verstehe  ich  Schich- 
teoreihen,  zwischen  denen  Colonien  von  Pecten  discites  und  6sr- 
miUa  socialis  auftreten,  allerdings  weder  in  bestimmter  Zahl, 
Doeh  an  bestimmten  Stellen,  noch  mit  bestimmter  Mächtigkeit. 
Pecien  diseites  zeigt  sich  nur  innerhalb  dieser  Schichten  so  an- 
gdiftufir,  dass  man  die  Anhäufung  eine  coloniale  nennen  kann. 
OermOia  socialis  fahrt  freilich  den  Art-Namen  mit  vollem  Recht; 
ihre  Schalen  finden  sich  fast  immer  gesellig  beieinander;  allein  gleich 
dicht  neben  einander  erinnere  ich  mich  nicht,  sie  in  andern  Schich- 
ten gesehen  zu  haben,  wie  in  den  danach  benannten;  ausserdem 
ist  nicht  blos  ihr  Erhaltungszustand  innerhalb  dieser  Schichten 
ungewöhnlich  gut,  sondern  auch  ihre  Ent Wickelung  ungewöhnlich 
lappig,  insofern  sich  hier  die  grössten  Exemplare  finden. 

Schalen  von  Nautilus  bidorsatus  und  Ceratites  nodosus 
waren  auf  der  Halde  des  Salzschachtes  zahhreich  zerstreut;  ihr 
eigentlicher  Verbreitnngsbezirk  ist  hier  auf  die  Discites-  und 
Gervillia- Schichten  ausgedehnt;  doch  kommen  sie  auch  noch  in 
den  höheren  Fischschuppen-Schichten  vor,  während  mir  aus  den 
tieferen  Striata- Kalken  nichts  davon  bekannt  wurde.  Die  Exem- 
plare von  Nautilus  bidorsatus  sind  oft  sehr  gross;  ihre  Schale, 
aoch  die  der  Wohnkammer,  ist  häufig  erhalten,  aber  gewöhnh'ch 
sehr*  verdröckt  und  zerbrochen.  Die  Exemplare  von  Ceratites 
nodosus  haben  meist  eine  mittlere  Grösse  von  75  bis  95  Mm. 
Durdimesser.  Die  Schalen  haben  mitunter  einen  dünnen  Ueber- 
sug  von  Schwefelkies.  Häufig  fehlen  sie  nach  aussen,  so  dass 
die  Scheidewände  der  Kammern   zu   sehen   sind;    mitunter   sieht 

tiefere  Durchschnitte  bis  zum  Sipho;  die  Schalen  waren  ofien- 
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bar  bereits  vorher  abgerieben  und  aufgebrodieo,  ehe  sie  Tom 
Mergel  eingehüllt  wurden.  Ein  Exemplar  eeicbjiet  eich  dadnreh 
au6,  dasa  anter  nenn  auf  der  Seite  des  letiten  Umgaoga  henror- 
tretenden  Badialrippen  eecha  vom  Mittelknoten  ana  sich  gabeb, 
und  je  zweien  Knoten  an  der  Bfickenkanten  entapredien. 

Das  Auftreten  des  Striata-Ealks  im  Salzscfaacht  weicht 
in  keiner  Weise  ab  von  denjenigen  am  östlichen  Bande  des 
Thüringer  Beckens.  Von  oolitbischer  Struktnr,  die  sich  innei^ 
halb  dieses  Gliedes  nicht  selten  einstellt,  ist  auch  nicht  eine  An- 
deutung cu  bemerken. 

Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Muschelkalks  ist  wie 
die  des  oberen  jedenfalls  im  Salsschacht  viel  beträchtlicher  als 
.am  östlichen  Rande  des. Thüringer  Beckens,  obgleidi  sich  dai 
volle  Maass  dafür  nicht  angeben  lässt.  Bei  der  Anfeählnng  der 
Schichten  habe  ich  die  Beseichnuug  „Kalk",  wie  ich  aie  von 
Herrn  Bergmeister  Busse  erhielt,  durchweg  beibehalten ;  sie  ist 
petrographisch  ungenau.  Leider  versorgte  ich  mich  Qicht  selbst 
an  gehöriger  Zeit  mit  Gesteins-Proben  aus  bestimmter  Tieft,  um 
sie  auf  ihren  Talkerde-Gehalt  zu  prüfen;  was  ich  nachtriglich 
der  gütigen  Mitthcilung  des  Herrn  Bergmeister  Busse  verdanke, 
gehört  in  die  Unterabtheilung  b;  es  ist  von  Steinsais  und  Gjps 
(wohl  auch' Anhydrit)  durchzogen  und  sehr  reich  an  kohlensaurer 
Talkerde.  Ueber  das  Steinsalz  habe  ich  der  Aufz&hlnng  der 
Schichten  nichts  hinzuzufügen. 

Mein   Interesse    an  den    Beobachtungen  im   Erflirter  Sala- 
Schacht  liegt  in  der  vergleichenden  Uebereicbt  der  Triaa-GliadOT 
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7.    Der  Kulm  in  Thüringen. 

Von  Herrn  R.  Ricbter  in  Saalfeld. 

Hiem  Tafel  III.  bis  VII. 


/.  Mfinchber^r  Oneiss.  //.  Schiefergebirge.  ///.  Aeltere  Kohlen- 
fömiatkm.  IV.  Djas.  V,  Trias.  G.  Grftfenthal.  H.  Hof.  K.  Knpfer- 
berg.  Kr,  Kronach  L,  Leatenberg.  Ln.  Lehesten.  iV.  Neustadt  a.  O. 
Nrn.  Naila.  P.  Pössoeck.'  Pr.  Fresseck.  8.  Saalfeld.  Sg,  Sonneberg. 
Ss.  Schleis.     W.  Weida.     Z.  Ziegenrflck. 

Dem  thfiringischen  Scbiefergebirge  auf-  ond  angelagert' tre- 
ten Kalmbildnngen  in  zwei  durch  den  Hauptrüd^en  des  ThQringer 
Waldes  wie  durch  einen  Isthmus  gesdiiedenen  Partien  auf.  Beide 
haben  eine  nnregelm&ssig  dreiseitige  Begrenzung.  Die  Grundlinie 
der  nördlichen  Partie  wird  bestimmt  durch  die  aufliegenden  Glieder 
der  DyaS)  nftoüich  das  wenig  mächtige  Etoth-  und  Weissliegende, 
worauf  die  Zechsteinformation  ruht,  und  reicht  von  Saalfeld  bis 
Weida.  Auf  einer  Sohle  von  ober-  und  mitteldevonischen  Ge- 
steinen läuft  die  Kulmgrense  von  da  zwischen  Ziegenrück  uud 
Schleis  bis  in  die  Gegend  oberhalb  Leutenberg  und  wendet  sich 
von  hier  aus  in  nordwestlicher  Richtung  cum  Rothen  Berge  bei 
Saalfeld  cnrQck.     Die  Grundlinie  der  sfidlidien  Fturtie  wird  bis 
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auf  die  Gegend  von  Stockbeim,  wo  die  produktive  Kohlenlbrom- 
tioD  und  an  ihrem  SOdwestrande  der  Zechstein  ein  kleines  Ter- 
rain einnehmen,  von  der  Trias  gezogen  und  reicht  bis  in  die 
Gegend  zwischen  Kronach  und  Kupferberg,  von  wo  aus  in  meh- 
reren unzusaromenbftngenden  Vorkommen  der  Rohlenkalk  sich 
um  den  MOnchberger  Gneiss  herum  bis  Elegnitzlosau  und  Drai- 
sendorf  zieht.  Die  Grenze  des  Kulms,  der  auch  hier  auf  devo-. 
nischen  Gesteinen  ruht,  läuft  von  der  vorher  bezeichneten  Ge- 
gend aus  bis  in  die  Nähe  von  Lehesten  und  wendet  sich,  nach- 
dem sie  fast  bis  zum  Hauptgebirgsrücken  angestiegen  ist,  nach 
Sonneberg  znröck. 

Die  Lagerung  der  Kulmschichten  ist  im  Allgemeinen  eine 
vom  Hauptrücken  des  Gebirges  beiderseits  abfallende,  wobei  auch 
die  Thalbildnng  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein  scheint 
Daher  die  Schwankungen  des  Streichens  zwischen  h.  3  bis  7. 
Ebenso  ist  das  Einfallen  der  Schichten  iinendlich  oft  durch  ge- 
wundene Schichtung  und  oft  grossartige  Sattelbildung  gestört. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Kulmgesteine  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen,  doch  ist  dieselbe  im  Ganzen  nicht  sehr  bedeu- 
tend, wie  sich  schon  aus  der  häufig  gewundenen  Schichtung  und 
daraus  ergiebt,  dass  namentlich  an  den  Grenzen  zwischen  dem 
Kulm  und  den  Schiefergesteinen  die  Höhen  von  Kulm  bede^t 
sind,  während  die  Thalgewässer  ihre  Rinnsale  in  die  devonischen 
Sohlgesteine  eingeftircht  haben. 

In  petrographischer  Beziehung  herrscht  grosse  Einförmigkeit, 
indem  der  gesammte  Kulm  innerhalb  unseres  Gebiets  ans  Sand* 
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•ien  achwarieD  (Alann-  oder  Kiesel-)  Schiefen,  wotn  sfioh  oft 
Qoch  EiBenozTdpankte  gesellen.  Bei  genauerer  PHifung  Iftsat  sich 
erkennen,  dass  auch  das  Cement  der  Conglomerate,  der  sandige 
Schlamm,  aus  denselben,  aber  nur  feinen  zerriebenen  Gemeng* 
theilen  besteht.  Nach  dem  Vorwalten  der  einen  oder  der  anderen 
Beimengung  richtet  sich  die  Färbung  der  Conglomerate.  Bei 
den  schwarsgrauen  und  anderen  dunkelfiirbigen  Conglomeraten 
erscheint  das  Cement  dem  bewaffneten  Auge  schimmernd,  wie 
mit  Kohlen-  oder  Graphitstaub  bestreut,  bei  einer  dünnschieferi- 
gen  Variet&t  von  Weitisberge  glatt  und  fettig,  wie  wenn  jedes 
Körnchen  yon  einer  talkartigen  Substanz  umhüllt  wäre,  endlich 
am  Galgenberge  bei  Weida  ist  es  kieselig,  wodurch  das  Gestein 
ausserordentlich  fest  und  wegen  ^  siemlich  gleichmässigen  Korns 
dioritähnlich  wird.  Petrefakten  sind  selten  und  unkenntlich. 
Einen  Horizont  bilden  die  Conglomerate  nicht,  vielmehr  liegen 
sie  ohne  bestimmte  Stelle  zwischen  den  übrigen  Gliedern  der  For- 
mation, oft  auch  in  dieselben  eindringend  oder  von  denselben 
durchdrungen,  wie  namentlich  nicht  selten  auf  dem  Lohmen, 

Wesentlich  aus  denselben  Gemengtheilen  bestehen  die  Sand- 
steine, welche  in  Bänken  von  mehreren  Füssen  Mächtigkeit,  aher 
auch  in  liniendicken  Blättern  auftretend  das  fast  ausschliess- 
lich herrschende  Gestein  sind.  Sie  entstehen,  sobald  die  Sand- 
kömer  im  Cement  der  Conglomerate  vorherrschen  und  zugleich 
die  fremden  Gemengtheile  zurücktreten  oder  vielmehr  soweit  zer- 
rieben sind,  dass  ihre  Körner  die  Sandkörner  nicht  mehr  an 
Grösse  übertreffen.  Damit  vermehrt  sich  auch  die  Menge  der 
silberweissen  Glimmerblättchen ,  welche  vorzugsweise  auf  den 
Schichtflächen  liegen  und  wesentlich  dazu  beitragen,  dass  die 
Sandsteine  oft  so  dünnplattig  sich  absondern  oder  wenigstens 
eine  Schicbtstreifung  zeigen,  nach  welcher  sie  am  leichtesten  ge- 
spalten werden  können.  Das  £isenoxyd  ist  feiner  und  gleich* 
massiger  vertheilt,  woher  es  kommt,  dass  die  Sandsteine,  die  im 
frischen  Zustande  fast  durchgängig  sehr  dunkelgrau  gefärbt  sind, 
durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  von  aussen  nach  innen 
mehr  und  mehr  roth  werden  und  endlich  ganz  ausbleiclien. 
Manchmal  besteht  das  Gestein  nur  noch  aus  Quarzkömem,  die 
durch  ein  eisenschüssiges  Bindemittel  zusammengehalten  werden, 
umgekehrt  bleibt  aber  auch  hin  und  wieder  blos  das  schlammige 
Bindemittel  übrig  und  stellt  ein  förmliches  Schlammgestein  darf 
wie   bei  Wilhelmsdorf  und    bei  Volkmannsdorf  unweit  Schleis. 
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Eigenthfimlidi  ist  eine  Gesteinspartie  am  Bothen  Berge.  Es  ist 
ein  klüftiger,  dannplattiger  ond  glimmerreicher  Sandsteiii  tob 
blatrother  Farbe  mit  ovalen  gelblich  weissen  Flecken,  die  zuerst 
wie  eingebettete  Schieferfragmente  erscheinen.  Genauere  ünte^ 
suchunjg  zeigt  aber,  dass  die  hellen  Flecken  nur*  feinkörniger  und 
thoniger,  mit  der  (Übrigen  Gesteinsmasse  aber  innigst  Terbundsn 
sind.  Sie  scheinen  Thongallen  gewesen  zu  sein,  wie  sie  demi 
auch  manchmal  sich  wölben  und  auf  der  Gegenplatte  conca?« 
Eindrücke  hinterlassen.  Petrefakten  sind  häufig  und  wohleriialtso, 
liegen  aber  immer  auf  den  Schichtfiächen,  ohne  jemals  durch  «os 
Schicht  hindurchzuragen.  Die  untersinkenden  weichen  PflanssD- 
theile  konnten  in  den  einmal  abgesetzten  Sand  nicht  eindringen,^ 
sondern  mussten  sich  auf  demselben  ausbreiten.  Auch  die  selt^ 
neu  Thierrersteinerungen  liegen  nur  auf  den  Schichtfi&chen. 

Als  Zwischenschichten,  durch*  welche  grössere  oder  kleinen 
Complexe  von  Sandsteinbänken  geschieden  werden^  tfeteo  Gberall 
Schtefer  auf.  Meist  erreichen  sie  nur  eine  Mächtigkeit  von  we- 
nigen Zollen,  selten  bis  zu  einem  Fusö  und  darüber.  Sie  sind 
bald  dunkelblau  mit  wahrnehmbaren  weissen  Glimmerblätteben 
und  in  diesem  Falle  dünn  seh  ieferig^  bald  milder  und  graubliu, 
oft  mit  s(ängeliger  Absonderung  wie  bei  Eaulsdorf.  Hin  tmd 
wieder  Jet  diesen  milderen  und  thonigeren  Schiefern  rot h es  Eiien- 
oxyd  beigemengt,  welches  endlich  so  vorherrschend  wird,  dtii 
Böthel,  wie  bei  TauscbwitE,  entstehen.  Oft  sind  abgerundfltt 
Fragmente  eines  gleichartigen,  nur  härteren  Schiefers  eingebettet, 
hauptsächlich  aber  bergen  sie  Fflanzenreste  und  zwar  in  solchif 
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lilnriBcheii  Schiehten  -Poimle  Tor,  die  eine  gewiaae  Aehnlichkeit 
nk  Calamilen  haben.  Sodann  die  Lagernngeverhältniese.  Von 
len  com  Liegenden  der  Gypridinenschiefer  gehörenden  Conglo- 
nemton  nnd  Peammiten,  welche  rings  um  Leheeten  auf  dem 
iftttsatein,  auf  dem  Kiesslicb,  im  Frankenthal,  beim  Kmmbholz- 
lunmer,  aaf  dem  sQdlichen  Theile  des  Lehestener  Bergs  und 
mmittelbar  im  Sflden  der  Stadt  Leheaten  den  Dachsohiefern  auf* 
paUgert  sind,  mag  ganz  abgesehen  werden,  da  sie  vermöge  ihrer 
wCrographischen  Beschafienheit  den  Kulmconglomeraten  oft  sehr 
Jinlich  sind,  aber  die'  Cypridinenschiefer  selbst  liegen  am  Schie- 
Brbmdiswege,  „hinter  dem  Berge''  am  Fosssteige  nach  Otten- 
mf,  beim  Hanckenhause  nnd  im  Beginn  des  Glockenbachs,  in 
ler  weiteren  Umgebung  Ton  Lehesten  bei  Rosenthal,  Grossge- 
ehwend.  Schlage,  Reichenbach,  Ghibe  Gottes,  Sommersdprf,  Gri- 
anthal,  Lichtenhain  n.  s.  w.  flach  und  dergestalt  auf  den  Falten 
«r  Daehschiefer,  dass  sie  als  jfinger  anerkannt  werden  mflssen. 
PlQtonische  Gesteine  innerhalb  des  Kulmgebiets  sind  nicht 
«kannt.  Die  bei  Weida  angegebenen  Grflnsteine  hat  schon 
Tavmahn  als  Kulmconglomerate  richtig  gewGrdigt  und  die  röth* 
iehweissen  kaolinartigen  Gesieine  vom  Distelacker  bei  Neuhaus 
nA  iwar  Porphyren  sehr  ähnlich,  auch  mehrfach  dafflr  ange- 
prochen  worden,  könnten  aber  doch  auch  eine  eigenthflmliche 
lodifikatioD  des  dortigen  Rothliegenden  sein,  da  sich  bisher  nur 
ibgemndele  Quarskömchen  und  unregelmissig  umgrenzte  Blitt* 
lien  dunkelgrünen  Magnesiaglimmers  nebst  EisenozjdpunkteD  in 
ler  zwar  aus  Kömern  bestehenden,  aber  nicht  krjstallinischen 
3nindmasse  des  Gesteins  haben  erkennen  lassen.  Das  Gestein 
Its  Mazsehachts  daselbst  ist  grauer  Schieferthon  mit  einge- 
mdisanen  Kalkspathkrystallen. 


Die  Petrefakten  finden  sich,  wie  sdion  bemerkt,  vorzugs- 
in  den  sdiieferigen  Zwischenschichten ,  doch  auch  auf  den 
8efakhtflädien  der  Sandsteine,  endlich'  auch,  obgleich  sehr  selten, 
b  den  Conglomeraten.  So  massenhaft  sie  gewöhnlich  in  den 
Zwisdienschichten  sich  gehäuft  haben,  so  sehr  sind  sie  gerade 
Uv  durch  Verdrückung  unkenntlich  geworden,  so  dass  bei  allem 
Deberfiuss  an  Fossihresten  doch  nur  wenige  Stücke  einen  Erhal- 
!nogssnstand  zeigen,  der  eine  Beschreibung  und  Bestimmung  er- 
nbt  Wahre  Versteinerungen  sind  selten.  Das  Versteinerungs- 
littal  ist  hl  diesen  F&llen  fiurt  durchgängig  thoniger  Rotheisen- 
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stein,  von  «olch^  Weichheit,  daea  ein  PrRpAriren  's.  B.  der  Htiier 
behafs  der  Untersncbung  der  Gewebe  gAns  nnthunlioh  iet.  An 
h&ufigeten  sind  Steiokerae,  die  äusserlich  die  Form  der  Hohl- 
r&ume,  welche  sie  erföllten,  wiedergeben,  aber  sonst  ans  Sand- 
stein, selbst  aus  Conglomerat  bestehen  nnd  einen  inneren  Bat 
selbstverst&ndlich  nicht  erkennen  lassen,  und  Abdrüdi:e.  Diese, 
wenn  sie  von  kleineren  Körpern  herrühren,  sind  bald  mit  rothem 
Eisenoxyd,  bald  mit  einem  talkartigen',  stängeligen,  seidengUnas»- 
den  und  grünlichen  Mineral  (?  Chrysotil)  ausgekleidet,  w&hreod 
in  den  grösseren  Abdrücken  die  Substans  der  ursfurOngUehen 
Körper  nunmehr  bald  durch  Eisenschaum,  bald  durch  Ajithradt 
ersetzt  worden  ist.  Lelxterer  ist  immer  nach  schief  sidi.  sdinei- 
denden  Linien  zerklüftet  und  da  diese  Klüfte  durch  Infiitratioo 
mit  weijBsem  Kalkspath,  manchmal  auch  mit  Quars  sich  ausge- 
füllt haben,  so  entsteht  eine  gegitterte  Zeichnung,  die  namentlich 
in  den  Augen  der  Arbeiter  die  Anordnung  der  Fischsefanppea 
nachahmt.  Hin  und  wieder  in  den  schieferigen  Zwisobenlagen 
vorkommende  birnförmige  Knollen  mit  einem  Kern  von  thonigsai 
Botheisenstein  und  auf  den  .Schichtflächen  liegende,  2  Linien  bis 
1|  Zoll  breite  rundliche  und  hin-  und  hergebogene  Wülste  lasssa 
sich  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  den  Petrefakten  surecbnea. 
Die  bisher  beobachteten  Petrefakten  sind  einige  wenige  Thie^ 
reste  (Crustaceen,  Gastropoden,  Pelecypoden,  Crinoideen)  und 
zahlreiche  Pflansenreste  (Coniferen,  Lycopodiaceen,  Farm,  Cal^ 
marien,  Phyceen).    Es  sind  folgende: 
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Dar  innere  UmriBS  des  Kopfes  ist  fast  geradlinig  mit  dentlichem 
Occipitalring  und  deatlichem  Hinterrande  der  Wangen. 

Die  Glabelle,  deren  Oberfl&cbe  durch  Verbrechung  zerstört 
ist,  reicht  bis  an  die  Randfnrche  ohne  überzugreifen  und  ist  von 
•tmnpfkegelfdnniger  Gestalt.  Der  mangelhafte  Erhaltungszustand 
liest  Loben  nnd  Furchen  nicht  unterscheiden.  Die  Dorsalfur- 
chen sind  deutlich,  aber  nicht  tief  nnd  vereinigen  sich  mit  der 
Bandfnrche. 

Die  Gesichtslinie  läuft  in  der  vorderen  Projection  des  Auges 
vom  Stimrand  mit  leichter  Biegung  gegen  die  Glabelle  zu  dem 
hinter  der  Kopfmitte  gelegenen  stumpfeckigen  Palpebralflügel, 
wendet  sich  von  da  auswärts  und  Qberschreitet  den  Hinterrand 
nahe  der  Wangeneoke,  so  dass  der  Seitenflügel  des  Mittelschilds 
(jaue  ßxe  Barr.)  weit  kleiner  bleibt  als  die  Wange  {j(me  mo- 
hüs  Barr.).  Die  Augen  scheinen  ringförmig  gewesen  zu  sein, 
■ind  aber  nidit  erhalten. 

Ein  Hypostom  lässt  sich  nicht  beobachten. 

Der  Thorax  hat  neun  Ringe.  Die  Axe  ist  hochgewölbt, 
nicht  ganz  von  der  Breite  der  Pleuren  und  allmälig  nach  hinten 
veijöngt.  Die  Pleuren,  durch  eine  tiefe  Dorsalfurche  von  der 
S^del  unterschieden,  sind  gewölbt  mit  etwas  nach  hinten  ge- 
wendeter SpiUe.  Ihre  Längsfurche  ist  fast  den  Rändern  parallel 
nnd  eoneav. 

Die  Wölbung  der  Theile  des  Pygidiums  entspricht  jener  der 
Thoraxtheile.  Es  ist  fast  halbkreisförmig  und  die  Spindel,  die 
leider  ausgebrochen  ist,  muss  nach  den  übriggebliebenen  Bruch- 
rändem  erhabener  als  die  Pleuren  theile  gewesen  sein.  Nach  der 
Zahl  der  Rippen,  die  noch  eine  feine  Längsfurche  zeigen,  muss 
die  Spindel  Wenigstens  neun  Ringe  haben.  Ein  Saum  ist  nicht 
vorhanden. 

Abgesehen  von  den  feinen  Leisten  der  Randwulst  lässt  sich 
eine  Skulptur  des  ziemlich  dünnen  Panzers  nicht  wahrnehmen. 

2.  Cythere  spinosa  n.  sp. 
Taf.  m.  Fig.  2.  Rechte  Klappe,  Vi  n.  Gr. 
Langgestreckt  und  etwas  zusammengedrückt.  Die  Länge 
verhftlt  sich  zur  Höhe  wie  2,75:  1,00.  Der  Rücken  ist  nur  in 
der  Mitte  etwas  gewölbt  und  fällt  am  Hinterende  mit  etwas 
afnmpferer  Rundung  ab  als  am  Vorderende.  Der  Bauchrand  ist 
in  der  Mitte   etwas   eingezogen.     Die  Skulptur  der  Klappen  ist 
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eine  doppelte,  n&inlich  eine  fein  grannlirte,  die  nnr  bei  stsrlMr 
Vergrösserung  sichtbar  wird,  und  eine  gröbere»  die  aas  Knöt- 
chen, welche  sich  oft  cn  stumpfen  Dörnchen  verl&ngem,  besteht. 
Diese  Dörnchen  sind  so  angeordnet,  dass  sie  am  Vorderrande 
und  vor  der  Leibesmitte  je  eine  schief  von  oben  und  hinten  naeh 
unten  und  vorn  laufende  Doppelreihe,  hinter  der  Leibesmitte  swei 
einfache  Reihen  bilden,  zwischen  denen  noch  einzelne  Knötchen 
ohne  bestimmte  Ordnung  stehen. 

3.  Litorina  sp. 
Taf.  IIL  Fig.  3,  »  Vi  n.  Gr.  ^ 
Steinkerne,  die  nur  um  ihres  Habitus  willep  —  die  Mnnd- 
öffnung  lässt  sich  nicht  beobachten  —  hierher  gestellt  werden. 
Das  abgebildete  vollständige  Stück  zeigt  drei  geneigte  und  stark 
gewölbte  Umgänge,  deren  Icttzter  durch  je  eine  L&ngsleista  ober- 
und  unterhalb  des  Rückens  ausgezeichnet  ist.  Die  Nähte  sind 
tief  und  scharf. 

4.  ?Cardiomorpha  Ptelltnaria  Goldf. 
Taf.  in.  Fig.  4.  Rechte  Klappe,  Vi  n.  Gr. 
Rundliche,  vorn  abgestutzte,  nach  hinten  etwas  verläagirt» 
Steinkerne  mit  geradem  Schlossrande  und  hohen,  ^weit  nacb  von 
gelegenen  Wirbeln.  Die  feinen  und  scharfen  Anwachsstreifa 
sind  auch  auf  den  Kernen,  besonders  in  der  hinteren  Verlänge- 
rung sehr  deutlich. 
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Aehnlicblwit  mit  .Lopkocrinus  speciomt  Mster  (Palaeont.  VII. 
Taf.  XIV.  Fig.  3)  ist  nicht  zu  yerkennen« 

Taf.  in.  Fig.  7  in  '/i  n.  Gr.  iat  ebenfiiUs  eine  drefarunde 
Form  mit  engem  Kan^l,  um  welchen  eine  breite  ebene  Fläche 
eich  ausbreitet,  bevor  die  «khlreichen,  in  ihrer  Mitte  durch  eine 
schmale  Bingwulst  unterbrochenen,  einfallen  Strahlen  beginnen. 

Fig.  8  der  Tafel  giebt  den  Ueberrest  eines  S&ulenstQcks  in 
natfirlicher  Grösse  wieder.  Die  starke  Säule  bestand  aus  dreh- 
randen,  glaichgrossen,  sehr  niedrigen  Gliedern  mit  weitem  Kanal. 
Die  Strahlen  der  Oelenkfläohe  sind  sehr  verwischt  und  anschei- 
nend wiederholt  gebrochen. 

,  1.    Piniies  Catharinae  n.  sp. 
Taf.  in.  Fig.  11.     Vi  n.  Gr. 

Ein  geflügelter  Same  von  breiteiformigem  ümriss.  Die  kleine 
Anschwellung  unter  der  Mitte  scheint  von  einem  Harzgange  her- 
snrfibren.  Der  Flügel,  der  auch  unten  den  Sunen  umgiebt,  ist 
fiast  dreimal  länger  und  eben  so  vielmal  breiter  als  das  Korn, 
abgerundet  dreiseitig ,  oben  schief  abgestutzt  und  etwas  eingezo- 
gen und  l&sst  noch  deutlich  die  nach  dem  schiefen  Rande  lau- 
fende Nervatur  erkennen.  Dem  Sanoen  von  Ahies  alba  Mill. 
am  ähnlichsten,  nnr  grösser. 

Hierher  dürften  gewisse  HoUreste  gehören,  die  in  ziemlich 
grossen  Bruchstücken  vorkommen,  aber  meist  aus  Anthräcit  mit 
Klnftausfüllungen  von  Kalkspath  (s.  oben)  bestehen  und  nur  da, 
wo  Thoneisenstein  das  Versteinerungsmittel  abgiebt,  noch  Spuren 
des  Pflanzengewebes  erkennen  lassen.  Wegen  der  Weichheit  des 
Materii^  ist  die  Anfertigung  von  Schlifien  unmöglich  gewesen 
nnd  es  hat  das  opake  Objekt  nur  äusserlich  untersucht  werden 
können.  Die  allein  erkennbaren  Spaltflächen  nach  dem  Radius 
zeigen  ein  von  Markstrahlen  durchsetztes  langzelliges  Holzge- 
webe, welo^  dem  der  Coniferen  gleicht,  vorzugsweise  jenem 
von  Jparoxylan  primigmiiwn  Uno.,  mit  dem  es  auch  besonders 
darin  fibereinstimmt,  dass  die  Querdurchmesser  der  Holzzellen 
iiiid  der  Markstrahlsellen  fast  völlig  gleich  sind;  doch  ist  die 
GrOeee  der  2^11en  der  Kulmpflanze  ansehnlicher  als  jener  des 
devonischen  Aporoj^lons.  Ob  Tüpfel  vorhanden  oder  nicht,  lässt 
aiflh  nicht  unterscheiden,  da  alle  bisher  aufgefundenen  Kzemplare 
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theils  mit  feiDflten  Glimmer-,  theila  mit  eb^ti  eoIcHen  fiisetirabm* 

ichüppcbcn  bedeck  l  sind. 

Mit  dem  Pitiiteaeatnen,  ^er  zuetBi  bdi  Moderwitz  (G^bnrta- 
orl  von  Kaibarina  tod  Bora ,  daher  der  Specialuame)  gefunden 
wurde,  hi  nach  einer  bnefiicben  Mittbeüang  des  Herrn  Profe«ior 
Dr*  Liebe  auch  ein  mürbes  bttuminösea  Hok  vorgekomtneD«,  du 
aber  ent  noch  untersucht  werden  muss. 

2,     Megaph^tum    (Roihenhergia)  Ifoiiebäni   Cotta 

(Bronn  u.  v,  Leünh.  N.  Jahrb.  1843^  Göppert,  die  fo»s.  Fion 

dea  Uebergangegeb.    1852   u.  0.  w.), 

Taf.  IIL  Fig.  12,     Vi  n.  Gr. 

Der  bekanüten  Beschreibung  ist  nur  noch  beitnfügen,    dass 

die  Stamme  nicht  selten  dtcliütom  sind  und  die  zu  beiden  Saiten 

des    Stammes   in  je  einer   Reihe  stehenden    Blätter   anscbeinead 

jleiscbig^  fast  viermal  so  lang  als  breit,  am  Ende  abgestutzt  und 

mit  einem  starken ,   nicht  ganz  auslaufenden  Mtttelnerv  "persche]] 

aind*    Die  Querrunzeln,  welche  das  gross te  Blatt  der  Figur  feigt, 

scheinen   nicht   specißsch    zn   sein.    Ausserdem   sind    die   Blätter 

völlig  glatL 

* 
3.     Sagenaria   iramuersa   GdPPEftT    (Foss.   Flora   d«i 

üebergangsgeb.   1852,  268.  Taf-  34.  Fig.  1). 

Taf.  IV.  Fig.  1.     '/i  n,  Gr. 

'       Die  hiesigen  Exemplare  erreichen  die  Gröeae  des  von  G9f* 

PERT  abgebildeten  nicht,  stimmen  aber  sonst  öberein,  nur  fehlen 
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Idcs  zQ  zangenförmigen  Schoppen  (Fig.  5)  geworden.  Rin- 
nnarben  lassen  sich  auf  dem  Ueberzuge^  der  einen  Tbeil  des 
arnmes  bedeckt,  nicht  unterscheiden,  sondern  blos  die  Polster 
I  wo  der  Ueberzng  dünn  ist.  Auf  einer  Seite  des  Stücks  be- 
defc  sich  eine  längliche  Grabe,  die  von  ausstrahlenden  geboge- 
D  Bippen  umgeben  ist,  wie  die  von  CtöpPERT  (Die  Gattungen 
r  foas.  Pfl.  Lief.  3,  4  Taf.  2.  Fig.  3)  abgebildete  Astnarbe, 
er  ea  fehlen  auch  hier  die  Rindeflnarben. 

Taf.  V.  Fig.  1  ist  die  frOhere  Knorria  hngifolia  Göpp., 
r  ist  die  Zahl  der  Blätter  geringer  als  dort  (Foss.  Flora  des 
»bergangsgeb.  Taf.  30.  Fig.  1). 

Sagenaria  remota  Göppert  (F6ss.  Flora   des  Ueber- 
gangsgeb.  1852,  137.  Taf.  34.  Fig.  3). 

Taf.  V.  Fig.  3-     Vi  n.  Gr. 

Ausgezeichnet  durch  die  feinen  Streifen,  die  sich  auf  zwei 
itgegengesetzten  Seiten  des  Stammes  kreuzen. 

.    f Sagenaria  cyclostigma  Göppert   (Foss.  Flora  des 
üebergangsgeb.   1852,  269.  Taf.  34.  Fig.  6). 

Taf.  V.  Fig.  4.     Vi  n.  Gr. 
Sehr  ähnlich  dem  devonischen  LycopodUes  pinastraides  Ung. 

.    Sagenaria  minutissima  Göppert  '(^oss.   Flora  des 
Üebergangsgeb.  1852.  Taf.  23.  Fig.  5,  6). 

Taf.  V.  Fig.  2.     Vi  n.  Gr. 

Die  Narben  sind  mehr  abgerundet  als  jene  der  angezogenen 
bbfldang,  und  zu  beiden  Seiten  des  Abdrucks  liegen  noch  die 
este  einer  anscheinend  dicken  und  weichen  Rinde. 

8.    Lycopodites  sp. 
Taf.  IV.  Fig.  2  a.     Vi  n.  Gr. 

Ein  platter«  also  wohl  von  einem  weichen  Körper  herrOh- 
nder  Abdruck  mit  feinen  Längsstreifen  und  zahlreichen  kleinen 
mrstehenden  Narben,  deren  Anordnung  augenscheinlidi  durch 
erdrOokttng  gestört  ist,  so  dass  eine  genaue  Formel  fflr  die 
lattatoUnsg  ridi  nicht  anfttellen  lisat. 
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9.     Odontopteris   Stiehleriana    Göppert    (Foss.    Fkn 

das  Uebergangsgeb.  1852,  157.  Taf.  13.  Fig.  1,  2). 

Taf.  V.  Fig    5,  6.     Vi   n.  Gr. 

Nor  ein  Fiederchen  hat  sich  gefunden.  Es  ist  utieiid, 
achiefoval  und  am  Anssenrande  etwa«  eingesogen.  Die  wied«- 
holt  dichotomen  Nerven  sind  nicht  Oberail  deutlich ,  namentBeb 
bleibt  es  ungewiss,  ob  sie  adslanfen,  sie  scheinen  aber  von  dni 
Hauptnerven  auszugehen.  Hierzu  das  (? Haupt*  oder  Nebeo-) 
Spindelstück  Fig.  5,  hin-  und  hergebogen  mit  alternirenden  N^ 
benspindelansätzen  und  drei  dem  Rande  parallelen  Riefen. 

Daneben  finden  sich  auch  Holzrestchen,  welche  wie  diePi- 
nitesreste  aus  weichem  und  im  Wasser  serfiillenden  Ihoaigei 
Rotheisenstein  bestehen  und  deshalb  die  Herstellung  eines  Schlifi 
nicht  gestatten.  Soweit  das  peripherische  Gewebe  sich  erkennen 
lässt,  hat  es  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Bindenparenehjn 
von  Ciepsydropsü  Ungbb. 

10.     Calamites  transionis  Göppert  a.a.O.  und  sonst. 

Taf.  IV.  Fig.  2  b.     Vi  n.  Gr. 

Taf.  V.  Fig.  7   Vi  n.  Gr.,  Fig.  8  Vi  n-  Gr. 

Taf.  VI.  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  7   Vi  n.  Gr.,  Fig.  6  *7i   n.Gr. 

£s   ist   unmöglich   die  zahlreichen  Varietäten  oder  vielmehr 

Modifikationen,   in    welchen   diese  durch   continuirlich    Ober  dii 

Gliederung    fortlaufende  Furchen   charakterisirte  Leitpflanse  das 

Kulina  vorkommt,   specifisch    auseinander  zu   halten^     Weder  die 
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ab  das  Bhizom,  8cheideDlo8,  der  fruchttragende  einfach,  der  un- 
fruchtbare  regelmäflsig  knotig  (quirlästig,  Taf.  VI.  Fig.  2). 

Die  krautige  Axe  bestand  aus  einem  Parenchym  von  kubi- 
schen (Taf.  VI.  Fig.  6  a)  oder  auch  dodekaedrischen  (Fig.  6  b) 
Zellen,  weiches  in  zahlreiche  Cylinder-  (besser  Kegel-)  Segmente 
Fon  kleinsten  Bögen  zerfällt.  Diese  Segmente  verbinden  sich  wie- 
der SU  grösseren  Gänsen  und  bilden  da,  wo  sie  aneinander  lie- 
gen, nach  innen  hervortretende  Längsleisten  —  wie  wenn  durch 
das  ganse  Parenchym  continuirliche  Haupt-  und  Nebenmarkstrah- 
len si&nden,  obgleich  von  solchen  (man  mOsste  denn  die  aus 
kobischen  Zellen  bestehenden  Gewebschichten  dafür  nehmen) 
nicbte  wahrzunehmen  ist.  Nach  innen  legt  sich,  den  Längsleisten 
folgend,  noch  eine  Gewebschicht  an  das  Parenchym  und  um- 
sefalieeat  den  inneren  gekammerten  Hohlraum,  dessen  Durchmesser 
1|>  mal  grösser  ist  als  die  Stärke  der  Parenchymwand,  in  welcher 
LnfUOcken  wenigstens  nicht  erkennbar  sind.  Die  peripherische 
Epidermis  ist  ganz  glatt  und  zeigt  weder  Längsrippen  noch  deut- 
liche Gliederung. 

Die  Ausfüllung  des  inneren  HohLraums  durch  das  Verstei* 
nerungsmiitel  bleibt  nach  Auflösung  des  Paren'chyms  allein  zu- 
rück, wodurch  die  gewöhnliche  Erscheinungsform  der«  Calamiten 
in  Gestalt  Ton  Steinkernen  bedingt  wird.  Diese  Kerne  tragen 
die  Eindrücke  der  inneren  Längsleisten  als  continuirliche  Fur- 
chen, mehr  oder  minder  eingeschnürte  Gelenke,  je  nachdem  die 
Kammerwände  des  Hohlraums  mehr  oder  minder  vollständig  zer- 
rissen, als  das  Versteinerungsmittel  eindrang,  mehr  oder  minder 
aufgetriebene  Gelenke',  je  nachdem  die  austretenden  Aeste  mehr 
oder  weniger  entwickelt  waren,  endlich  feine  Längs-  und  Quer- 
runzeln  von  den  entsprechenden  Fältchen  des  die  Innenseite  des 
Parenchyms  auskleidenden  Gewebes.  Den  Vorgang,  nach  wel- 
diem  die  Längsrippen  auch  bei  abnehmender  Stengelstärke  doch 
noch  länger  ihre  ursprüngliche  Breite  erhalten,  zeigt  Fig.  2  auf 
Taf.  VI.,  wo  eine  Rippe  sich  mehr  und  mehr  zuspitzt,  bis  sie 
endlich  in  der  Mitte  des  Gliedes  ganz  verschwindet.  Der  Um- 
stand, dass  Kerne  vorkommen,  welche  von  einer  zweiten,  selbst 
dritten  gefurchten  und  gerippten  concentrischen  Schicht  umgeben 
sind,  erklärt  sich  so,  dass  die  zweite  Schicht  aus  dem  den  Hohl- 
raum auskleidenden  und  wahrscheinlich  auch  die  Querscheidewände 
bildenden  Gewebe  besteht,  während   die  dritte  Schicht  den  Ab- 
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druck  der  jenes  Gewebes  entkleideten  Innenseite  der  ParenchTm- 
wand  darstellt. 

Der  Fruchtstand  sind  endständige  eiförmige  Aehren  (nach 
Ludwig,  Paläontogr.  X.,  zahlreich,  in  Wirtein  stehend)  auf  kur- 
zen glatten  Stielen.  Die  zahlreichen,  in  14  Reihen  geordneten, 
wirtelständigen  Fruchtträger  sind  oben  am  meisten  entwickell, 
während  die  unterste  Reihe  es  am  wenigsten  ist.  Die  von  des 
Stielchen  in  dem  Abdrucke  hinterlassenen  Grübchen  sind  too 
Höfen  umgeben,  die  wahrscheinlich  von  den  Rändern  der  Deck- 
schuppen  herrühren.  Zwischen  diesen  Höfen  seigt  der  Abdruck 
noch  feine  scharfe  Eindrücke,  die  an  der  Spitze  Ober  die  Fracht- 
ähre  hinausragen,  als  ob  die  Deckschuppen  pfriemliche  Anhängsd 
gehabt  hätten. 

Die  Pflanze  erreichte  eine  ansehnliche  Grösse.  Bei  Zugrande- 
legung  des  grössten  abgebildeten  Exemplars  (Taf.  VI.  Fig.  5), 
dessen  Rippen  1 2  Mm.  Breite  haben,  ergiebt  sich  für  einen  Stein- 
kern von  nur  20  Rippen  ein  Umfang  von  240  Mm.,  also  nach 
den  oben  angegebenen  Verhältnissen  ein  Gesammtamfimg  des 
Schafts  von  ungefähr  520  Mm.  Diesen  Umfang  für  die  Basis 
genommen,  erhält  man  bei  einer  Abnahme,  wie  Fig.  1  auf  Taf.  VL 
sie  zeigt,  eine  Schaflhöhe  von  mindestens  5  Meter,  bei  einer  Ab- 
nahme, wie  sie  bei  Fig.  4  stattfindet,  eine  noch  viel  grOssem 
Hiernach  und  nach  der  Verschiedenheit"  der  Rippeniahl  wird 
vermuthet  *  werden  dürfen,  dass  nur  die  grösseren  Calamitenezem- 
plare  der  Hauptaxe,  die  Mehrzahl  der  kleineren  Stücke  den  Ne- 
benazen  angehören. 
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lODgeu-  oder  sohlenf&miigein  Umrisse,  an  deren  Gmnde  manch- 
mal die  Andeutang  einer  ganz  kurzen  Mittelrippe  wahrzunehmen 
ist  Die  L&ng8-  und  Qaerftlten  in  den  Abdrücken  acheinen  dem 
Vereteinerangsmittel  anzugehören  und  eben  so  wenig  specifisch 
lu  sein  als  die  gekörnelte  Oberfläche,  da  die  Anordnung  der 
diagrinartigen  K&rnchen  auf  der  ganzen  Gesteinsplatte  derselben 
Biditong  folgt,  also  nicht  in  Beziehung  zu  der  Stellung  und 
Lsge  der  PflamEentheile  steht.  Doch  mag  nicht  unerw&hnt  blei- 
bt!, dass  die  Kömelung  sich  nur  in  den  TangabdrOdien  findet 


Noch  kommen  unter  verdruckten  und  gequetschten  Zusam- 
HMohaufungen  von  Pflanzenresten  nicht  selten  Fragmente  vor, 
die  theils  au  MggeraiMa,  theils  zu  Anarthrocanna  und  Süg- 
mutoeanma  gehören  dfirften. 

III.  IneertAe  0cdis. 

Taf.  IIL  Fig.  9.     7.  n.  Gr. 

Alle  bis  jetzt  aufgefundenen  Stücke  siqd  einfach,  ihrer  gan- 
zen Lange  nach  gleichbreit  und  gedrückt  -  convex  bis  auf  den 
glatten  Saum  auf  jeder  Seite,  welche  völlig  in  der  Ebene  der 
Schichtfläche  der  Matrix  liegt.  Die  Wölbung  trägt  genäherte 
•Itemirende  Querfurchen ,  die  vom  Rande ,  wo  sie  am  tiefsten 
nod,  bis  auf  den  Bücken  reichen  und  hier  sich  wieder  etwas 
vertiefen  und  zugleich  verbreitern.  Letztores  bewirkt  eine  schein- 
bare Austiefung  der  Rückenlinie  und  damit  eine  gewisse  Aebn- 
ücbkeit  mit  Harlania  Hallt  Göpp.  (Foss.  Flora  des  Uebergangsg. 
1852  98.  Taf.  41.  Fig.  4).  Doch  ist  Harlania  weder  gesäumt, 
noch  altemirend  gefurcht,  endlich  nicht  einfach,  sondern  dicbotom. 
Taf.  IIL  Fig.  10.     Vi  n.  Gr. 

Die  Figur  stellt  ein  Gebilde  dar,  welches  nicht  blos  im 
Kulm,  sondern  auch  in  der  Steinkohle  (Zwickau,  Newcastle  u.  s.  w.) 
klofig  vorkommt,  aber  allerdings  selten  in  dem  vorliegenden  gu- 
ten Erhaltungszustande  sich  findet.  Auf  den  ersten  Blick  erin- 
nert die  Form  an  einen  Coniferenzapfen ,  allein  es  sind  nur 
Querleisten  vorhanden  und  keine  Spur  von  Schuppen,  denn  die 
seilief  auf  den  Querleisten  stehenden  kurzen  Leistchen  sind  nichts 
saderes  als  Kluflausfüllungen ,  was  die  in  unregelm&ssigen  Ent- 
firaongen  erscheinenden  Querleisten  vielleicht  auch  sind.  Die 
Aoaffiilung    oder  vielmehr  Auskleidung   der  Abdrücke  ist  ver* 
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Bchieden  von  der  Matrix,  allein  in  Folge  ihrer  mflrben  and  opi- 
ken  Beschaffenheit  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  sn- 
g&nglich.  Liegen  hier  blos  mineralische  Ausscheidungen  oder 
doch  Beste  von  Organismen  vor? 


rt  Aus  dem  Vorangehenden  ergiabt  sich,  dacis  die  Fauna  dar 
-  befiel I rieb enen  Schichten  eine  durch»ua  mee rieche  ist  und  weni^ 
slenB  eine  der  Pdansen  diesem  Charakter  der  Fauna  enispHcbl. 
Die  übrigen  Pßanseii  dagegen  können  nicht  unter  Wa«*erbfr 
deckung  vegetirt  Itaben,  wenn  ste  auch,  wie  t.  B.  von  den  Calt< 
miten  vorausgesetzt  werden  darf^  auf  BUmpügem  oder  über- 
ichwemmtem  Boden ^  auf  welchem  selbst  Pinites  Catharinae  asdi 
Analogie  von  Finui  palustris  L,,  Tajtodiufit  diitichum  BiCB. 
u.  e.  w.  nicht  befremdend  sein  würde ^  gestanden  haben  möfen. 
Hiernach  erweisen  sich  df©  in  Rede  stellenden  Gesteine  als  Me«- 
resbtldungen,  dte  »ich  längs  eines  weithingedehntcn  Strandes  ab- 
gesetzt haben  und  einen  Theil  ihrer  Fauna,  die  der  Tiefe  ange- 
geh^rigen  Crinoideen^  von  dai-  hohen  See  her  erhielten,  voq  wo 
die  schwellende  Flnth  sie  herbeiflösfite,  während  dieselbe  Flaih* 
nachdem  sie  die  Küstendora  des  zwischen  Land  und  Meer  strei- 
tigen Gebiete  umspült  hatte,  bei  ihrem  Riickzug  die  Trümmer 
abgestorbener  oder  geknrckter  Pflanzen  mit  i^ich  fährte  und  bald 
an  den  Watten  —  nunmehr  schieferfgen  Zwisdienlagen  —  eu- 
rflckliess,  bald  auf  dem  »an d igen  Meerejigrunde  ^  den  heutL|iia 
Sandsteinen  —  ausbreitete.  Dass  von  Bildungen  eines  ÄeatUÄ- 
riums    nicht   die  Rede  sein  könue^    beweist  die  Abwesenheit  tcd 
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ÜMt»  nvr  Kulm,  also  Atqnivalent  de»  Kohjenkalks  sein,  da  die- 
Mibe  swiedien  dem  devonischen  System  un^  der  Dyas  liegt, 
miEweifelhaft  pelagischen  Ursprungs  ist  nnd  vermöge  ihrer  Cm- 
staeeen  noch  dem  devonischen  Systeme  nahe  steht,  vermöge  ihrer 
Pflanienreste  zu  den  irischen,  englischen,  westphälischen,  schle- 
sbchen  und  sächsischen  Kitesten ,  den  Kohlenkalk  selbst  noch 
niterteufenden  Gliedern  der  Kohlenformation  nnd  endlich  ver- 
möge ihrer  Crinoideen  zu  dem  Kohlenkalke  selbst  in  Besiehang 
tritt  Am  nächsten  vergleichbar  scheint  der  thüringische  Knlm 
dem  hercynischen  nnd  nassanischen  cu  sein,  von  denen  der  flötz- 
lesre  Sandstein  auch  nicht  gesondert  wird. 

Die  Lagerung  unseres  Kulms  ist  nur  hier  und  da,  also  cti- 
ftllig,  der  seines  Liegenden  concordant,  auch  seine  Faltung  ist 
sine  von  jener  des  Liegenden  verschiedene,  so  dass  wohl  ansu- 
aehmen  ist,  dass  die  devonische  Basis  schon  vor  Ablagerung  des 
Kulms  ^ne  Dislokation  erfkhren  hatte  und  auf  diese  noch  eine 
weitere  nach  der  Bildung  des  Kulms  folgte.  Aber  jedenfalls  ist 
die  Faltung  des  Kulms  schon  vollendet  gewesen,  als  das  Roth- 
liegende sich  absetzte,  da  dasselbe  den  Kulm  und  die  devonischen 
Sebiditen  gleiohm&ssig  überlagert,  obgleich  es  in  seiner  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  die  Grenze  beider  Formationen  deutlich 
«kennen  l&sst,  indem  es,  soweit  es  auf  devonischen  Schichten 
Hegt,  eine  Schieferbreccie  darstellt,  die  auf  dem  Kulm  sofort  in 
«MD  rothen  Sandstein  sich  umwandelt. 


Technische  Verwendung  finden  vorzugsweise  die  Kulrosand- 
Bleine,  aber  da  besseres  Material  vorhanden,  wegen  ihrer  Schwere 
«Mi  Dichtheit  nur  zu  Mauern,  Unterschlagen  und  zur  Herstel- 
faing  von  Strassen.  Dünnere  Platten  benutzt  man  gern  zu  so- 
genannten Ofenplatten  und  Höllsteinen.  Eines  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannten  Gebrauchs  erfreuen  sich  nur  die  grauen  dOn- 
■ea  Platten,  die  hauptsächlich  um  Sonneberg  gebrochen  und  zu 
Wetz-  oder  Sensensteinen  verarbeitet  werden,  und  die  in  thonigen 
Botheisenstein  umgewandelten  Zwischenlagen  der  Sandsteine  bei 
Tanschwitz,  welche  den  dortigen  in  gutem  Rufe  stehenden  Röthel 
geben.  Die  Schiefer  sind  zur  Verwendung  ungeeignet,  da  sie  in 
fU  untergeordneter  Weise  vorkommen,  oder  nicht  spalten,  oder 
fU  kleinklQflig  sind.  Kohlen  werden  innerhalb  der  Formation 
Bidit  zu  erwarten  sein  und  einige  in  Angriff  genommene  Gru- 
ben auf  Eisen  sind  wieder  auflässig  geworden.     Das  verwitterte 
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Gestein  giebt  einen  mittelgoten  Waldboden  und  anch  der  Weia« 
•tock  gedeiht  darauf,  weniger  gut  die  Cerealien  nnd  die  Lega- 
minosen. 


ErkUmg  der  AbbiMu^ea. 

Tafel  UL 
Fig.  1.  Proetus  posikumus  n.  sp.    Vi  n.  Gr.     SteiDach. 
„    2.  Cythere  spinosa  n.  sp.,  rechte  B^appe,  ^/,  n.  Gr.    Wilhehnadorf. 
„    3.  Litorina  «p.,  Kern,  »•»/,   n.  Gr.     Wilhelmsdorf. 
M    4.  ?  Caräiomorpka  lelimariaQ  oLur.f  rechte  Sehale,  Vi  ^'^^'  Bi^hi^ 
„    5.  Trochit,  ^/|   n.  Gr.    Saalfeld. 
„    6.  Trochit,  «/i  ^'  ^r.     Steinach. 
„    7.  Trochit,  */,   n.  Gr.     KöppeUdorf. 
„    8.  8&tilenitfick,   7|  n.  Gr.     ModerwiU. 
„    9.  Ineeriae  sedis,   */i  n.  Gr.     Saalfeld. 
„  10.  Ineeriae  sedis,   7,  n.  Gr.    Saalfeld. 
n  11.  Pimtes  Cathmrinae  n.  ap.,  Same,  Vi  °*  ^*    ^ederwita. 
„  13.  Megaphfhtm  Hollebeni  Cotta,  V,  n.  Gr.    Saalfeld. 

Tafel  IV. 
Fig.  1.  Styenaria  transversa  Göpp.,  Vi  °-  ^'*     Saalfeld. 
„    2.  a.  Lycopodites  ap.  —    6.  Calamiies  transxtioms  Göpp.,   ^/|  n*  Gf* 

Weida. 
„    3.  4.  Sagenturia  Veltkiimxana  Prbsu.,    Ton   iwei  Seiten ,    V4  ''•  ^* 

Köppeladorf. 
„    5.  Diea.,  Fragment,  Vi  °*  ^^' 

Tafel  V 
Fig.  1.  Sagenaria  Veltheimiana  Fbrsl.,   ^/,  n.  Gr.    Saalfeld. 
n    '2.  Sagenaria  minutissima  Göpp.,   Vi    ^>  G''*     Saalfeld. 
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8.     lieber  lebende  und  fossile  Cycadeen. 
Voo  Herrn  J.  R.  Göppert  in  Breslau. 

unter  die  interessantesten  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Pflanzenwelt  gehört  eine  Cjcadee  von  der  Ostköste  Airika's  vom 
Cap  Natal,  die  Stangeria  paradoxa  Moorig,  deren  anfrucht- 
bare Wedel  anfänglich  und  zwar  allerdings  ganz  verzeihlicher- 
weise,  weil  man  keine  Cycadeenwedel  mit  dichotomen  Nerven, 
wohl  aber  viele  Farn  mit  dergleichen  kannte  —  von  Farn  ab- 
geleitet and  als  solche  beschrieben  worden  waren  (Lomaria 
Ligopus  and  Lomaria  eriopus  Kunze),  bis  vollständige  Pflan- 
ten  ihre  Abstammang  von  einer  Cycadee  unzweifelhaft  erkennen 
littaen,  welcher  der  Specialname  paradoxa  sehr  passend  gebührt. 
Dar  hiesige  botanische  Garten  besitzt  seit  Kurzem  auch  ein  wahr- 
flcbeinlich  bald  in  Biathe  tretendes  Exemplar  dieser  zur  Zeit 
Qodi  seltenen  und  kostbaren  Pflanze.  Bornemann  benutzte  diese 
Aehnlichkeit,  um  alsogleich  die  frühere,  auf  schon  von  mir 
1841  entdeckte  und  beschriebene  Famfrüchte  gegründete  Bron- 
GHiART'sche  Gattung  Taeniopteris  als  Stangerites  zu  den  Cyca- 
deen zu  zählen,  eine  ungerechtfertigte  Veränderung,  die  umso- 
inehr  der  Synonym ie  verfällt,  als  die  dabei  besonders  von  Bor- 
ibmakn  berücksichtigte  Taeniopteris  marantacea  von  Schenk 
bereits  auch  «mit  Farn -ähnlichen  Früchten  aufgefunden  worden 
>>t  Die  Familie  der  Cycadeen  beginnt  nicht  etwa  erst  in 
^  produktiven  oder  oberen  Kohlenformation,  was  man  bisher 
^ch  noch  bezweifelte,  sondern  geht  sogar  darüber  hinaus,  wie 
eb  von  mir  in  dem  der  untern  Kohlenformation  gleichaltrigen 
Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf  in  Schlesien  aufgefundener 
Cjfcadites  (jCycadites  taxodinus  m.)  zeigt;  sie  besitzt  ferner  zwei 
Repräsentanten  in  der  oberen  Kohlenformation:  Cycadites 
gfronu  m.,  ein  in  der  Entwickelung  begriffener  Cycaswedel,  und 
Aw  Pterophyllum  gonorrhachis  ^  beide  aus  dem  Thoneisenstein 
der  Dnbensko  -  Grube  in  Oberschlesien.  In  der  Medullosa  stel- 
lata  CoTTA  aus  der  permischen  Formation  erreicht  die  Cycadeen- 
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Familie  tiberhaapt  die  höchste  Ausbildang  der  Stroktarrerh&li- 
nisse  (wegen  der  in  der  Markröbre  in  Menge  Torhandenen  ans- 
gebildeten  Holzcylinder),  und  in  der  darauf  folgenden  Trias  nnd 
noch  mehr  in  der  Juraperiode  das  Maximum  von  Arten,  fehlt 
nicht  in  der  Kreideperiode,  und  kommt  selbst  in  dem  Mioeftn 
Ton  Grönland  noch  vor,  wo  unter  dem  70  Grad  n.  Br.  bei  Kook 
der  jetzige  Gouverneur  von  Grönland,  Dr.  Rink,  eine  Aniah] 
Pflanzen  fand,  unter  denen  ich  ausser  der  schon  yon  Brongmart 
beschriebenen  Pecapteris  borealüf  der  ächttertiären  Sequaia 
Langsdorßi  ein  Pterophyllum ^  Pterophyllum  areiirum  «.er- 
kannte, das  wie  die  übrigen  hier  genannten  neueren  Arten  be- 
reite abgebildet  und  auch  bald  Teröffenilicht  werden  soU. 
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9.   lieber  das  Yorkominen  von  ächten  Monocotyle- 
donen  in  der  Kohlenperiode. 

Von  Herrn  J.  R.  Göppert  in  Breslau. 

Das  Vorkommen  yon  Monocotyledonen  in  der  Kohlen- 
periode wurde  bis  in  -die  neaeete  Zeit  noch  von  Brongniabt 
nnd  J.  Hooker  bezweifelt,  and  daher  die  daraus  hervorgehende 
Locke  in  der  sonst  allgehieinen  Lehre  von  der  fortschreitenden 
Eotwickelang  oder  allmäligen  Vervollkommnung  der  Vegetation 
in  den  verschiedenen  Bildungsperioden  unseres  Erdballes  von 
ihnen  und  Anderen  unangenehm  empfunden.  Doch  ohne  genü- 
gende Veranlassung;  denn  A.  J.  Corda,  der  im  Leben  oft  ver- 
ktonte,  hochachtbare  Märtyrer  der  Wissenschaft  hatte  bereits  im 
Jahre  1 845  in  seinem  bekannten  trefflichen  Werke  zur  Flora  der 
Vorwelt  zwei  Arten  von  Stämmen  ans  der  Steipkohlenfbrmation 
▼00  Radnitz:  Palmacites  carbonigenus  und  Palmäcites  leptoxy- 
Um  beschrieben  und  abgebildet,  die,  wenn  auch  nicht  vielleicht 
n  Palmen,  was  sich  schwieng  feststellen  lässt,  doch  wenigßtens 
guiz  unzweifelhaft  zu  ächten  Monocotyledonen  gehörien.  Auch 
Eich  WALD  hatte  vor  ein  paar  Jahren  in  der  Flora  Rossica  eine 
fOD  ihm  zu  Noeggerathia  gerechnete  Stammknospe  aus  der  per- 
mischen Formation  beschrieben  und  abgebildet,  welche,  wie  ein 
▼orliegendes,  nach  mir  benanntes,  trefflich  erhaltenes  Exemplar 
xeigt,  bis  zum  Verwechseln  einer  Musacee  gleicht,  also  somit 
einen  neuen  Beitrag  zur  Monocotyledonenflora  der  Koh- 
lenperiode liefert.  Andere  Palmen  oder  diesen  ähnliche 
Frochtstände,  wie  die  Anthodiopsis  Beinertiana,  die  Trigono- 
esrpeen  n.  s.  w.,  Bürger  der  in  der  Publikation  begriffenen  per- 
niBchen  Flora,   die  als   ein   besonderer  Band  der  Palaeonto- 
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graphica  von  H.  y.  Meter  and  Dcnkeb  erscheint,  werden  ibn 
Zahl  noch  vermehren.  Die  Lehre  von  der  stufen  weite 
sogenannten  Vervollkommnung  der  Vegetation  voa 
der  ältesten  Periode  bis  zum  Auftreten  der  Dicotjle» 
donen  in  der  Kreideperiode  erscheint  also  durch  Hinsufflfamog 
dieser  neuen  Glieder  vervollständigt  und  eventuell  neu  beftsCigi 


Zeitschrift 

der 

Deotjschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März,  April  1864). 
A.    Verhandlanffen  der  Qesellschaft« 


1.    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  3.  Febrnar  1864. 

'onitiender:  H^r-O.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Jaiiuar- Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
kommen. 

Für  die  Bibliothek  eind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

H.  Wolf:  Die  Stadt  nnd  Umgebung  von  Olmüts.  —  Sep. 

Fr.  Ritter  y.  Hauer  nnd  6.  Stäche:  Geologie  Siebenbflr- 
^8.    Wien,  i863. 

M.  V.  Lipold:  Die  Eisensteinlager  der  silorischen  Grau- 
^enibrmation  in  Böhmen.  —  Sep. 

Caspar  Hennebbrger's  grosse  Landtafel  von  Preussen. 
«weite  photolithographische  Ausgabe.  Herausgegeben  von  der 
»b78.-ökon.  Ges.  in  Königsberg.  —  Geschenk  der  Gesellschaft. 

K.  6.  Zimmermann:  Paläontologische  Notisen  von  Helgo* 
ud.  —  Sep. 

F.  Karrer:  Ueber  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den 
•ivkischen  Schichten  des  Wiener  Beckens.  —  Sep. 

La  mackoire  humaine  de  MoUn-Quignon.  (Froch  verbaux 
b  $ianee$  de  la   SocieU  ttj4nthropologie.)    Von  Herrn  De- 

•C8SE. 

B.  Im  Austausch: 

BuUetin  de  la  SoeM4  Imperiale  des  naturalistes  de  Mos- 
m.    Afmee  1863.  No.  IIL 

Bulletin  de  la  Soeiete  geohgique  de  France.  (2)  XX. 
mifles  21—48. 

2«iU.  a.  a.  !••!.  Gm.  XVI.  3.  12 
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Der  zoologische  Qarteo.  V.  1.  Mit  einem  Schreiben  des 
Vorstandes  der  zoologischen  Gesellschafl  zu  Frankfurt  a.  M.,  i» 

dem  der  Wünöch  zu  fernerem  wissenschaftlichen  Verkehr  ^üsge- 
eprochen  ist. 

Milthellungen  aus  J*  Fkh tmes*  geographischer  Anstalt  iB6X 
XII. 

Ferner  war  eingegangen  eine  Anzeige  von  der  Gründung 
des  Vereins  der  Aerzte  m  Steiermark  in  Gratz  mit  beigefügieti 
Statu  Len  des  Verein a.  ""^    " 

Herr  R  vmmiilsbejio  widmete  dem  Andenken  des  Herrn  H. 
Rose,  welcher  der  GüseJlscIiaft  seit  ihrer  Gründuug  &h  Mitglied 
angehört  fiat^  einige  anerkennende  Worte,  in  wekhen  die  um 
fangreicfaen  Verdieost©  des  Versiorbenen  um  die  Kenntniss  ao 
vieler   Mineralien   hervorgehoben  wurden. 

Ferner  machte  Derselbe  Mittheilung  Ober  Schmelxung  van 
Mineralien,  von  Herrn  Dn  Els^eh  in  der  Konigh  FofEeilnQ^ 
Manulkktur  hierselhet  ausgeführt.  Vorgelegt  wurden  ioebe^n* 
dere  die  Schmelzprodukte  von  Wollaitonit,  Orthoklas,  Lithiön- 
Glimmer  ron  Zinnwald  und  Ro^na  (der  geschmolzene  Glimmer 
enthalt  kein  Fluor  mehr),  Topas  (Verlust  W  pCL),  schwarzer 
Hornblende^  Zoiait^  Granat,  Granit,  Gneis^^  Glimmerseliieferi 
Talk  schiefer,  Trachyt,  Flionoüth,  Doleril,  3chwar£em  Pech  stein, 
Perlstein,  Obaidian,  BiniäteJn, 

HeiT  V.  Benmosbk- Fi^KOEK  legte  Proben  eines  in  der 
Reihe  der  (ilieder  der  Braunkohlen-Formation  bisher  nicht  heob- 
achteten  Gebildes    vor^   geeignet  über  den  Ursprung  uUer  nnm- 
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Prodnkto  dm   Qoartaf  Aatheil  ao    der  ZosammeoMtsang  jener 
8cfaichl   von  Qaars-Grua,   denn  die  untere  etwas  gröbere  Masse 
der  merkwördigen  Einlagerang  besteht  ans  einem  Gemenge  von 
drca  2  pCt.  Qoanstanb,  3  pCt  Formsand,  3  pCt.  Glimmersand, 
3jpCt.  feinem,  31  pCt.  grobem  Koblensand  nnd  24  pCt.  groben, 
nicht  abgerundeten  Quarzen  bis  1,5  Centim.  Grösse.     Das  Vor- 
kommen eincelner  abgerundeter  kleiner  Kiesel  und  rundlicher  Ge- 
steinstOckchen  in  der  Masse  zeigt  deutlich  an,  dass  der  hier  zer- 
fallene Granit  oder  Gneiss   als  Gerolle  zwischen   beide  Kohlen- 
flötze  und  zwar  yon  nördlicher  Richtung  her  gelangt  war;  denn 
die  Schiditen   dieses  Braunkohlengebirges  fallen  unter   iO  Grad 
gegen  Süden,   gehören   dem  südlichen,    nur  allein  beobachtbaren 
Flügel  eines  Sattels  an,  und  jene  Schicht  von  zerfallenem  Granit 
dringt   von   der  Sattellinie  her  zwischen  die  Flötze,   ähnlich  wie 
ober  dem   obern   Flötz  ein  A]fiunerdelager  sich  'einschiebt.    Die 
in  Schweden  bei  Gothenburg  und  Stockholm  entnommenen  Hand- 
Btücke   von  Granit  -  Gneiss  führen  graue  und  weisse  Quarze  von 
!       gleich    beträchtlichen    Dimensionen    wie   die   bei    Coswig.       Die 
f"     TJebereinstimmnng  aller  Thone   und  Sande   der  Alt-Tertiär- For- 
f       mation    im   norddeutschen  Haupt-    und  seinen  Neben becken  be- 
'       rechtigt    zu    der  Annahme  gemeinsamen    Ursprungs  direct   von 
'       Granit   nnd  granitischem   Geröll   und   zur   Erwartung,   dass   die 
reinern  Thone    der    Formation    diesem   Ursprünge    entsprechend 
reich  gefunden   werden  an  Kali-,  phosphorsauren  und  andern  für 
!       die  Vegetation  wichtigen  Salzen.    Redner  sprach  dann  überVor- 
[       kommen  von  Froschknochen  in  der  ältesten  der  drei  normal  ab- 
gelagerten Quartär-  oder  Glacial-Schichten.    Ein  Stück  von  ver- 
härtetem Quartär-Mischsand  als  festes  Conglomerat  mit  kalkigem 
I       Bindemittel  an    mehreren  Punkten   unter  der  Lehmmergelschicht 
*       des   Lindenberges    bei  Kieselkehmen    in  Ost-Preussen    anstehend 
und   durch   besondere  Güte  dem  Redner  zugegangen,  zeigte  sich 
nicht   nur  merkwürdig  durch  die  2  Zoll  starke  Lage  von  Kalk- 
sinter,  aus  dem  Lehmmergel  durch  Tagewasser  entstanden,  son- 
dern geologisch  wichtig  durch  eingemengte  Frosch k noch en.    Diese 
lieiem   den  Beweis,   dass    nicht  nur   auf  der  Lehmmergelschicht 
eine    Sfiaswasser- Fauna   existirt   habe,    wie  Redner    schon   vor 
7   Jahren    bezüglich    des    Kesselberges    bei    Potsdam     berichtet 
hatte,     sondern    audi   schon    früher  -auf  abgetrockneten    hohem 
Punkten  der  Qaartär-Sandformation. 

Herr  v.  Mahtens   berichtete    über  eine  Reihe  fossiler  Mn- 

12» 
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schein,  welche  Herr  y.  Sbmekow  am  Irtischafer  bei  Omsk  ge- 
sammelt hat.  Keine  Art  ht  mit  bekannten  lebenden  Arten  Ml 
Sibirien  zu  identificiren.  Zwei  Arten  Paladina  haben  anfUlends 
Aehnlichkeit  mit  bekannten  Arten,  eine  Cjclaa  stimmt  gani  nil 
der  europäischen  Cyclas  rivicola,  eine  zweite  ist  einer  nordam» 
rikanischen  Art  ähnlicher.  Ein  Pisidiam  ist  eine  neue  Art.  Dn 
interessanteste  Species  ist  eineCyrena,  welche  von  einer  im  ci» 
pischen  Meer  lebenden  nicht  zu  nnterscheideii  ist. 

Der  Vorsitzende  legte  der  Gesellschaft  einige  neue  Erwer- 
bungen des  mineralogischen  Museums  vor,  die  letzterem  dutil 
Herrn  Krantz  in  Bonn  zugekommen  waren,  i)  Einige  Stüdu 
eines  Hausmann its  von  Philippstadt  in  Wermland  in  Schw» 
den,  wo  derselbe  auf  einem  Lager  in  körnigem  Kalkstein  vor 
kommt.  Die  Krystalle  sind  nur  klein,  und  in  grosser  Meihge  ii 
dem  Kalkstein  enthalten,  sie  sind  aber  glattflächig  und  glänzend 
und  daher  gut  bestimmbar.  Bisher  ist  der  Hausmannit  nur  an 
Harz  und  im  Thüringer  Wald  auf  Gängen  im  Porphyr  mil 
Schwerspath  vorgekommen.  2)  Turmalin  von  Prevali  in  Kam* 
then;  er  ist  ähnlich  dem  von  Windisch -Kappeln,  braun,  durch* 
scheinend,  an  beiden  Enden  krystallisirt,  Qber  Zoll-gross  und  ii 
blättrigem  Talk  eingewachsen.  3)  Pseudomorp hosen  von 
Eisenoxyd  nach  Magneteisenerz,  sogenannter  Martit,  ii 
deutlichen  OctaSdern,  4  bis  6  Linien  gross,  eisenschwarz  mil 
rothem  Strich,  in  Chloritschiefer  eingewachsen  von  Persberg  ii 
Wermland.  Solche  Pseudomorphosen  von  Schweden  waren  noct 
licht    bekannte    die    Maaneloiaenerzkrvstftlle    in    körnigem  Kuea* 
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Dil  kieselsaarem  Manganozydal  anzusehen.  Bei  dem  grossen 
i^ieselsäoregehalt  ist  er  neben  dem  Braunit  des  Thüringer  Wal- 
Im  als  eine  eigene  Species  za  betrachten,  and  der  Name  Mar- 
9alin  fOr  ihn  beizubehalten,  den  Beudant  dem  Minerale  in  der 
ÜMDaDg,  dass  es  kieselsaures  Manganoxjd  sei,  gegeben  hat. 
Die  Isomorpbie  der  Kieselsäure  mit  dem  Maugansuperoxjd  ist 
lemerkenswerth ;  sie  vervollständigt  die  Isomorphien  der  verscbie- 
lenen  Ozydationsstufen  des  Mangans,  die  man  alle  bis  auf  das 
ioperoxyd  kannte.  Während  das  Manganoxjdul,  Mn,  mit 
Ealkerde,  Talkerde,  dem  Eisenoxjdui  u.  s.  w.,  das  Mangan- 
izyd,  Mn,  mit  Thonerde,  Eisenoxjd,  Chromoxyd,  die  Man- 
{ansäare,  Mn,  mit  Schwefelsäure,  Selensäure,  Chromsäure, 
lie  üeberm angansäure,  Mn,  mit  Ueberchlorsäure  isomorph 
it,  ist  nun  auch  das  Superoxyd,  Mn,  mit  Kieselsäure  iso- 
mMTph,  also  die  Isomorphie  dieses  Oxydes  bekannt.  Das  Super- 
xzyd  verbindet  sich  zwar  schwer  mit  den  Basen,  doch  sind  schon 
iDkhe  Verbindungen  dargestellt.  Da  es  nun  auch  mit  Basen 
rerbanden  in  der  Natur  vorkommt,  ist  ,es  auch  als  eine  Säure 
iDfuaehen,  und  demnach  vielleicht  zweckmässig  manganichte 
Sftare  zu  nennen. 

Herr  Beybich  brachte  einige  Ammoniten  des  unteren  Mu- 
idielkalks  von  BGdersdorf  zur  Vorlage,  welche  sich  in  der  frü- 
b«en  Bfldersdorfer  Bergamts -Sammlung  gefunden  haben.  Als 
leo  ffir  RQdersdorf  ist  ein  wohlerhaltenes  Stock  des  Ammo- 
uies  anteeedens  bemerkenswerth,  welches  eine  grosse  Aehn- 
iehkeit  dieser  Art  mit  dem  j4mm(mites  luganenris  Hauer  er- 
nditlich  macht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
/  V.  w.  o. 

G.  Boss.    Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  März -- Sitzuog. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Mära  1864. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wird   verlesen  und  an- 
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Für  die  Bibliothek  Bind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

Karle  über  die  Produktion^  Consumlion  und  Clrculation  de? 
mineraliaehen  BrennatoäTo  in  Preu^sen  wtüirend  des  Jaltre^  I8ü2 
mh  Erläuterungen.  Berlin,  1863*  Von  Sr.  Excellent  dem  Mi- 
nister für  Handel,   Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 

Dal  kongetige  Ffederiks  Universitet$  Hahhundred/ifsri 
fest.  September  ISftl.  Cbrimiftn?«,  186'^.  Von  der  K^nigl. 
UniversitJit  in  Clirfstiania. 

'    Geologlfldie  Karte  der  Umgegend  Mj5seTii^  in  Norwegen*  f  H6'^ 
Gesrhcnk  den  Herrn  KjhUtt.F. 

The  mining  tmd  smelfing  maga^ine*     VoL  V*  Ao*  ^öu 

i|i|         B.    Im  AuBlauschr  ^^v\r. 

«9  Geologische  S  pedalkarte  des  Grossher^ogthuma  Besäen. 
Sektion  Herbstein -fuldn  und  Sektion  Erbacb.  Hemusgegebui 
vom  mittoi rheinischen  geologischen  Verein. 

Kotizbtatt  des  Vereins  för  Erdkunde  *u  D&rmstadl.  3*  Folf^ 
Haft  2.    No.  13-21     1863. 

Sitzungsberichte  der  Königh  bayer.  Akademie  der  Wiaseih 
schallten  zu  Miincben*     186i*     II-  3,  4.  ,        ,      . 

Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Scnkenb«rg'adieo 
Naiurforschenden  Gesellßchaft      Bd.  5,  Heft  t.     ISÜ4. 

Gorrespondenzblatt  des  xoologiscb-mineralugi sehen  Verein*  in 
Regensburg.     XVH.     1863. 

Verhandlungen    der  Nalurforsch enden  G ia ellschafl  in  Baael. 
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»titmion  der  Erystalle^von  Demselben  darch  Analyse  im  Labo- 
ratoriam  genannter  Lehranstalt  festgestellt  warde.  Endlich  legte 
Bedner  Proben  von  Neuseeländischem  Titaneisensand  vor,  wel- 
cher in  Sheffield  bei  der  Gussstahlfabrikation  benutzt  wird. 

Herr  ▼.  Konen  berichtet  über  seine  im  Herbst  angestellten 
Untersnchungen  zunächst  über  die  Tertiärschichten  von  Brocken- 
horst in  Hampshire,  einige  Meilen  westlich  Southampton.  Die 
betreffenden  Schichten  überlagern  die  unteren  Headonhill-Schich- 
ten  und  sind  mit  den  mittleren  Headonhili-Schichten  von  Colwell- 
bay  und  White-Cliff-bay  auf  der  Insel  Wight  durch  eine  Anzahl 
von  typischen  Arten  identificirt.  Unter  den  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  und  in  Herrn  Edwards'  Sammlung  befanden  sich 
bd  Arten,  von  denen  46  auch  im  norddeutschen  Unter-Oligocän, 
ond  23  nur  noch  in  diesem  vorkommen.  Hiernach  ist  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Schichten  von  Brockenhurst 
(ond  Boydon  und  Lyndhurst)  das  Aequivalent  des  norddeutschen 
Uoter-Oligocäns  sind.  Das  Oligocän  würde  also  in  England  un- 
miicelbar  über  dem  „ufhiie  güusAouse  satut^  (siehe  Fobbes,  Isle  of 
Wight)  beginnen ;  in  den  obersten  Schichten  dieses  fanden  sich  noch 
eine  Anzahl  typischer  Barton  -  Thon  -  Arten,  als  OUtfa  Branden 
Lam.  u.  s.  w.  Die  Abgrenzung  des  Unter -Oligocäns  auf  der 
Insel  Wiffht  nach  oben  möchte  schwieriger  sein,  da  sich  dort  die 
Bembri^ge-Mergel  mit  ihrer  Süsswasser-  und  Land<-Fauna  finden, 
die  sich  blos  mit  den  Süsswasserscbichten  des  Montmartre  iden- 
tificiren  lassen,  die  für  unter-oligocän  gelten;  dabei  führen  sie 
aber  eine  Anzahl  Süsswasser- Arten,  die  entschieden  dem  belgi- 
Kfaen  und  deutschen  Mittel-Oligocän  angehören  {Melania  muri- 
eata  Sow.  [Dunk.]  u.  s.  w.)  Es  erscheint  Redner  daher  frag- 
lich, ob  die  Bembridge- Mergel  und  die  Montmartre* Schichten 
nicht  etwa  mittel-oligocän  sind. 

Bei  Antwerpen  hat  Redner  das  Miocsn  (J^itime  düstien) 
wiederum  untersucht  und  gefunden,  dass  die  von  Dumomt, 
Ltcll  u.  s.  w.  eingeführte  Unterabtheilung  in  oberes  und  un- 
teres Diestien  {Sable  vert  und  Sable  noir)  sich  nicht  aufrecht 
arhaltoD  lässt»  da  der  Saile  veri^  der  dorch  Fischzähne  und  Kno- 
chen bei  gänzlichem  Mangel  an  versteinerten  Muscheln  charakte- 
riairt  sein  soll,  auch  unter  dem  Sabie  noir  liegt.  Die  Profile 
7on  Herrn  Dejardin  in  den  Bulletins  der  Brüsseler  Akademie 
lind  nidit  gana  richtig,  da  das  Vorhandensein  der  Pectnnciilus- 
)&nke   zwischen   Sabie  vert  und  Scaldisien   bei  Berchen   über- 
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sehen  ist,  w&hrend  darunter  keine  versteinemngsfahrendeD  Schieb- 
ten mehr  za  sehen  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.    Bryrich.    Roth. 


3.     Protokoll   der  April -Sitzung. 

Verhaodelt  Berlin,  den  6.  April  1864. 

Vorsitzender:   Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wird  verlesen  und  ange- 
nonimen. 

FQr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

B.  Studer:  De  Porigine  des  lacs  suisses.   —  Sep. 

H.  Credner:  Ueber  die  Gliederung  der  oberen  Jarafinni. 
tion  im  nordwestlichen  Deutschland.     Prag,  1803. 

H.  M.  Jenkins:  On  some  tertiary  moUusca  from  Mwud 
Sela^  in  ike  Island  of  Java.  —  Sep. 

L.  DE  Kokinck:  Memoire  sur  Us  fossiles  paUoxoifyes  rt- 
cueillis  dans  Finde  par  Mr.  k  docteurFLEMihO.  Ldige,  1863. 
^  Sep.  Und:  De  tinfluence  de  la  Chimie  sur  Us  progrks  A 
Industrie.     Sep. 
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TA0  Canaditm  naturalist  and  geohgUi,     VIII.  6. 

The  Quarterfy  Journal  of  tke  Geohgieal  Society,  XX.  1. 
u  77. 

The  mmmg  and  smelting  magaxine.     V.  27. 

Staring:  Oeohgisehe  Kaarl  van  Aedertand:  Die  Sektionen 
rgtrreen,  Twenthe,  Biesbosch. 

Herr  t.  BENNiGSEn- Förder  berichtet  im  AnsebluaBe  an 
len  froheren  Vortrag  Qber  Grusbildungen  der  Brannkohlenibr- 
ition  von  Coswig,  dass  er  auch  in  der  Gegend  von  Witten- 
rg  derartigen  zeHkllenen  Granit  gefunden  habe;  eben  so  an 
r  aamlftndischen  Kflste.  Redner  ging  hierauf  näher  auf  die 
igerungsverh&ltnisse  bei  Coswig  ein,  sowie  auf  die  Aufstellung 
r  verschiedenen  Sande,  Lehme  und  Thone  der  jüngeren  For- 
itionen. 

Prinz  V.  Schönaich-Carolath  sprach  aber  die  Mächtigkeit 
B  Steinsalslagers  von  Stassfbrt,  welches  durch  das  Bohrloch 
eh  nicht  durchteuft  worden  ist.  Zur  Vergleichung  bezog  sich 
dner  auf  die  Verhältnisse  des  Eltonsees,  in  welchem  die  Ab- 
tie  der  Salze  mit  Zwischenlagen  erdiger  Substanzen  wechseln, 
e  chemische  Natur  der  ausgeschiedenen  Salze  wechselt  mit  der 
breszeit.  Audi  in  dem  Salze  von  Stassfiirt  lässt  sich  derglei- 
Bo  beobachten  (ebenso  in  dem  von  Erfbrt),  und  zwar  bis  zur 
sfe  mehrerer  hundert  Fuss.  Die  Lagen  des  schwefelsauren 
dkee  behalten  nngefilhr  gleiche  Stärke,  während  die  Stärke 
r  Salslagen  um  mehrere  Zolle  von  einander  abweicht.  Diese 
kgereysteme  erlauben  nicht  nur  die  Absätze  der  einzelnen  Jahre 
unterscheiden,  sondern  auch  in  der  Stärke  ihrer  einzelnen 
hichten  die  Temperaturen  der  Jahre  zu  schätzen.  Man  hat 
ner  ROdLsicht  zu  nehmen  auf  die  Mächtigkeit  der  das  reine 
lintalz  tiberlagernden  kalihaltigen  Salzmassen.  Nach  dem  Aus* 
iDgen  der  in  der  Nähe  von  Stassfbrt  errichteten  Fabriken  be» 
igt  die  Menge  des  Chlorkäliums  etwa  ein  Achtel  der  nnget&hr 
Laditer  mächtigen  Abraumsalze.  Dieser  Kaligehalt  dtlrfte 
»fal  deijenige  des  ursprfinglichen  Salzsees  sein.  Die  Verhält- 
lae  des  Wassers  im  Eltonsee  zeigen  ein  Verhältniss  von  etwa 
CThlorkalium  zu  603  Chlomatrium:  wonach  sich  die  Tiefe  des 
Mfbrter  Steinsälzhigers  auf  ungefähr  10000  Fuss  stellen  wflrde. 
rgleichnng  des  Kaligehalts  mit  dem  des  Wassers  der  Meere 
rde  die  Mächtigkeit  auf  nur  etwa  400  Fuss  herabbringen, 
bma  man  ails  Mittel  ca.  5000  Fuss  und  auf  jeden  Fuss  drei  Lagen, 
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so  erht«!le  miiB  einen  Keitmum  von  löOOn  Jabron.  Die  Vef* 
hälUtisf^e  dor  Einlagerung  van  ÄnhydritkryaUülen  in  dem  S^\u 
zeigen,  i]^bs  daa  Sal^  «rsprün glich  grobkryslaUiniBch  ausgeaelü«> 
den  sef^  opäter  aber  erst  «Ich  in  Kryatalk  zusammengezogen  hah^ 
ohne  die  uraprüng liebe  Struktur  ätir  Schichten  zu  ändern* 

Herr  Bah'i  ii  hebt  im  Anecblu»6e  an  dioflen  Vonrag  dl« 
grosse  Analogie  hervor^  welche  zwei  grof^gc  Steinsalzlager  dc^ 
nurdikhen  AIHras  zeigen;  znnial  cinea  in  der  Nähe  foii  Tiiodeficii 
auf  der  Karawanen  Strasse  zwiaehen  Tuaie  und  TimbuctUt  wel* 
dies  jetzt  einen  Theil  des  westlichen  Africas  ver&orgl.  Die»  La* 
ger  zeigt  die  gröa^te  Aeiinlichkeit  in  der  HclitchlenbiLdung,  wel^ 
alier  folgend  man  die  ßlr^cke  ateinbruch sattig  heraua^agtp  Dai 
Lager  erstreckt  sich  mehrere  Tagereisen  weit.  Das  Salz  erzeugt 
sieb  Im  Laufe  von  ungefKlir  drei  Jahren  in  gleicher  Stärke  ftie- 
der  in  grosser  Relnlmit*  In  dem  Lager  von  liilma  auf  dem 
Wege  ?on  Fezzan  nacli  Bornu  dagegen  ist  das  Salz  aebr  reich 
an  l'hlormagnesium  und  wenigstens  für  Eui-opaer  ungenie^sbar* 
Hier  bilden  sieb  ausgezeichnete  Kry stalle.  Alle  diese  Salzlag«! 
enlateben  durch  Auslaug  ung  der  umgebenden  Fcrniationen,  aua 
denen  sitib  die  Soolen  in  den  Becken  der  Wüaien  sammeln. 

Herr  VOM  Hatu  bespridit  das  DolomiUager  von  Campo 
longo  und  im  Binnenlhale.  Auf  der  Südseite  dea  St.  Gollhardi 
lagern  verschiedene  melamorphiaehe  Gesteine  von  schieferigw 
Bildung^  und  in  ibnen  lagern  Gypse  und  Dolomite,  Der  Do* 
lörait  von  Campo  longo  ist  durch  Ueberstürzung  überlagen  voi 
Granitgneiss^    welcher  auch  die  Dolomitschichten  ni  acht  ig  gestorl 
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Miaend  gerichtet  aod  gefonden,  daas'viandaitinterdreiMiDeralien 
baechrMen  habe.  AU  Dufriooysit  habe  man  b<9ixttbeliA]ten  die  Ver- 

bmdnng,  welche  nach  Damovr  aus  Pb*  As  besteht.   Ein  anderes 

Mineral  habe  die  Zusammensetzung  PbAs  (der  von  Sartorids 
T.  Waltershai^sek  analysirte,  von  Desct.oizeaux  gemessene 
Skleroklas).    Von  einem  dritten  Minerale  sind  nur  erst  x\vei  Kry- 

Btalle  gemessen;  auch  hier  Pb  und  Aer  vorhanden,  sowie,  gleich 
wie  in  den  beiden  anderen,  etwas  Silber.  Redner  giebt  ihm  den 
Namen  Jordanit  nach  Herrn  Dr.  Jordan  in  Saarbrück.  Das 
System  ähnelt  demjenigen  des  Kupferglases  und  ist  sehr  flächen- 
reich. Doch  scheint  es,  als  ob  Descloizeaux  bereits  dergleichen 
ODterancht  habe,  da  mehrere  von  ihm  angegebene  Flächen  nicht 
dem  Skleroklas,  sondern  dem  Jordanit  angehören.  Im  derben 
ZiiBtande  sind  diese  drei  Mineralien  und  der  Binnit  kaum  zu 
unterscheiden. 

Herr  G.  Rose  legte  eine  Reihe  schön  krystallisirter  Bleierze 
ans  der  Wheatley-Gnibe  bei  Phönixville  in  Pensylvanien  vor,  die 
deraelbe  ab  Geschenk  vom  Professor  Chandlf.r  in  New -York 
erhalten  hatte:  Bleivitriol,  darunter  ein  Krystall  von  etwa  1|  Zoll 
Grosse,  Weissbleierz,  Pyromorphit,  grün,  Gelbbleierz  ron  rother 
Farbe,  nicht  chromhaltig,  wie  man  gewöhnlich  bei  dem  rothen 
Gelbbleierz  annimmt,  sondern  nach  Herrn  Chandler  vanadin- 
haltig.  Femer  eine  schöne  Kalkspathdruse  von  dort,  an  welcher 
die  Kalkspath-Skalenoeder  mit  kleinen  sehr  ausgebildeten  Fluss- 
qMktbkrystallen  bedeckt  waren,  die  aber  von  der  Unterlage  nicht 
berantergenommen  werden  konnten,  ohne  einen  Eindruck  in  der- 
selben zu  hinterlassen,  und  endlich  grosse  Krystalle  von  dem 
bekannten  Vorkommen  des  Kupferglanzes  von  Bristol  in  Con- 
necticut. Ausserdem  legte  Herr  G.  Rose  in  Anschluss  an  den 
Vortrag  des  Herrn  Wedding  in  der  letzten  Sitzung  zwei  Stufen 
von  kOnstlichem  Magneteisenerz  mit  sehr  ausgebildeten,  glattflä- 
ehigen  und  glänzenden  Krystallen  (Combinationen  des  Dodecae- 
dera  mit  dem  Octaeder)  vor,  die  in  Freiberg  beim  Rohstein- 
aehmelzen  in  einem  Flammofen  durch  zufälliges  Hineintreten  von 
Wasaerdäropien ,  die  auf  das  Schwefeleisen  zersetzend  gewirkt 
halten,  entstanden  waren.  Der  Vortragende  hatte  die  beiden 
Stofen  theils  von  Herrn  Professor  Reich  in  Freiberg,  theils  von 
Herrn  Dr.  Gurlt  zu  Geschenk  erhalten. 
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Herr  Rammelsbbro  theilte  saletst  in  Bezog  aof  ein« 
heren  Vortmg  des  Herrn  G.  Rose  mit,  dam  er  in  den  K 
len  des  Brannits   von  Ilmenau  7  bis  8  pCl.  Kieselsäure 
den  habe. 

Hieraof  wurde  die  Sitsnng  geschlossen. 
V.  -  w.  o. 

G.  Rose.    Betrich.    Roth. 


189 


B.   AoftilUae. 


1.     Beifräge  zur  Beriisteinflora. 
Von  Herrn  H.  R.  Göppkrt  in  Breslau. 

Hiena  Tafel  VUI. 

Ab  ich  im  Jahre  1840  eben  im  Begriffe  stand  meine  Un- 
«miefaangen  Ober  den  Ursprung  des  Bernateins  so  veröfiSent- 
chen,  erhielt  ich  von  dem  1850  Terstorbenen  Kdnigl.  Sanitäce- 
itbe  Dr.  Behendt  in  Dansig  die  Einladung  die  im  Bernstein 
Dgeschlossenen  in  seiner  Sammlung  befindlichen  VegeUibilien 
I  beschreiben.  Ich  folgte  ihr  und  so  entstand  die  im  Jahre 
U'3  erschienene  erste  Abtheilung  des  umfangreichen  von  ihm 
igektirten,  leider  durch  seinen  su  frühen  Tod  nicht  beendigten 
^•rkee,  in  welchem  er  .zunächst  die  naturgeschichtlichen  und 
nlogisehen  Verhältnisse  des  Bernsteins  schilderte  und  ich  die 
Bsdireibung  seiner  vegetabilischen  Einschlüsse,  des  Bemstein- 
nmes  and  Beiträge  zur  Braunkohlenflora  Preussens  hinsutügte. 
I  war  gelungen  die  bis  daln'n  zweifelhafte  Abstammung  des 
msteins  von  Coniferen,  wenigstens  fOr  eine  Art  testzustellen 
id  zugleich  seine  verschiedenen  äusseren  Formen  auf  natur- 
nässe  Weise  zu  erläutern  und  damit  in  Beziehung  zu  setzen. 
ie  ans  den  gedachten  Braunkohlenlagern  der  Umgegend  von 
inzig  and  des  Samlandes  beschriebenen  Pflanzen  reichten  schon 
mala  hin  die  Verwandtschaft  dieser  Lagerungen  mit  der  zu 
ler  Zeit  bekannten  Tertiärflora  Mittel-  und  Norddeutschlands 
rtzostallen,  wie  ich  sie  auch  später  im  Jahre  1854  in  meiner 
ebersicht  sämmtlicher  bekannten  Tertiärpflanzen  in 
ir  Flora  von  Java  für  miocän  erklärte,  wohin  denn  auch 
nr  von  mir  früher  für  jüngeren  Ursprunges  gehaltene  Bernstein, 
idi  den  Untersuchungen  von  Thomas  und  Zaddach,  (ich 
ilbst  war  bis  jetzt  noch  nie  am  Ostseestrande),  gerechnet  ward. 
B  Schlesien  hat  man  schon  seit  Jahrhunderten  dieses  interes- 
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sante  Harz  häufig  gofunden,  (nach  Sciiwekkfeld,  demValerder 
schlesisclien  Naturgeschichte,  ItiOO  bei  Rabishau,  1620  bei  Sche- 
bitz  u.  fl.  w.)  und  zwar  wie  die  Angaben  gewöhnlich  laolen  id 
geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  im  Lehm  und  Sand  begleitet 
von  Geschieben,  also  im  Diluvium,  so  dass  ich  in  einer  bereits 
im  Jahre  1844  in  den  Schriften  der  schlesischen  Gesellschaft 
gelieferten  Zusammenstellung  nicht  weniger  als  86  Fundorte  des- 
selben namhaft  machen  konnte,  deren  Zahl  gegenwärtig  100 
übersteigt.  Davon  kommen  nicht  weniger  als  36  auf  den  Treb- 
nitzer  und  Oelser  Kreis.  Die  mir  aus  Schlesien  bekannt  ge- 
wordenen Stücke,  von  denen  ich  sehr  viele  in  meiner  Sammluog 
besitze,  gehören  grö^stentheils  zu  der  gelblich welsslichen,  im  Han- 
del vorzugsweise  geschätzten,  besonders  nach  dem  Orient  vei^ 
langten  Sorte.  Pfnndschwere  Stücke  sind  nicht  selten.  Du 
grösste  von  (3  Pfand  Schwere  kam  vor  etwa  10  Jahren  in  d« 
Oder  bei  Breslau  vor,  ein  anderes  von  j  Pfund  Gewicht  j&ngit 
2  Fuss  tief  in  lehmigem  Acker  bei  Sprottau.  Diese  grossen  ia 
einem  einzigen  Erguss  einst  gebildeten  Exemplare  haben  natfl^ 
lieh  nicht  am  Stamme  selbst  gesessen,  sondern  sich  wohl  nir 
an  der  Wurzel  befunden,  wie  solche  gleichen- Umfanges  bei  noch 
lebenden  Conifbren,  bei  dem  Dammarabaum,  dem  harEreichsten 
Nadelholz  der  Gegenwart,  dann  auch  bei  Harzbäumen  anderer 
Familien,  bei  den  Copalbäumen,  angetroffen  werden.  Abdrücke 
und  Einschlüsse  von  Wurzeln  auf  und  innerhalb  dieser  Ezkreta 
tragen  dazu  bei  dieser  Ansicht  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  so 
verleihen.    Platte  Stücke  mit  parallelen  Längsstreifen  «eigen  Ab- 
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n  StäfDiDchen  und  haben  in  frflherer  Zeit  su  der  Sage  Ton 
in  Bematein  verwandelten  Holze  Verlasenng  gegeben,  die 
«lanbte  länget  widerlegt  zu  haben.  Doch  sehe  ich  zb  mei- 
Terwandernng,  dass  Gustav  Bischof   diese  Ansicht  noch 

(dessen  Lehrbuch  der  physikalischen  und  chemischen  Geo- 
I.  Bd.  S.  785  und  786),  welche  ich  angesichts  der  wohl 
nein  anerkannten  Resultate  meiner  anatomischen  Untersu- 
^n  nor  als  g&nslich  unhaltbar  anzusehen  vermag, 
eiileaien  und  auch  anderswo  ward  früher  gewöhnlich  das 
ium  stets  als  Fundort  des  Bernsteins  genannt,  jedoch  hat 
doch,  schon  in  mehreren  Fällen  gezeigt,  dass  er  auch  hier 
n  Preussen  in  wirklichem  Braunkohlen terrain  unter  dem 
;enden,  dem  blauen  oder  sogenannten  plastischen  Thon,  vor- 
nmen  ist;  wie  V  B.  in  16  Fuss  Tiefe  bei  Obernigk  im 
nitzschen,  in  gleicher  Tiefe  bei  Breslau  beim  Grundgraben 
vasanslalt  vor  dem  Schweidnitzer  Thore,  in  11  Fuss  Tiefe 
>arrgay,  bei  LOben,  in  Röversdorf  bei  Goldberg  und  bei 
hberg,  meist  in  Begleitung  von  Fragmenten  eines  in  der 
imten  Braunkohlen-Formation  sehr  verbreiteten  bituminösen 
»  {Cupressinoxylon  pondefosum) y  welches  ich  nicht  mit 
cht  als  eine  Leitpflanze  derselbe  betrachte,  und  unter  andern 

mit  den  eben  so  weit  verbreiteten  i^nites  Protalarix  und 
tes  Jyckii  aus  den  Braunkohlenlagern  von  Redlau  bei  Dan- 
md  des  Samlandes  erhalten  habe.  Jedoch  abgesehen  von 
1  und  noch  andern  Verbindungsgliedern  jener  Ablagerungen 
lenen  des  übrigen  nördlichen  und  westlichen  Deutschlands 
ier  Schweiz  (Monatsberichte  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
ten zu  Berlin  1855)  hat  Herr  Oberlehrer  Meno£  inzwischen 
BlQthen  und  Blätter  einer  für  die  gesammte  mittlere  Ter- 
Idung  sehr  charakteristischen  Laurinee  im  Bernstein  selbst 
ekty  die  mit  denen  von  Camphora  oder  der  noch  verwandten 
imomum  übereinstimmen)   die  Camphora  prototypa.      Das 

scheint  mir  Camphora  näher  zu  stehen,  welche  Vermu- 
\  einigermaassen  durch  eine  aus  3  Blütlichen  bestehende  In- 
oenz  bestätigt  wird,  welche  ich  in  der  Sammlung  des  um 
Mening  der  Bernsteinkunde  so  hochverdienten  Dr.  Berendt 
ond  mir  von  seiner  Familie  wie  die  folgenden  zur  Ver- 
lichong  gütigst  überlassen  ward.  Taf.  VIII.  Fig.  1  zeigt 
.natürlicher  Grösse.  Von  den  drei  an  der  Basis  vereinig- 
iiirch  eine  nicht  mehr  ganz  deutliche  Deokschuppe  gestützten 
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Bltithen  sind  die  beiden  seitlichen  gleich  lang  geetielC,  mit  eil 
etwft  1  Linie  langen  Stiel  versehen,  der  der  mittleren  etwti 
länger  i  die  Blütben  selbst  sind  doppelt  kürzer  als  die  SUele^  iji 
verschiedenem  Grade  der  Entwickelung,  die  mittlere  am  weiU- 
Bten,  jedoch  ihre  Äniheren,  wie  es  scheint,  noch  nicht  getrennt^ 
wiewohl  sehr  hervortretend,  bei  den  Beilhchen  noch  zurück  und 
daher  hier  das  tief  sechBeähnige  Perigon  besonders  deutUdk 
Haare  hier  und  da  nur  sparsam  vorhanden.  Da  sich  nan  toc* 
läufig  auch  nach  Heeh's  Ansicht  (dessen  Flora  Urtiaria  Heipt- 
tiae  HL  p.  309)  nicht  bestimmen  lässt,  zu  welcher  von  beiden 
Gattungen  (Campbora  oder  Ciunamomum)  jene  von  Menoe  be- 
kehr leb  enen  BinschlüsBe  zu  zählen  sind,  würde  ich  für  iäeibehal- 
tuog  des  von  dem  Entdecker  gewählten  Namens  Camphora  pro- 
tQt^pa  stimmen  und  sie  nicht  wie  Hkkb  ku  Cinnamomum  pofy- 
marphum  hieben. 

Zu  den  grössten  Seltenheiten  der  I^ernsleinBora  gehören  bis 
jetzt  die  Farn.  Seit  den  von  BEE\K^Dr  und  mir  beschriebenen 
Pecöpteris  HumbMtn  ist  mir  nur  das  vorliegende  noch  von 
BtLREfiJDT  gefundene  Ulättchen  vorgekommen,  welches  ich  freilich 
auch  nicht  ohne  einiges  Bedenken  glaube  m  dieser  Familie  brifi- 
gen  zu  kt^nneni.  Es  würde  dann  %\x  einer  Gruppe  gehöret],  dft 
bis  jetzt,  soviel  ich  weii?s,  in  der  Terliarfarmation,  mil  Ausnahme 
von  HymenQphyUum  nUüacum  der  Schossnilaer  Flora  nocfa 
nicht  vertreten  war,  nämlich  in  die  Reihe  der  Sphenopteriden. 
Das  keilförmige,  ungleiche,  oberhalb  etwas  gebogene  Fiiederblait- 
eben,   Taf,  VIIL  Fig.  3,  ist  4^  Linie  lang,  oberhalb  am  breit«* 
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t.  B.  HjfmettepAjfUum  cunsaium  Kvnsie  (desaen  Farnkräuter 
Taf.  78),  DaivaUia  niHdula  auch  .-itplenium  Dregeanum,  anter 
led  fossilen  Sphenopterü  tridactyiites,  SpA.  Granenhorstii^  ohne 
iadocb  mit  einer  einsigen  übereinzustimmen.  Da  es  nnr  wegen 
MiiMT  sichtlich  siemlich  festen,  fast  lederartigen  Struktur  su  den 
Bbaraas  tarten  Hymenophyllen  trotz  alier  Verwandtschaft  der 
Porm  ond  Nervenverbreitung  entschieden  nicht  gerechnet  werden 
kann,  bleibt  beim  Mangel  von  Früchten  nichts  übrig  als  es  unter 
der  Saromelgattnng  Sphenopteris  aufzuführen.  Ich  bin  so  gut 
wie  irgend  Jemand  von  der  kflnstlichen,  ja  fast  unWissenschaft- 
lidien  Behandlungsweise  der  fossilen  Famgattnngen  älterer  For- 
mationen Oberzeugt,  sehe  aber  wahrlich  nicht  ein,  wie  wir  uns 
bei  firuchtleerer  Beschaffenheit  anf  anderem  Wege  als  dem  bis- 
herigen zu  helfen  vermöchten,  und  kann  mich  daher  nicht  für 
Einführung  neuer,  keine  fjKssere  Sicherheit  und  Erleichterung  im 
Bestimmen  gewährenden  Sammelgattungen  entscheiden,  wie  dies 
voD  meinen  gedirten  Freunden,  den  Herren  Debet  und  Ettings- 
SAUSBN,  jüngst  in  der  Beschreibung  der  Aachener  Kreideflora 
dordi  Au&tellung  der  Gattung  Pteridolemma  (Farnüberbleibsel) 
gaadiehen  ist  Ich  meine,  dass  für  die  zahlreichen,  hierunter  ver- 
einigten, der  Tertiärflora  und  der  Gegenwart  gleich  fremden  Ar- 
ten das  zur  Zeit  bestehende  Schema  wohl  noch  genügt  haben 
dürfte.  Debrigens  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dais  ich  eigentlich  oft  geneigt  war,  unser  Blättchen  gar  nicht  zu 
den  Farn,  sondern  entweder  zu  den  Proteaceen  oder  den  austra- 
lisehen  Phyllodadeen  der  Coniferen  zu  rechnen,  unter  denen  es 
PJ^Uacladut  trickomanoides  in  der  That  nahe  zu  stehen  scheint, 
daher  auch  unser  Specialname  phj/Uocladoides.  Die  Diagnose 
würde  also  folgende  sein: 

Sphenopteris  phyllocladoides  Taf.  VUI.  Fig.  3. 

Fronde  — ^  pinnula  sessiii  subcurvata  cuneata  tnciso'den- 
taia  apice  iride$Uata^  nervo  primario  subsimplid  pinnato  api- 
cem  vertuM  dickotomo^  nervü  secundariü  simpUcibus  in  sinus 
üUer  nnguias  lacinias  sitos  excurrentibus. 

Jedoch  noch  mehr  als  das  eben  beschriebene  Blatt  erinnert 
dn  anderes  der  Beben OT'schen  Sammlung  an  australische 
Typen.  Es  gehört  zu  den  grössten,  die  man  jemals  im  Bem- 
sl0iD*angetrofien  hat.  Taf.  VIIL  Fig.  4  zeigt  es  von  der  oberen 
Stfita  in  natürlicher  Grösse  von  2  Zoll  Länge;  unterhalb  abge- 
brochen  TOB  3^  Linie  Breite  verschmälert  es  sich   allmälig  in 

Z«ii».4. d.gMLGes.  XVI  3.  13 
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eine  äusserst  schmale,  fast  dornartigc, 
An    «lern  Rande  beider  Seiten    siebt  r 
Entfernungen  von  einander  abweebsi  * 
lieh  steife,   weiter  oben  mehr  als  iiui 
bogene,  stachelartige  Zähne,  wie  sie  • 
gen  ziemlich  festen  Substanz  des  BL« 
ist   etwas   nach  unten  gebogen,   der 
in   die   Spitze  auslaufend    mit   unto: 
00  Grad   abgehenden   in  die  Zähne 
Scitcnnerven,  die  durch  einen  schni 
fendcn  Zweig  unter  einander  verbui. 
che  deutlicher  als  die  obere  erkeni)« 
mittelst   starker  Lupe  Taf  VIII.  V 
secundären  Nerven,  b.  die  besagteii 
sehen   zwei  Zähnen  verlaufen  vom 
winklig  nicht  steife,  sondern  schw.n' 
Ordnung   c,  die  sich  mit  dem  aui^ 
den  Nervennetz  vereinigen. 

Von  Stomatien  habe  ich  nur  A 
gen  Haarbesatz  konnte  ich  ebenfall- 
welcher   an  manchen  Stellen    der  u 
wesen    zti   pefn  selidat.     Au^lill«' 
gleichen    Entfernungen    in    der  ^' 
kleine  rundliche  K^^rperohen,  voo  m 
grds^ert    abget)tldet    ist,     Sie  ilcf 
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xlürn  aosEeichnen,  dürHe  eine  nä- 
•pc  und  der  darin  aufgefundenen 
>'.s8e  sein. 

■Iben    wende,   will  ich  eine  'kurze 
Verhältnisfle  der  Umgegend    von 
nn  die  Schichtenfolge  der  Glieder 
nacbruweisen  versuchen, 
hrten  fossilen  Resie  befinden  sich 
•  lungf  BQwie  in  der  m eines  Vaters, 
r  Dr.  V,  S££BACH  mit  der  dankeus- 
r^^tche,  aus  dem  Nachlass  des  zu 
jiMBRUST   für   die  Gottinger  Uni- 
Mater  tat  eur  Benutzung  irei.    Auch 
i  VTE  hatte  die  Göte,  mir  die  Ver- 
iilü&g   betindlieben  Petrefakten    zu 

tid  citirten   Werke  über  die  Jura-^ 

l!i)II   des   norddentscben  Oolithenge- 
s*:s  da2u:   1338« 
\^M  zur  Kenntniss  des  noi^deutschen 


log.  Zeitflchr.   1853  S,  200  (Ueber 
i'ü  Jura  bei  Brau n schweig). 
aiüuen  Englands,  Frankreichs  und 

i'Handa  1856.  i. 

1^  %fura  1856. 
'fgts  Kifmn^ägien  dans  les  envt- 

rui&na  1862. 

nmg  der  oberen  Juraformation  im 

iitod  1868. 

•iuMllHelien  Verfall tnifiae  der 
r« 

4  dem  Höhen- 
Hohe  Yon 
ti  Süden  gegen 
»gen  Osten  ge- 
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2.    Die  Pteroceras-Scliichten   (Aporrhais-Schklitifft) 
der  Umgehung  von  Hannover. 

iii^uyi  .  Von  Herrn  Hrrmaww  Crküneb  in  Hannover. 

WHI,   •»!.  v^n  »^l.^^^  Hi«rsii  Tafel  IX.  h\§  XI. 

Die  UfDgageDd  von  H&nnoTcr  hat  sowohl  durch  die  Mannk^ 
faltigkeit  der  daaelbat  Terbreifeten  GesUinaformalionenf  al«  juid 
durch  den  Reich ihum  an  organischen  Realen  »n  den  lefiteren  di* 
Aurmerksamkeit  der  Geognosten  und  Paläontologen  ach  od  seit 
längerer  Zelt  auf  sich  gezogen  und  zn  näheren  Unlersuehangti 
VeranhiSflung  gegehen.  Die  zahlreichen  Versteinerungen,  weldie 
am  Lindener  Berge  vorkommen,  wurden  bereits  vooLEiBKirz  in 
dessen  Protogaea  17-J9  und  ?on  Blumenbach  {Specimen  m- 
chaeohgiae  telluns)  1803  und  1816  erwähnt  und  Etun  TM 
beschrieben.  Ferner  trugen  H^cismann  (Uebereicht  der  jüngerea 
Flölzgebirge  im  Fluaagebiete  der  Weaer  lä24),  aowio  Fr*  Hofp- 
MAKN  (Beitrage  zm  genaueren  Kenntniea  der  geogno? tischen  Ver- 
hnltniaae  in  Norddeutachland  t82i1  und  durch  seine  geogn östlich« 
Karte  vom  nordwceilichen  Deutschland),  besonders  F-  A*  R0£- 
ina    (Versteinerungen    dea  Oolithengebirges   in  Korddeu(i«€hUod 
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gnphisdieii  Beschaffenheit  beeonders  aneseichnen,  dflrHe  eine  nä- 
kre  Beechreibang  dieser  Grappe  and  der  darin  aufgefundenen 
fcsrilen  Reste  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Bevor  idi  mich  so  derselben  wende,  will  ich  eine-knrse 
Ihbertiebt  der  geogaostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von 
Hsanorer  in  geben  nnd  sodann  die  Schiehteniblge  der  Glieder 
im  Kimmeridge-Groppe  n&her  nacbenweisen  versuchen. 

Die  in  Folgendem  angefahrten  fossilen  Beste  befinden  sich 
Mls  in  meiner  eigenen  Sammlung,  sowie  in  der  meines  Vaters, 
Mls  stellte  mir  Herr  Professor  Dr.  v.  Seebach  mit  der  dankens- 
«vtheetea  Bereitwilligkeit  das  reiche,  aus  dem  Nachlass  des  lu 
■Hioover  verstorbenen  Dr.  Armbrust  för  die  Göttinger  Uni- 
MmitiUa-Sammlung  erworbene  Material  cur  Benntsung  frei.  Auch 
r  Obergerichta-Direktor  Witte  hatte  die  GOte,  mir  die  Ver- 
I^Miiing  der  in   seiner  Sammlung   befindlichen  Petrefiikten    zu 


Dia   von  mir  benotsten  und  dtirten  Werke  über  die  Jura-^ 
sind  folgende: 
A.  BOBMElx  Versteinerangen  des  norddeutschen  Oolithenge- 

b}rges  1836.  Nachträge  daeu:  1838. 
Koch  und  Dum  ebb:  Beitr&ge  surKenntniss  des  norddeutschen 

Oolithengebirges  1837. 
t.Stbombecr:  Deutsch,  geolog.  Zeitschr.  1853  S.  200  (Ueber 

oberen  Lias  und  braunen  Jura  bei  Braunschweig). 
Oppbl:  Ueber  die  Juraformationen  Englands,  Frankreichs  und 

des  stidwestlichen  Deutschlands  1856. 
Qubbstedt:  Der  schw&bische  Jura  1856. 
CoHTEJBAfi:  Einde  de  Möge  Kimm&idgien  dam  les  enm" 

rom  de  Mtmthiliard  1859. 
Thvbmann:  Letkaea  bruntnäana  1862. 
Cbedbeb:  Deber  die  Gliederung  der  oberen  Juraformation  im 

nordwestlichen  Deutschland  1863. 

L  Vclienlelit  der  i^eoi^noatlacbeii  Verhftltninae  der 
■Aeliffteii  IJiiiifebanif  von  Hannover. 

Aus   dem  Flachlande  -zwischen  Hannover  und  dem  Höhen- 

I  «ge  des  Deisters  erhebt  sich  inselförmig  bis  su  einer  Höbe  von 

!  928  Fusa  der  Benther  Berg  und  bildet  einen  von  Sfiden  gegen 

BbcdflD  streichenden,  am  nördlichen  Ende  etwas  gegen  Osten  ge- 
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wendeten  Eücken.  Ei-  scheint  den  Mittelpunkt  für  die  um  ihi 
herumliegenden  wellenfürroigen  Erhölmngen  von  Har^nberg,  Lim- 
mer,  Linden  uod  Wettbergen  abzugeben,  bo  daes  man  schon  atii 
der  Ober fl ach en-Beschaflenheit  der  Gegend  zn  sehlie^^en  im  Stande 
ist,  dass  jene  Kuppe  das  Centruin  bilde,  um  welches  fiich  jrin* 
gei'e  Formationen  abgelagert  haben,  und  dasa  die  flachen  Ein- 
sen kungep  zwischen  dem  Benther  Berg  und  jenen  Anhöhen  deo 
Wechsel  dieser  jfingeren  Formationen  enteprechea  werden.  Und 
Jio  bestellt  in  der  That  der  Ben t her  Berg  aus  den  ältesten  der 
bei  Hannover  auflretenden  sedimentären  Schichten  ^  aua  bunten 
Sandstein,  um  welchen  sich  die  jüngeren  Formationen  vom  Md- 
schelkalk  bia  anr  Kreide formation  m an tel  förmig  abgelag(irt  habeu. 
In  ununterbrochenem  Zusammenhange  ist  jedoch  dieser  Bo- 
gen nicht  geblieben.  Eine  Di^lokationfilinie,  die  von  Südwesten 
nach  Nurdosten  streicht  und  vom  aüd westlichen  Abhänge  de» 
Benther  Berges  bia  nach  Hannover  zu  verfolgen  ist,  trennt  den' 
selben,  durch  eine  Bodeneinaenkung  bemerkbar,  in  einen  welt- 
lichen und  einen  Östlichen  FH;g6l^  deren  pelrograph Ische  un^i 
paläontologiscbe  Beacb  äffen  lieft  jedoch  last  idenliich  ist*  Au«g9* 
füllt  ist  diese  Boden  ei  neenkung  durch  Mergelthona,  die  dnrcli 
fielemniies  quadratm  als  älteres  Glied  des  oberen  Senon  be- 
zeichnet werden. 


A.  Bie  Triafc  ü,,«  ^ 

Der  Benther  Berg  besteht,  wie  schon  bemerkt,  aus  buntem 
Sandstein;    dieser    bildet    meist   schwache   3  bis  4  Zoll  starke 
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iMkenförmig  nnd  onregelinäMig  abgelagert,  aach  wobl  geknickt 
m  aoiii,  womit  die  ganze  stratigraphiscbe  Bescbaffenheit  des  lio- 
kw  Flagels  Qbereinstiinmt,  desseD  ooterstes  uns  bekanntes  Glied 
teer  Muscbelkalk  bildet« 

Die   dem  gegen  Osten  einfallenden  bunten  Sandstein  aufge- 

hgvten  Schiebten   sind  dem  Benther  Berg  znnäcbst  vom  Dilu- 

fim  hoeh   bedeckt     Erst  die  Steinbrüche  des  Gypsberges  bei 

'looneberg,  fiut  ^  Meile  südöstlich  vom  Bentber  Berge  entfernt, 

plb&n   über  jene  AafscblOsse.     Der  Gypsberg   besteht  vorherr- 

sehend   aus  Muschelkalk,  und  am  westlichen  Abbange  desselben 

I  trkt  ale  oberes  Grenzgebilde  des  bunten  Sandsteins   der  Roth 

I  nf;  der  Muschelkalk  vertreten   durch   den  Wellenkalk   und  die 

I  Umab&nke,   —  der  Roth  in  Form  eines  rothen  mit  Gyps  wech- 

1  aUagemden  Mergels.      Beide  streichen   regelmässig  h.  2j  und 

I  Ulen   gegen   Südosten  mit  circa    15  Grad  ein.     Der  Keuper 

;  Mheint    bei  Hannover  vollständig   zu  fehlen;     vielleicht  deuten 

I  Sparen  eines  röthlichen  Mergels,  der  durch  einen  Chausseegraben 

f  iitlich  von  Bonneberg  aufgeschlossen  wurde  auf  seine  Anwesen- 

Mt  hin.    Selbst  in  dem  bei  der  Saline  „Egestorffs-Hair  nieder- 

fHciilagenen  Bohrloohe,  welches  in  einer  Tiefe  von  etwa  700  Fuss 

te  Steinsalz  im  bunten  Sandstein   erreicht,    hat  man  ihn  nicht 

gefimden. 

B.  Der  Jura. 

Der  L las  ist  bis  jetzt  nur  beiEmpelde  als  ein  blauschwar- 
s»  Schie&rthon,  wahrscheinlich  als  Posidonienschiefer  beobachtet 
«erden. 

Der  braune  Jura  ist  auf  der  Ostseite  der  Dislokationslinie 
k  der  Niederung  östlich  von  Empelde  als  grsiuer  Sphärosiderit- 
Ittirender  Thon,  hauptsächlich  jedoch  als  Sandstein  in  mehreren 
Steinbrüchen  westlich  von  der  Chaussee  zwischen  dem  Töi\jes- 
knge  und  Wettbergen  aufgeschlossen.  Er  tritt  hier  auf  als  eine 
Gruppe  eines  dickgeschichteten,  braunen,  eisenreichen,  kalkigen 
Sendsteins  mit  Streifen  und  Nieren  von  eisenhaltigem  Mergel- 
blk  and  führt  dann  Ammonites  posterus  Seeb.*),  überlagert 


*)  Bisher  flUschlicb  als  Ammonites  Parkinsoni  Sow.  angeführt.  Un- 
Hncheidet  sich  von  diesem  nach  Professor  y.  SsKSiiCH  durch  abweichende 
Stttor,  überhangende  Lohen  nnd  dadurch,  dass  er  in  der  Jugend  nicht 
ifMn  rnndlieben,  sondern  einen  seitlich  comprimirten  Querschnitt  besitst. 
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von  festem,  graoen,  oft  von  Jmcula  ecAinaia  angefüllten  Kalk- 
stein und  in  einer  höher  gelegenen  Schichtenreihe  von  dankel- 
grauem blättrigen  Thon  mit  einzelnen  Mergelnieren  ood  Ter- 
kiesten  Steinkernen  von  Ammonites  Latnberti  Sow^  Amm.  or- 
natus  ScHL.,  Amm,  athleta  Phill.  und  BruchatOcken  von  Bt- 
lemnites  senMastatus. 

Demnach  repräsentiren  die  beiden  ersten  Schichtonoompleif 
(RO£Mkr's  Eisenkalk)  den  englischen  Cornbrash,  während  dit 
letztgenannten  Thone  die  Ornaten-Schichten  (Qcjenst.)  vertreten. 
Diese  Thone  sind  theils  auf  der  Höhe  des  Tönjeaberges  in  eine« 
kleinen  Steinbruche  an  der  Chaussee  nach  Hameln ,  theils  all 
unmittelbare  Unterlage  der  untersten  Schichten  des  Oxfardim 
in  einigen  an  dem  westlichen  Abhänge  des  Lindener  Berget  be- 
triebenen Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Ferner  hat  man  m%  ia 
einem  Brunnen,  der  von  der  Höhe  des  Lindener  Berget  aas  ab- 
geteuft wurde,  erreicht. 

Die  Lagerungsverh&itnisse  des  braunen  Jura  sind  normal, 
seine  Schichten  fallen  regelmässig  15  bis  20  Grad  gegen  Oateo 
ein  und  streichen  h.  2-^. 

Auf  dem  westlichen  FlQgel  sind  die  dünngeschicfateten  liohl* 
gelbgrauen  Kalksteine  und  der  grobkörnige  schmutsigockergelbe 
Sandstein  des  Bath  in  grosser  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Sit 
bieten  zwar  in  petrographischer  und  paläontologischer  Hinsicht 
keine  Abwechselung,  zeigen  jedoch  in  ihren  stratigraphischea 
Verhältnissen,  entsprechend  dem  erwähnten  ihnen  untergelagerteo 
Muschelkalk,  eine  auffülende  Unregelmässigkeit.   Die  Haoptrieb* 
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[•iator-  und  Mtokeberg  ans,  deren  L&ngsrichtung  dem  Streichen 
86  plaUenfbrmigen  braunen  Jura  des  Heisterberges  und  der 
tefinrd-Schiebten  des  Mönkebergs  conibrm  ist. 

Vom  oberen  Jura  ist  bei  Hannover  die  untere  und  obere 
bdbrd-Gruppe  vollstfindig,  vom  Kimmeridge  jedoch  nur  der  un- 
iro  Theil  entwickelt,  während  die  Schichten  der  Bxogyra  vir-- 
mla  fohlen,  oder  doch  nirgends  aufgeschlossen  sind. 

Der  untere  Oxford  tritt  als  ein  sandiger,  zum  Theil  ooli- 
kiacher  Kalkstein  oder  als  dolomitischer  Mergelkalk,  wechsel- 
igmud  mit  Mergelthonen  auf.  Einen  scharf  begrenzten  oberen 
lorisont  erh&lt  diese  Gruppe  durch  eine  3  bis  5  Fuss  mächtige 
ehicfat  eine«  festen,  feinkörnigen  bis  dichten,  oft  zelligen,  grau- 
elbaD  Kalksteins,  welche  durchgängig  aus  regellos  angehäuften, 
lattenf5rmigen  oder  wulstigen  Korallen,  meist  Astreen,  seltner 
Lothophyllen  zusammengesetzt  ist.  Von  diesen  sind  Prümastraea 
dianthaides^  Prümastraea  conßuens  und  Jnthop^Uum  sessiU 
ie  häufigsten.  Die  Schichten  unterhalb  dieser  Korallenbank  er- 
alten ihren  paläontologischen  Charakter  durch  Pecten  subfibrotui, 
^rtgonta  clavellata,  Chemnitxia  Heddingtonenns,  j4mmtmiies 
Ueatilis  d'Orb.,  Amm.  cordatus,  EckmobrUitu  scutalus^  haupt- 
Ichlioh  aber  durch  Gryphaea  dilatata^  welche  letztere  im  Ver* 
in  mit  Pecten  sübfibrosus  noch  in  die  Korallenbank  hinaufsteigt, 
ier  achon  seltner  wird,  von  da  ab  ganz  verschwindet  und  des- 
alb als  bezeichnendstes  Leitfossil  für  sämmtliche  Schichten  des 
ierigeo  unteren  Oxford  aufgestellt  werden  kann. 

Die  obere  Oxford gruppe  besteht  zu  unterst  ans  einer 
j  bis  2  Fuss  mächtigen  Lage  eines  mürben  groboolithischen 
Ükmergels.  Darüber  folgt  ein  gelblich  weisser,  fester,  klein- 
dithischer  Kalkstein  in  Bänken  von  1  bis  3  Fuss  Mächtigkeit 
ind  hierüber  in  10  Fuss  Mächtigkeit  ockergelber  dolomitischer 
fergelkalk.  Diese  Schichten  werden  durch  das  gemeinsame,  den 
amnierliegenden  Gesteinsbänken  fremde  Vorkommen  von  Cida^ 
ü  florigemma  paläontologisch  verbunden.  Ausserdem  sind 
tMnobrüsui  scutatus,  Terebratula  büu^arcinata,  Pecten  va- 
ianSf  Ostrea  solitaria^  Phasianeila  striata,  CAemnitxm  lineata 
nd  JVerinea  vuurgis  für  die  ganze  obere  Gruppe,  RkynchoneUa 
mgmü  und  Terebratula  kumeralis^  sowie  häufige  Saurier-  und 
'iaebreate  für  die  Dolomite  der  oberen  Grenze  bezeichnend. 

Von  der  Kimmeridge-Gruppe  sind,  wie  schon  erwähnt, 
nr  die  unteren,   die  Nerineen- Schichten  aufgeschlossen.    Diese 
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werden  tWle  von  dichten  HäaUni  theib  ¥Qn  oolithbcUen  E&ll* 
«leinen  u[id  Kalkniergeln,  »elteni^r  von  Tbonen  g^l/iEdet  und  zekh- 
iicn  aich  durch  dae  häudge  Vorkonimeo  YOn  verteil iedenen  Neii- 
ne«n-S|>ecie«  aus.  Von  einer  mit  Aerinea  tubercuhsa  angefüllteii 
Bank  einee  meist  dichten  lichtgelblii-hgrfiuen  Kalksteins  wird  in 
liieeiger  Gegend  ein  sdiarf  bezeichneter  Horizont  für  die  Mitte 
der  unteren  Himmendge  -  Gruppe  gebildet  *  Charakter  ist  iech  fyr 
die  sämmtlichen  Schichten  sind  hau ptf^äcb lieb ;  Ckemnitxia  abbre- 
PiulUf  Aerinta  tuber culosa^  Aerineu  Gosae,  Aerinea  pt^ramida- 
iü,  Aimrrhais  Ocenni,  Exog^ra  spirtdü^  Grettl^a  (Ceromifä) 
^jemnlrirn^  Vifptinu  SausMurei^  Cidaris  pyrif&ra. 

Die  Schichten  reihe  des  weissen  Jura  auf  der  wesUicben  und 
Dtfilichen  Seite  der  Di^lokationslinie  bietet  nichts  von  einander 
Abweichendea^  nur  iet  die  Korallen  bank  auf  dem  weatlichen  Flü- 
gel iiiclit  so  mächtig  und  der  ootithische  Kalkstein  des  oberen 
Oxford  nicht  so  fest  wie  in  dem  ost liehen  Distrikte. 

In  die  höheren  Schichten  gestattet  das  Alluvium  auf  dea 
westlichen  Flügel  gar  keinen,  auf  dem  Östlichen  nur  einen  Ificken- 
haflen    Einblick. 

Die  Wealden-Formalion.  Vor  einigen  Jahren  hat  man 
beim  Graben  von  Brunnen  in  der  EgestoHf jachen  Fabrik  und  in 
mehreren  Gehöften  der  Vorstadt  Linden  Serpulit  und  von  Cyclai 
angefüllte  Kalksteine  gefunden,  wovon  Belegstücke  der  Witte- 
üchen  Sammlung  einverleibt  wurden.  Es  fehlen  bis  auf  ein  spiter 
£u  erwähnendes  Vorkommen  sichere  Aufschlösse  über  die£^  For- 
mation, 


MargdUwIk,  weohMllagernd  mit  bl&ttrigem  Kalkmergel  and  tho- 
mgem  Kalkstein,  deron  Schichten  Ii.  2  streichen  und  anter  einem 
Winkel  Ton  5  bis  10  Orad  gegen  Osten  '  einfallen.  Das  Vor- 
fconmen  von  Inoceramus  striaius^  Terebratula  tubglobosa^  Am- 
wiimdt9$  Variante  Amm,  rotamagenns ^  Discaidea  cylindriea 
'ehankterisiren  diese  Schichten  als  dem  Genom  an  angehörig. 
km  Oatabhange  des  Krohnsberges  bei  Wüiferode  sieht  man  der 
Tofon-Grappe  angehörige  rothe  Kalke  mit  Inoceramus  ßran' 
gtuarii  and  Inoceramus  mytüoides  den  Cenoman  überlagern. 
Auf  diese  folgen  xanächst  weisse  dOnng^chichtete  Mergelkalke 
mit  j4namckytes  ovatus^  Micraster  corangmnum,  Rhyncka- 
fuUa  ManteUi  and  darüber  in  der  Niederung  nach  Ahlten  zo 
■ad  durch  Entwftsserongsgr&ben,  Steinbrüche  and  Mergelgraben 
Mifgesehlossen  weisse  bis  lichtgrüniichgraae  Mergelthone  mit 
Zwisdienlagen  von  dünngeschichtetem,  meist  thonigen  Kalkmer- 
gel. Diese  Grebilde  gehören,  wie  das  Vorkommen  von  Belem- 
nitss  quadratus  and  HeL  mueronatus  beweist,  dem  Senon  an 
und  sind  darch  das  getrennte  Vorkommen  jener  beiden  Belem- 
oiten  scharf  in  antere  und  obere  senone  Kreidemergel  gesondert. 
Ein  nördlich  von  der  Strasse  zwischen  Änderten  und  Ahlten  von 
Osten  nach  Westen  und  somit  rechtwinkelig  über  das  Streichen 
dsr  betreffenden  Schichten  gezogener  Graben  schliesst  jene  Mer- 
gslthone  anf  und  lässt  die  Verbreitung  von  Belemnües  guadra- 
htt  und  mueronatus  deutlich  verfolgen.  Am  Anfang  des  Gra- 
bens, also  in  den  unteren  Mergeln,  ist  Belemnües  quadratus  sehr 
häufig,  weiter  nach  Osten  hin  verschwindet  er  und  wird  nun  bis 
nadi  Ahlten  von  Belemnües  mueronatus  vertreten.  Beiden  Zo- 
osD  dieser  Mergel  ist  Terebratula  striatella  und  Tereb,  camea 
ganeinsam.  Remerkenswerth  ist  die  Anhäufung  vom  Schwamm- 
kocallen,  darunter  Coeloplychium  agaricoides,  AcAüleum  globu- 
ksum  an  der  unteren  Grenze  der  Mucronaten-Schichten.  Die  im 
Istiteren  auftretenden  Mergelkalke  fähren  besonders  häufig  j4nan- 
ehytes  ovatus,  Pieurotomaria  distincta  und  Ostrea  vesicularis. 
Die  obere  Grenze  des  Senon  ist  vom  Alluvium  bedeckt. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  muldenförmige  Einsenkung  zwi- 
schen Limmer  und  Linden,  welche  der  vom  Benther  Berg  aus- 
Itnfenden  Dislokation slinie  entspricht,  von  Mergeln  mit  Belemnü 
tis  quadratus  ausgefüllt.  Wie  einige  nahe  an  einander  liegende 
Steinbrüche  und  Brunnen  in  Linden  beweisen,  schneiden  die 
Schichten   des  weissen  Jura  an  den  letzten  Häusern  von  Linden 
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und  zwischen  dem  grossen  verlassenen  Steinbrache  am  Nord- 
abhänge  de»  Lindener  Berges  und  der  vormaligfeD  Cementfiülirik 
plöUh'ch  ab;  neben  ihnen  treten  dann  jene  Kreidemergel  anfl 

An  der  Grenze  zwischen  beiden  wurde  im  Sommer  TorigeB 
Jahres  ein  höchst  interessanter  Aufschluss  gebot<eo.  Von  der 
Egestorffschen  Cementfabrik  aus  wurde  ein  WasserleilongtgrabMi 
nach  dem  südlich  davon  belegenen,  yerUsseoen  Steinbnidi  am 
Lindener  Berge  angelegt.  Man  überfuhr  dabei  zuerst  die  Mergel 
des  oberen  Senon,  dann  den  zähen  mergeligen  Thon  des  Gaatt 
mit  lielemnites  Bwaldi  Stromb.  und  Ammonitßs  Nimt,  weldier 
durch  eine  verticale  von  Osten  nach  Westen  «streichende,  mit  tho- 
nigem  Eisenocker  und  Kalkspath  ausgefüllte  Spalte  scharf  abg^ 
schnitten  wurde.  Jenseits  dieser  stand  plötzlich  der  Serpalil  in 
gegen  6  Zoll  starken  B&nken,  wefche  abwechselnd  von  Strpmla 
coacervata ,  Cyrenen  und  kleinen  Gastropoden  angefüllt  waren» 
mit  4  Fuss  Mächtigkeit  an  und  zwar  nicht  wie  die  vorher  Qber^ 
fahrenen  Thone  gegen  Norden,  sondern  steil  gegen  Süden 
fidlend. 


a.  Mergel  dei  Senon.     h,  Thone  dei  Gatilt.    e.  Serpnlit.     ii.  Oberer  Jare. 
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An  dies«r   Grreose  traten  reiche  -  Wasaennigtoge   ein, 

die  Einstenang  der  Arbeit  veranlaBsten. 

Die  Grraie  iwiecheD  den  senonen  Mergeln  nnd  dem  bran- 

I,  MD  Jnra  der  Anhöhe   von   Limmerbrunnen   ist  des  Allaviomf 

\   wegen  nicht  genan  sn  bestimmen.    Die  Quadraten-Mergel  schei- 

'   Mttf  da  die   von  ihnen  aasgefGllte  Einsenkang  nach  Norden  in 

«OB  ilteren  sediment&ren  Gesteinen  nicht  geschlossen  ist,  in  Zn- 

flunmenhang  an  stehen  mit  den  gleichzeitigen  Schichten  von  Ahl- 

tsB  and  Miesbnrg,    welche   sich   unter  dem  sie  Qberdeclcenden 

Attavium    wahrscheinlich    noch  weiter  nach  Nordwesten  ansdeh- 

;   len.    Daraaf  deutet  auch  der  Umstand  hin,  dass  man  an  mehre- 

i   lea  Stellen  in  Hannover,  se.  B.  beim  Ausgraben  der  Behalter  fflr 

1   im  Gaaoneter  der  Gasanstalt,  nnter  dem  Alluvialsande  Quadra- 

l  lM*lfergel  angetroffen  hat 


n.    SdtlcliteDfolge  der  KInimerldKe- Gruppe  bei 
Hannover. 

Bevor  wir  uns  nach  diesem  Umrisse  der  allgemeinen  geo- 

gnostiechen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Hannover  zur  spe- 

dellen  Betrachtung  der  Aporrhais -  Schichten  wenden,   wird  die 

fiegrenzung  der  letzteren   näher  zu  bestimmen  sein.     Dies  wird 

dercfa  eine  Beschreibung  und  Vergleich  ung  der  sämmtlichen  bei 

Hannover  auftretenden  Schichten  der  oberen  Kimmeridge-Gruppe 

>    meicbt    Dazu  giebt  die  erwähnte  Nerineenbank  einen  sicheren, 

f   leharf  bezeichneten  Horizont   ab,    von   dem  wir  bei  dieser  Be- 

[    tnebtang  ausgehen. 

[  A.    Die  Nerineenbank   wird   durch   eine  gegen  10  Fnss 

f   aiehtige  Gruppe  eines  blaugrauen,  an  der  Oberfläche  lichtgelb* 

\   Uehgimaen  Kalkmergels  von  den  oberen  doloroitischen  Schichten 

I    ier  Florigemma-Gruppe  getrennt.    Diese  Mergel  bezeichnen  einen 

I    leharf  begrenzten,  paläontographischen  Abschnitt,  indem  in  ihnen 

I    die  organischen  Reste  der  unterliegenden  Oxfordgruppe,  nament- 

*    Ml  ddarü  ßorigemma,   Rhynchonella  ptnguis,    Terebraiula 

I    humwalüf  Phasianella  striata  gänzlich  verschwinden.    Dagegen 

ladet  sieh  Osirea   multi/ormü  in  tlen  unteren  Mergelschichten 

Büssenhaft  verbreitet,  ebenso  in  den  oberen  Schichten  Steinkeme 

von  Cyprina  nueuiae/brmü  und  zahlreiche  Natica- Arten.    Auch 

Pilanzenreste  sind  nicht  selten. 

Die  Nerineenbank  selbst  besteht  aus  einem  dichten,  ein  oder 


206 


zwei  Schiditen  bildenden,  lichtgelblichweissen  oder  belIgnuieB 
Kalkstein  von  2  bis  3  Fass  Mächtigkeit  nnd  ist  von  Nerineon 
und  Cbemnitzien  angefüllt,  die  sieb  bei  Limmer  aus  einem  eisen- 
schüssigen ockergelben  Kalkmergel,  welchen  der  Kalkatein  hier 
oft  nesterweise  umschliesst,  mit  bis  auf  die  kleinsten  Ornamente 
erhaltener  Schale  herausnehmen  lassen.  Die  häufigsten  Artso 
sind:  Kerinea  tuberculosa  Robm.,  Ner.  stngillaia  Cred.,  Her, 
conulus  Pf/iERS,  Ner.  reticulata  Cred.,  Chemnitxia  mUreoiaim 
ROEM.,  Ch.  Limmeriana  Cked.,  Vk.  furi/ormis  Cred.  Deber 
der  Nerineenbank  liegt  eine  grünlichgraue,  bis  4  Fuss  starke 
Thonschicht,  welche  an  ihrer  unteren  Grenze  eine  schwarse  Farbe 
annimmt,  und  dann  nesterweise  einen  ausserordentlichen  Reich* 
thnm  wohlerhaltener,  grösstentheils  mikroskopischer  MdluskeB 
zeigt.  Nach  Berechnung  meines  Vaters  führt  ein  CubikftiRB  dieses 
ThoneSi  abgesehen  von  den  unbeelimmbaren  Brücb Stücken,  25-  bis 
30,000  Yollfitändigere  Individuen.  Ihre  Zugehörigkeit  zu  der 
Nerineenbank  beweist  daa  Vorkommen  von  Chtmnitxia  ahhre- 
viata  RöEM»  und  Limmeriana  Chkd.  und  Aerinea  tuherculQsa 
Ru£M.  Ausserdem  führen  diese  TLone  neben  vie1e;i  nooh  un- 
bestimmten Species ;  Mytitus  jurensü  Mek*,  Tngonia  fupraju- 
rtnm  Ao.,  Astarte  tuprarorallina  d'Orb^  Cerithium  septem- 
pHeatum  Roem»^  TrocAui  plicatm  v'AhCH.^  TV,  A^osae  b'Orb*^ 
Tr,  Cöltaiämuj  ü'Ohb,,  Örthostoma  Virdunense  Buv-,  ffelio- 
cryptus  punilus  d'Orb, 

B.    Hierüber  folgt  ©ine  Schichten  reihe  von  dichten  Kalkstei- 
nen und  poroGen  dolomitischeu  Merisel  kalken,    welche  nach  ihrer 
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m  RoEM.  (selten),  Nerüa  ovata  Roem.,  Östren  multiformis 
JNK.  uod  Koch,  Astarte  scnlaria  Roem.,  Astarte  supracoral- 
la  d'Orb.,  Cyprina  obtusa  Creo.  (in  besonders  grosser  Hän- 
keit),  Cyprina  Saussurei  Bkongn.,  Terebratula  tubsella  Leym. 
»Iten  im  oberen  Niveau). 

C.  Eine  Schichtenreihe  von  abwechselnd  dichten  oder  ooli- 
[schen,  weissen  Kalksteinen  und  schwachen  Mergelbänkon  von 
:  bis  30  Fuss  Mächtigkeit,  deren  Hauptglied  aus  einem  weissen 
litliischen  Kalkstein  mit  Aporrhais  Oceani  Brokgn.  besteht. 
Ir  sie  sind  bezeichnend:  Nautilus  dorsalus  Roem.,  j4porrhais 
reani  Brongn.,  Nerinea  pyramidalis  Mönst.,  Ner,  Gosae 
>EM,,  Ner,  hruntrutana  Thukm.,  Chemnitxia  Armbrustii 
lED.,  Terebratula  subsella  Leim.,  Ostrea  muUiformis  Dünk. 
d  Koch,  Exogyra  spiralis  Goldf.,  Pecten  camatus  Müsst., 
rrviUia  Goldfussi  Dunk.  und  Koch,  Gresslya  excentrica 
DLTZ,  Corbis  subclathrata  Th.,  Cyprina  Saussurei  Bhongn., 
Bch-,  Saurier-  und  Schildkröten-Reste. 

D.  Einzelne  bis  1  Fuss  mächtige  Bänke  eines  dichten ,  oft 
Q  meist  verdrückten  Steinkernen  von  Cyprina  Saussurei 
igefQllten  Kalksteins,  wechsellagernd   mit  hellen 

Qnlichgrauen  Kalkmergeln  und  untergeordneten 
hwarzen  Thonen.  Die  Kalkmergel  sind  zu  unterst  verstei- 
rangsreich,  nach  oben  zu  mit  immer  häufiger  werdenden  Kalk- 
lin-Concretionen  angefüllt  und  fähren  im  ersteren  Falle:  Hete- 
para  arborea  Dunk.  und  Koch,  ddaris  pyri/era  Ao.,  T^re- 
tUula  subsella  Leym^  Ostrea  multiformis  Dunk.  und  Koch, 
togyra  spiralis  Goldf.,  Cyprina  Saussurei  Bkonon.,  Pecten 
maius  Münst.,  Pinnigenna  Saussurei  d'Obb. 

In  den  Thonen  kommen  vor:  Nerita  minima  n. sp.,  Chem- 

tsua  paludinaeformis  n.  sp.,  Chemn,  geniculata  n.  sp.,  XenO'^ 

arus  discus  n.  sp.,  Rissoina  interrupta  n.  sp.,  Turbo  lenut- 
iaiut  n.  sp.,  Astarte  scalaria  Roem« 

Diese  vier  Glieder  entsprechen  den  Zonen  der  Nerinea  tu- 
rculosa  Roem.,  der  Ner,  obtusa  Cred.,  der  Aporrhais  Oceani 
lONGN.  nnd  Pholadomya  mulHcostata  Ao.,  also  den  drei 
ersten  Schichtengruppen  des  unteren,  nnd  der  unteren  Schich- 
igmppe  des  oberen  Kimmeridge,  —  nach  den  Angaben  meines 
iters,  1.  c. 

Bei  einer   gegenseitigeD,   die  Feststelhing  der  Grenzen  der 
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Aporrhaia- Schichten  erzielenden  Verglefehung  kommen  nur  die 
drei  letzten  in  Betracht. 

Die  Feststellung  der  unteren  Grenze  der  Aporrhaie-^bielr 
ten  hängt  davon  ab,  ob  die  Gebilde  mit  Nerima  obiuta  CaBD. 
Ton  jenen  zu  trennen  oder  mit  ihnen  zu  vereinen  sind.  Ffir  die 
Beibehaltung  der  angenommenen  Gliederung  spricht  ausser  den 
petrographischen  Unterschieden  —  die  Nerinea-obiusa-S^hiaHiitD 
bestehen  vorherrschend  aus  porösem  dolomitischen  Mergelkalk, 
die  Aporrhais-Schichten  aus  oolithischem  Kalkstein  —  der  ver^ 
schiedene  paläontologische  Charakter  beider  Gruppen :  die  ffir  die 
Obtusa-Schichten  bezeichnende  Nerinea  abtusa  Ched.,  Ckemniim 
dichotoma  Cr  ed.,  Cerithium  excavatum  Brongm.,  Cyprmu  oi- 
tusa  Cbed.  verschwinden  über  der  oberen  Grenze  der  Gruppe, 
ohne  bis  jetzt  in  höheren  Schichten  aufgefunden  worden  zu  sein. 
Mit  dem  Beginn  des  oolithischen  Kalksteins  findet  sich  eine  Faant 
ein,  welche  sich  von  der  früheren  theils  durch  die  Frequenz  der 
einzelnen  Arten,  theils  durch  das  Auftreten  neuer  Spedes  unter- 
scheidet und  deren  charakteristische  Vertreter:  Gressfya  exeei^ 
trica  VOLTZ,  Corbis  subclathrata  Sow.,  Nerinea  pyramidalü 
MüNST.,  Ner.  Gosae  Roem.,  .^porrhais  Oceani  Brongn.  sind. 

Zwischen  den  Schichten  mit  Nerinea  obtuta  und  den  Apor- 
rhais-Schichten besteht  hiernach  eine  scharfe  paläontologieebe 
Grenze,  welche  auch  petrographisch  gewöhnlich  durch  eine  aehwa- 
che  Schicht  grauen  plastischen  Thones  bezeichnet  wird. 

Die  über  den  oolithischen  Kalksteinen  mit  Aporrhais  Oceani 
liegenden  Mergel  und  Kalksteine  hingegen,  die  von  meinem  Va- 


inen  und  den  darflber  liegenden  Mergeln  beider  Zonen 
inige  charakterifttieebe  Speciee  gemeintam,  die  deren  Zn- 
igehörigkeit  beweisen,  im  Uebrigen  jtreten  besonders  in 
onen  viele  nene,  durch  ihre  gute  Erhaltung  ausgezeichnete, 
onikroskopische  Arten  hinzu,  welche  eine  Trennung  der 
n  zwei  Unterabtheilungen  nSthig  machen.  So  steigen 
romn/fM,'  Ostrea  multt/ormü,  Terebratula  subseUa, 
emna  Saussureif  Anomia  undata  aus  dem  Aporrhais- 
lin  in  fast  gleicher  Häufigkeit  in  die  Mergel  hinauf,  wäh- 
lte im  oolithischen  Kalkstein  nur  zerstreut  vorkommenden 
M  Saus$urei  in  den  dem  Mergel  untergeordneten  Kalk- 
Bken,  Bxog^ra  sptralü  nnd  Heteropara  arborea  in  den 
n  selbst  das  Maximum  ihrer  Entwickeinng  erreichen.  Frei- 
itt  anch  in  Cidaris  p^rifera  Ag.,  Pentacrimus  asiratti 
r.  nnd  in  den  fossilen  Besten  der  schwarz^i  Thone  eine 
aona  auf,  welche  uns  veranlasst  die  Mergel  von  den  ooli- 
ti  Kalksteinen  als  „obere  Aporrhais-Schicfaten"  von 
nteren**  zu  trennen,  so  dass  wir  folgende  Oliedemng 
iQrriiais*Grnppe  erhalten. 


Helle  grftnlichgraae  Mer- 
gel mit  antergeordneten  Kalk- 
■teinbftnken  nnd  schwanen 
Thonen.  Die  Mergel  mit:  Ctda- 
TU  p^rifera  Ac,  Pemtacrinus  astraUi 
QoBNST. ,  Echinopti»  NeUtheunemis 
QuBRST.  Die  Thone  mit:  Chem- 
mtüa  pakuiinaeformii  ^  Xenopkorui 
ducui,  Riitaina  inttrrupta.  Die 
•cbwachen  Kalksteinb&nke  mit 
dem  Maximum  der  Entwickelang  der 
Cyßtrma  Sausturei, 


Schildkröten-, 
Fiflch-  nnd  Saarier- 


m 
lialfl- 

itan. 


Weisse  oolithische  Kalk 
steine  mit  nntergeordneten, 
schwachen  Mergellagern,  AÜi- 
readi  Oraslya  excwirica  Voltz, 
Corhii  tubokUhrata  Bvy.t  iLuciiui  fii6- 
tiriata  Bubm.,  Nerinea  ptfratMaUs 
MflNST.,  N.  Gotae  Robh.,  ff,  Brun- 
iruUma  Tsuia.,  Aporrkaii  Oee&m 
BoBi-  NaHea  nAnodoso  Bobs. 


Heieropora  arbo' 
reo,  Eacogpra  ipvra^ 
üt,  AsMmia  undaia, 
Terebraiula  subtella, 
Pectem  e^mmiui,  Cy- 
prina  Smutweiy  Pm- 
nigetma  StutMturei, 
OertillUt  Oe$9neri, 


L4.gMl.GM.  XVL3. 
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Mi%    »  «<     ^UI.   Die  Aporrhal9>i8cbtcht«iit 

Die  Verscbiedenheit  der  Ablagerungen  der  beiden  Glieder 
Uer  Äporrhaie* Gruppe  in  ihrer  Verbreitung  am  Lindener  Berg« 
und  Am  Töi^esberge,  und  m  ihrer  ZusammensetEDug  bei  Litnmer 
und  Ählem  läsat  eine  getrennte  Beschreibung  beider  Vorkom- 
tuen  erforderlich  erscheinen, 

&.  Die  Aporrhais-Schicliten  am  lindener  wnä  T5^'6Bhergi« 

Der  Lindenor  Berg  erhebt  sich  westlich  von  der  Vorstadt 
Linden  ungefähr  140  Fuss  über  das  Flachland  von  HaDnOTer 
und  erreicht  somit  ^20  Fuas  Meereshöhe.  Er  besteht,  wie  Bchoa 
erwähnt,  aue  den  Schichten  dos  oberen  Jura,  welche  mit  dr« 
8  Grad  gegen  Osten  einfallen  und  h.  2  sireichen.  Südlich  vom 
ihm  erstreckt  sich  die  flache  Anhöhe  des  Tönjeabergas,  von  er- 
eiere  m  nur  durch  eine  geringe  Thalein  Senkung  getrennt-  Dw 
Tönjesberg  liegt  somit  im  Streichen  der  Schichten  des  Lindener 
Berges,  so  dass  sich  diese  hier  wiederholen.  Besonders  aber  eiöÄ 
seine  Äufschliisse  io  den  Aporrhais-Schichlen  wichtig,  welch? 
letztere  schon  vor  langer  Zeit  aus  dem  Lindener  Berg  gebrochen 
sind  und  dort  nur  noch  in  verlassenen  Steinbrüchen  au&teheD. 
Wir  beschränken  deshalb  unsere  Beobachtungen  der  Hauptsadie 
nach  auf  den  Tönjesberg,  Die  Äpon  hals -Schichten  lagern  hier 
gleichmÄßsig  auf  den  Schichten  mit  Nerinea  ohtma  auf  und  glie- 
dern sich  folgen dermaassen : 


211 

Ks   OoUfutm   in  grosser   H&nfigkeit,  sowie  Steinkeme  von 
Uiea  fahrend. 

b.  Die  mittlere  Hauptmasse  mit  Nauiüus  dorsatut  Roem., 
HurAais  Oceani  Brongn.,  ^p.  nodi/era  Dunk.  and  Koch, 
I.  emgfUata  Dumk.  nnd  Koch,  u4p.  costata  Roem.,  Natica 
metata  Seeb.,  A.  macrosioma  nnd  subnodosa  Roem.,  CAem- 
Am  ArmhrusHi  Cred.,  Aciaeonina  eylindrica  d'Orb.,  Tere- 
Qiula  subsellaLE^M.^  Ostrea  multi/ürmis  nnd  solitaria  Roem., 
fcten  eomatus  MAnst.  nnd  eonceniricus  Dunk.  nnd  Koch^ 
tomia  undata  Contej.,  Lima  monsbeliardensü  Contej.,  Pli- 
tula,  Amcuia  oxypiera  Contej.,  Pejma  ntbplana  Etall., 
mnUia  Gold/usm  Düvk.  nnd  Koch,  Trickites  Sausturei  Desh., 
^ftiba  jurensis  Mer.  nnd  penundes  Roem.,  Modiola  com- 
msa  IhJHK.  nnd  Koch,  Trigofda  $nprajuren$is  Ao.  und  gäh- 
m  Sow.,  Protoeardia  eduUformü  Roem.,  Lucina  substriata 
>Bif^  Corbii  subelatArata  Tnua.,  Cyprina  Saussurei  Bronon., 
gi.  ntu^uiae/ormis  nnd  partnUa  Robm.,  Gressfya  exceniriea 
BLTZ  nnd  arbieularis  Roem.,  Echinobrissus  major  d'Orb., 
titraeantAut,  SphaerSdui  gigas  Ao.,  Gyrodus  umhilicui  Ao., 
fcmodui  Hmgii  nnd  irregularis  Ac,  Hybodut^  Tehosaurtu^ 
^aeUmosaums  Hugii  Mey.,  Idiochelys. 

c.  In  den  obersten  Schichten,  5  Fnss  nnter  der  oberen 
rense  des  oolithischen  Kalksteins  beginnend,  tritt  ausser  vorigen 
ilrefidLtmi  noch  auf:  Serita  Gosae  Roem.,  N.  tuberculosa  Roem., 
'.  Mariae  d'Orb.,  N.  Calliope  d'Orb.,  N.  bruntrutatM  Thur., 
\  Mweana  d'Orb.,  N.  pyramidalis  MOnst.,  Exogyra  spiralis 
rOLDF.,  Oervillia  Gessneri  Thür.,  Lithodomus  sociatts  Thur., 
trea'  Ckoffati  Thur.,  Thrada  ine^rta  Desh.,  Pygurtu  Blu- 
mHaehi  Ao.,  Heteropara  arborea  Dunk.  nnd  Koch,  Astro- 
MMM  n^areinata^  CycloUtes. 

4.  Dflnngeschichteter  plattenförmiger  Kalkstein, 
i  Fnss  m&chtig,  mit  nndentlichen  Steinkemen  einiger  Nerineen* 
^riio  nnd  Corbis  subclaihrata  Thurm.,  die  hier  in  ihrer  gröss- 
«I  Häufigkeit  anftriti 

n.  Ober«  Aperrhals-SAichtMi. 

1.    Helle    grfi nliohgraue   Mergel,     1  Fnss    m&chtig, 

ütorweise  angeffllU  von:  Terebratuia  subsella  Leym.,   Ostrea 

^uUiformis  Don k.  nnd  Koch,  Bxogyra  spiralis  Goldp.,  j4nO' 

na  undata  Contej.,  Pecten  eomatus  MQnst.,  TricMes  Saus- 
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iurei  DesRh  Myiüui  juremis  Meb>,  Cyprinn  Sautmrßi  Browcw  , 
Gervillia  Gf«i»^i  Tu u hm.,  Heteropüra  arÄorcö  Dun k,  n.  Kucff, 
Cttlarü  p^H/era  Ac.,  Mchinopm  AaitABinienm  Queisst^  /Ini- 
tacrinitei  mtralii  Quekst. 

2.  Dichter  Kalkstein^  1  Fase  m&chtig,  mit  oft  mWR^m" 
h&ft  vorkommei^der  Vyprina  Sauisureu 

3.  Grünliche  Mergel,  |  Kaas  mächtig,  T6rsteinening§te«r* 

4.  Stänglicher  Mergel  kalk,    j  Fusfi  mächtig. 

5.  Dichter  Kalk  stein  ^  I  Fuss  mächtig,  angefülU  ten 
C^prina  Sam$urei-%i^\nV^Tnen, 

6»  VerBteinerungsarme  Mergelthone  mit  kleintn 
wubligen  KaUcBteinconcratiorien,  2  Fuss  mächtig« 

7,  Qrüfilichgrauer  Thon  ohne  Versteinenuigen^  'i  Fun 
mächtig,  zu  urvterat  oft  in  echwÄragrauen  Thon  ob  ergehend  mid 
dann  angefüüt  von  kleinen  Mollusken.  Dieeer  Thon  ist  am  deut- 
lichaten  aufgeschlossen  in  einem  alten  Steinbruch  am  Oatabhangc 
des  L  i  n  d  e  n  e  r  Berges  tind  fü}irt  daselbst :  Nerita  minima^  Vktm- 
niixia  paludinae/ormis^  Vhem.  geniculata^  Xtnophoms  dücui, 
Kissoiita  intetrupia^  Turbo  tcnuütritftus  ^  Ast  arte  st;ahrii 
HoEM,  und  einzelne  Fjcnodus-Zähne  und  Schildkrdten-Scbaleo- 
Hruchstücke. 

8,  Dichter  dfinngeschichteter  Kalkstein,  3  Füu 
tn  Kehlig. 

9,  Graniich  graue  Her  gel  von  Alluvium  bedeckt,  beid« 
^     versteinerungsleer. 
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Die  d^uüiebsien  Aufschlüsse  über  diese  Verhältnisse  geben 
die  Steinbrüche  oberhalb  Limmerbrannen,  welche  die  vollstän- 
dige, auf  eine  Mächtigkeit  von  50  Foss  zusammen  gedrängte 
Schichtenreihe  des  Oxford  und  des  unteren  Kimmeridge  bis  zu 
den  Obtuse*8ch]chten  entblössen,  —  femer  die  Asphaltbrüche, 
in  denen  bitumenreiche  Aporrhais-Kalkmergel  gebrochen  werden, 
-^  die  Brüche  bei  Ahlem  mit  (den  Tönjesbergern  identischen) 
Aporrhais-Schichten  und  die  Brüche  in  dem  aus  Oxford  und  un- 
terem Kimmeridge  bestehenden  Mönkeberg.  Das  Vorkommen 
der  Aporrbais-Schichten  in  den  Asphaltbrüchen  weicht  von  dem 
in  der  nächsten  Umgegend  von  Ahlem  auffidlend  ab. 

a.    Bei  Ahlem. 

Die  beiden  bei  diesem  Orte  beschriebenen  Brüche  befinden 
•ich  «nf  dem  Punkte,  wo  sich  die  Aporrhais-Schichten  vom  nörd- 
lieheo  Rande  der  erwähnten  Bucht  aus  um  das  Ahlemer  Holz 
biegen.  Die  Schichten  im  südlichen  Bruche  streichen  h.  10  und 
fiUlen  mit  10  Grad  gegen  Nordosten  ein,  im  zweiten  100  Schritt 
von  jenem  entfernten  Bruch  nordwestlich  von  Ahlem  beträgt  das 
Streichen  h.  9  bei  einem  Einfallen  von  15  Grad  gegen  Nordosten. 

L  Untere  Aporrbais-Schichten. 

Die  wulstigen  Mergelkalke  und  grünen  Mergel  mit  GertnUia 
^  €M4fusii  und  Schildkröten-Schalen,  sowie  die  untersten  weissen, 
oolithischen  Kalksteine,  wie  sie  am  Tönjesberge  auftreten,  sind 
hier  nicht  aufgeechlossen.    Die  Schichtenreihe  beginnt  mit: 

Isabellgelbem,  feinoolithischen,  etwas  thonigen 
Kalksttta,  10  Fuss  mächtig  und  im  Verhältnisse  zu  dem  am 
Tönjesberge  arm  an  Arten.  In  ihm  wurden  gefunden:  Apor- 
rkm  Oceam  Bbongn.,  Naiicu  subnodosa  Roem.,  Actcteonina 
qfUndrica  d'Orb.,  Terebratula  subselia  Leym.,  Ostrea  muUi- 
furmii  DuKK.  und  Koch.,  Exogyra  spiralü  Goldf.,  Anomia 
tmdaia  Contbj.,  Trickiies  Satusurei  d'Orb.,  Fecien  comatus 
MAisST.»  QervüUa  Utragona  Roem.,  Gressfya  excentrica  Voltz, 
C^prima  Samssurei  Bbongn.,  Corbü  subclathrata  Thubm.,  Cy- 
doliUs.  Weniger  gut  erhaltene  Reste  von  Fischen,  Sauriern 
und  Schildkröten* 

Als  Auskleidung  von  unregelmässigen  Spalten  kommt  in 
diesem  Kalkstein  in  Begleitung  von  Kalkspath  Fyrrhosiderit  vor. 
Er   iet  durchscheinend  hyacinthroth,   demantgläniend  und  findet 
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atch  in  kleinen  Zwillingäkry&tallen  in  der  Fonn  des  rhombi^ctiefl 
8ohwefelkiiae9i  wahracheinlicb  paeudomorph  nac!i  diesem. 

n.  Obere  iporrhais  ScMchten. 
1*  HellgrCine  merglig-sandige  Kalksteine,  5  Fu» 
müchtig  mit  FiBchzähnen,  Schildkrdtenresten  und  Exüg^ra  tpi- 
ralu  Goi^ui\,  Öttrea  muUtfürmü  Dunk,  und  Koch.^  Ter^ra- 
ttila^suheUa  Lf.ym,,  Cidaris  pyrifera  Ao-,  Anomia  undata 
CoNTEj.,  Heteropora  cmguiaia  n.sp.  und  arhowea  Dt»KK,a*  Koch* 

2.  Hellgraae  wulstige  KalkmergeL^  3  Fua«  maeh- 
tvg,  mit  Nieren  von  Mergelkalk  und  3 (ein kernen  von  Cyprina 
Sammrei, 

3,  Grünlichgraue  Thone  und  mergelige  Schiefertbooe  in 
Kalkmergel  übergehend,  7  Fuss  mäcbttg.,  eine'l|  Fusa  stark q 
Bank  von  bellgrauem  dichten  Kalkstein  umseblieesend.  Vereteioi- 
rungsleer. 

b.    In   den    Asp halt brü eben    ¥Oti    Limmer, 

Die  Aspbaltbrüdie  liegen  an  der  westlichen  Grense  der  be- 
sprocheneu Bucht.  Die  in  ihnen  aufgeecblossenen,  oolitbiscben 
Kalksteine,  achieferfgen  Mergelhänke  und  Kalkmergel  sind  in  der 
Weise  von  Bitumen  durchdrungen,  dasa  sie  frisch  gebrochen  eise 
dunkelbraune  Färbung  zeigen,  einen  intensiven  Geruch  verbreiteci 
und  od  Nester  tind  Streifen  eines  dickflüssigen  zähen  Erdpecb 
umachltessen* 

Eläufig   sind   auch  die  Schalen  der  in  ihnen  Torkommenden 
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PflaDMoraste  im  weisen  Jura  der  dortigen  Gegend  äusserst  sel- 
ten sind  und  ausserdem  die  Eotfernung  von  Steinkohlenflötten, 
ans  welchen  sich  dasselbe  abgeschieden  haben  könnte,  zu  bedeu- 
tend ist.  Weshalb  aber  das  Vorkommen  jenes  Bitumens  bei  Lim- 
mer  im  hannoverschen  Jura  -  trots  dessen  gleichmässig  reicher 
Pelrefiiktenffihrung  so  isolirt  dasteht,  und  ans  welchen  Ureachen 
die  organischen  Körper  in  der  weiteren  Verbreitung  derselben  Schich- 
len  kein  Bitumen  abgesondert  haben,  bedarf  noch  der  Erklärung. 

Eine  aweite  wahrscheinlichere  Deutung  des  Ursprungs  des 
dortigen  Asphaltreichthums  lassen  die  eigenthärolich  gestörten 
LagerungsTerhältnisse  der  Schichten  in  dem  Bereiche  der  Asphalt- 
brflche  lu.  Die  den  weissen  Jura  bei  Limroer  unterteufenden 
Schichten  des  Lias  und  des  Dogger  sind,  wie  die  Erdölbrunnen 
bei  Sehnde  und  am  Lindener  Berg  beweisen,  ähnlich  wie  die 
entsprechenden  Schichten  an  vielen  anderen  Punkten  Deutsch- 
lands reich  an  Bitumen.  Ferner  sind  die  Schichten  de.s  Dogger 
nnd  des  weissen  Jura,  besonders  an  der  Stelle,  wo  letzterer  von 
Asphalt  imprägnirt  erscheint,  nicht  nur  stark  geknickt,  sondern  zum 
Theil  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  und  von  verschiedenen 
Vorwerfungsspalten  durchsetzt.  Das  Wasser,  welches  durch  diese 
aas  den  tieferen  Schichten  in  die  höheren  drang,  führte  das  leichte 
Erdöl  in  kleinen  Partien  nach  oben  und  Hess  dasselbe  wie  bei 
einem  Fütrationsprocesse  in  den  Gesteinen,  welche  es  durchdrang, 
ilirfidL  Das  verdichtete  Erdöl  setzte  sich  ^hauptsächlich  in  den 
Bohbiiimen  der  fossilen  Beste  ab  und  f  flllte  diese  nach  und  nach 
ans,  während  zum  Theil  auch  die  Schalensubstanz  durch  die  zu- 
ffmeh  mit  anftteigende  Kohlensäure  aufgelöst  wurde. 

Die  in  den  Asphaltbrüchen  entblösste  Schichtenreihe  ist  fol- 
gende: 

L  Dntere  ApenAib-Sddchten. 

i.  Wulstiger  dunkelbrauner  Mergelkalk,  9  Fuss 
mächtig. 

2.  Mergelkalke  und  Kalkmergel,  2  Fuss  mächtig, 
mit  hauptsächlicher  Häufigkeit  von:  Corbü  subclathrata  und 
^forrhau  Oeeani, 

3*  Massiger,  oolithischer,  dichter  Kalkstein,  12 
Fnas  mächtig. 

.Alle  drei  führen:    Nautiltu  dorsatus  Boem.,   Aporrhais 

II  BaoiTGH^  Nermea  bmntnUana  Thuem.,  iV.  tuierculosa 
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RoEM.,  A\  Mariae  d*Orb.^  A,  Calliope  o*Ohb.^  A.Gasm^BoEU^ 
CAemniizia  Ciio  ü^Ohb.,  €Aem.  AmArusHi  Cbed.,  Naiiea  smi- 
nodosa  Roem.,  Aat.  macrostoma  Roem.,  Terebraiula  smheUm 
Leym«,  Ostrea  solitaria  Sow. ^Osirea  muM/ ormü  Bohfä^  Tri- 
chite$  Sautsurei  Desh.,  Mytüui  juremis  Mbr.,  MyL  permoUet 
RüEM.,  Area  Choff^ati  Thurm.,  Trigonia  tuprajmrmuü  Ao^ 
T.  gibbosa  Ac,  Protocardia  edtUiformis  Roem.,  Luema  BU- 
gaudiae  Contej.,  Lueina  plebefa  Comtej.,  Corbü  mJbelaikrmU 
TiiDRM.,  Cyprina  Saussurei  Bronon.,  ^starte  mmtma  Ouldf., 
Gressfya  excerUrica  Volt«,  Grestlya  orbicularis  Rokm. 

IL  Obere  AporrhaiS'MilcliteiL 

1.  Wulstiger  Mergelkalk,  wenigstens  4  Fuss  michtig, 
mit  Cyprina  Saussurei. 

2.  Dünnsohiefrig-blättriger  Kalkmergel,  2  bit 
3  Fuss  mächtig,  hellleberfarbig. 

3.  Wulstige  Mergelkalke,  angefüllt  von  verdrOcktiB 
Steinkemen  von  (Cyprina  Saussurei,  nur  noch  schwach  bitomi- 
nös, —   aufgeschlossen  am  Fahrwege  nach  Limmer. 

4.  Gelbilchgrüner  mergeliger  Thon,  Ober  6  FoM 
mächtig. 

Diese  Schichten  zeigen,  soweit  sie  in  dem  grösseren  sfidli- 
chen  Asphaltbruch  entblösst  sind,  drei  Verwerfungen,  swei  nahe 
nebeneinander  am  südlichen,  die  dritte  etwa  50  Schritt  davon  §m 
nördlichen  Ende  des  Steinbruchs.  Die  erste  Verwerfüngslinii 
streicht  h.  6,  fällt  72  Grad  gegen  Südosten  und  bewirkt  eine  Vir^ 
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Nördlich  von  dietem  grossen  Asphaltbruche  steht  am  sOd- 
Hohen  Bande  des  Ahlemer  Holses  noch  ein  zweiter  in  denasphalt^ 
reichen  Aporrhais-Schichten)  unmittelbar  an  der  Grense  des  bran- 
nen  Jura  in  Betrieb.  Der  braune  Jura  des  Ahlemer  Holzes  bildet 
den  ötüidien  Ansläuftir  der  Schichten  des  Heisterberges  und 
besteht  ans  den  kalkigen  Sandsteinschichten  der  Bath*6ruppe  mit 
Avieula  ecAimata^  und  filllt  gleicbm&ssig  wie  am  Heisterberge 
bei  einem  Strdchen  von  h.  8|  mit  10  Grad  gegen  Norden  ein, 
wie  sich  durch  einen  kleinen  auf  Asphalt  gerichteten  Schürf  er- 
geben bat.  Fnn&ehn  Schritt  Ton  diesem  stehen  die  Aporrhais* 
Schichten  an,  fiiUen  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  20  Grad 
gegen  SOdosten  ein.  Auch  hier  werden  bitumenreiche,  schwarze, 
20  Fuss  mächtige  Mergelkalke  zum  Zwecke  der  Asphaltgewin- 
nnng  gebrochen.  Sie  fOhren  dieselben  Versteinerungen  wie  in 
dem  ersterwähnten  Bruch,  jedoch  häufiger  mit  wohlerhaltener 
Sdiale,  so  namentlich  CorUs  suhelaihrata  ^  Chemnit%ia  Clio^ 
Frotocardta  edulifonnü^  Lucina  Ehgaudiae. 

Am  Negen  bei  Limmerbrunnen  sind  die  Aporrhais-Schichten 
nur  wenig  aufgeschlossen,  es  treten  nur  die  unteren  Schichten, 
ähnlich  wie  in  den  Asphaltbrüchen,  mit  Steinkernen  von  ylpor- 
rhais  Oceani,  jedoch  ohne  Bitumenreichthnm  auf. 

Eine  Vergleichnng   des   Schieb tencomplexes  am  Tönjesberg 
mit   denen  von  Ahlem  und  Limmer  spricht  für  die  vorher  ange- 
nommene Trennung  der  Aporrhais-Schichten  in  eine  obere  und 
«ne  untere  Zone   und  lässt  diese  Trennung  auf  der  einen  Seite 
durch  die  sowohl  in  petrographischer  wie  paläontologiscber  Hinsicht 
i      itsts  durchgreifende,  jedoch  nur  einen  gewissen  Grad  erreichende 
9     Verschiedenheit  beider  Gruppen  naturgemäss  erscheinen,  während 
^    isf  der  anderen  Seite  die  gemeinsame  Führung  gewisser  organi- 
^    sdier  Reste  ihre  Zusammengehörigkeit   unter  dem  Inbegriff  der 
iM    Aporrhais-Schichten  erheischt. 

Aufiallend   ist  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Fauna  und 

dtt  damit  verbundenen  Gliederung  der  entsprechenden  Schichten 

^     in  Kimmeridge  in  der  Gegend  von  Montbeliard,  welche  Comtb- 

JiAR  in  seinem  lehrreichen  Werke:   ^.iltude  de  tetage  Kimm^- 

füim  dam  les  envirans  de  Montb/Uard"  neuerdings  beschrieb. 

Den  hiesigen  Aporrhais-Schichten   entsprechen  seine  Calcaires 

ii  mamei  ä  Pteroceras^  sein  Calcaire  ä  Vorhis  und  sein  CaU 

f    cake  ä  Mactres.  —  Die  ersteren  charakterisiren  sich  durch  das 

hf     Forkommen  von  Aporrkaü  Oceani  Bromon.,  Nerinea  Gosae 
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Bo£M^  N.  brunlrutana  Thubm.,  lucma  £hguud$ae  Coht^., 
Gresslya  eJtcentricti  Voltü  ab  dem  unteren  und  raluldrea  Nk 
?eÄU  der  hieeigon  Äporrhais-Scbtchten  analog. 
i.tii  Id  dem  CWr^tr«  a  Corbü  arreicbt,  ebenso  wie  in  den  düllIl' 
g«sc!]iebteten  wdligen  Kalk itei neu  an  der  oberen  G refixe  der 
tinteren  Abtbeilting  der  AporrbaU-Schichteti  von  Hannover,  Cor- 
tii  mbclalhrata  d&8  Maicimum  ihrer  Entwickehing. 

Der  Calcaire  a  Maeires  erhalt  aeinen  palliontGlogiscbeR 
Cbarakter,  ebenso  wie  die  oberen  Aporr hals- Schichten  >on  Bwi- 
nover,  durch  das  massenhafle  Auftreten  von  C^prina  Haussttrn 
( Mactr a  SaussureiCutiT LJ.y  Bei  dieser  eich  Bo  entsprechenden 
Venbellung  der  charakterifitUehen  Speci65  muis  da»  Fehlen  ?on 
Exogyra  virguia  m  der  Umgegend  von  Hannover,  im  Gegen* 
satz  EU  deren  maBsenhaftem  Auftreten  in  den  sommtlichen  ange- 
fiilirten  französischen  Sohiobten ,  ferner  deren  Reiehthum  an  C^ 
pbalopoden^Species,  im  Gegensatz  zu  der  ausserordentlichen  Sel- 
tenheit derselben  in  den  Äporrbais- Schichten  Ton  Hannover,  atif- 
fallend  ereeh einen.. 

Auch  die  entsprechenden  Schichten  des  schweizer  Jura  sind 
neben  gleicher  Versteinorungsführung  und  ähnlichem  petrogra- 
p bischen  Charakter  reich  an  Exog^ra  virguia* 


IV.    Uelier  die   aryanliiclieii  Beste  der  Aporrkali- 
Schlebten  bei  Haonover, 
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^      Aporrhais  Aldbov. 

Jporrkais  Oceani  Bronon.  sp. 
Pieroetrag  Oceam  BaoNcn.,  Bobm.  Ool.  Oeb.  p.  145,  t.  11.  f.  9. 
An   den   vorliegenden  ansgezeichnet  erhaltenen  Exemplaren 
t»t  der  fOr  das  Genus  Pteroceras  charakteristische  vom  Kanal  ge- 
trsonte  Ausschnitt  nicht  vorhanden.    Es  gehört  somit  diese  Spe- 
des  dem  Genus  Aporrhais  Phil.  an. 

CoNTEJEAN  beschreibt  eine  schon  von  Thirria  im  Jahre 
1832  erw&hnte,  steh  durch  eine  besonders  starke  Mittel-  und 
sehr  schwache  Nebenrippen  auszeichnende  Varietät  unter  dem 
Namen  Pteroceras  earinata  (Contej.  Kim.  Montb.  p.  244,  t.  9). 
Bio«  solche  Varietüt  findet  sich  auch  bei  Hannover,  ist  jedoch 
durch  unmerkliche  Uebergänge  mit  Aforrh,  Oceani  verbunden 
und  kann  deshalb  nicht  als  besondere  Spedes  aufgeführt  werden. 
A.ROEMER  beschrieb  Steinkerne  von  jungen  Individuen  von 
Aforrh.  Oceani^  deren  letzte  cArakteristische  Windung  noch 
oidit  ausgebildet,  sowie  ausgewachsene  Exemplare,  wo  diese  spä- 
ter abgebrochen  war,  als  Buccinum  laeve  (Roem.  Ool.  Geb.  p.  138, 
t  11.  f.  24). 

Steinkeme  von  j4porrh.  Oceani  sind  bei  Hannover  im  mitt- 
leren Niveau  der  nach  ihnen  benannten  Schichtenreihe  häufig, 
Exemplare  mit  erhaltener  Schale  und  vollständigen  Fingern  sehr 


Aporrhais  nodifera   Dui^k.  u.  Koch  sp. 

RoiUtllaruL  nodifera  Dusi.  n.  Koch  Beiträge  p.  47,  t.  5.  f.  9. 

Sieben  flach  gewölbte  Umgänge,  fein  längs  gestreift,  auf  den 
oberen  Windungen  zwei,  auf  der  letzten  drei  Längsreihen  von 
jedesmal  18  bis  20  Knoten.  Aussenrand  der  Mundöfinung  sehr 
erweitert  und  in  vier  fingerartige  2Uicken  auslaufend,  von  denen 
dw  untere  einen  geraden  Kanal  bildet,  der  obere  sich  an  die  vor- 
Wgehende  Windung  anlegt  und  die  beiden  mittleren  nach  aussen 
difergiren. 

Die  Windungen  der  Steinkerne  sind  ziemlich  convez,  glatt 
vod  nur  der  letzte  Umgang  trägt  flache  Knoten,  welche  der  mitt- 
leren  Knotenreihe  der  Schale  entsprechen.  Dieser  Steinkem  ist 
▼onDoKKER  b\b  Rostellaria  nodt/era,  Exemplare  mit  erhaltener 
Sehale  als  CAenopus  strombiformis  beschrieben  worden  (loc.  cit. 
^  47,  t  5.  f.  10). 

Einige  sehr  schön  erhaltene  Exemplare  der  frtlheren  Arm- 
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BRusT'schen  Sammlung,  welche  das  Innere  der  Mandöfihung  uid 
der  Erweiterung  des  Aussenraiide«  beobachten  lassen,  zeigen  eiMi 
vom  Kanal  getrennton  Aussclinitt,  wonach  diese  Spedes  zu  Pte- 
roceras  gehören  würde.  Der  Ausschnitt  scheint  jedoch  nicht  vir 
türlich,  sondern  beim  Herausarbeiten  der  verdeckenden  Masse  eot^ 
standen  zu  sein.  Diese,  wie  die  zwei  folgenden  Species  sind  in 
mittleren  Niveau  der  Aporrhais-Schichten  am  Tönjesberge  sebr 
häufig,  jedoch  sehr  schwer  aus  dem  Gestein  zu  lösen. 

Aporrhais  cingulata   Dunk.  u.  Koch  sp. 
Ckenopui  cmgulaiui  Durk.  n.  Koch  p.  4b,  t  5.  f.  7. 
Hat  den  allgemeinen  Habitus  der  vorigen  Species.   Mit  6  bit 
7  glatten  Längsrippen,  von  denen  vier  auf  dem  letzten  Umgtogi 
an  Stärke  zunehmen  und  zu  Fingern  auslaufen« 

Aporrhai»  costata  Roem.  sp. 
RotUltaria  cottaia  Rorm.  Oq^  Oeb.  p.  14(i,  t.  11.  f.  11. 
Nicht  identisch  mit  Aporrhais  nodifera,  wie  Dunkeh  für 
wahrscheinlich  hält,  von  der  sie  sich  durch  die  engen  Querrippe 
ihrer  ersten  Windungen,  die  gekörnten  Längsrippen  ihres  letstas 
Umganges  und  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Fingern  ont«- 
scheidet. 

Nerinea   Defr. 
Die  vorhandenen  Zusammenstellungen  der  Nerineen  zu  Gmp- 
pen    nach  der  Anzahl  ihrer  Palten  oder  der  Beschafienheit  ihnr 
Oberfläche  sind  auf  zu  unwesentliche  Merkmale  gegrOndet,  wo- 


der  Spindel  allein  betraehtet,  cerftllt  das  Qenns  Ne- 
in folgende  vier  Unterabtheilungen: 

1.  nicht    genabelte,   mit  der    typischen  Form  Nerinea 

BOEM., 

2.  enggenabelte,  mit  der  typischen  Form  Nerinea  brun- 
iruUma  Thubm., 

3.  Spiral  genabelte,  mit  der  typischen  Form  Nermea 
Moreana  d'Orb., 

4.  weit  genabelte,  mit  der  typischen  Form  ISerinea  p^- 
remidalii  MOnst. 

1.    Solidae^   nngenabelte. 

Die  Innenseiten  der  Umgänge  bilden  eine  solide  Spindel. 
Spitz  tharmf5rmig,  mit  einem  Spiralwinkel  von  7  bis  10  Grad. 
Mondöffhang  rhomboidisch,  mit  kurzem,  ein  wenig  nach  hinten 
gebogenen  Kanal.     Eine  bis  vier  einfache  Falten. 

Nerinea   Gosae^  Roem. 
CaiDiiBi  Ob.  Jar.  Anh.  p;  IbO,  t  f,  f.  2. 

An  der  Spindel  eine  einfache  stumpfe  Falte.  In  der  Mitte 
te  Ansäen  wand  eine  sweite,  im  Jngendzustande  des  Thieres 
Kbarfkantig,  in  den  späteren  Umgängen  nnr  noch  als  eine  Ver- 
didrang in  der  Mitte  der  Seitenwand  auftretend.  Gomtejean 
fJHkX  dieeee  Yerhältniss  gerade  umgekehrt  an.  Nach  ihm  nehmen 
^  Falten  nach  dem  Apex  zn  an  Deutlichkeit  ab,  nach  der 
Mfauswindung  hin  an  Schärfe  zu.  (CoNTBj.Kim.  Montb.p.231, 
t7.  £  1 — 5.)  Nach  Thobmanm  und  Contbjean  sind  Nerinea 
Amw  Bobm.  und  Tier.  Dewoidyi  d*Orb.  (Cbed.  Ob.  Jur.  Anh. 
p.'l6f,  t.  1.  f.  3)  identisch,  da  sie  bei  sonst  yoUständiger  Ueber- 
äMdnnnang  der  charakteristischen  Merkmale  nur  unwesentlich 
ii  der  Grösse  des  Spiral-  nnd  Sutnralwinkels  und  der  HOhe 
dw  Umgänge  von  einander  abweichen. 

Die  Verschiedenheit  der  Horizonte,  denen  diese  beiden  Spe- 
ei«  zogesefarieben  vnirden,  kann  eine  derartige  Trennung  der- 
Nlben  nicht  veranlassen. 

Nerinea  tuhereulosa  Roem. 
Cm.  Ob.  Jar.  Anh.  p.  165,  t.  3.  f.  5. 

Umgänge  flach  concav,  mit  sichelförmigen  Anwachsstreiien, 
«hs  imtere  Nabtwnlst  ans  18  bis  20  Knoten.  Stark  geneigte 
Biris  mit  6  bie  6  Spiralstreifen. 
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Nerinea  Mariae  d'Oeb. 

CasD.  Ob.  Jar.  Anh.  p.  171,  t.  4.  f.  9. 

Umgänge  ooncav,  mit  schwachen  Anwachsstrmfen,  oberer 
und  unterer  Nabtwalst  aas  je  18  bis  20  Knoten,  swischen  ihaco 
3  stärkere  und  3  bis  4  schwächere  gekörnte  GOrtelbinden.  Die 
scharf  abgesetzte  Basis  mit  10  bis  12  Spiralstreifeo. 

Nerinea   Calltope  d*Orb. 
Crbd.  Ob.  Jar.  Anh.  p.  175,  t.  5.  f.  12. 
Spitzkegelförmig,   Umgänge  flach  concav,  mit  einer  schwa- 
chen, flachknotigen,  unteren  Nahtwulst.  Drei  sarte  gekörnte  GOr- 
telbinden. 

Nerinea  tuberculota,  Mariae  und  CalUope  haben  3  «n- 
fache  starke  Falten,  die  auf  der  Spindel-,  Aussen-  und  oberen 
Seite  vertheilt  sind. 

3.   Tenuieavaiat^   enggenabelte. 
Der  Nabel  höchstens  |  des  Basis-Durchmessers. 

Nerinea  hruntrutana  Thurm. 
Crbd.  Ob.  Jar.  Anh.  p.  180,  t.  6.  f.  15. 
Umgänge  glatt,  concav  mit  aufgeblähten  beideraeitigeo  Naht* 
Wülsten.  Mundöffnung  rhomboidisch  mit  kuraem  KanaL  Ffisf 
Falten  von  zusammengesetxter  Form,  mit  Ausnahme  der  eiDtt 
und  Bwar  oberen  äusseren,  eiofiach  gestalteten.  Eine  liierlier  ge* 
hörige  Kerinea  aus  der  Zone  der  Ner.  tuberculota  von  Limmer 
ist  Yon  meinem  Vater  (Cued.  Ob.  Jnr.  Anh.p.  177)  ab  Nerimi 
MandeUloU  Baonon.   beschrieben   und   von  Ner.  brumirmianM 


leiste  sich  ta  der  schräg  ab&llenden  Basis  abmndend. 
g  schr&g  ovaL 

a   Moreana  d'Orb. 

»hen,  schwach  concaveo  Umgänge  mit  10  bis  12Qoer- 
lich  an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  etwas  verdidcen. 
einlache  Falten,    eine  an  der  Spindel-,   eine  an  der 
ne  an  der  oberen  Seite. 

4.  Late  eavaiae,  weit  genabelte. 

abel  j  bis  ^  des  Basis-Dorchmessers.    Gehäuse  kegel- 
>iralwinkel   c.  30  Grad.     Eine  oder  swei  starke  ein- 

D. 

a  pyramidalis  Mönst. 
b.  Jar.  Anh.  p.  158,  t.  1.  f.  1. 

schwach  concav,   Umgänge  sahireich,  niedrig,   glatt 
Anwachsstreifen.     Eine  einfache  Fähe   auf  der  Mitte 
^and,  nach  aussen  geriditet  — 
nfgesählten  Nerineen  -  Arten   stammen   sämmtlidi  aas 
an  Niveau  der  Aporrhais-Schichten. 

Nerita   Linn£. 

puila   BoEM. 
loL  Geb.  p.  1&5,  t.  9.  f.  30. 

igelt5rmig,   Gewinde  nidit   hervortretend,  nur  durch 
inie  beseichnet     Vier  Umgänge,  die  ersten  drei  ver^ 

klein  gegen  den  letzten.    Mundöffnong  eifdrmig,  oben 
Itaa  ausgesogen.    Innenrand    verdickt,   nicht  gesahnt, 

acharf.    Aus  dem  weissen  oolithischen  Kalkslein  des 
«,  susammen  mit  Kerinea  pjframidaUs  MOnst. 
anstimmend  mit  der  von  d'Orbigvy  aus  dem  frans&- 
lUien  beschriebenen  Aeri/a  coraUina  (d'Orb.  T^j.  II. 
-lOX 

minima  n.  sp.    (Taf.  X.  Fig.  8.) 
deine,  nur  3  Mm.  erreichende  Art.   Schale  didcer  und 
ewölbt  wie  bei   der  vorigen   Spedes.    MundMhnng 
vndet  oval,  nicht  nach  oben  sugespitst. 
;  in  dem  schwarsen  Thon  des  oberMen  Niveaus  der 
Üiichten  des  Lindener  Bergee. 
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Natica  Lam. 

Natiea  punctata  Sebb. 

Zugespitzt  eiförmig,  Spira  hoch.  Nabel  dardi  den  innem 
Maodsaom  fost  ^  geschlossen.  Durch  die  Art  der  Anlegang  der 
UmgfiDge  entsteht  eine  dicke  Binde,  wodurch  die  Steinkeme  dneii 
ganz  fremden  Habitus  erhalten  und  auch  von  Boemeb  als  AV 
tica  turbiniformis  (Rorm.  Ool.  Geb.  p.  157,  t.  10.  f.  12)  be- 
schrieben wurden.     Schale  mit  zart  punktirter  Spiralstreifbng. 

Ziemlich  häufig  im  weissen  oolithischen  Kalkstein  des  TSn- 
jesberges.  Mit  ihr  stimmt  Natica  georgeana  d*Orb.  aus  dem 
Kimmeridge  von  St.  Jean  d'Angelj  völlig  aberein  (d'Orb.  T.j. 
IL  p.  214,  t  298,  f.  2-3). 

Natica   macrostoma  Roem. 
BoEM.  Ool.  Oeb.  p.  157,  t.  10.  f.  11. 

Die  Steinkeme  haben  nicht  stark  oonveze  Umgänge,  wie  sie 
die  Abbildung  Roembr's  zeigt  Bei  Exemplaren  mit  erhahemr 
Schale  legen  sich  die  Windungen  ebenflftcbig  an  einander  imd 
sind  nur  durch  eine  tiefe  Naht  getrennt.  Sie  erreicht  eine  Grösse 
von  150  Mm.  und  kommt  mit  der  vorigen  Spedee  sQsammeD  vor. 

'    Natica  subnodosa   Rorm. 
BoBH.  Ool.  Geb.  p.  157,  t.  10.  f.  10. 

Vier  bis  fOnf  bauchige  Umgänge,  welche  fest  rechtwinkelif 
gekantet  sind  und  auf  dieser  Kante  je  9  bis  10  starke,  doml5r- 
mige,  aufwärts   gerichtete  Zacken   tragen.     Die  Oberfläche  der 


B6D,  nigen  vielmehr  deutlich  den  schwachen  Kanal,  dessen  Feh- 
les ein  charakteristisches  Merkmal  der  Gattung  Purpura  ist. 

Chemnitzia   d'Orb. 

Ck§mnit%ia   Clio   d'Orb. 
v'OiB.  T.  j.  U.  p.  66,  t.  349.  f.  3  a.  3. 
Gaso.  Oh.  Jar.  Anh.  t.  7.  f.  18. 

Spits  kegelförmig,  Umgänge  wenig  concav,  glatt,  mit  sarten 
oben  etwas  furfickgebogenen  Anwachsstreifen  und  flachen  Naht- 
binden.    Mund  oval  mit  einer  etwas  umgebogenen  Lippe. 

Ausgezeichnet  erhaltene  Exemplare,  auf  deren  Oberfläche 
web  Spuren  ihrer  früheren  Zeichnung  bemerklich  sind,  und  eine 
Länge  von  145  Mm.  erreichen  können,  finden  sich  im  bitumen- 
tiehen  Mergelschiefer  der  AsphaltbrOche  von  Limmer. 

CA§mnit%ia  Armhrusiii  Cred. 

CiiD.  Ob.  Jar.  Anh.  p.  190,  t.  7.  f.  20. 

Spitz  kegelförmig,  Umgänge  oonvex,  beiderseitig  nach  der 
Raht  abfiülend,  mit  jedesmal  15  bis  1 6  fiachknotigen,  nach  oben 
lud  unten  sich  verflachenden  Querrippen.  Basis  mit  starken 
/Lnwachsstreifen.  Mundöffnung  oval.  Länge  bis  120  Mm.,  Spiralw. 
=  10  Grad,  Suturalw.  =  HO  Grad. 

Selten ;  im  Niveau  der  Nerinea  pyramidalis  am  Tönjesberg 
■ad  in  den  Asphaltbrfichen  von  Limmer. 

Ck§mnii%ia  paludinae/ormis  n.  sp.  (Taf.  X.  Fig.  5.) 
Gehäuse  thurmformig,  bis  15  Mm.  hoch.  Spiralw.  s=  40  Grad. 
8sehs  wenig  gewölbte,  mit  zarten  Anwachsstreifen  versehene  Um- 
ginge, letzter  so  hoch  wie  die  flbrige  Spira.  Mundöfinung  oval, 
tbsD  zugespitzt.  Aussenlippe  scharf;  innerer  Mundsaum  die  Spin- 
U  bedeckend. 

Gut  erhalten  und  in  grosser  Häufigkeit  in  den  schwarzen 
Tboneo  des  obersten  Niveaus  der  Aporrhais-Schichten  am  Lin- 
Isner  Berg. 

CAemniixia  geniculata   n.  sp.    (Taf.  X.  Fig.  3) 
Zahlreiche  stark   conveze,    sich   langsam    verjüngende  Um- 
ginge, diese   in    der  Mitte  schwach    knotig   gekielt.    Aeusserer 
Mondsamn  scharf,  innerer  die  Spindel  vollständig  bedeckend. 

Nor  in  Bruchstocken  gefunden.  Selten.  Mit  der  vorigen 
Spedes  zusaromen. 

Ittla.  i,  i.  gML  Gm.  XVI.  2.  15 
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Xenophoras    Fisch. 
Xenophorus   discus   n.  sp.    (Taf.  X.  Fig.  7.) 

Flach  kreiselförinig,  i^asis  concav,  Bastsrand  vorspringend, 
6  Mm.  im  Durchmesser.  Fünf  Umgänge,  Naht  wenig  bemerk- 
bar,  mit  Spuren  von  froher  auf  der  Schale  angekitteten  Ssod- 
kornern,  Mundöfihung  flach,  nach  dem  Basisrande  sich  snr  Spalte 
verengend. 

Selten.     Mit  den  vorigen  Arten  zusammen. 


Rissoina    d'Obb. 
Hissoina  interrupta  n.  sp.     (Taf.  X.  Fig.  4.) 

Spitzthurmförmig,  bis  12  Mm.  hoch,  Spiralw.  =  25  Grad. 
Sechs  Umgänge,  jeder  mit  c.  20  abgerundeten  etwas  schräg  ste- 
henden Querrippen,  welche  etwas  über  der  Mitte  des  Umgang» 
von  einer  glatten  Längsfurche  unterbrochen  werden  und  auf  d« 
Basis  fast  verschwinden.  Mundöffnung  schräg  oval,  mit 
kleinen  kanalartigen  Ausrandung. 

Sehr  häufig;  mit  den  vorigen  Arten  lusammen: 


Turbo   LiN. 
Turbo   tenuistriatus    n.  sp.    (Taf.  X.  Fig.  6.) 

Kurz  kegelförmig,  kaum  3  Mm.  hoch,  vier  stark  gewdlbtti 
fein  längsgestreifte  Umgänge,  Basis  gewölbt,  abgerundet,  Mi 
genabelt.       Ansseiilippe    scharf,    innerer    Mundsaum    scfawieligi 
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Terebratnia   Brug. 
Terehratula   subsella  Levm. 

Die  aasgewachsenen  Exemplare  von  Ter,  subsella  zeichnen 
ch  dorch  ihre  fflnfseitige  gewölbte  Gestalt,  durch  ihren  über- 
sbogenen,  von  einer  grossen  Oeffnong  abgestutzten  Schnabel, 
irei  Dorsalfalten  und  einen  Ventralkiel  aus.  Die  von  beiden 
alten  der  Baudifalten  schräg  nach  den  Bandkanten  abfallenden 
achten  bewirken  daselbst  eine  bogenförmige  Ausschweifung. 
01  jungen  Exemplaren  sind  die  Dorsalschälen  nur  flach  gewölbt 
ad  die  Buchten  wenig  oder  gar  nicht  angedeutet,  wodurch  jene 
»o  pentagonalen  Habitus  verlieren  und  eine  kreisrunde  Gestalt 
inebmen. 

Vereinzelt  auftretend  in  den  Schichten  mit  Nerinea  obtusa 
R£D.,  h&ufiger  im  oolithischen  Kalk  der  unteren  und  am  hän- 
gten in  den  Mergeln  der  obern  Aporrhais-Schichten  am  Tön- 
iberge,  bei  Limmer  und  Ahlem.  Einzelne  Exemplare  aus  dem 
ergel  zeigen  bei  gut  erhaltener  hornfarbiger  Schale  hellere  und 
inklere  concentrische  und  fein  radiale  Streifung. 

Ter.  subsella  unterscheidet  sich  von  Ter,  bisujff^arcinata 
:HLt  Ter.  Aumeraüs  Boem.  und  Ter.  pentagonaUs  Quekst. 
18  dem  oberen  Oxford  des  Lindener  Berges  durch  die  mehr 
[er  weniger  stark  ausgeprägten  Buchten  und  Falten.  Da  sich 
ler  diese  bei  den  aufgeführten  Spedes  erst  im  späteren  Alter 
itwickeln,  letztere  ausserdem  in  den  Verhältnissen  ihrer  Länge, 
reit6  und  Dicke  sehr  schwanken,  so  wird  die  Unterscheidung 
ir  einzelnen  Species  ohne  genaue  Kenntniss  der  Schichten,  de- 
m  sie  entnommen,  sehr  unsidier.  Boem  er  iasste  deshalb  die 
veimal  gefalteten  Terebrateln  des  Oxford,  Eimmeridge  und  Hils 
nter  dem  Namen  Ter.  biplicata  zusammen  und  trennte  erst 
p&ter  (Nachtr.  p.  21)   Ter.  humeralis  davon  ab. 

Thurmann  hat  eine  mit  Ter.  subsella  vollständig  identische 
in  aus  dem  Kimmeridge  des  Berner  Jura  als  Ter.  suprajuren- 
is  (Thubm.  Leth.  brunt  p.  283,  t.  41.  f.  1)  beschrieben. 

Bhynchonella  Fisch« 

Die  Gkittung  Bhynchonella  ist  in  den  Aporrhais-Schichten 
en  Hannover  nicht  vertreten,  waa  um  so  mehr  auffiillen  mnss, 
Is  nicht  nur  die  Sdiiditen  des  oberen  Oxfordien  bei  Hannover, 
»dem  aelbat  die  Aporrhais-Scfaicbteo  anderer  Gegenden  ver^ 
shiedene  Bb jnchonellen ,  wie  Rh.  pinguis  BocM.,   Rk»  inean' 
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sians  Sow.,   RA,  lacunosa   in  ofl  bedeutender  Anzahl  der  Indi- 
viduen aufzuweisen  vermögen. 

Ostrea   Lam. 

Östren  multi/ormts  Dunk.  o.  Koch. 

DuNKiR  und  Koch  Beitr.  p.  45,  t  4.  f.  It. 
L&nglich  oval,  znngenformig  oder  fast  kreisrund,  fiberhanpl 
ebenso  wie  an  den  von  Dunker  und  Thurmann  erwähnten  Lo- 
kalitäten in  Wölbung  und  Form  sehr  variirend.  Heftet  sieh  n- 
weilen  mit  ihrer  unteren  Fläche  an  andere  Malakocoen  an  und 
giebt  bei  zunehmendem  Wachsthum  genau  deren  Skulpturen  wie- 
der, indem  die  obere  Schale  der  unteren,  die  sich  an  die  Ont- 
mente  anschmiegt,  stets  zu  folgen  gezwungen  ist,  um  schliessende 
Schalenränder  zu  bilden.  Mit  letzterem  Vorkommen  ist  die  foo 
Thurmann  b\s  Anomia  nerinea  Bdy.  (Leth.  bmnt.  p.  282,  t«40. 
f.  6)  aufgeführte  Schweizer  Art  identisch. 

CoNTEJEAN  beschreibt  die  obere  Schale  einer  auf  einer  Ne- 
rinea  aufgewachsenen .  Ostrea  multiformis  irrthümlich  ala  Pko- 
las  pseudO'Ckiton  (Contej.  Kim.  Mont.  p.  244,  t.  21.  f.  1  n.  2). 
Ostrea  multiformis  erreicht  gleich  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten im  untersten  Horizonte  des  Kimmeridge  das  Mazimom  ih- 
rer Entwickclung.  Sie  bildet  in  dem  hellgrauen  Kalkmergel  des 
Lindener  Berges  knollige  Stöcke,  die  oft  aus  Hunderten  von  Exem- 
plaren zusammengesetzt  sind  und  oft  einen  Durchmesser  von  8  bis 
4  Fuss   erreichen.     In   ziemlich   vereinzelten   Exemplaren    steigt 

bis  zu  den   Mergeln  der  oberen  Äporrhaie-Sebicblen,    wo  m 
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und   sich   deshalb   nicht  als  besondere  Species  betrachten  lassen 
dörflen. 

Nicht  selten  im  mittleren  Niveau  der  Aporrhais-Schicbten. 

Exogjra   Sat. 
Exogyra   spiralis  Goldf. 
Exogjfra  ipiraHs  Rom.  Ool.  Oeb.  p.  65. 

Otirea  (^Exogyra)  bnmtruiana  Thurm.  Leth.  br.  p.  'i74,  t.  39.  f.  3. 
Mit  der  ganten  untern  Fläche  aufgewachsen,  auf  dieser  er- 
heben sich  die  Seiten  fast  rechtwinklig.    Dem  oberen  Rande  läuft 
eiD  Mantelsaum  parallel.     Die  fast  kreisförmige  Deckelschale  ist 
durch  ihre  zierlichen  Spiralen  Anwachsstreifen  ausgezeichnet. 

Steigt  vereinzelt  von  der  Zone  der  RhynchoneUa  pinguis 
durch  den  Kimmeridge  und  erreicht  in  dem  Mergel  der  oberen 
AporrLais-Sehichten  das  Maximum  ihrer  Entwickelung. 

Anomia  LinkI 
Anomia  undata   Covtej.    (Taf.  X.  Fig.  9.) 
CoHTBJ.  Kim.  Mont.  p.  304,  t.  34.  f.  8. 

Obere  Schale  gewölbt,  fast  kreisrund,  sehr  dünn,  mit  zarten, 
oft  etwas  schuppigen  Anwachsstreifen.  Untere  Schale  flach, 
conoentrisch  gestreift,  in  der  Nähe  der  Ligament-Grube  bald  mehr, 
bald  weniger  stark  durchbohrt.  In  sehr  vereinzelten  Exemplaren 
durch  die  sämmtlichen  Aporrhais-Schicbten.  Unterscheidet  sich 
voo  Anomia  Raulinea  Buv.  nur  durch  das  Fehlen  der  feinen 
Badialatreifung. 

Pecten   Brug. 
Pecten   comatu»  Münst. 
Böhm.  Ool.  Oeb.  p.  70. 

Oval,  gleichkappig,  flach   gewölbt,  äusserst  fein  und  dicht 
radial,   in    grösseren   Abständen   concentrisch  gestreift.      Ohren 
groas,  gleich,  nicht  auegeschnitten.    Erreicht  20  Mm.  Länge. 
In  den  sämmtlichen  Aporrhais-Schicbten  nicht  selten. 

P$€ten  concentricus   Dunk.  u.  Koch. 
DoniiR  u.  Koch  Beitr.  p.  43,  L  5.  f.  8. 

Oval,  rechte  Schale  etwas  mehr  gewölbt  als  die  linke,  schwach 
concentrisch  gereift.  Ohren  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
nicht  erhalten.    Bis  50  Mm.  lang. 

In  den  unteren  Aporrhais-Schicbten,  selten. 
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<«»  Lima  'Beug, 

Lima  monsb^itaräänttj  CotiiJ. 
Cdntbi.  Kim,  Montb  p.  3Uf»,  t.  'IL  t  4*- 6, 
Eine  in  den  unteren  Aporrhaia-Scbichten  des  Tönjesber|ii 
«eltene^  9Q  Mm.  Lunge  erroiohende»  gestreckt  eiförmige  Lim*  mit 
50  bis  GO  RadialHppen,  wetebe  nur  durch  vertiefte  Linien  g^ 
trennt  und  fein  längsgeslreifk  elod;  let  idenlisch  mit  der  vor 
CüNitJi^AK  flU8  den  Aporrhftis- Schichten  von  Montbeliard  be- 
acbriebenen  und  ausserdem  von  Thubmann  nbgcbildctefi  Species 
des  Scb weiter  Jura  (THUHlvt,  Leth.  bmnt.  t.  34.  f.  2.) 

Flicatala   Lam,  * 

Eine  schleobt  erhaltene  PHcatula  aus  den  unteren  Äporrhais- 
Schi4:bten  gebort  der  früheren  ABAiBBi'sr*scben  Sammlung  an* 
Sie  hat  den  Hubitus  einer  flach  gedrückten  Ostrea  und  ist  bnatig 
gerippt*  Ibr  Erlmllungszustand  macht  es  moglicb,  das«  die  viel- 
kicht  einst  voriianden  gewesenen  Ohren  verlaren  gegangen  sind 
ond  somit  daa  vorliegende  Exeoiplar  der  Gattung  Spondylus  ad- 

"^  Avtctila   Baüg. 

Avifula    Qxypiera   Confej. 

CoNtaj.  Kim,  Montb.  p,  303,  t.  t9.  f,  7. 

Aricuh  gertittioidgs  Costkj. 

TiKdi-  Leih.  bT.  p,  230,  t,  diK  C  6, 
UngleichseitTg,    gleichschalig,  sehr  schief  oval  (Neigung  d« 
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Perna  Brug. 
Perna   suhplana   Etall. 
THi*aM.  Letb.  bnint.  p.  231,  t.  31.  f.  45. 
perna  Thurmanni  Contbj.  p.  303,  t.  21.  f.  12 

Wenig  ungleichseitig,  gleichschalig,  fast  vierseitig;  Schloss- 
rand gerade,  wenig  gebogen.  Vorderer  Rand  wenig  ausgeschweift. 
Unterer  Band  abgerundet.  Scblosskantenlänge  bis  80  Mm.  Breite 
bis  90  Mm.  Dicke  circa  15  Mm.  Schlossrand  breit,  mit  tiefen 
Bandgmben.  Ziemlich  selten  im  untern  Niveau  der  Aporrhais- 
Sdiicbten. 

ETAL1.0N  h&h  Contejban's  AvictUa  plana  mit  Avicula 
Thurmanni  und  Perna  Thurmanni  sowie  mit  seiner  Species 
fBr  identisch  und  erklärt  den  verschiedenen  Habitas  dieser  bisher 
getrennten  Arten  durch  den  theilweisen  Verlust  ihrer  Schale. 
Dies  dürfte  wenigstens  hinsichtlich  Avicula  Thurmanni  und 
Afncula  plana  nicht  vollständig  zutreffen.  Beide  sind  zwar,  wie 
CoKTEJEAN  selbst  erkannte,  identisch,  das  eine  nur  Schalenbruch- 
stOcke  des  anderen,  doch  kann  ihr  grosser  ausgeschweifter  Flügel 
nicht  durch  Verstümmelung  entstanden  sein,  indem  eine  breite, 
bandartige,  farbige  Streifting  dessen  Umrisse  wiedergiebt  und  so 
ffir  ihre  Verschiedenheit  von  Perna  subplana  zeugt.  Dagegen 
dfirfie  ^4meula  Thurmanni  und  Avicula  plana  identisch  mit 
Germ'Uia  Gold/ussii  (S.  232)  sein.  Die  Identität  von  Perna 
Thurmanni  und  Perna  subplana  indessen  ist  wahrscheinlicher. 

Oervillia   Defr. 

Gervillia  Gesneri  Thurm.  sp.  (Taf.  X.  Fig.  10.) 
Avicula  Gesneri  Thdkii.  Leth.  br.  p  2*29,  t.  30.  f.  5. 
Linke  Schale  hoch  gewölbt,  rechte  3phale  in  der  Nähe  der 
Wirbel  flach  gewölbt,  nach  dem  unteren  Rande  zu  flach  ooncav. 
Vor  dem  Wirbel  ein  kleiner,  hinter  dem  Wirbel  ein  sichelförmig 
■osgeschnittener  grösserer  Flügel.  Schale  dick ,  in  Kalkspath 
verwandelt,  mit  drei  bis  vier  ausstrahlenden,  flachen  Kippen  und 
schwach  concentrischer  Streifung.  Länge  60  Mm.  Scblosskan- 
tenlänge 45  Mm.  Steinkern  glatt,  zweimal  concentrisch  gefaltet, 
aber  der  obern  Falte  ein  grosser,  halb  ovaler  Muskeleindruck. 
Vom  Wirbel  zieht  sich  eine  Reihe  kleiner  Wärzchen,  AusfüUun- 
g«Q  von  Vertiefungen  von  Muskelfäden,  über  den  Rücken.  Un- 
ttt  dem  Schlossrande  sechs  bis  acht  leistenförmige,  parallele,  nach 
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vorn  aufsteigende  Zahnleisten,  welchen  sich  nach  hinten  drei  l&n- 
gere,  sehr  schräg  liegende  Seitenzähne  anschliessen. 

Steinkerne  sind  am  Tönjesberge  im  untern  Niveau  der 
Aporrhais-Schichten  sehr  häufig,  Exemplare  mit  erhaltener  Schale 
sehr  selten. 

Von  RoEMER  (Ool.  p.  87)  als  Avkula  modiolaris  MQvst. 
angaführt,  Seme  Besdjreihung  Btininit  mit  den  vorliegenden  Exem- 
plaren bis  auf  eile  von  ihm  nicht  erwähnte  Anwesenheit  von  Ra^ 
dialrippen  überein, 

Gerviiiia   Galäfutsii  Dunk.  u,  Koch  sp- 
Avtcula  GoidfuMiii  Dunv.  n.  Eocu  B«itr.  p.  4^2,  t.  5.  f-  1* 
GervilHit  Goläfuffü  Thuh«.  Letli,  br.  p.  231,  t.  30.  t  9. 
A^icula  plana  Cohtej«  Kim,  p.  ^0%   i.  '20.  f.  t  n,  2, 

Einige  ausgezeichnete  Präparate  der  früheren  AnMBRtST^- 
sehen  Sammlung  zeigen  die  breite  Seh loss fläche  mit  senkr«clit 
darauf  stehenden  Bandgruben,  darunter  drei  bis  vier  schräge,  nad) 
vorn  aufsteigende  Zahnleisten^  so  dass  die  Zugehörigkeit  dies«r 
Art  zu  den  Gervrllien  zweifellos  ist.  Die  Schale  ist  an  den  Wir- 
beln und  der  Schlossfläehe  dick,  nach  den  Rändern  eu  jedoch 
äuseerHt  dünn,  deshalb  schwer  aus  dem  Gestein  zu  losen,  so  dose 
nach  Entfernung  des  Stein  kerne«  nur  die  Innenfläche  derselben 
der  B*jt)bachtung  zugänglich  wird*  Auf  der  äusseren  Schale  be- 
merkt man  deutlich  hervortratende  helle  und  dunkele  bandartige 
Streifen,  die  den  einzelnen  Wachs thumsstadien  entsprechen.  Wis 
oonslant  diese  Streifung  isf^  geht  daraus  hervor,  dasa  auch  die 
von  CoNTEJEAN  uDter  dem  Namen  Avicula  Thurmanni  abgebil- 
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Itener  am  Tönjesborge ;  yolbt&Ddige  Exemplare  sind  selten  und 
eist  mit  Ostreen  und  Exogyren  bedeckt 

Mytilus  Lam. 
Myiilus  jurensis  Mer. 
Boia.  OoL  Geb.  p.  89,  t,  4.  f.  10. 
Tbuiih.  Leth.  br.  p.  *i'20,  t.  '29.  f.  4. 

AosgexeicbDet  schinkenförmig,  Winkel  der  Scblosskante  and 
18  vorderen  Randes  gegen  40  Grad,  unterer  Rand  abgerundet, 
^förmig  zugeschlirft,  Schale  fein  concentrisch  gestreift, 

Gleichmässig  vorkommend  in  der  ganzen  Schichtenreihe  des 
immeridge.  Uebereinstimmend  mit  den  von  Contejean  und' 
HURMAMN  beschriebenen  Exemplaren  aus  den  entsprechenden 
libsösischen  Schiebten. 

Miftiltis  pernoides  Robm. 
BoiH.  Ool«  Oeb.  p.  89,  t.  5.  f.  2. 

Unterscheidet  sich  von  ^em  vorigen  durch  den  stumpferen 
'inkel,  welchen  Schlosskante  und  vorderer  Rand  bilden  und 
Blcher  ^t  90  Grad  beträgt. 

In  d^n  unteren  Aporrhais-Schichten  am  Tönjesberge. 

Mit  ihm  zusammen,  jedoch  seltener  kommt  Mytilus  parvus 
OEM.  (Ool.  Geb.  p.  9,  t.  4.  f.  17)  vor,  welches  junge  Exemplare 
Ml  Mytilus  pernoides  zu  sein  scheinen,  von  dem  sie  sich  nur 
irch  betriichtlich  geringere  Dimensionen  unterscheiden. 

Modiola   Lam, 
Modiola  compressa  Dunk.  u.  Koch. 
DoRK.  Q.  Koch  Beitr.  p.  44,  t.  5.  f.  5. 

Uebereinstimmend  mit  der  von  Dunker  aus  den  Exogyra- 
'tr^Wa-Schichten  des  Wesergebirges  abgebildeten  Species. 

ZilBmlioh  selten  in  der  Aporrhais-Schichtenreihe  von  Hannover. 

Lithodomus  Cdv. 
Lithodomus  socialis  Thurm. 
Tbcim.  Leth.  br.  t.  39.  f.  13. 

lAihodomu  siliceui  Qobnst.  Jura  p.  759,  t  93.  f.  3—3. 
Diese   kleine,    10  bis  12  Mm.  lange,   fast  cyiindrisehe  Art 
ntin  den  Polypenstdcken  der  Astracoenia  suffareinata  sehr  h&ufig.  ^ 
Ibre  G&nge  durchziehen  h&ufig  die  dOnnen  Wandungen  der  lets- 
'««q;   die  kleinen  abgerundeten  Wirbel  derselben  ragen  nicht 
'^feii  in  die  innere  Höhlung  der  Koralle  hinein. 
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Area   Lam. 

Area   Choffati  Thurm. 

Thurh.  Leth.  br.  p.  1\%  t.  26.  £.  7. 

Eine  langgestreckte  Form  mit   wenig  nach  vom  gerOckteo, 

abgerundeten  Wirbeln,   dünner  Schale    und   feinen  Badial-  und 

Anwachfistreifen. 

Mit  erhaltener  Schale  «elten  am  Tönjesberg,    als  Steinkern 

selten  in  den  Asphalt brüchen  bei  Limmer. 

Heide  Vorkominen^  das  hiottige  8<jwoiil  wie  da*  franz^HtÄfhe, 

gehören  dem  Niveau  der  Nerinea  Gotae  und  p^ramidulu  m. 

•  «I» 

Trigouia  Lam. 

Trigoniu    $uprajuren$is    Ag, 
Ag.   Trif^enia  p.  i/,  t,  ä.  f.  1  -  h.    TuuRH.  Leib,  br.  p.  201,   t« 'J6.  f  t 
Tri^oitta  costaiit  Roei.    OoK  Geb.  p.  97. 

Trapezförmige  Seite  mtt  2U  bis  25  scharfen  ooncen  irischen 
Rippen,  von  der  Area  getrennt  durch  einen  starken  granwlineB 
Kfel     Area   mit  gekörnten  Radialreifen^ 

Ejiemplara  mit  erhaltener  Schale  gehören  an  den  hiesigen 
Fundorten  zu  den  Seltenhettcti.  Dagegen  sind  Steinkerne  aod 
Abdrücke  dieser  Speciea  häufiger, 

Trigonia  gihhasa   Sow*  -  ^    r 

Tri^onm  9i»riegttl&.  Cmt^  Ob.  Jor.  p.   40^  f.  ji. 
Die  von  m einem  Vater  im  vorigen  Jahr  aufgestellte  Spedci 
Trigtmia   variegata    ist,  wie    ich  mich  durch  Vergleichung  w\ 
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rne  glaU,  auf  der  iiiiiteren  Fläche  Spuren  der  Badialrippen. 
D  vorderer  echwaofaer  MaDtelaoeachDiU. 

Exemplare  mit  erhaltener  Schale  ziemlich  selten  im  weissen 
d  oolithißchen  Kalkstein  des  Tönjesberges  und  in  den  bitumi- 
sen  Mergelkalken  der  AsphaltbrQclie. 

Bo£M£R  fahrt  eine  Species,  die  mit  dem  hiesigen  Vorkom- 
in  genau  übereinstimmt,  jedoch  aus  dem  unteren  Coralrag  von 
ersam  stammen  soll,  als  Cardium  iniextum  Mümst.  an 
acbtr.  p.  39,  t.  19.  f.  3)  und  beschreibt  die  oben  charakterisirten 
linkeme  als  Cardium  eduli/orme.  Die  Vergleichung  der  vor* 
Inenden  hannoverschen  Exemplare  mit  den  Abbildungen  Roe* 
;b'8  macht  die  Identität  beider  Species  wahrscheinlich.  Contb- 
ifi'a  Cardium  Pesolinum  (Kim.  p.  277)  soll  sich  dnrch  mehr 
{«schärfte  Form  von  Proiocardia  eduH/ormU  Roem.  onter- 
leiden.  Die  hiesigen  Vorkommen  variiren  sehr  in  ihrer  Gestalt, 
lern  sie  sich  bald  dem  Cardium  Pesolinum^  bald  der  Prolo^ 
*-dia  -eduU/urmis  mehr  nähern  und  so  die  Unhaltbarkeit  der 
s  CoNTEJEAK  aufgestellten  Species  darthun. 

Lucina    Brug. 

Lucina  suhstriata  Roem. 
Boia.  OoL  Qeb.  p.  118,  t.  7.  f.  18. 
Fast  kreisrund,  flach  gewölbt,  kleine  etwas  nach  vorn  ge- 
tane« in  der  Mitte  gelegene  Buckel.  Schale  dicht  oonoentrisch 
streift.  Die  Steinkerne  zeigen  deutlich  den  langbandförmigen 
rderen  Muskeieindruck  und  erreichen  oft  einen  Durchmesser 
D  35  bis  40  Mm. 

Häufig  im  mittleren  Niveau  der  Aporrhais-Schichten. 

Luc  in a  Elsgaudiae  Comtej. 

CoKTU.  Kim.  p.  269,  t.  1*2.  f.  3. 

Fast  kreisrund,  kleine  in  der  Mitte  liegende  Wirbel.  Schale 
it  schuppigen  Anwachsstreifen,  welche  sich  in  unregelmässigen 
bständen  wiederholen,  dazwischen  feine,  aber  deutlich  ausge- 
tgte,  concentrische  Streifen.  Die  Steinkerne  zeigen  das  lang- 
indförmige  vordere  Muskelmal.  Astarte  circularii  Dumk.  und 
OCH  (Beitr.  p.  48,  t.  7.  f.  7)  scheint  zu  dieser  Species  zu  gehören, 
dam  vermiedene,  der  frahoren  AaMBBUST'schen  Sammlung 
igihöriga  Exemplare  den  tiefen  Einschnitt  des  halb  innerlichen 
%Miienta,  ein  sicheres  Kennzeichen  der  Lndniden,  haben  und  Ober- 


Iiaapt  in  ZeicKnang  und  Form  mit  Lutina  Ehgauäias  überein- 
stimmen. Letztere  unterscheidet  aicli  von  Lucina  tubstHaia,  de- 
ren Grö^e«  sie  nie  aacb  nur  annähernd  erreicht^  durch  die  8ch üp- 
pigen ÄnwAchsstreifen. 

Eine  Varietät  von  Lueina  Eligaudiae  (Taf»  X,  Fig.  i\), 
welche  sich  durch  ifare  Dngleichklappigkeit  ausseiclinet^  tsi  im 
bitamfnt>sen  Mergelkalk  von  Lfmmer  nicht  selten^  kommt  dagegen 
bei  Ahlcm  und  am  Tonjesberg  gar  nicht  vor.  Ihre  rechte  8chil« 
ist  verhiiltnissmfii*iig  eiark,  die  linke  nur  flach  gewölbt.  Die« 
Kigenth{Jm1idjkeit  zeigen  eammtliche,  in  den  A^phaltbrüchen  f«- 
fi&nimclten,  vortrefflich  erhaltenen  Exemplare,  so  dasa  sie  kdneft- 
falla  aU  die  Folge^  einer  Verdrücknng  angesehen  werden  kann. 
In  ihren  Omatnenten  und  Umriiaen  stimmt  sie  vollMändig  inii 
CofiTtJEAN's  Lucinm  Misgauäiae  aus  den  französischen  Aporrhaii- 
Schieb ten  (i be re i n  und  weicht  von  d i euer  n u r  d u rcij  i h re  UngUicb- 
klappigkeit  ab*  Wahrscheinlich  ist  diese  nur  lokalen  Einflüiseii 
2  uxu  seh  reiben^  weshalb  das  hannoversche  Vorkommen  von  der 
Tranzösmchen  Species  nicht  zu  trennen  sein  dürfte, 

Luc  in  a  pUheja  Contej<        y.n  |» 
CüNTBJ-  Kim-  p.  27  J,  t.,l2.  r  6—9, 
•     TutmM,  Leih,  br,  p.  1%,  L   U,  L  ti,  %\ii*n 

OvaU  fast  kreisrund.,  gewölbt,  Schale  mit  regelma^eigtUi 
scharfen,  concen irischen  Streifen.     Länge    t3.  Breite   15  Mm. 

IVlit  ßierinea  Gosae  zusammen  im  bilumini^seii  KalkmergeT 
der  Äi^phakbrOche,  selten;  gar  nicht  bei  Ah  lern  und  am  Tönje^berf* 

Unterscheidet  sich  von  Lucina  -  stibsMata  darcfa  gewölbtere 
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löge  55,  Breite  70,  Dicke  40  Mm.  Die  Schalt  ist  entweder 
e  sn  den  Exemplaren  vom  Tönjesberge  in  Kalkepath  oder  wie 
iweilen  an  den  bei  Limmer  gesammelten  in  Erdpech  verwandelt 

Die  anch  in  Brachstücken  nnverkennbaren  Steinkerne  sind 
sonders  häufig  am  Tönjesberge  und  bei  Ahlem.  Sie  zeichnen 
ih  dorch  spitze,  bornförmig  gebogene  Buckel,  breiten,  scharf 
gesetzten  Manteleindrack  aus,  über  dessen  beiden  Enden  die 
Dsfüllungen  der  tiefen  Mnskeleindrücke  liegen. 

Die  von  Contejeak  aus  dem  Kimmeridge  von  Montb^liard 
echriebene  Corbü  subclatkrata  stimmt  mit  der  hannoverschen 
rt  genau  überein,  hat  auch  mit  dieser  genau  dasselbe  geognosti- 
be  Niveau  inne,  für  welches  sie  in  beiden  Gegenden  durch 
•  Maximum  ihrer  Entwickelung  charakteristisch  ist. 

Die  jungen  Invididuen,  welche  sich  durch  stärkere  Radial- 
■eifung  auszeichnen,  hat  Contejean  für  eine  eigene  Species 
halten  und  als  Corbü  ventilabrum  beschrieben.  Uebergänge 
r  kleineren,  grob  radial  gestreiften  Exemplare  in  grössere,  bei 
Den  die  Radialstreifung  mehr  verschwindet,  las)Ben  darüber  kei- 
n  Zweifel,  dass  Comtejean's  Corbü  ventilabrum  mit  Corbü 
bclathrata  zu  vereinigen  ist.  Die  von  Tiiurmann  abgebildete 
\rbü  svbclathrata  ist  weniger  gewölbt  und  hat  schärfere,  un- 
kerbte Ränder,  wodurch  sie  einen  vom  hannoverschen  und  fran- 
siachen  Vorkommen  etwas  abweichenden  Habitus  erhält.  Eine 
bbildnng  des  äusserst  charakteristischen  Steinkerns  hat  Thur- 
ANN  leider  nicht  gegeben. 

Cyprina  Lam. 
Cjfprina   Saussurei  Brongn.  sp. 
Danax  Saussurei  Brongn.  Ann.  des  min.  VI.  p.  555,  t.  7.  f.  5. 
Venus  Brongniarti  Robm.  OoL  Geb.  p.  110,  t  8.  f.  2. 
Vemu  Saussurei  Goldf.  Petr.  Ger.  t.  150.  f.  1*2. 
Macira  Saussurei  d*Orb.  Prod.  IL  p.  49. 
Gresslya  Saussurei  Ag.  Moll.  Introd«  ^.18. 
Cyprina  Brongniarti  Fict.  et  Ben.  Apt.  p.  74. 

Diese  Species,  sowie  die  zwei  folgenden,  verschiedenen  6e- 
icblechtern  zugeschriebenen  Arten  dürften  durch  die  Untersu- 
Longen  des  Herrn  Professor  v.  Seebach  ihre  bleidende  Stellung 
^i  dem  Genus  Cyprina  erlangt  haben,  indem  dieser  an  ihnen 
^  Criterinm  der  Cyprinen:  die  Getheiltheit  des  vorderen  Car- 
'i^alzahnes  mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachgewiesen  hat. 

Im   ganzen   Kimmeridge  demlich  häufig.     Wie  an  anderen 


aüsrardeutflcUen  Lokali  liUon  m  auch  bai  Hannover  dnrcli  du 
Mifcximuni  i  Irrer  Entwickelim^  fßr  die  oberen  Aporrhaia-SehJchten 
beeeicIirieTid,     Meist  alt)  Steinkern»  mir  aeJten  init  Schale. 

C^prina    nucuiae/ormis   ROEM.  ap- 

Venui  nutultteformU  Rübii.  OoL  Geb.  p,   H,  t  7.  f-  II, 
Nucula  suhcfiirifürmii  RoRM.  Ool.  GcK  p,  100,   t.  6*  f.   4. 

vll»   Ciifhula  rotirnlh  Roem.  Ool,  Geb.  p    l'tö,  t.  8.  f,  R 

Grtsttya  nurulaeformit  Ac.  Moll.  Introd.  p^  ^2Ü,  ,     , 

ligr.    Mütim  tap'u^Hum  Comtbj.  Kim-  p,  256,  t.  lÜ,  t  34,  35. 


Cj^^rinrt  fu^ric^  Et*  Tnoft«.  p*   177,   t.   2L   f,  0. 


Seilen  mit  Schale  von  ICalkspath,  meist  in  Steinkernen  Tor- 
kommend,  welche  nur  selten  den  Schlossbau  wahrnehmen  lawwn. 
Der  Umalatid,  dass  das  Verliälfnis«  iswiscben  Breite,  Länge  und 
Picke  der  einzelnen  Exemplare  sehr  variirt,  sowie  die  Scl*wierig- 
keit  Steinkerne  von  so  wen  ig  charakteri^liBclien  Merkmalen  m 
bestimmen f  haben  die  Menge  d«r  aufgexilhlten  Synonyme  tut 
Folge  gehabt.  Durch  die  Präparate  de#  Götlinger  Museums  'mI 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Gentis  Cyprina  unzwaifelbafl  gewordep. 

Mit  der  vorigen  Species  mitsammen,  am  häufigsten  jedoch  m 
deD  untersten  Schichten  der  Kimmcridge-Grüj»|)ei 

C^prina  parvuia  Hoem.  sp.         *«i  «^^^ 
Vmus  ptartmla  Roe»,   OoK  Geb.  p,  111,  1.  7.  f.  13.  ^ 

^,.     Cyprina  Hf^Mln  Copttii*  Kim,  p,  261,  t^  10,  f.  19— !/3 
•  •  «   ^P^*^  pai^ula  TiioHii.  Leth,  br,  p.  174,  U  3^  f.  3. 

Kleiner  wie  die  vorige  Species,  trapezförmig,  mit  einem  tom 
Buckel   nach  dem   Hinterrande  laufenden   Rieh     Mit   der  vorigen 
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nach  vorn  liegend.  Concentrisch  gerippt.  Vom  Backel 
ift  eine  Kante  nach  dem  unteren  Rande,    auf  welcher  die 

fast  verschwinden  und  sich  scharfwinklig  nach  dem  Buckel 
.  Zwei  divergirende  starke  Schlosszähne  und  ein  echwa- 
>rderer  und  hinterer  Seilenzahn. 

emlich  häufig  im 'schwarzen  Thon  der  oberen  Aporrhais- 
en  am  Lindener  Berge. 

Thraeia   Leach. 
'acta   incerta   Dksh. 
tH.  Conch.  I.  p.  240. 
)ftH.  Leth.  br.  p.  165,  t.  19.  f.  6. 
Im«  incerta  Thciih.  Roch.  OoI.  Gehi  t.  8.  f.  7. 
imya  Ag.  MoU.  IL  p.  269.  t.  35. 
aeia  mpn^urensit  Lith.  Aube  t.  9.  f.   10. 

inglich  oval,  hinten  soh rüg  abgestutzt,  rechte  Klappe  etwas 
pew5lbt  wie  die  linke,  hinterer  Theil  etwas  mehr  gebogen, 
fliehe  von  zwei  seitlichen  Kanten  eingefksst.  Genau  fiber- 
mend  ihit  der  in  der  Lethaea  geog.  Bd.  IV.  S.  265  ge- 
il Charakteristik. 

iemlich  häufig  in  dem  mittleren  und  unteren  Niveau  der 
aia-Scbichten. 

Oresslya  Ag. 
ssljfa  exeentrica  Voltz  sp. . 
^MrAa  excentriem  Voltz  Roih.  Ool.  Geb.  p.  106,  t.  7.  f.  4. 
'omya  exeentrica  Ag.  Moll.  IL  p.  28. 
-omya  capreolata  Contbj.  p.  249,  t.  9.  f.  II,  12,  13. 
u$hfa  exeentrica  Tkrq.  Myes  p.  66. 
ciH.  Leth.  p.  168,  t.  19.  f.  9. 

ur  als  Steinkern.  Länglich  kugelförmig,  rechte  Schale  et- 
ehr  gewölbt  als  die  linket  Buckel  am  vorderen  Ende,  spi- 
igeroHt.  Schlossrand  etwas  mehr  nach  rechts  oder  links 
tu  Jüngere  Exemplare  eng  concentrisch ,  grössere  grob 
ftl  vom  vorderen  oberen  nach  dem  hinteren  unteren  Bande 

ft. 

icbt  selten  in  den  unteren  Aporrhais  •  Schichten  von  Lin- 

id  vom  Töigesberge. 

tislya  orUcularis  RoeM.  sp. 

carAa  wrhumlaris  Roeh.  Ool.  Geb.  p.  t07,  t.  7.  f.  5. 

tm^Rm  9tnaim  d-Orb.  Roih.  OoL  Qeb.  p.  107,  t.  7.  f.  1. 
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hoeardka  ohovala  Rom.  Ool.  Oeb.  p.  106,  t.  7.  f.  3. 

hocardia  tetragona  Dunk.  n.  Koch  p.  48,  t.  7.  f.  8. 

Ceromya  infiata  Ag.  Moll.  II.  p.  33. 

Gretslya  orbicularis  Bt.  Tborm.  Leth.  br.  p.  167,  t  90.  f.  1. 
Kommt  mit  Gressfya  excentrica  zusammen  nur  als  Stdn- . 
kern  vor,  sieht  dieser  Art  sehr  ähnlich  und  ist  oft  schwer  tod 
ihr  zu  nnterscheiden.  Sie  ist  kngliger,  feiner  und  deutlicher  am- 
centrisch  gestreift.  Sie  variirt  sehr  in  ihrer  Form  und  StSrke, 
wurde  deshalb  von  Roemer  in  verschiedene  Species  lertheflt 
und  ist   wahrscheinlich  nur  der  Jugendzustand  der  vorigen  Art. 


Eehinodermata. 

Pygurus   Ag. 
Pygurus   Blumenhacki  Ag. 
Tburm.  Leth.  br.  p.  295,  t.  43.  f.  1. 

Clypeasier  Blumenbiteki  DofiK.  n.  Koca  Beitr.  p.  37,  t.  4.  f.  1. 
Abgerundet  fQnfseitigy  flach  gewölbt,  lancettförmige  Ambi- 
lacralporenreihen.  Ränder  etwas  ausgeschweift.  Periproct  groNi 
auf  dem  Rande  liegend.  Basis  concav.  Peristom  von  fOnf  wdi^ 
förmigen  Erhöhungen  umgeben,  welche  radial  von  ihm  antstnli- 
len  und  durch  die  Ambulacralporenreihen  getrennt  werden.  Breiti 
50  Mm.     Länge  58  Mm. 

Selten  im  weissen  oolithischen  Kalkstein  des  TöiyesbergeSi 
zusammen  mit  Nerinea  pyramidalis.  Ausgezeichnete  Exempim 
dieser  Species  von  der  angegebenen  Lokalität  befinden  sich  in 
Götlifiger  Museum. 
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trennt,  Nucleolites  seutatus  gehört  dem  Oxford,  Echinohrissus 
major  dem  oberen  Niveau  dee  Kimmeridge  an.  Letzterer  kommt 
im  Tönjesberge  ziemlich  häufig  vor. 

.Cidaris   Ao. 
Cidaris  pyri/era  Ao.    (Taf.  XI.  Fig.  2.) 

Ag.  Ech.  8ui8.  t.  21.  f.  25. 

Stacheln.  Entweder  ei-  oder  keulenförmig  bis  cylindrisch. 
Diese  Form  kann  durch  eine  oder  zwei  Einschnürungen  die  Ge- 
stalt von  zwei  resp.  drei  aneinandergedrfickten  Kugeln  annehmen. 
Der  Scheitel  der  Stacheln  ist  stets,  der  Stiel  und  die  Unterseite 
aber  nie  mit  gekörnten  Längsrippen  besetzt,  welche  sich  auf  dem 
Höhenpunkte  des  Stachels  sternförmig  kreuzen.  Die  einzeln  sich 
findenden  Täfelchen  eines  Cidariten,  welchem  diese  Stacheln  muth* 
maasslich  angehören,  sind  von  fünfseitiger  Gestalt  und  tragen  in 
der  Mitte  eine  verhältnissmässig  grosse,  durchbohrte  Stachelwarze, 
welche  am  Fusse  von  einem  grobgekerbten  Ring  umgeben  ist 
Der  das  kreisrunde  Höfchen  abgrenzende  Warzenkranz  besteht 
ans  12  bis  13  kleinen,  glatten,  undurchbohrten  Warzen.  Der  Raum 
zwischen  diesen  und  den  Tafelkanten  nehmen  hirsengrosse  Wärz- 
chen ein. 

Häufig  in  den  Mergeln  der  oberen  Aporrhais-Schichten  zu- 
sammen mit  Exogyra  spiralis. 

Die  Stacheln  der  senonen  Cidaris  glandi/era  Goldf.  unter- 
scheiden sich  von  den  oben  beschriebenen  dadurch,  dass  ihre 
Stiele  gekörnt-gestreifl  sind. 

Echinopsis   Ao. 

Kchinopsii   Aattheimensis  Quenst. 
QuENST.  Jur.  p.  739,  t.  90.  f.  14. 

Bruchstücke  eines  kleinen,  fast  halbkugeligen  Cidariten  stim- 
men mit  der  von  Quenstedt  gegebenen  Beschreibung  der  genann- 
ten Art  überein.  Die  Interambulacralfelder  und  die  beträchtlich 
schmäleren  Ambulacralfelder  tragen  zwei  seitliche  Längsreihen 
angekerbter  durchbohrter  Stachelwarzen.  Das  Peristom  und  das 
Periproct  waren  nicht  erhalten. 

Aus  den  thonigen  Mergeln  des  Töigesberges  zusammen  mit 
Gdaris  pyri/era. 


Stito.4  4.iMLGtt.XY1.2.  16 
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Pentacrinns   Mill. 
Pentacrinus  astralis   Quekst. 
QuRNST.  Jur.  p.  72-2,  t.  88.  f.  6  n.  7. 

Die  Säulenbruchstücke  aus  den  thonigen  Mergeln  der  oberen 
Aporrhais-Schichten  stimmen  mit  Qu  enstei>t's  Beschreibung  der 
obigen  Species.  Die  Säulenglieder  sind  tief  nnd  seliarf  einge- 
buchtet und  die  Ränder  der  Articulationsflächen  scharf  gekerbt 
Sie  erreichen,  von  einem  ausspringenden  Winkel  zum  anderen 
gerechnet,  einen  Durchmesser  von  4  Mm.  Das  je  achte  Glied  i«t 
etwas  angeschwollen  und  zeigt  Spuren  von  wirtelständigen  Cirreo. 

Bryozoa. 
Heteropora  Blainv. 

Heteropora  arborea   Dlnk.  u.  Koch.    (Taf  XI.  Fig.  1.) 
DuNK.  n.  Koch  p.  56.  —  Robh.  Nachtr.  p.  \%  t.  17.  f.  17. 

Schlanke,  5  Mm.  starke,  oh  20  Mm.  lange  kalkige  Stämoi- 
chen,  die  sich  gewöhnlich  gabiig  theilen  und  auf  deren  Oberfläche 
grössere  und  zwischen  diesen  äusserst  kleine  Poren  erkennbar 
sind.  Diese  sind  unregelmässig  vertheilt,  während  bei  der  von 
RüEMEH  beschriebenen  Heteropora  arborea  kleine  und  grosse 
Poren  in  bandförmigen  Zonen  abwechseln.  Das  obere  abgerun- 
dete und  meist  etwas  aufgeblähte  Ende  der  beiden  Aestchen  läset 
die  Zellenporen  und  die  labyrinthisch  gewundenen  Zellenwiade 
erkennen.   Das  aufgewachsene  Wurzelende  ist  etwas  ausgebreit^Bt 

Auftretend    in    dem  Niveau   der  Nerinea  pyramidtUis^   das 
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Cyclolites  Lam. 
Cyclolites  f^.    (Taf.  XL  Fig.  4.) 

Gestalt  kugel-  bis  kreiselfOrmig,  oben  gewGlbt,  in  der  Mitte 
eine  runde,  flache  Vertiefling,  am  welche  die  ganzrandigen  zarten 
Lamellert  radial  angeordnet  sind.  Von  diesen  erreichen  etwa  80 
lie  Mitte,  während  ebenso  viele  nnr  eingeschaltet  nnd  kQrzer  sind. 
[Inten  eine  dicke  knrzstielförmige  Anheftestelle;  ca.  15  Mm.  im 
Darchmesser.  Selten  in  den  Aporrhais-Schichten  von  Ahlem  und 
Limmer.     Zuweilen  auf  Nerineen  aufgewachsen. 

Astrocoenia  E.  H. 
Astrocoenia   suffarcinata   n.  sp.     (Taf.  XI.  Fig.  3.) 

Die  Kelche  trichterförmig,  ffinfseitig  mit  einem  sehr  schwa* 
shen  Mittelsaulchen.  Von  ihrem  Mittelpunkte  laufen  fünf  Lamel- 
len nach  dem  Kelchrande,  zwischen  deren  je  zweien  eine  grössere 
und  zwei  kleinere  den  Mittelpunkt  nicht  erreichende  Lamellen 
»ingeschahet  sind.  Auf  einer  Fläche  von  100  QMm.  zählt  man 
16  bis  18  solcher  Kelche.  Diese  bilden  knollig  -  wulstige,  hohle 
Stöcke,  die  oft  einen  Durchmesser  von  4  bis  5  Fuss  erreichen, 
[hra  Aussenwand  ist  nur  15  bis  18  Mm.  dddk  und  wird  von 
ireingelbem  Kalkspath  gebildet,  der  nach  dem  Hohlraum  zu  meist 
mm  ersten  spitzeren  RhomboSder  auskrystallisirt  ist.  Diese  Aussen- 
irand  des  Stocks  ist  häufig  von  LHAodofnus  socialü  durchbohrt. 
Die  Zellen  sind  auf  der  ganzen  Oberfläche  gleichmässig  ausge- 
bildet; eine  Anheftungsstelle  ist  nicht  vorhanden. 

Häufig  im  weissen,  oolithischen  Kalkstein  des  Tönjesberges 
Eusammen  mit  Nerinea  pyramidalis,  unterscheidet  sich  von 
Asterias  pentaganalis  Goldf.  sp.,  für  die  sie  oft  gehalten  wor- 
den ist,   durch  die  Anzahl  der  eingeschalteten  kfirzeren  Leisten. 


Eine  eingehende  Beschreibung  der  fossilen  Wirbelthier- 
Reste  der  Aporrhais-Schichten  von  Hannover  zu  geben,  wOrde 
die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  überschreiten  und  bei  der  Schwie- 
rigkeit der  Bestimmung  ein  reicheres  Material  erfordern,  als  mir 
EU  Gebote  steht,  so  wichtig  auch  das  Vorkommen  dieser  Reste 
FOr  die  Schiebten  dee  oberen  Jura  bei  Hannover  sind.  Ich  be- 
schränke mic^  a«f  eine  kune  Aogabe  daijenigen  Wirbelthierreste, 
welche   sich  hesonders  hftefig  in  den  Aporrhais-Schichten  finden. 

16» 
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PiSMS. 

Asteracanthas   Ag. 
Asteracanthui  sp.     (Taf.  XL  Fig.  6.) 

Flossenstachel  von  100  Mm.  Länge.  Der  obere  aus  dem 
Fleisch  ragende  Theil  von  ovalem  Querschnitt  mit  starken  Läogs- 
furchen,  dazwischen  feine  Längsstreifen,  Auf  dem  abgeroodeten 
Hinterrande  zwei  Reihen  kleiner  scharfer  nach  unten  gekrfimmter, 
schwarz  emaillirter-  Zähne. 

Sphaerodns  Ag. 
Sphaerodus  gigas  Ag. 
QuBNST.  Jur.  p.  780. 

Seltner  Kieferstücke ,  häufiger  einzelne  platte,  halbkuglige 
Zähne,  unter  denen  Ersatzzähne  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung liegen,  so  dass  sie,  um  für  verloren  gegangene  eintreten  zu 
können,  eine  halbe  Drehung  machen  müssen. 

Gjrodus  Ac. 

Gyrodus  umbilicui  Ao. 
QoBNST.  Jor.  p.  784. 

Einzelne  kreisrunde  Zähne,  zuweilen  fein  radial  gestreift,  in 
der  Mitte  eine  Warze  und  um  diese  ein  ringförmiges  Höfchen. 

Pycnodus   Ao. 
Einzelne   bogenförmige  Zähne   sind  im  ganzen  Kimmeridge 
zerstreut.     Seltener  sind  vollständig  erhaltene  Kiefer,   auf  denen 
die  Zähne  entweder  in  Reihen  {Pycnodus  HugU  Ao.,    Taf.  III. 
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Lorioate. 
Teleosaarus  Oeoffb. 
Einzeloe  Zähne  häufig,  selten  dagegen  yolbtändige  Kiefer- 
etücke,  welche  an  den  nach  anssen  gerichteten  Zähnen  kenntlich 
sind.  Eine  fast  vollständige  Kinnlade  dee  Teleosaurus  befindet 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Witte.  Zuweilen  kommen  auch 
die  fast  50  Mm.  grossen,  ovalen  Knochenschilder  vor,  deren  Ober* 
Seite  mit  linsenförmigen  Vertiefungen  bedeckt  ist.  Eine  grosse 
Anzahl  von  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Wirbeln  und  Rip- 
pen besitzt  das  Göttinger  Museum  von  Tönjesberg. 

Machimosaurus  Meyeb. 

Machimosaurus  Hugii  Meter. 

Einzelne  stumpf  kegelförmige,  längsgestreifte  Zähne  von  fiist 
kreisrundem  Querschnitte  und  oft  30  Mm.  Länge.  Diese  sämmt- 
lichen  Fisch-  und  Saurierreste,  denen  sich  noch  mehrere  unbe- 
stimmte anschliessen,  treten  schon  im  Dolomit  des  oberen  Oxford 
am  Lindener  Berge  auf  und  erreichen  das  Maximum  ihrer  Ent- 
wickelung  in  den  unteren  Aporrhais- Schichten  am  Töiyesberge. 

CheloniL 

Idiochelys   Meyeb. 

In  den  Sammlungen  des  Göttinger  Museums  und  des  Herrn 
Witte  befinden  sich  reiche  Suiten  von  Schildkröten-Resten,  wel- 
che sämmtlich  vom  Tönjesberge  bei  Hannover  stammen.  So  ist 
Herr  Witte  in  Besitz  von  drei  vollständigen  Panzern  und  eines 
got  erhaltenen  Kopfes,  des  einzigen  hier  gefundenen  Exemplars. 
Der  Göttinger  Sammlung  gehört  ein  fast  vollständiger  Rücken- 
panzer  an.  Zwei  gut  erhaltene  Baifchpanzer,  die  sieh  durch  die 
7-  bis  8 fach  ausgezackten  fächerförmig  erweiterten  Seitenstücke' 
auszeichnen,  liegen  aus  der  Sammlung  meines  Vaters  vor. 

Die  Chelonier  beginnen  mit  der  unteren  Nerineenbank  der 
Eimmeridge  -  Gruppe  und  erreichen  in  den  unteren  Aporrhais- 
Schichten  das  Maximum  ihrer  Entwickelung. 

Ueber  dem  oolithischen  Kalkstein  in  der  oberen  Abtheilung 
der  Aporrhais-Schichten  finden  sie  sich  selten. 
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TabellarHrelie  VeberalcM 

der    verticalen    Verbreitung    der    wichtigsten   fossilen   Reste  d 
Aporrhais- Schichten    bei   Hannover. 


Untere 
Aporrhaii- 
Schichten 

Ober« 
Aporrhaii- 
Schiehtea 

NautiiuB  dorsatvs 

Aporrhais  Oceam 

—  rnnkferm 

—  cingvlata 

Nerinea  Gosae 
—         pyramidalis 
—'        MoreoiM 

, 

Nerita  mtmma 

- 

j                          —       tuhfwdo9a 

#  Vkfmninia  Viio 

•  —          Ärmhmttif 

f»             ^                 ..        .   _            _____ 

ChemrtiUia  pahdinaeforMts 

* 

m 

TurhQ  ttnuUinaius 
Xenüpkorut  discus 

m 

1 

^M 
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Untere 
Äporrhflii- 
Schicbten 

Obere 
Apürrhaii- 
Schiebtcn 

Ffmn  Avhpktnti 

Jfjriiltij  perrMidei 

Gtrvtiitti  Gettneri 

TrtcJdie$  SauMiurei 

Mjftilut  jurerttii 

ArciM  Vh4>ffaH 

TriffQnia  §Müta 

Pr9t<^cardia  eduHfermu 

Ivcina  tuhtriaia 
—       Etisauditie 

C»rhii  suhchthraia 

Ctfprina  SamMurei 

Cyprimt  HVüulntßrmia 

Ätimrie  miwijna 

Gretilfa  e^c^trica 

^         orHcuhris 

ddarU  p^rifera 





EclunoptU  NaHheimemit 

-- 

*    tmtacrinus  a*iratis 



Htitropora  arborea 



-^- 

Heteropöra  cinguiaia 

'  --*- 

A»lroco^ia  tvff^Arditttia 

* 
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ErUuiterug  itf  Tafeb. 

Tafel  X. 
Fig.  1.  Cerithmm  septemplicahtm  Bobh.,,   b.  yerfp-öflierte  Sehlntiwiiidaog. 
„    %  Ckemmtiia  dichoioma  Crbd. 
„    3.  Ckemmiiia  gemculaia  Crbd. 
„    4.  Risioina  inlerrupla  Creo. 
„    5.  Ckemmiiia  paludinaeformii  Crbd. 
„    6.  Turbo  temmtriahu  Crbd. 
„    7.  Xencpkorus  dueus  Crbd. 
„    8.  Neriia  minima  Crbd. 

„    9.  Anomia  undaia  Cortbj.  a.  Ventral-Schale,  b.  Donal-Seliale. 
„  10.  GervilUa  Gestneri  Thürm.  a.  rechte,  b   linke  Klappe. 
„11.  Ludna  EUgaudiae  Contbj.  var. 
„  12.  Heteropora  cingulaia  Crbd. 

Tafel  XI. 
Fig.  1.  Heteropora  arhorea  Dune.  n.  Koch. 
„    2.  ddartM  pyrifera  Ag. 
„    3.  Aitrocoema  tuffarcinata  Crbd. 
„     4.  CycloUtes  sp. 

„    5.  Pycnodus  irregularis  Ac,  Unterkiefer. 
„    b.  Asleracanikue,  Flossenstachel. 
„    7.  Pycnodus  HugU  Ag.  Unterkiefer  in   ihrer  wahncheinlicben  8lil- 

Inng,  a.  Yon  oben,  b.  ron  hinten  gegeben. 
„    8.  Pycnodus-Vomw  von  oben 
„    9.  Hybodu$'Z9hn. 
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.    Beiträge  zur  Kenntniss   der  eruptiven  Gesteine 
der  Alpen. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

Hierin  Tafel  XII. 

L  üeber  das  Oestein  des  Adamello-Oebirges. 

Südlich  vom  Tonale,  jener  tiefen  Gebirgssenkung  (6251  Wien, 
^nas)*),  welche  aus  der  Val  di  Sole  (Tyrol)  in  die  Val  Camo- 
kiea  (Lombardei)  führt,  erhebt  sich  ein  mächtiges  Gebirge,  dessen 
Wehster  Gipfel,  der  Monte  Adamello,  eine  Höhe  von  i  1255  Wien. 
^Q88  nach  Welden- erreicht.  Dieses  Gebirge  besteht  in  seinem 
entralen  Theile,  welcher  von  Norden  nach  Süden  eine  Ausdeh- 
ung  von  5  bis  6  Meilen  bei  einer  Breite  von  4  Meilen  erreicht, 
OB  einem  eigenthümlichen,  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Ge- 
teine,  welches,  wie  ich  nachzuweisen  versuchen  werde,  keinem 
er  bis  jetzt  bekannten  und  benannten  Felsarten  zugeordnet  wer- 
«0  kann.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  in  gegenwärtiger  Ab- 
«ndlong  dem  Adamello-Gesteine  den  Namen  Tonali  t  beizulegen 
iach  dem  Monte  Tonale,  dem  bekanntesten  und  am  leichtesten 
ireichbaren  Punkte,  wo  dasselbe  anstehend  gefunden  wird. 

Der  Tonalit  ist  ein  quarzreiches  Gestein  der  Granit-Familie, 
i^elches  in  wesentlicher  Menge  eine  trikline,  dem  sogenannten 
^ndesin  ähnliche  Feldspath-Species  enthält  und  nur  in  sehr  ge- 
inger  Menge  und  als  accessorischen  Gemengtheil  Orthoklas  ein- 
chliesst.  In  dem  petrographischen  Systeme,  welches  nicht  nach 
■mineralogischen  Merkmalen  allein,  sondern  nach  mineralogischen 
md  geognostischen  zugleich  aufzustellen  ist,  gebührt  dem  neuen 
»esteine  seine  Stelle  unmittelbar  neben  dem  Diorit.  Das  Fehlen 
1^  Orthoklas  als  wesentlichen  Gemengtheils  vermag  nicht  eine 
I^reonung  von    der  Granit-Familie  zu  begründen;  so  wenig  wie 


*)  Die  Höhen  «iad  entnommen  der  „ZaBammenstellong  der  Hdhen- 
ABMimgen  der  Lombardei  and  Venetiens**,  sowie  deijenigen  Tyroli  von 
'noiiiB,  Jahrb.  d.  geol.  Belchianstalt,  1851. 
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der  Mangel  an  Sanfdin  die  Gesteine  der  Wolkenburg  und  det 
Stenzelberga  von  der  Trachyt- Farn  Hie  aussclilkssen. 

Der  Tonalit  enthält  in  kornigem  Gemenge  als  weaentM« 
Bestand tli eile:  eine  trikline  F^eldfipatli-Species.,  Quant,  Magneeia* 
glimmer  nni  Hornblende* 

Der  trikline  Feld  Späth  ereeheint  in  kleinen  oder  auch 
grösseren  Körnern  (^  bia  3  Linien  gross)  voi;  gerundeter  Form, 
an  denen  man  indess  zuweilen  deutlich  die  Ge&talL  der  einge* 
wachaenen  Kry stalle  der  Feldspalh-ähn liehen  Mineralien  erkeDtien 
kann,  Folgende  Flächen  liessen  sieh  bestimmen:  T  und  1  (da« 
vertikale  rhomboitlische  Prisma),  M  (Längafläche),  P  (die  Baais), 
und  y  (bintei^  achiefe  Endfläche)-  Vollkommen  spaltbar  nach 
zwei  sich  unter  dem  Winkel  von  ungefähr  93  Grad  scbneides- 
den  Ebenen  (P  und  M)*  M  beeitsit  Perlmtitterglanz.  Auf  der 
Fläche  P  sind  fast  immer  die  für  die  triklinen  Feldspatb-Speciea 
ch arak t eri st i sehen  Zw illfngsst reifen  sehr  deutlich.  Die  Kryeiallc 
sind  demnach  polysynthetiKch  nach  dem  Gesetze i  Zwillingsebene 
fst  M*  Der  einspringende  Winkel  auf  P  (P :  P)  konnte  ziemlich 
genau  gemessen  werden  =  172°  57'.  Dieser  Winkel  liegt  näher 
den  entsprechenden  Winkeln  des  Labradors  und  Albits  ak  dem- 
jenigen des  OHgßklas*).  Die  Farbe  i^t  immer  seh  nee  weiss,  Härte 
wie  Feldspat h,  durch  Chlor wasseretofifläure  nicht  voUkomnien  ler- 
selsbar,  scheinbar  durchaus  frisch,  namentlieb  ebne  Gehatt  m 
kohlensaurem  Kalke,  Zur  chemischen  Analyse  wurden  die  Krj* 
stalle  sorgsam  ausgesucht,  leicht  sind  sie  zu  scheiden  vom  Glim- 
mer und  von  der  Hornblende,  schwieriger  vom  Quarz. 
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U.  Feldspath  au0  einer  ttwaa  verBchiedonea  Qa- 
Bins-Variatät    deBselben    ThaU;     spec    Gewicht  (bei 
Grad  C.)  =r  2,676. 

Mit  kohlensanrem      Mit  Floorwasserstoff- 
fatron  geschmolzen.  säure  zersetzt. 

igew.Menge  0,901  1,773         Mittel, 

aaelsäure    58,15  •58,15  O  = 

lonerde.     26,48  20,62  26,53 

klkerde  .       9,03  8,29  8,66 

ignesia  .       0,12  Spur  0,06 

^*     •     •  l  6,28*) 

ahverlnst  0,30  0,3Cl 

100^00 

Das  SauerstofiVerbältniss  R  :  AI :  Si 

beträgt  bei  I.  =  0,916  :  3  :  6,815 
„        „  IL  =  0,994  :  3  :  7,503. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  Analysen  beruht  Torsugs- 
iae  in  dem  Gehalte  an  Kieselsäure.  Die  etwas  grössere  Menge 
raelben  in  II.  möchte  sich  leicht  durch  etwas  beigemengten 
larz  erklären,  auf  dessen  Ausscheidung  bei  I.  die  grösste  Sorg- 
t  verwandt  wurde.  I.  möchte  demnach  der  wahren  Mischung 
seres  Feldspaths  näher  kommen  als  II. 

Es  ist  bereits  eine  ganze  Reihe  Feldspath  -  ähnlicher  Mine- 
Jen  von  fast  gleicher  Zusammensetzung  mit  dem  Tonalit-Feld- 
ftth  bekannt,  von  denen  einige  hier  anzugeben,  Interesse  haben 
irfte  (s.  Rammelsberg,  Mineralchemie  „Andesin"): 

1)  Eingliedrige  Feldspath-Zwillinge  aus  dem  Porphyre  bleu 
nphiboU/h'e  (Coquand),  wahrscheinlich  Dioritporphyr  (Granito 
mandola)  des  Esterei  -  Gebirges  bei  Fr^us,  spec  Gew.  2,68. 
tneres  dieser  mit  einer  trüben,  etwas  zersetzten  Rinde  bedeckten 
78talle,  nach  Ch.  Deville. 

2)  Schneeweisse  Zwillingskrystalle  aus  dem  Andesit**) 
)ioritporphyr]  von  Popayan  in  Südamerika,  spec  Gew.  2,64, 
ich  Francis. 

3)  ^Andesin"    aus    einer    quarzfreien   Gesteinsabänderung 


*)  Die  Stunme  der  Alkalien,  ans  dem  Verlnite  bestimmt,  wnrde  bei 
r  Saiierstoff-Berechnnng  aU  Natron  angesehen,  wobei  mit  Biicksicht  anf 
B  Torige  Analjie  nnr  ein  sehr  kleiner  Fehler  begangen  wird. 
**)  VergL  ?.  HüHBOLDT,  Koemof  Bd.  IV.  S.  633-636. 
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[Dioritporphyr]  von  CucuroBape  bei  Popayan,  spec  Gew.  2,64, 


nach  DsviLLE. 

Kieaels&ure 
Thonerde 

Eisenoxyd 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali  .  , 
Natron  . 
Olüiiverluat 
1^^ 


1. 
57,01 
28,05 

0,00 

0,39 
0J2 
5,47 

1,43 

100,00 


2. 
56,72 
26,52 

0,70 
9,38 
0,00 
0,80 
6,19 
t),ÜO 

100,31 


3. 
58,11 

28,16 
U,üO 
5,35 
1,52 
0,44 
5,17 
1.25 

100,00 


6,95 
7,19 
7,05. 
die  aus  den  Formeb 


J 

Das  SatieratoSVerhaUnifis  R  :  E  :  Si 

beträgt  bei   1*  =  0,65  :  3 
,,     2,  =  1,05  :  3 
„     3.  ^  0,80  :  3 
Noch    mögen   bter   eine  Stelle   ßnden 
des  Andeeine  und  dea  Labradors  berechneten  Mischungen,  iowi« 
d  re  Zu  sam  m  e  n  set  zu  n  g  ein  er  Feldspa  t  b  -S  pe  cies ,  welch  er  d  as  Sauer- 
»tpff^-erhaltnisa  1:3:7  ssö  Grunde  liegen  würde, 
••  *    Andeain  -  Formel     (  fCa  4-  f  Ha  )  Si  +  AI  Si* :  KieBelsittre 
59,82,  Thonerde  25,6?,  Kalkerde  8,38,  Natron  6,18- 

Labrador- Formel  (J  Ca  +  |Na)  Si  -f-  AI  SiVr  Kieseltattr» 
52,89,  Thonerde  30,21,  Kalkerde  12,34,  Natron  4,56. 

Feldspath*)  zusammengesetzt  aus  2  At.  B  (f  Ca -f  |N«), 
2  At  AI,  7  At.  Si:  KieeelsÄure  56,57,  Thonerde  27,69,  Kalk- 
erde  9,05,  Natron  6,69. 
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Ohne  die  Eziatens  einer  gemäss  diesen  Zahlen  gemischten 
Fsldspath-Species  durch  obige  Analysen  als  bewiesen  su  erach- 
ten, kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Proportion  1:3:9 
(•eitdem  in  der  Kieselsäure  2  Atome  Sauerstoff  angenommen 
werden)  zu  einer  kaum  weniger  schwierigen  Formel  führt  als  die 
Froportioti  1:3:7.  Fast  könnte  man  versucht  sein  Del  esse 
nsnstimmen,  wenn  er  sagt:*  ffaüleurs  il  importe  heaucoup  plus 
de  connaiire  ia  campontüm  des  Feldspatks^  gm  formend  la 
lote  des  roches^  gue  de  ductUer  sur  U  nom,  quHl  convünt  de 
Imar  danner.  G.Rose  tritt  zwar  Delesse's  Ausspruch  mit  den 
Worten  entgegen:  „Man  kennt  ein  Mineral  nicht,  wenn  man 
demselben  keinen  Namen  geben  kann.  Bei  reinen  unsersetsten 
Feldspathen  hat  man  eine  solche  Diskussion  nicht  nöthig,  indem 
ncfa  hier  die  chemische  Formel  und  somit  der  Name  aus  der 
Analyse,  wenn  sie  richtig  ist,  von  selbst  ergiebt.  We  man  jene 
■6tbig  hat,  kann  man  überzeugt  sein,  dass  man  es  mit  einem 
aardnen  oder  zersetzten  Feldspath  zu  thun  hat"  (diese  Zeitschrift 
Jahrg.  1859,  S.  304).  So  treffend  diese  Bemerkung  in  Bezug 
tof  die  von  Dblesse  untersuchten  kleinen  Feldspath  -  Krystalle 
iBS  dem  antiken  Porphyre  ist,  so  möchte  derselben  ein  gleiches 
Gewicht  nicht  zukommen  in  Bezug  auf  die  Feldspathe,  deren 
Mischung  oben  angegeben  ist  Denn  weder  das  Innere  der  Kry- 
itille  ans  dem  Dioritporphyr  von  Fröjus,  noch  diejenigen  aus 
in  fthnlichen  amerikanischen  Gesteinen  sind  in  einem  solchen 
Grade  zersetzt*),  dass  man  ihre  ursprüngliche  Mischung  als  über- 
einstimmend  mit  der  Formel  einer  jener  sicher  bekannten  Feld- 
•path-Species  ansehen  könnte.  Dass  der  Feldspath  unseres  Ge- 
iteins  kein  Gemenge,  sondern  ein  einfaches  Mineral  sei,  diese 
Deberzeugung  gewann  ich  schon  (1857),  als  ich  das  prächtige 
Gestein  auf  dem  Tonale-Passe  zuerst  erblickte.  Als  ich  in  den 
Jahren  1862  und  1863  das  Adamello  -  Gebirge  wiederholt  be- 
lachte, ist  die  früher  gewonnene  Ueberzeugung  nur  noch  mehr 
befestigt  worden. 


^)  In  gewiisem  Grade  zereetst  iit  wohl  aller  Feldepath  der  grmniti- 
Gesteine  (nnd  nicht  weniger  der  Oligoklaa) ;  denn  sonit  müsste 
denelbe  die  physikalischen  Eigenschaften,  namentlich  die  Durchsichtigkeit 
des  Sanidins  oder  des  Adnlars  besitzen.  Indess  ist  trotz  dieser  begonne- 
nen Zersetzung  die  durch  eine  Formel  auszudrückende  Zusammensetzung 
sieht  in  erheblicher  Weise  gestört  weder  bei  dem  gemeinen  Feldspath 
■och  bei  dem  Oligoklat. 
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Die  angefahrten  Thatsachen,  verbunden  mit  der  grosm 
Uebereinstimmung,  welche  die  in  Rede  stehenden  Feldspath-ihih 
liehen  Mineralien  von  so  entfernten  Fundorten  (denen  noch  meh- 
rere andere  angereiht  werden  könnten)  zeigen,  scheint  es  in  hobsa 
Grade  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  uns  hier  eine  eigeiithGmliebs 
Feldspath-Species  (1:3:7)  vorliegt.  Möchte  es  bald  gelio^ai 
durch  Auffindung  und  Untersuchung  aufgewachsener  Kry^ 
stalle  dieser  Art  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Der  Feldspath,  stets  von  schneeweisser  Farbe,  erscheint  «iltr 
weder  in  einem  kömigen  Gemenge  mit  den  nbrigen  Bestandth» 
len,  oder  er  bildet  —  seltener  -  die  feinkörnige  Gesteinegmnd- 
masse,  in  welcher  die  übrigen  Gemengtheile  ausgeschieden  sini 
Auch  im  letzteren  Falle  erkennt  man  inmitten  der  feinköraig« 
Grundmasse  viele  (zum  Theil  bis  4  Linien  grosse)  gestreift« 
Spaltungsflächen. 

Der  graulichweisse  Quarz  ist  stets  in  reichlicher  Ifsogi 
vorhanden,  zuweilen  in  gleicher  wie  der  Feldspath.  Er  bildit 
meist  unregelmässig  gemndete  Körner,  seltener  gerundete  Di- 
hezaeder  bis  4  Linien  gross.  Auch  in  letzterem  Falle  zerreisiM 
die  Quarzkömer  auf  dem  Gesteinsbruche;  verhalten  sidi  abe 
nicht  wie  die  Quarzdihezaeder  im  Porphyr,  welche  beim  Zenpel- 
ten  des  Gesteins  ihren  Zusammenhalt  txi  bewahren  pflegen. 

Die  stets  regelmässig  sechsseitig  begrenzten  Blättdien  d« 
schwärzlichbraunen  Magnesiaglimmers  tragen  bei  ihrer  GrOw 
(1  bis  3  Linien)  besonders  zum  schönen  Ansehen  des  GestsiH 
bei.     Zuweilen    bildet  auch  der  Glimmer  Esäobnfürmige   KryetAÄ, 


255 

Feise  Tertreten.  Zwar  findet  man  in  keinem  HandeCQcke  eines 
ieeer  Mineralien  allein ,  sondern  stets  beide.  Aber  wenn  der 
llimmer  in  grosser  Menge  erscheint,  so  tritt  die  Hornblende 
lehr  zuröck;  und  wenn  umgekehrt  (was  indess  nur  selten  der 
^1  ist)  die  Hornblende  Qberwiegt,  so  ist  wenig  Glimmer  vor- 
anden. 

Der  Tonalit  ist  eines  der  dem  Auge  wohlgefälligsten  Ge- 
teine,  namentlich  jene  Abänderungen,  welche  reich  an  Glimmer 
der  Hornblende,  deren  schwärzliche  Krystalle  sich  aus  der  schnee- 
reiasen  Gesteinsmasse  schön  abheben.  Prachtvolle  Stücke  dieser 
krt  erblickt  man  in  der  Sammlung  des  Ferdinandeum  zu  Inns- 
mck.  Von  accessorischen  Gremengtheilen  finden  sich  im  Tona- 
it:  Orthoklas,  Orthit,  Titanit,  Magneteisen. 

Der  Orthoklas- tritt  als  unwesentlicher  Bestandtheil  in  so 
igenthClmlicher  Ausbildung  auf,  wie  ich  ihn  bisher  noch  in  kei- 
em  andern  Gesteine  beobachtet;  eine  Erscheinungsweise,  welche 
agleich  seine  Unterscheidung  vom  triklinen  Feldspath  möglich 
lacht.  Der  Orthoklas  bildet  weisse  Körner  von  unregelmässiger 
Begrenzung,  wenige  Linien  bis  ,  ^^^  i"  ^^^  ^^^  Baumesrich- 
mgen  ausgedehnt  Diese  Körner  bestehen  nur  zum  geringen 
^beile  ans  Orthoklas,  zum  weitaus  grösseren  aus  Quarz,  welcher 
ach  der  Weise  des  Schriflgranits  mit  dem  Orthoklas  verwachsen  zu 
rin  acheint^  Einen  bemerkenswerthen  Anblick  gewähren  die  bie 
Zoll  im  Quadrat  messenden  8 paltun gsfläcben  des  Orthoklas,  indem 
ie,  von  sehr  vielen  Quarzk^hiern  unterbrochen,  oft  isolirte  Partien 
arbieten:  eine  Erscheinung,  welche  man  nicht  selten  beim  Schil- 
BrB|Nith^  Glimmer  u.  s.  w.  beobachtet.  Die  Spaltflächen  des  Or- 
boklas  besitzen  nicht  eine  Spur  von  Streifung,  zeigen  einen  et- 
ma  atärkeren  Glanz  als  die  entsprechenden  Flächen  des  triklinen 
^ddspaths.  Ausser  in  Verwachsung  mit  Quarz  in  der  eben  an- 
;egebenen  Weise  findet  sich  im  Tonalit  kein  Orthoklas,  welcher 
Iberhaupt  nidit  allgemein,  sondern  nur  in  einzelnen  Partien  des 
Jebirgea  Yortukommen  scheint.  In  den  Stücken  von  Edolo,  Cede- 
;olo,  Brenno  finde  ich  keinen  Orthoklas,  wohl  aber  im  Gesteine 
lea  Vaientino-Thals,  und  in  ,sehr  geringer  Menge  am  Avio-See. 
kaaser  Quarz  ist  dem  Orthoklas  auch  trikliner  Feldspath  ein- 
gemengt. 

Der  Orthit  erscheint  in  nadeiförmigen  Krystallen  und  dQn- 
len  Prismeo  bia  j  Zoll  lang,  eingewachsen.  Die  Form  ist  ein 
insymmetrisches  Prisma,  dessen  stumpfe  Kante  =  liö^3'  ge- 
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tniiitaudmToBam. 


M:T=  115"3' 
M:n'=  105M5' 


messen  wurde.      Die  scharfe  Kante 
durch  zwei  Flächen  abgestumpft.    Di*^ 
digung  wird  durch  ein  schiefes  rhomU  7. 
Prisma  gebildet. 

Die  an  diesem  Orthite  (siehe  E»ei 
stehende  Figur)  beobachteten  Flächwi  i 
halten  folgende  Zeichen  (in  Beeng  anfd 
gewählten  Axen  vergl.  Pooo.  Aod.  Bi 
CXUI.  S.  281  und  Quenstedt,  Mio 
gie  2.  Aufl.  S.  367): 

M  =  (c:ooa:oob) 
T  =  (a:acb:ooc) 
r    =  (a':c!  oob) 
1     =  (ja'!  c: oob) 
n    =  (a':b:c) 


vom  Laacher  See 

115»  r 

105«  12' 


Winkel  gemessen  am  Orthit: 

des  Adamello-Gesteins 

M:T=  115^3' 

M:n   =  105  •  15' 

Der  Bestimmung   der  Flächen  r  und  1    liegen  annähsnA 

Messungen  su  Grunde.  Keine  deutliche  Spaltbarkeit,  rein  schwärt 

Farbe,  muschliger  Bruch«.  Vor  den^  Löthrohr  schmilzt  der  OrtU 

des    neuen  Vorkommens    leicht   und  unter  heftigem  ScbfiooMi 

nicht  löslich  in  Chlorwasserstoffsäure.    Strichpulver  grflnlichgni 

Der  Orthit  scheint   im  Tonalit  alljfemein  verbreitet  an  sdn;  i 

findet  sich  in  StQcken,  welche  ich  bei  Cedegolo  im  Camonica*TlMli 
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ine  sich  m  Bnden  pflegen,  müssen  dem  Tonalite  fehlen,  da 
nselben  fiberhanpt  die  Drasenbildung  abgeht. 

Znr  Ermittelang  der  Gesammtroischnng  des  Tonalits  wählte 
I  eine  normale  Gesteins- Varietät  anstehend  im  Herzen  des  6e- 
'gea  am  Avio-See.  Dieselbe  enthielt  deutlich  gestreifte  Feld- 
ftlh- Körner,  sehr  viel  Quarz,  wenig  Hornblende,  mehr  Glimmer, 
le  sehr  geringe  Menge  jener  Verwachsung  Ton  Orthoklas  mit 
lanc  Es  wurde  ein  hinlänglich  grosses  Handstack  zerkleinert, 
1  die  Zusammensetzung  als  die  normale  des  Gesteins  betrach- 
1  zu  können. 

Tonalit  Tom  Avio-See;  spec.  Gew.  2,724  (19  Grad  C). 

mit  NaC     mit  BaC  geschmolzen. 


Angew.  Menge  1,668         2,141 

Mittel 

Kieselsäure.  (66,08)       66,91 

66,91 

0  =  35,68 

Thonerde    .     15,05  ...  \ 

15,20 

7,11 

Eisenoxydnl       6,45  S'e/22.52 

6,45 

1,93 

Kalkerde     .       3,73         (3,00) 

3,73 

1,06 

Magnesia     .       2,29           2,40 

2,35 

0,94 

Kali  .     .     .                       0,86 

0,86 

0,15 

Natron    .     .                        3,33 

3,33 

0,86 

Wasser  .     .                       0,16 

0,16 

98,99 
Sauersto£ßiuotient  (Fe  als  Fe  her.)  =  0,338 
„         „  (Fe  als  ¥e'  ber.)  =  0,334. 

Die  vorstehende  Analyse  beweist,  dass  auch  in  dem  unter- 
ichten  Gesteine  ein  Feldspath  von  ähnlicher  Zusammensetzung 
ie  die  oben  analysirten  vorhanden  ist,  und  ferner  bestätigt  sie, 
SB  der  Tonalit  eine  -  eigenthdmliche  Stellung  in  der  petrogra- 
iachen  Reihe  einnehmend,  gleichsam  eine  Lücke  zwischen  den 
raniten  und  den  Dioriten  ausfüllt.  Von  den  Graniten  unter- 
beidet  sich  unser  Gestein  schon  durch  den  Sauerstoffquotient, 
sicher  bei  den  ächten  Graniten  kaum  0,3  erreicht,  meist  ge- 
iger  ist.  Die  Diorite  andrerseits  zeigen  einen  weit  höheren 
inerstoffquotienten:  sind  es  doch  fast  immer  quarzfreie  Gesteine. 
er  geringe  Kieselsäure -Gehalt  des  untersuchten  Tonalits,  ver- 
luden mit  der  grossen  ausgeschiedenen  Quarzmenge  (welche 
if  nicht  weniger  als  «ein  Drittel  des  Gresteins  geschätzt  werden 
An)  und  dem  nur  untergeordneten  Gehalte  an  Glimmer  und 
omblende,  liefern  den  Beweis,  daas  auch  in  dem  Gesteine  des 

UiU,  d.  d.  |*ol.  Gef •  XVI.  2.  17 
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Avio*See8  ein  jenen  AndeAin-fthnlichen  Feld»pathen  verwandtM 
Mincnil  in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist. 

Wohl  würde  es  interessant  sein,  die  Mischnng  des  Tonftitt» 
2u  vergleichen  mit  derjenigen  der  anderen  mächtigen  EruptioDf- 
Hiassaa,  welcbe  nuf  dem  v^eiten  Raiinie  des  Atpengebnge^  empißt- 
gesliegen  sind:  der  Gesteine  iler  Cima  d^Atsta»  von  ßrixen,  B^r- 
nina,  iSan  Mavlino,  St.  Gotrhardt,  Motitblarrf},  Bnvenn  ii*  n.  v. 
Doch  feliU  es  hier  nofli  sehr  an  den  ni>thig^*n  UntersucliTingen. 
Nur  von  folgenden  Alpengesleinen  liegen  vollfitändige  dnreit 
BniNSJiN  ausgefilhrtt^  Analysen  vor:  I.  Grrtnirjt^'neififl  vom  Hk  Ofltt- 
barülliüfiprs,  IK  Pralagin  vom  MoniÄnvert  (Monlblane),  FIL  Gra- 
nit von  Bnveno  (ntlbe  Varietät)  (^.  BuTrij  Gesteina- Anulvsan, 
NaehJrag)* 


I. 

II. 

III. 

Kieselanure  . 

.     70,79 

71,51 

74,82 

ThonerJe      . 

.     16,63 

10,29 

16,14 

Eisenoxydiii . 

.       '^,53 

3,30 

1,5a 

Kalkerde       . 

.       f,62 

4,16 

1,68 

Magnesia     . 

.       0,88 

0,41 

0,47 

Kali    .     .     . 

.       3,69 

2,37 

3,55 

Natron     .    . 

.       6,32 

2,77 

6,12 

Wasser    .     . 

.       0,43 
102,69 

0,78 

IÜ1,61 

104,30 

Sanerstofiquoti 

en»     0,300 

0,283 

0,269. 

Den  Gneissgranit  (Protogin)    des  Montblanc* Gipfels  «nt«- 
Bpcitlen  anch  Sghönfeld  und  RoscOE: 
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EoMdit  an  den  Granit,  welcher  ja  anch  durch  ganze  Gebirge,  die 
ir  susammensetzt,  oft  ganz  gleich  ist.  Die  kleinen  Unterschiede 
ipi  Adamello-Gesteins  werden  bedingt  durch  ein  etwas  gröberes 
«iir  füneres  Korn,  durch  reichlicheres  oder  geringeres  Auftreten 
^an  Glimmer  oder  Hornblende.  Bei  Tione  an  der  östlichen 
fimze  des  EruptiTgesteins  findet  sich  eine  übrigens  nicht  sehr 
fwbreitete  VarietSt,  in  welcher  Glimmer  und  Hornblende  unge* 
ftkr  imrallele  Lagen  bilden.  An  der  nördlichen  und  westlichen 
-^Bibirgsgrenze  sah  ich  indess  nichts  Aehnlichei?.  Auch  der  Gra- 
riiil^Ton  Brixen  nimmt  an  seinem  westlichen  Ende  bei  Brnnnecken 
TSwallelstruktur  an;  ebenso  der  Granit  von  San  Martine  an  sei- 
len sOdlichen  Ende  bei  Traona  im  untern  Veltlin. 

Die  Gesteinsmasse  des  Tonalits  umschliesst  eine  sehr  grosse 

Jlenge.  dunkler  sphäroidischer  Körper,  welche,  fest  mit  der  am- 

Jiftllenden  Masse  verwachsen  und  in   dieselbe   übergehend,   sich 

Ton  derselben  wesentlich  nur  unterscheiden  durch  Vorherrschen 

4Bi  Glimmers   und  der  Hornblende  und  Zurücktreten  des  Quarz 

-«■d  des  Feldspaths.     Diese  schwärzlichen  Concretionen ,  welche 

gleich  häufig  im  Centram  des  Grebirges  und  nahe  den  Grenzen 

gegen  die  umlagernden  SchieferschicHten  beobachtet  werden,  sind 

10  verbreitet,  dass  unter  den  Tausenden  von  Prellsteinen,  welche 

längs  der  prächtigen  Strassen   von   Giudicarien  und  Ren- 

I,    sowie  in  Val  Camonica   erblickt,  kaum   einer   ohne  jene 

idiwärzlichen   Ausscheidungen    ist.  —     Bekanntlich  ist  dieselbe 

Ineheinnng    in   manchen  Granitgebieten  sehr  häufig   (wohl    in 

knem  häufiger  als  in  den^jenigen  der  Cima  d'Asta,  s.  Verb.  d. 

aotorh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westph.  20.  Jahrg.  Sitzungsber. 

&25),  und  hat  zu  abweichenden  Ansichten  Veranlassung  gege- 

te.   Theils  glaubte  man  umgewandelte  Fragmente  älterer  schie- 

Jariger  Gesteine  vor  sich  zu  haben,  theils  sah  man  sie  für  Con- 

€ntionen   an.     Die  so  überaus  zuhlreichen   dunklen   Partien   im 

Tonalit  sind  unzweifelhaft  Ausscheidungen  aus  der  Gesteinsmasse 

•dbst,   und    nicht   Einschlüsse.       Denn   dieselben   sind   auf  das 

Luiigste  mit  dem  umschliessenden  Gesteine  verbunden,  in  welches 

M  in  mineralogischer  Hinsicht  vollkommen  übergehen ;  sie  haben 

lie  das  Ansehen  von  Bruchstücken,  sind  vielmehr  immer  gerundet; 

«rf&llen  durch  das  ganze  Gebirge  hin  den  Fels  in  gleicher  Weise.*) 

*)  Za  derselben  Ansicht  kam  Herr  C.  ▼.  Fritsch  in  seinem  trefflichen 
Aifcilie  yyOeognostische  Skiise  der  Umgegend  von  Ilmenan",  s.  diese 
IrilKhrift  Jahrg.  1860,  8.  106,   107.    Während   der  Granit  der  Cime 

17» 
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In  dem  durchweg  so  gleichartigen  Tohalit  treten  nar  wr- 
einzelto  schmale  gangförmige  Bildungen  auf.  Es  sind  theili 
schmale  Quarzschnnre,  welche  auf  der  verwitterten  Felsiliche  dl 
Leisten  hervorragen,  theils  bestehen  sie  aus  einer  dichten  MaiN 
desselben  triklinen  Feldspaths,  welcher  in  wesentlicher  Ifenp 
das  Gestein  constituirt.  Andere  Gänge  sind  mit  einem  Gemengl 
von  Orthoklas,  Quarz  und  einer  triklinen  Feldspath  Spedes  v« 
fallt.  Beide  Feldspath  -  Arten  sind  zum  Theil  von  Quarz  dnicb- 
wachsen.  Gänge  dieser  letzteren  Art  fand  ich  in  der  Val  Bn^ 
guzzo  und  am  See  Avin;  sie  sind  nicht  häufig.        -  ,    ,i 

Seit  Vollendung  der  Strasse  durch  Val  di  Sole  werden  vkllj 
Tonalit- Werksteine  nach  Trient  geführt,  um  dort  zu  Pilastanl 
und  Säulen  gehauen  zu  werden.  Der  Stein  lässt  sich  nach  jetej 
Richtung  in  gleicher  Weise  spalten;  er  hat  keine  vorherrschealij 
Spaltbarkeit.*)  An  mehreren  Orten  des  Gebirges  zeigt  der  Febj 
eine  vertikale  pfeilerförmige  Zerklüftung,  so  am  Monte  Stabm 
am  Ursprünge  des  Breguzzo-Thals.  Die  durch  theilweite  Zmi 
Störung  des  Gebirges  losgelösten  Felsblöcke,  m.eist  von  apbftroid» 
1er  Gestalt,  ofl  mehrere  Ctibikklafier  gross,  sind  über  alle  TWtitf 
und  Vorböhen  zerstreut.  Ans  diesen  Findlingen,  welche  tUk 
leicht  in  grosse  ebene  Werkstücke  spalten  lassen ,  sind  alle  E» 
oben  und  grösseren  Gebäude  der  umliegenden  Thalschaft  aa%^ 
führt.  •♦) 


d'Astft  mk  jenen  dDnktcn  ElMpsoiden  gatix  erfMU  Itt,  tind  we  %n  B*ti 
ScUeabeiteti.      Wo  d«r   BATGDo-GrjtnitiC   uti    den    amlagi^raikn   Sehufd 
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Das  Adamollo-Gobirge,  so  weit  es  ans  anserem  Eruptivge- 
lein  besteht,  besitzt  eine  von  den  andern  alpiniscben  Hochgebir- 
;eD  verschiedene  physiognomische  Gestaltung :  es  trägt  weder  die 
kigoilles  des  Bfontblanc,  noch  die  St.  Gotthardts-Tafeln,  oder  die 
diöne  Kuppel  der  Asta.  Der  Hauptmasse  nach  ist  es  ein 
iftchtiges,  im  Verhältniss  zu  den  Gipfeln  sehr  hohes  Folsge- 
rölbe,  äberragt  von  scharfkantigen,  drei-  oder  vierseitigen  Pyra- 
liden«  Auf  einer  solchen  erhabenen  Felsfläche  dehnen  sich  die 
Bsammenhängenden,  über  eine  Quadratmeile  grossen  Laris-Glet* 
eher  aus,  denen  die  Sarca  entströmt.  Von  den  das  Thal  Bro- 
Qsxo  (südlich  Tione)  einschliessenden  H5hen  gewann  ich  einen 
Klick  auf  das  von  jenen  Gletschern  südlich  ziehende  Hochgebirge: 
in  breites,  durchaus  felsiges  Berggewölbe,  dessen  grauweisse, 
llmSlig  über  9000  Fuss  ansteigende,  gefurchte  Fläche  einen 
obeachreiblich  öden  Anblick  darbot.  Darüber  erheben  sich  hier 
Dr  wenig  einzelne  stumpfe  Pyramiden  und  breite  Rüeken.  Das 
Uiapt  des  Gebirges,  den  Monte  Adamello  selbst,  stellt  von  Nord- 
curdwesten,  aus  der  Gegend  des  Avio-Sees  gesehen,  ^die  Skizze 
*alel  XII.  dar. 

Entsprechend  dem  Auftreten  des  Eruptivgesteins  theilt  sich 
naer  Gebirge  in  zwei  verschieden  grosse,  _  durch  einen  hohen 
tficken  verbundene  Massive,  dasjenige  von  Laris*),  im  Norden  und 
MB  des  Monte  Castello  im  Süden.     Der  Gebirgsstock  von  Laris, 


em  Monte  (Hovo  fand  ich  im  Kalkgebirge  den  Granit  [Tonali t]  bis  zur 
I5be  von  38!l0  Fass,  dessen  Trümmer  zonenförmig  in  solcher  Häufigkeit 
lort  abgelagert  erscheinen,  dass  man  stellenweise  nur  auf  Granit  einher- 
;ebl.  Man  Tergisst  darüber  fast  das  Kalkgebirge."  „üeber  der  ange- 
^rten  Höhe  zeigte  sich  nicht  ein  einziges  Granit-Fragment  mehr."  Das 
lewicht  eines  Blocks  wurde*  auf  '2220  Centner  berechnet.  Also  finden 
ieh  die  Tonalit-Blöcke  einige  Tausend  Fuss  über  dem  Tbalboden,  durch 
tie  Thaltiefe  selbst  vom  Hochgebirge,  ihrer  Heimath  getrennt.  Auch  in 
len  unterhalb  Tione  (1S51  W.  F.  n.  Trinker)  mündenden  Seitcntbälern, 
«  B.  Val  di  Dalcon,  traf  Trinker  die  Hochgebirgs- Gerolle.  Ihre  Lage- 
ung  bewies,  dass  sie  hier  aus  dem  Haupttbale,  aufwärts  in  das  Neben- 
hai getragen  worden  sind.  Trinkbr  hebt  hervor,  dass  der  Transport  jener 
^elsen  nur  durch  „bewegliche  fortschreitende  Eismassen"  geschehen  sein 
dnne.  Seit  der  Beobachtung  Trinkbr's  sind  namentlich  in  der  Lombardei 
Qd  Fiemont  in  fast  allen  grösseren  Alpenthälem  die  deutlichsten  Spuren 
er  Qletacherbewegung  gefunden  worden. 

*)  Vergl.  die  betreffenden  Generalstabskarten  der  Lombardei  und  Tyrols; 
Icr  Mavr's  Karte  von  Tyrol.  Die  gcognost.  Karte  der  Schweiz  von  Stu- 
:•■  und  E9CBRR  stellt  den  weitlichen  Abhang  des  Adamello-Gebirges  dar. 
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dessen  Culminationspunkt  der  Monto  Adamello  ist,  erfüllt  den 
Raum  zwischen  den  Thälern  Rendena  und  des  oberen  Cwnonics; 
die  nördliche  Grenze  ist  der  Tonale-Pass,  die  südliche  eine  6e- 
birgssenkung  am  Lago  d'Arno.  Die  Basis,  über  welcher  die 
Gruppe  Laris  sich  erhebt,  ist  fast  kreisförmig,  und  hat  eine 
ideale  Peripherie  von  15  Meilen.  Ein  auffiillend  symmetrischer 
Bau  zeichnet  das  Gebirge  aus,  indem  von  der  Gebirgsmitte,  einem 
über  eine  Quadratmeile  grossen  Eisfelde,  in  radialer  Richtung 
(vebirgsrücken  auslaufen,  welche  tief  eingeschnittene  Th&ler  ein- 
schliessen.  Gegen  Nordosten  sendet  dieser  Gebirgsstock  einen 
Ausläufer,  den  Monte  Presanella  (9702  Fuss)  aus,  welcher  die  Val 
Genova  vom  obersten  Tb  eile  der  Val  di  Sole  scheidet.  Wo  sieb 
der  Gebirgsstock  Laris  gegen  Süden  in  der  Nähe  des  Lago  d'Arno 
zu  einem  Rücken  zusammenschnürt,  da  ist  auch  die  Ausdehnung 
des  Tonalits  beschtünkt,  doch  südlich  jenes  Sees  erhebt  sich  du 
Gebirge  zu  dem  zweiten  Massiv,  dem  Monte  Castello.  Wenn 
auch  viel  weniger  erhaben  und  ausgedehnt  als  die  nördliche 
Gruppe,  stellt  sich  doch  auch  der  schneebedeckte  Monte  Castello 
als  ein  Gebirgsknoten  dar,  von  dem  aus  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen Kämme  auslaufen.  Er  ist  gegen  Süden  der  letzte  Berg 
mit  ewigem  Schnee;  es  folgen  mächtige  schildförmige  Gebirge 
Wölbungen,  aus  rotlieti]  Sandsteine  (Verrucano)  gebildet. 

Die  geog  HOS  tische  Bildung  des  Gebirges  iat  in  seinem  nörd- 
lichen Theile,  der  Laris-Gruppej  ungemein  einfach,  ein  öberiiw 
lehrreiches  Beiapiel  eines  eruptiven  Gebhgsstocks.  Das  erbatoet 
schwer   zu gtiti gliche  Centrum  des  Gebirges  ist  Tonalit;   es  wird 
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»edeckt,  und  versperrt  die  Aussicht  auf  das  daliinter  liegende 
äocligebirge.  Bei  dem  Dorfe  Vezza  öffnet  «ich  zwar  ein  Thal, 
n  dessen  Hintergrunde  dunkle  Felswände  erscheinen.  Domh  ist 
lasselbe  so  kurz,  dass  es  meinem  Wunsche,  tiefer  in  das  Ge- 
!iirge  einzudringen^  nicht  zu  entsprechen  schien.  Drei  Stunden 
oberhalb  Edolo  mündet  gegenüber  Temu  das  Avio-Tbal,  welches 
iinmltlelbar  am  Fusse  des  Monte  Adamcllo  entspringt.  Diesem 
rhale  eine  starke  Stunde  aufwärts  folgend  erreicht  man  die  Ge- 
iteinsgrenze ;  die  untere  ThalhälAe  ist  Thonschiefer,  h.  7  bis  8 
Mreichend,  80  Grad  gegen  Norden  fallend;  das  Thal  schneidet 
kmnach  normal  gegen  das  Schichtenstreichen  ein.  Die  Grenze 
legen  den  Tonalit  entspricht  hier  genau  dem  Streichen  und  Fal- 
len der  Schiefer  schichten.  An  den  mindestens  2000  Fuss  steil 
iblaUenden  Thal  wänden  erblickt-  man  beinahe  geradlinig  die  Ge- 
iteinsscheide  hinaufziehen.  In  gleich  grossartigem  Maassstabe 
möclite  sich  an  wenigen  Orten  das  Verhalten  des  plutonischen 
Sesteins  zum  Schiefergebirge  darstellen.  Was  sonst  in  der  Ge- 
iiirgstiefe  dem  Auge  verborgen,  isjl  hier  in  den  mehrere  Tausend 
FuBB  senkrecht  einschneidenden  Thälern  klar  und  offenbar:  die 
Srenze  des  Eruptivgesteins  geht  entweder  senkrecht  zur  Tiefe 
lieder,  oder  &Ilt  steil  n^h  aussen;  dasselbe  richtete  den  Thon- 
icbiefer  ringsum  empor,  dessen  Schichten  um  so  steiler  von  der 
Grenze  ab&llen  je  näher  an  derselben.  Die  Sohle  des  Avio* 
Thals  hebt  sich  nun  in  einer  steilen  Terrasse  um  etwa  1000  Fuss 
mpor.  Von  der  Höhe  derselben  erblickt  man  die  obere  im 
ronalit-Fels  eingesenkte  Hälfte  des  Avio-Thals.  *) 

Von  der  Mitte  des  Avio-Thals  zieht  die  Gesteinsgrenze  nach 
lern  Tonale-Pass,  dessen  nördlicher  unter  einem  Winkel  von  15 
bis  20  Grad  sich  erhebender  Abhang  aus  Schiefer  besteht,  wäh- 
rttid  die  hohe  Felsenmauer,  welche  den  Pass  im  Süden  begrenzt, 
Tonalit  ist. 

Das  Breguzzo-Thal,  welches  bei  Bondo  ins  Hauptthal  von 
Siudicarien  mündet,  öffnet  sich  in  einer  engen,  steilen  Schlucht, 
in  welcher  h.  3  streichende,  vertikale  oder  unregelmässig  fallende 
Calkflchichten    anstehen.     In    der    Entfernung    eines  Kilometers 


*)  Von  jener  Felsterrasse  nahe  dem  einsamen  Avio-See  ist  die  Skisse 
Tafel  XII.  aufgenommen.  Möglichst  getreu  strebte  ich,  die  majestätische 
rorm  des  Monte  Adamello,  jenes  bisher  von  Wenigen  erblickten  Berges* 
laapts,  wiedertngeben ;  der  Vordergrund  ist  nach  der  Erinnerung  ge- 
•iebnet. 
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von  Boudo  beginnen  die  kiyHtallinischen  Schiefer,  das  Thal  än- 
dert seine  Richtung  von  westlich  in  nordwestlich,  weitet  aicfa  and 
steigt  nur  allmälig  an.  Im  unteren  Theile  des  Thals  herrscht 
ein  grob-  und  uneben-schiefriger  Glimmerschiefer,  dessen  Haupt- 
masse aus  einem  Aggregat  schwarzer  Glimmerb^ättchen  besteht, 
in  welchem  handbreite  Lagen  von  Quarz  sich  höchst  unregel- 
mässig hin-  und  horwinden.  Dies  Gestein  hat  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  den  die  Cima  d'Asta  umgebenden  Schiefer  schichten.  Hö- 
her hinauf  im  Thal  herrscht  ein  schöner,  ebenflächiger  Glimmer- 
schiefer, reich  an  silberweissem  Glimmer,  mit  welchem  auch  Talk 
verwebt  ist,  zuweilen  so  reichlich,  dass  der  Glimmer  verdrängt 
wird.  Das  Streichen  der  Schieferschichten  ist  h.  3j-  bis  4,  also 
parallel  der  Tonalit-Grenze  in  diesem  Theile  des  Gebirges.  Dss 
Fallen  gegen  Südosten,  und  zwar  um  so  steiler,  je  näher  der 
Grenze.  Nahe  dem  Thalausgange  beträgt  der  Fallwinkel  dei ' 
Glimmcrthonschiefers  nur  etwa  30  Grad,  weiter  hinauf  steigt 
derselbe  bis  50  Grad  und  mehr.  In  der  oberen  Hälfte  des 
Thals  ist  er  durchweg  75  bis  85  Grad.  Die  Grensfläche  zwi- 
schen Glimmerschiefer  und  Tonalit,  welche  im  obersten  Hinte^ 
gründe  des  Thals  liegt,  setzt  in  gleicher  Weise  nieder.  Ans 
den  krystallinischen  Schiefern  der  Val  Breguzzo  scf^inen  isolirte 
Massen  von  Tonalit  hervorzubrechen.  So  erblickte  ich  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  Breguzzo  von  der  nordöstlichen  Thalwand  eine 
mächtige  Halde  von  Tonalit- Blöcken  sich  herabziehen.  Ein  an- 
deres isolirtes  Vorkommen  von  Tonalit  liegt  an  derselben  Thtl- 
wand  gegenüber  der  V.  Darno. 
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niche  eitlen  Stollen  von  105  Lachfer  Länge.  Die  Zahl  der  Stol- 
len betr&gt  sechs,  sie  liegen  in  vier  verschiedenen  Horizonten. 
Auch  aaf  der  sQdwestlichen  Thalseite,  nnniittelbar  unterhalb  der 
Einmündung  der  V.  Darno  tritt  unter  denselben  Verhftitnissen 
ein  aroitr  Bleiglanc-Gang  auf.  —  Da  der  Bergbau  im.  Thale 
Bregnseo  durchaus  der  Erwartung  nicht  entsprochen  hat,  so 
kommt  derselbe"  wahrscheinlich  in  nächster  Zukunft  zum  Erlie- 
gen. Im  Hintergrunde  der  Val  Darno  werden  Kalkschichten 
sichtbar,  welche  die  südliche  Fortsetzung  der  Cima  del  Frate 
bilden.  Dieseli)en  streichen  h.  3j  und  fallen  steil  gegen  Nord- 
westen, also  der  Tonalitgrenze  zu. 

In  der  Val  di  Sn.  Valentino  wiederholen  sich  im  Allgemei- 
nen die  Verhältnisse  von  Breguzzo.  Dies  Thal  fällt  gegen  das 
Hanptthal  Bendena  mit  steiler  Stufe  ab.  Weiterhin  hebt  sich 
die  Thalsohle  nur  allmälig,  die  Gehänge  sind  gleichmässig  und 
sanft.  Im  untersten  Theile  des  Thals  findet  sich  jener  massige 
Glimmerthonschiefer  mit  gewundenen  QuarzKchnQren ;  im  mittle- 
ren Theile  herrscht  lichter,  ebenfiächiger  Glimmerschiefer.  Die 
Schichten  fallen  auch  hier  von  der  Tonalit-Grenze  ab,  und  zwar 
am  so  steiler,  je  näher  der  Grenze.  Wo  das  Eruptivgestein  be- 
ginnt, wird  das  Thal  von  prallen  Felswänden  und  -pfeilern  ein- 
geschlossen. In  der  Val  Sn.  Valentino,  nahe  ihrem  Ausgange 
trifft  man  viele  parallelepipedische ,  scharfkantige  Blöcke  eines 
schönen  Dioritporphyrs,  welche  wahrscheinlich  von  Gängen  her- 
rQhren,  die  den  Thonglimmerschiefer  durchbrechen.  Aehnliche 
Gänge  fand  ich  in  der  nördlichen  Umgebung  des  Adamello-Ge- 
birges,  östlich  von  Sta.  Catarina  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  X. 
S.  204  bis  207).  Der  Dioritporphyr  von  Sn.  Valentino  enthält  in 
einer  dichten,  harten  grauen  Grundmasse  bis  ^  Zoll  grosse  Kry- 
stalle  eines  triklinen  Feldspaths  und  feine  Hornblende -Prismen. 
Dies  Gestein  ähnelt  dem  Dioritporphyr  vom  Estereigebirge,  und 
unterscheidet  sich  von  demselben  nur  durch  das  Fehlen  des  Quar- 
zes, sowie  durch  die  weisse,  undurchsichtige  Beschaffenheit  des 
Feldspaths,  indem  der  Feldspath  aus  dem  Estorelgestein  durch- 
scheinend ist. 

Ueber  einige  Punkte  der  südlichen  Abtlieilung  des  Adamello- 
Gebirges,  deren  Haupt  der  Monte  Castello  ist,  gab  Esciier  von  d£B 
LiNTH  Nachricht  (s.  Studer  Geologie  d.  Schweiz  I.  S.294 — 295). 
Vom  Dorfe  Paspardo  in  Camonica  zum  Lago  d'Arno  (nordwest- 
lich   vom   Monte   Castello)   emporsteigend,    fand    Esgher   zuerst 
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schwarzen  Thonschiefer,  dann  im  Liegenden  deeaelben  ▼orherr» 
eichend  rolhes  Quarzconglomerat ,  ferner  quarsreidien  Glimmer- 
schiefer. Diese  Schichten  fallen  40  bis  60  Grad  gegen  Westen. 
Im  Glimmerschiefer,  welcher  bis  zum  See  herrscht,  finden  sich 
viele  Gänge  von  Syenit.  Am  Westufer  desselben  beginnt  Gi-anit 
[Tonalit]  ein  kleinkörniges  Gemenge  von  weissem  Feldspath, 
Quarz  und  schwarzem  Glimmer,  beinahe  frei  von  Hornblende. 
Etwa  I  Stunde  unter  dem  See  zeigt  sich  mitten  im  Glimmer- 
schiefer eine  6  Meter  mächtige,  gangartige  Masse  von  grünlich- 
grauem Porphyr,  in  dessen  dichter  Grnndmasse  man  deutlich 
Feldspath,  auch  wohl  Hornblende  und  hezagonale  Qaarzkörner 
erkennt.  —  In  der  Val  di  Fa  nahe  der  Stadt  Brenno  fand  Escheb 
schwarzen  Glimmerschiefer  mit  südlichem  Fallen,  dessen  Schidi- 
ten  nach  der  Höhe  zu  immer  steiler  sich  aufrichten,  bia  aia  tut 
vertikal  stehen.  In  der  Nähe,  bei  der  Alp  Desome,  zeigten  sich 
im  Schiefer  und  Kalkstein  Gänge  von  Granit -Syenit,  in  deren 
Nähe  der  Kalkstein  weiss  ist  und  Epidot  oder  Idokras  einachliesst 

Die  Beobachtungen  Escher's  beweisen,  dass  auch  im  süd- 
lichen Theile  des  Gebirges  interessante  geologische  Eracheinungen 
einer  genaueren  Erforschung  warten.  Möchte  durch  diese  Mit- 
theilung die  Aufmerksamkeit,  mehr  als  es  bisher  der  Fall  war, 
auf  das  zwar  entlegene,  aber  jetzt  nach  Vollendung  der  Aprica- 
Strasse  unschwer  zu  erreichende  Adamello-Gebirge  gelenkt  werden. 

Die  weitere  Verbreitung  des  Tonalits  in  den  Alpen  nachzu- 
weisen bleibt  künftigen  Forschungen  vorbehalten.  Nach  Stücken 
in   der  Sammlung   des  Ferdinandeura  scheint  das  neue  Gestein 
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4.     (Jeher  die  im  Mineralreich   vorkommenden 
Schwefelverbindiingen    des   Eisens. 

Von  Herrn  C.  Rammklsrerg  in  Berlin. 

Am  hftuflgsten  kommt,  wenigstens  fQr  sich,  das  Bisalfu- 
ret,  FeS*,  in  der  Natur  vor,  und  zwar  als  regulär  krystallisir- 
ter  Seh  wefelkies  und  als  zweigliedrig  krystallisirter  Mar kasit 
oder  Speerkies.  Da  die  chemische  Untersuchung  bisher  keinerlei 
Unterschied  zwischen  beiden  Mineralien  nachgewiesen  hat,  so  ist 
man  berechtigt,  sie  als  heteromorphe  Modifikationen  des  Eisen- 
bisnlfurets  anzusehen.  Ihre  physikalische  Verschiedenheit  er- 
streckt sich  aber  nicht  blos  auf  die  Form,  sondern  auch  auf 
Farbe,  Härte  und  speci Fisches  Gewicht.  Was  das  letztere 
betrifil,  so  ergeben  die  zahlreichen  Wägongen  von  Kekngott 
und  Zepharoyicii,  dass  dasselbe  nahezu  5,2  ist,  denn  obwohl 
▼iele  Versuche  eine  kleinere  Zahl  geliefert  haben,  so  rührt  dies 
gewiss  davon  her,  dass  man  ganze  Ery  stalle  benutzte,  die  im 
Innern  oA  nicht  rein  sind;  hat  man  doch  Schwefelkieskrystalle 
(von  Namur)  gefunden,  die  im  Innern  8  pCt  Quarz  enthielten, 
andere  (von  Compostella) ,  die  zum  Theii  hohl  und  mit-  einem 
gelblichen  Ocker  erfüllt  waren,  daher  ihr  specifisches  Gewicht  nur 
4,75,  ja  selbst  noch  weniger  betrug.  Beim  Markasit  fehlt  es 
an  genauen  Wägungen  reinen  Materials;  Breithaupt  giebt  die 
Zahlen  4,601  (Freiberg),  4,847  (Littmits)  nAd  4,878  (Schem- 
nitz)  an,  so  dass  die  Dichte  des  Markasits  höchstens  4,9  sn  sein 
scheint  Es  verdient  gleichfalls  eine  wiederholte  Untersuchung, 
ob  die  Eieskrystalle  aus  dem  Braunkobhnlfaoo  von  Gross- 
Almerode,  welche  für  Markasit  gehalten  'fJfllAOr  "^^^  Köhler 
jedoch  eigenthfimlich  ausgebildete  Seh wefelkiqp^BA^*«4ind,  wirk- 
lich nur  eine  Dichte  von  4,826  bis  ifii^  .k^ffjf^^'\^e  derselbe 
gefunden  hat,   denn  man   müsste  sonst  MUMHnj't^.  ^^^ 


Form  des  Schwefelkieses  mit  der  Dichte* A»flH;>%fltj^''MIDden. 
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Bkkitiiaupt   hat   schon  früher  das  specifische  Gewicht  des 
Schwefelkieses  von  mehreren  Fundorten  bestimmt. 
Johann  Georgenstadt        =  4,960 
Freiberg  und  Kamsdorf  =  5,000 
Piemont   (Würfel)  =  5,078 

Kongsberg  =  5,158 

Ich  füge  einige  eigene  Wfigungen  hinzu: 

Travorsella  (Oktaeder)  =  4,967 
Elba  (Pentagondod.)  =  5,027 
Ich  habe  das  Mineral  als  grobes  Pulver  gewogen,  also  ge- 
wiss die  relativ  höchsten  Zahlen  erhalten.  Man  kann  also  un- 
bedenklich das  specifische  Gewicht  des  Schwefelkieses  =  5,0 
setzen.  Auch  theilen  Kenngott  und  Zepharovich  nur  zwei 
Wägungen  mit,  nach  denen  die  Dichte  etwas  grösser,  nämlich 
5,181  und  5,185  wäre.  Ich  halte  diese  so  wie  die  obige  von 
5,158  für  zu  hoch. 

Von  Markasit  habe  ich  kürzlich  gleichfalls  drei  krystalli- 
sirte  Abänderungen  untersucht: 

Littmitz,  Böhmen       =  4,878 
Joachimsthal  =  4,865 

Wollin,  OsUeeküste  =  4,881 
Letzterer  gab  bei  der  Analyse  46,77  pCt.  Eisen  (berechnet 
46,66  pCt.). 

Das  specifische  Gewicht  des  Markasits  ist  also  nahe  =:  4,9 
zu  setzen,   um  0,1   gcrbger  als  das  des  Schwefelkieses,   so  dass 
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Ich  aelbsi  fand  daa  speciOBche  Gewicht  an  grobem  Pnlver 
=  4,920  bis  4,941  (Eisengehalt  =  46,19  pCt.)  also  doch  nicht 
so  gross,  dass  man  an  Schwefelkies  denken  könnte. 

Wie  ist  nnn  die  reguläre  Form  mit  der  Dichte  des  MaHca- 
aits  zu  reimen? 

Schwefelkies  und  Markasit  verlieren  in  starker  Glflhhitze 
einen  Theil  des  Schwefels.  Dies  ii>it  zwar  eine  selir  bekannte 
Thatsache,  doch  weichen  die  Angaben  Ober  die  Menge  des  ver* 
flUchtigten  Schwefels  ab.  Nach  Bredbero  geht  die  Hälfte 
des  Schwefels  fort,  und  es  bleibt  Eisensulfuret,  FeS,  zurück. 
Nach  Berzelius  ist  der  Verlust  geringer,  und  hat  der  Rückstand 
die  Zusammensetzung  des  Magnetkieses.  Nach  meinen  Versuchen 
beträgt  der  Gewichtsverlust  bei  starkem  Glühen  im  Windofen 
nahe  24  pCt. ,  so  dass  der  Rückstand  in  der  That  die  Magnet- 
kiesmischnng  Fe''S''+^  hat,  während  die  Hälfte  des  Schwefels 
26|-  pCt.  vom  Mineral  beträgt.  Vielleicht  iässt  sich  dies  Re- 
sultat in  sehr  hoher  Temperatur  erhalten.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit fand  ich,  dase  man  die  Zersetzung  schon  in  Glasgefässen 
bei  viel  niederer  Temperatur  beobachten  kann,  wenn  man  das 
Glühen  in  einem  Kohlensäurestrom  vornimmt. 

Dass  der  Schwefelkies  beim  Glühen  in  Wasserstoff  leicht 
die  Hälfte  des  Schwefels  abgiebt  und  sich  in  Sulfuret  verwan- 
delt, hat  H.Rose  bekanntlich  gezeigt.  So  verhält  sich  überhaupt 
jede  höhere  Schwefelungsstnfe  des  Eisens,  z.  B.  das  Sesquisul- 
furet  und  der  Magnetkies. 

Der  Magnetkies  ist  durch  seine  Eigenschaften  von  dem  Bi- 
aulfuret  genügend  verschieden.  Strometer's,  H.  Rose's,  Platt- 
Xi£R's  und  des  Grafen  Schapfgotsch  Analysen  weichen  wenig 
▼OD  einander  ab;  Berzelius  hatte  schon  aus  Strom eyer's  Ver* 
suchen  die  Formel  Fe^  S^  abgeleitet,  die  man  auc)^  im  Allge- 
neiDen  beibehalten  hat,  indessen  bemerkte  schon  vor  längerer 
Zeit  Graf  Schapfgotsch  mit  Recht,  dass  die  Analysen  nicht 
genau  übereinstimmen.     In  der  That  erhält  man 

nach  Stromeyer         Fe^S^  (Treseburg) 
„    Schapfgotsch  Fe'S'"  1  ,»  j 
„    H.  Rose  Fe*«S»*/  (B^«"™*«)- 

Ich  habe  mich  neuerlich  mit  der  Analyse  des  Magnetkieses 
beschäftigt,  die  Abänderungen  von  Bodenmais  und  Treseburg 
wiederholt,  die  von  Harzburg,  Trumbull,  Xalastoc  und  eine  kry- 
stallisirta    von    unbekanntem  Fundort    zum   ersten   Male  unter- 
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sncht.  —  Ferner  habe  ich  eine  Anxahl  nickelhaltiger  Magnetkiese 
analjsirt,  von  denen  Klefva  und  Modum  bereits  von  Berzelius 
und  von  Scheeher  untersucht  waren;  ich  füge  denselben  die 
Abänderungen  von  Gap  mine  (Pennsylvanien),  Horbach,  Hilsen 
und  eine  krystallisirte,  gleichfalls  unbekannten  Ursprungs  hinzu. 

Nicht  den  an  sich  sehr  einfachen  Untersuchungsmethoden, 
sondern  lediglich  der  nicht  vollkommenen  Reinheit  des  Materials 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  13  zur  Vergleichung  dienende  Analy- 
sen von  Magnetkiesen  eine  Differenz  im  Eisengehnlt  von  59,2 
bis  61,5  pCt.  ergeben,  so  dass  es  ungemein  schwer  ist,  die 
Zahl  n  in  der  Magnetkiesformel  Fe"S"+^  mit  Sicherheit  fesisn- 
stellen.  Eine  nähere  Erwägung  der  Umstände,  die  auf  dka  Re- 
sultat  der  Magnetkiesanalysen  von  Einfluss  sind,  führt  mich  zu 
der  Formel  Fe"S»  =  6FeS  +  Fe*  S*  ,  welche  nur  0,37  pCt 
Eisen  mehr  verlangt  als  die  bisher  angenommene  Fe'  S*«  — 
Für  die  nickelbaltigen  Abänderungen  gilt  dasselbe. 

Von  welchem  Einfluss  geringe  Differenzen  im  Eisengeball 
bei  derartigen  Verbindungen  sind,  sieht  man  z.  B.  an  dem 
Magnetkiese  von  Bodenmais. 

H.  Rose  fand  61,56  pCt.  Eisen  (I.) 

Graf  SCHAFFGOTSCH     „      61,17     „       „        (II.) 
ich     „     60,66     „       „       (III.) 

Danach  würden  diese  3  Analysen  zu  den  Formeln 
Fä»°S'*  =  9FeS  +  Fe«S'  (I.) 
Fe»S**»     =  7FeS  +  Fe«  S*  (II.) 
Fe'S*       =  ÖFeS  +  Fe'S^ 
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ob  swei  verschiedene  Schwefeleisen  in  Meteoriten  auftreten,  schien 
es  mir  in  letzter  Zeit  nöthig,  die  Versuche  za  wiederholen,  und 
zwar  mit  reinerem  Material,  als  ich  früher  gehabt  hatte,  wobei 
keine  Correction  für  beigemengtes  Nickeleisen  das  Resultat  zwei- 
felhaft machen  konnte.  Herrn  6.  ßOSR  verdanke  ich  ein  solches 
ganz  nickelfreies  Schwefeleisen  aus  dem  genannten  Meteoreisen, 
und  die  Analysen  desselben  haben  in  derXhat  überzeugend  ge- 
lehrt, dass  dasselbe  aus  1  At.  Eisen  und  1  At.  Schwefel  besteht. 
Man  kann  daher  für  diese  Substanz  den  von  Haidingrr  vorge- 
Bciilagenen  Namen  Troilit  benutzen.  Dieselbe  Verbindung  steckt, 
wiewohl  1  bis  2  pCt.  Nickel  enthaltend,  in  dem  Meteoreisen  von 
Sevier  Countj,  Tennessee. 

Das  specifische  Gewicht  des  Magnetkieses,  welches  ich  an 
9  Abänderungen  bestimmt  habe,  kann  man  im  Mittel  =  4,6  an- 
nehmen; der  Troilit  wiegt  etwa  4,75  bis  4,80,  so  dass  der  Mag- 
netkies leichter  ist,  als  das  Sulfuret  und  das  Bisulfuret,  obwohl 
er  seiner  Zusammensetzung  nach  zwischen  beiden  liegt  (Fe^  S' 
=  7FeS+Fe8»). 
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5.     Leitfische   des    Rothlie^enden   in   den   Lebaclier 

und  äquivalenten  Schichten  des  SaarbrUckisch-pfal- 

zischen  Kohlengebirges. 

Von  Herrn  E.  Weiss  in  Saarbrücken. 


In  einem  im  „Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  von  Lrok* 
RARD  und  Geinitz",  Jahrg.  1863  8.689  ff.  abgedruckten  Briefe 
habe  ich  die  Behauptung  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  die  han- 
genden Schichten  des  sogenannten  Sanrbrtickisch -pfälzischen  Stein- 
kohlengebirges, welche  den  weitaus  grössten  Theil  dieses  Oebir- 
ges  zwischen  Saarbrücken  und  Bingen  ausmachen,  mit  dem  nntem 
Rothliegenden  anderer  Orte,  insbesondere  Schlesiens,  Böhmens 
und  Sachsens  gleichaltrig  seien.  Diese  schon  früher  von  Bet- 
RICH  auf  Grund  der  organischen  Beste  ausgesprochene  und  a.a.O. 
mitgetheilte  Vermuthung,  welche  sich  nun  mehr  und  mehr  recht- 
fertigt und  zur  Gewissheit  erhebt,  wurde  von  mir  auf  die  petro- 
graphische  und  paläontologi^he  Ausbildung  des  Gebirges  gegrün- 
det, obschon  petrographische  sowohl  als  paläontologische  Ver- 
schiedenheiten übrig  bleiben.  Vielleicht  eben  deshalb  möchten 
noch    von    anderer  Seite  Zweifel   an    der   obigen  Ansicht   gehegt 
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lad  jene  Schiebten,  dem  areprfinglicheo  Plane  gem&BS,  als  y^obe- 
■ee,  flötzarmes  Steinkohlengebirge"  bezeichnet  und  von  dem 
laraberliegenden  „Rothliegenden",  zo  dem  wir  ee  als  Glied  zie- 
len möchten,  getrennt  worden.  Diese  bezeichneten  Schichten,  in 
nrelchen  die  grane  Farbe  noch  vorherrscht,  sind  es,  welche  gerade 
lie  als  Leitfoseilien  zu  betrachtenden  organischen  Reste  führen, 
leren  specielle  Untersuchung  wir  hier  mit  den  wichtigsten,  den 
Piechen,  beginnen.  • 

Als  Hauptziel  der  nachfolgenden  Abhandlung  darf  also  die 
Entscheidung  der  Frage  bezeichnet  werden,  ob  unter  den  Wir- 
lelthierresten  der  Lebacher  Schichten  sich  solche  be- 
finden, die  mit  jenen'des  schlesischen  Rothliegenden 
identisch  sind.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  sind  wir  nicht  blos 
tMrechtigt,  sondern  auch  genöthigt,  auf  unsere  Lebacher  Forma- 
tion den  Namen  „Rothliegendes"  auszudehnen,  da  wir  ja  nicht 
Daseelbe  an  einem  Orte  zum  Steinkohlengebirge  z&hlen  können, 
WBB  am  andern  übereinstimmend  als  Rothliegendes  bezeichnet  wird. 

In  jener  oben  erwähnten  Mjttheilung  wurde  das  Vorkommen 
70Tk  Falaeaniseus  vratislaviensis,  des  von  Herrn  Geinitz  er- 
kannten Xenacanthus  Deckeni  und  des  j4canthodes  gradlis  in 
lern  linksrheinischen  Gebiete  angeführt  und  behauptet.  Natur- 
g;era&80  musste  sich  daher  die  beabsichtigte  Revision  auf  diese  drei 
Formen  vor  allen  andern  erstrecken,  auf  welche  alle  weitern 
Schlüsse  doch  immer  wieder  zurückkommen  werden.  Was  man 
bisher  von  Lebach  u.  s.  w.  kannte  und  beschrieb,  wurde  durch- 
weg für  verschieden  von  Paiaeonücut  tfratislamensis  und  Acan- 
tkodes  graciUs  angesehen  und  mit  Diagnosen  belegt,  welche 
diese  Unterschiede  angeben  sollten.  Daher  vorzüglich  auch  er- 
schienen unsere  Schichten  verschieden  von  jenen  rothliegenden. 
Bei  dem  Mangel  jeder  speciellen  Vergleichung  könnte  man  von 
diesem  Standpunkte  aus  selbst  die  Vermuthung  hegen,  dass  auch 
def  Xenacanthus  von  Lebach  nicht  jener  von  Ruppersdorf  sei, 
sondern  durch  noch  zu  entdeckende  Merkmale  abtrennbar.  Aber 
selbst  in  diesem  Falle  könnte  man  doch  die  immer  gewaltiger 
hervortretenden  innigen  Beziehungen  dieser  an  beiden  Enden 
Deutechlands  auftretenden  Formationen  nicht  verleugnen.  Wir 
werden  sehen,  welcher  Art  die  vermeintlichen  Unterschiede  waren 
and  sind.  ^ 

z«iu.  d.  4.  s^t  «>•■  XVI.  3.  18 
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1.  Formeokreis  des  Palaeoniscus  vratislaviensis  Ao. 

Die  zuletzt  noch  von  Gkinitz  (Dyas,  I.  Bd.  S.  18)  gege- 
bene Diagnose  der  Art  lautet  abgekürzt,  wie  folgt:  ,,6edniDgeo; 
Kopf  klein,  [  bis  |  der  Länge;  grösste  Breite  nicht  fem  vom 
Kopfe;  Racken  massig  gewölbt.  Der  Körper  verengt  sich  hinten 
weit  weniger  als  bei  andern  Arten.  Augenhöhlen  grosa,  ebenso 
sämmtliche  Flossen  im  Vergleich  mit  andern  Arten.  Racken- 
flossen hinter  der  Mitte  des  Rückens  („dem  Zwischenranm  zwi- 
schen Bauch-  und  Afterflosse  gegenüber",  AGA8S12);  die  etwas 
grossere  Afierüosio  der  Schwanzfloase  sehr  imbe  gerückt;  die 
weit  kleinere  ßatK^hßoese  2iemlich  in  der  Mitte  dea  Körpers  (nacb 
Agassiz  etwas  hinter  der  Mitte).  Schuppen  fast  glait^  von  glei- 
cher Breite  und  in  schiefen  Reihen  geeiellt,  welche  am  Rucken^ 
rande  etwas  vorwärts,  am  Buiichrande  etwas  rückwärts  gekrümint 
sind*  Nur  die  Schuppen  der  vordem  Körpert heile  lassen  an  ih- 
rem  Hinterrande  suweilen  eine  feine  Streifung  und  selbst  Z&h- 
nelung  wahrnehmen.  Schuppen  der  Bauchseite  niedriger  als  lur 
Seite  des  Körpers*"  m^^m»m'$^^m  i^^ 

Bekanntlich  sied  anch  in  abSerm  Gebirge  t er ächiedene  glatt- 
schuppige  Falaeonii^cus  Arten  gefunden  und  bcechrieben  worden, 
schon  von  ÄCASSiz  selbst  in  seinem  grossen  Fisch  werke  zwei 
Specles  {P.  Dumrnoyi  und  minuim).  Später  fögten  dasju  Gold- 
Puss*)  und  TftOSCHKt.**)  noch  G  weitere  Speties  (/*  Gelberti 
Gold  F.,  P  gibbus  Tr.,  P.  dmudmim  Tji,,  K  tefimmuda  Tb^ 
P.  eianf^atuM  Tr.,    I'.  opüiAoptcrui  Th<).     Bern  er  kens  wert  h  i* 
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geoflgt  es,  von  aeinen  Arten  aur  die  mit  den  Specieenamen  P. 
dimidiatus  und  tenuicauda  belegten  Formen  von  Winterburg  bei 
Kreosnach  In  den  Bereich  der  folgenden  Vergleiohung  su  ziehen. 
Professor  Thoschel  fas8t  nämlich  die  Charaktere  der  fossilen 
Fische  weit  schärfer  auf,  als  es  sonst  geschehen  ist,  und  sieht 
sieb  dadurch  in  deq  Stand  gesetzt,  eine  grössere  Anzahl  Arten 
su  unterscheiden,  indem  er  doch  nur  solche  Merkmale  benutzt 
so  haben  ausdrQcklich  hervorhebt,  welche  auch  bei  lebenden 
Fisdien  allgemein  zur  Aufstellung  verschiedener  Arten  genügend 
angeaehen  werden;  Freilieh  werden  dadurch  die  Grenzen  zwi- 
schen den  Formen  enger,  die  Bestimmung  schwieriger;  aber  eben 
deshalb  scheint  es  nur  um  so  nothwendiger,  gewisse  Formen- 
kreise grösseren  Umfangs,  welche  sich  dennoch  herausstellen, 
festzuhalten,  und  zu  einem  derselben  möchte  ich  jene  zwei  Win- 
terbnrger  Arten  ziehen. 

Die  Veranlassung,  das  Vorkommen  von  Palaeoniscus  vra- 
Hslaviensü  in  den  Schichten  am  SOdrande  des  Hundsrückens  zu 
fodianpten,  gab  eine  nahe  bei  Birkenfeld  (im  „Schönewald'')  zu- 
gleich von  dem  Herrn  Forstmeister  Tischbein  daselbst  und  mir 
gemachte  und  schon  mitgetheilte  Entdeckung  von  FischabdrClcken 
in  einem  dort  untergeordnet  zwischen  Sandstein  auftretenden 
Brandecfaiefer.  *)  Diese  Formen  wurden  zuerst  zum  Theil  fOr 
vraiisUmensii  gehalten,  später  jedoch  ihre  nahe  Uebereinstim- 
mung  mit  den  ThOSCHEL'schen  Arten  dimidiatus  und  tenuicaudtL 
erkannt.  Es  handelt  sich  zwar  hier  nur  um  zwei  bis  drei  sehr 
schta  erhaltene  Exemplare  in  meinem  Besitze;  da  aber  die  HoiF- 
Bong,  von  jener  Fundstelle  mehr  Originale  zu  erhalten,  auf  Hin- 
demisse gestossen  ist,  welche  sich  vorläufig  nicht  wegräumen 
kaaeo,  so  mussten  allerdings  diese  wenigen  Birkenfelder  Exem- 
plare genügen.  Glückliche! weise  ist  aber,  wie  gesagt,  ihre  Er- 
haltnng  vortrefflich.  —  Eine  Reihe  zum  Theil  recht  schöner 
Exemplare  des  P.  vratislavienm  aus  den  Kalkplatten  von  Rup- 
persdorf,  in  deren  Besitz  die  hiesige  Bergschule  kürzlich  gelangt 


•)  Herr  t.  Dbchkn  führt  in  der  obigen  Abbandlnng  ron  Täoschil 
(a.  a.  O.  S.  5'20)  als  Fnndstellen  für  ganze  FiBchabdrücke  auf:  Mfin- 
■tereppel,  Heimkirchen,  Winterburg,  als  Seltenheit  die  Gegend  von  Casel 
vnd  Wdnchweiler  unfern  St.  Wendel,  wo«n  also  noch  Birkenfeld  sich 
gesellt.  Die  Hanptstellen ,  freilich  für  andere  Gattnngen,  blieben  aber 
Immer  die  Gegend  ron  Lebach,  Scbwanenbacb  mit  Nonnweiler  und 
Berscbweiler  im  Birkenfeldschen. 

IS» 
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ist,  ermöglichte  nun  die  Ausführung  einer  eingehenden  Veirglei- 
chung  der  Birkenfelder  und  Ruppersdorfer  Fische  nach  Tbo- 
schel's  Methode.  —  In  der  Hoffnung,  dass  die  a.  a.  O.  beige- 
gebenen Abbildungen  keine  zu  grossen  Differenzen  in  den  ge- 
zeichneten und  wirkliehen  Dimensionen  aufweisen  möchten,  wni^ 
den  auch  die  Winterburger  Fische  nach  ihren  Abbildungen  ebenso 
untersucht,  ja  sogar  nicht  unterlassen,  die  zwei  im  AGASSia'echeo 
grossen  Fisch  werke  (Taf.  10,  Fig.  1  u.  2)  gegebenen  Original- 
Abbildungen  ebenso  zu  behandeln. 

Vor  der  Uebersicht  der  erhaltenen  Messungsresultate  will 
ich  hier  noch  die  von  Troschel  aufgestellten  Diagnosen  jener 
zwei  Arten  hersetzen  und  die  Stellung  der  Birkenfelder  Fische 
zu  ihnen  vorläufig  bezeichnen. 

Palaeoniscus  dimidiatus  Tb.  „Körper  spindelförmig 
mit  massig  gewölbtem  Rücken,  die  höchste  Höhe  ist  mehr  als 
dreimal  in  der  ganzen  Länge*)  enthalten;  die  Seitenlinie  verläuft 
fast  geradlinig,  wenig  über  der  Mitte  der  Höhe;  die  BauchflosseB 
beginnen  vor  der  Mitte  der  ganzen  Länge  und  stehen  etwas  nä- 
her der  Afler-  als  der  Brustflosse ;  die  Rückenflosse  beginnt  etwas 
vor  der  Afterflosse  und  endigt  hinter  der  Mitte  derselben." 

Palaeoniscus  tenuicauda  Tb.  „Körper  langstreckig- 
spindelförmig,  mit  gleichmässig  gewölbter  Rücken-  und  Bauch- 
seite; die  höchste  Höhe  ist  viermal  in  der  ganzen  Länge  ent- 
halten; die  Seitenlinie  verläuft  über  der  Mitte  des  Körpers.  Die 
Bauchflossen  stehen  wenig  vor  der  Mitte  des  Körpers,  näher  der 
After-  als  der  Brustflosse;  die  Rückenflosse  steht  über  dem  Baum 
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choDg  der  Abbildung  hervor:  After-  und  Scbwanzwnrzel  mehr 
gen&hert,  die  Schwanzwurzel  nicht  so  stark  zusammengeschnürt 
Troschel's  Fisch  scheint  aber  an  dieser  Stelle  eine  Verzerrung 
erlitten,  und  dadurch  der  Schwanz  ein  so  krankhaft  abnormes 
Aussehen  erhalten  zu  haben.  Das  Nähere  wird  weiter  unten  zu 
erwähnen  sein. 

Die  Stellung  dieser  zu  den  Ruppersdorfer  Fischen  konnte 
nur  durch  Anwendung  der  Untersuchungsmethode  Troschel's 
auf  jene  böhmischen  Reste  aufgeklärt  werden,  welche  im  Folgen- 
den ausgeführt  wurde  und,  wie  ich  hoffe,  den  sichern  Beweis 
liefert,  dass  jene  Ruppersdorfer  Fische,  welche  man  nach^GASSiz 
P.  pratülaviensü  nennt,  mehr  unter  sich  abweichen,  als 
unsere   westdeutschen   von    ihnen   oder  von  einander. 

Um  die  Uebersicht  möglichst  zu  erleichtern,  erhielten  die 
zur  Untersuchung  gelangten  Exemplare  folgende  Bezeichnung: 
R  I  bis  R  Vm  sind  Originale  von  Ruppersdorf  im  Besitze  der 
hiesigen  Bergschule;  R  IX  und  R  X  die  beiden  AoASSiz'schen 
Figuren  1  und  2;  W  XI  ist  das  bei  Troschel  abgebildete  Stück 
des  >.  dimidiatus  (Taf.MO),  sowie  W  XII  das  auf  Taf.  11  ge- 
zeichnete Exemplar  des  tenuicauda  Tr.  ;  endlich  B  XIII  und 
B  XIV  die  beiden  Birken  felder  Exemplare,  bezüglich  W  XI  und 
W  XII  entsprechend. 

Alle  Abmessungen  sind,  um  Bruchtheile  von  Linien  zu  ver- 
meiden, in  Millimetern  ausgedrückt  und  in  der  umstehenden 
Tabelle  zusammengestellt,  auch  wurde  dabei  der  Grad  der  Sicher- 
heit bemerkbar  gemacht.  Die  Linien,  auf  welche  sich  jene  Maasse 
beziehen,  wurden  nach  der  folgenden  Skizze  benannt  und  erläu- 
tern '  sich  von  selbst.  Uebrigens  sollte  diese  Skizze  möglichst 
getre]^  den  Umriss  des  Abdrucks  B  XIII  darstellen. 

1)  Absolute  oder  Gesammtlänge  (von  der  Schnauzen- 
spitze  bis  zur  Schwanzspitze),  ag  der  Skizze. 

B  I  über  130  Mm.,  wahrscheinlich  150.  -—  R  II  =  min- 
destens 148  Mm.  —  R  III  =  mindestens  122  Mm.  —  R  IV 
=  120  Mm.  —  R  V  =  103  Mm.  —  R  VI  über  95  Mm.  — 
R  Vn  über  90  Mm.  —  R  VIII  über  61  Mm.  —  R IX  =  f  13  Mm. 
—  B  X  =  106  Mm.  -  W  XI  über  133,  wohl  wenigstens 
142  Mm.  -  W  XII  =  153  Mm.  —  B  XIII  über  129,  wohl 
wenigstens  137  Mm.  —  B  XIV  =  147  Mm. 

Da  das  nicht  ganz  vollständige  Stück  RI  wohl  über  150  Mm. 

8,  so  gehören  die  Winterburger  und  Birkenfelder  Fische  zwar 
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zu  den  grössten,  gehen  aber  doch  nicht  über  bekannte  GrenseD 
hinaus.  Dasselbe  ergiebt  sich  bei  Vergleichung  der  Höhe  der 
Fische  (Im  der  Figur  und  Tabelle). 

2)  Form.  —  Für  den  P.  vratislavienris  gilt  gedmngene 
Form  als  charakteristisch;  in  der  That  zeigen  dieselbe  auch  die 
Exemplare  R  VI  bis  R  X,  welche  kurz  und  gedrangen-spindel- 
förmig  erscheinen.  Dagegen  ist  die  Form  schon  sehr  gestreckt^ 
spindelförmig  bei  R  I  bis  R  IV,  schlank,  kaum  spindelförmig 
bei  dem  gut  erhaltenen  Exemplare  R  V.  Im  Vergleich  hiermit 
ist  W  XI  und  B  XIII  spindelförmig  (gedrungen),  W  XII  und 
B  XIV  langstreckig-spindelförmig.  Noch  deutlicher  werden  diese 
Verhältnisse  durch  die  in  No.  3  aufzustellenden  Zahlen  hervor- 
treten. 

Die  Krümmung  des  Rückens  und  Bauches,  welche  den 
allgemeinen  Eindruck  der  Form  mitbestimmt,  ist  ebenfalls  verin- 
derlichc'r  als  es  nach  der  AGASSiz-GEiNiTz'schen  Definition 
scheint.  Der  Krümmungsradius  nämlich  für  die  Rückenlinie  ist 
bei  den  Ruppersdorfer  Stücken  theils  grösser  theiU  kleiner 
als  der  für  die  Bauchlinie.  Er  ist  für  die  Rück enlinie  bei 
R  I  ungefähr  ebenso  gross  als  die  Länge  (Tb.)  zu  nehmen,  bei 
R  III  etwa  ebenso,  bei  R  V  grösser  als  die  Länge  (Tr.)  ;  bei 
R  VI  stimmt  sehr  gut  ein  Radius  von  52  Mm.,  d.  i.  ^  (oder  |) 
der  Länge  und  der  Mittelpunkt  liegt  dann  senkrecht  unter  der 
Bauchflosse;  bei  RH  ist  aber  der  Radius  etwa  f  der  Länge. -- 
Für  die  Bauchlinie  gilt  bei  unsern  Exemplaren  Folgendes: 
bei   R  I  ist  der  Krümmungsradius  kleiner   als  die   Länge,   bei 


%, 
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oder  wenig   Iftnger   als   die  L&nge.    Bei  B  XIV  ganz  wie  bei 
W  XIL 

W&hrend  also  P,  dimidiattis  von  Winterburg  und  der  ähn- 
lidie  von  Birkenfeld  in  dieser  BeziebuDg  mit  der  Mehrzahl  der 
böhmischen  vraWslaviensis  gut  stimmt,  hat  doch  auch  P,  tenuu 
cauda  in  R  II  ein  Analogon.  Dabei  wurden  nur  die  besten 
Stocke  der  Bnppersdorfer  Suite  gemessen.  Gewiss  wQrden  aber 
weitere  Funde  in  unserm  Gebiete'  die  jetzigen  feinen  Grenzen 
noch  mehr  vermitteln. 

Der  wichtige  Charakter  der  ^gedrungenen"  Form  kann  aber 
selbst  für  die  höhmischen  Vorkommen  nicht  mehr  allgemein  fest- 
gehalten werden,  man  mOsste  sie  denn  der  Art  in  Species  spal- 
ten, dass  alle  schlankeren  Exemplare  (R  I  bis  R  V)  von  den 
ächten  pratislaviemü  abgetrennt  würden.  Der  Zusammenhang 
dhr  Krfimmung  des  Rückens  mit  der  allgemeinen  Form  ist,  ob- 
schon  nur  an  wenigen ' Beispielen  bestimmt,  deutlich;  denn  die 
mehr  gedrungenen  Formen  (R  VI  bis  R  X,  W  XI,  B  XIII)  ha- 
ben einen  Krümmungsradius  kleiner  als  die  Länge.  —  Die  Bauch- 
linie, oft  verdrückt,  viel  weicher,  dürfte  für  die  schlankeren  For- 
men einen  etwas  hängenderen  Bauch  ergeben. 

3)  Die  grösste  Höhe  verhält  sich  zur  Länge  (Tk.)  von 
der  Schnauzenspitze  bis  in  den  Schwanzflossenwinkel  (Im  :  af) 
bei 


EI        =  1  :  3,5 

bei 

E  IX     =1:3 

B  II       =  1  :  3,7 

« 

EX      =  1   :  3,2 

R  in     =  1  :  3,5 

>^ 

W  XI    =  1  :  3,2 

B  IV     =  i   :  4,08 

« 

W  XII  =  1  :  3,9 

B  V       =  1  :  3,86 

(=1:4  Tb.) 

E  VI     =  1  :  3,2 

11 

B  XIII  =  1  :  3,1 

E  Vn    =  1  :  3,1 

11 

B  XIV  =  1  :  3,8 

E  VTTT  =1:3 

Das  hier  aufgestellte  Verhältniss,  offenbar  ein  Ausdruck  der 
Form,  seigt,  dass  die  schlankeren  Formen  R  I  bis  V  für  die 
L&nge  (im  Sinne  Troschei/s)  das  3|-  bis  4  fache  der  grössten 
Höhe  geben,  während  die  Länge  der  dickeren  R  VI  bis  R  VIII, 
sowie  der  ÄGASSiz'schen  Figuren  das  3  fache  der  Höhe  wenig 
fibersteigt  Die  linksrheinischen  Formen  verhalten  sich  ganz 
ebenso.     Eine  scharfe  Grenze  ist  jedoch  nicht  vorhanden. 

4)  Es  verhält  sich  die  Höhe  der  Schwanzwurzel  (am 
Anfimg  der  Schwanzflosse  gemessen)  zur  grössten  Höhe  des 
Fisches  (he  :  Im  der  Figur) 


a$2 


bei  B  I        =  i  :  23 

bei  B  IX    »  1  : 

2,5 

„RH      =  1  :  2,4 

„     B  X      =  1  ! 

2,6 

„    B  m     =  1  :  2,3 

„     W  XI  =  1 

t  2,47 

„    B  IV     =  1  :  2,2 

(=1 

:  2,5  Ta.  Text) 

„    B  V       =  i  :  2,5 

„    W  XII=  i  . 

•2,9 

„    B  VI     =  1  :  2,45 

(=1 

:  3  Tb.  Text) 

„    B  Vn    =  1  :  2,6 

„  B  xni=  1 

!2,7 

„    B  Vni  =  1  :  2,4 

„    B  XIV  =  1 

:2,4 

Der  Körper  soll  sich  nach  der  obigen  Diagnose  nicht  so 
stark  nach  hinten  verengen  als  bei  andern  Arten,  was  in  Zahlen 
ausgedrückt  bei  den  Rnppersdorfer  Fischen  zwischen  den  siem- 
Itch  engen  Grenzen  der  Verhältnisse  1  :  2j  bis  1  :  2f  geschiebt 
Bei  unsern  Fischen  steigert  sich  das  Verh&ltniss  bis  1  :  S,  aber 
es  ist  aach  zugleich  das  Ineinandergreifen  der  Formen  sehr 
deutlich. 

5)  Die  Länge  des  Kopfes  verhält  sich  zur  Gesammt- 
länge,  sowie  zur  Länge  (Th.)  bis  in  den  Schwansflossenwin- 
kel  und  zur  Höhe  des  Kopfes  (an:ag  :af:op)  bei 


B  I        =  1  : 5,4  :  4,64  :    ? 

B  X      =  1:4,5:33:0,81 

B  II      =  1 :  4,9  :  4,27  :    ? 

B  I  bis  B  X  im  Mittel 

B  m     =  1  :  5,4 :  4,4    : 0,96 

=  1  :  4|  :  4  :  0,9 

B  IV     =1:5     : 4,2    : 0,83 

W  XI   =  1  :  4,4  : 3,7    : 0,97 

B  V      =  1  :  4,5  :  3,95  :  0,95 

W  Xn-  1:4,8:3,94:031 

B  VI     =  1:4,3:3,9    :0,91 

fi  Xm  =  1 :  4,6  : 3,9    : 1 

B  VIII  =1:5     : 4,25  :  1 

B  XIV=  1:4,6:8,75:037 
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R  I         =  1  :  1,5 

B  IX     =  1  :  1,1 

B  n      =  1  ^  i,i 

B  X       =  1  :  1,4 

Em*   =  1  :  1,6 

W  XI    =  1  !  1,4 

B  IV      =  1  :  1,3 

C=  1  !  1,25  Tr.  Text) 

E  V       r=  1  :  1,4 

W  XII  =  1  :  1,06 

E  VI      =  1  :  1,7 

(=  1  :  1,167  Tb.  Text) 

E  Vn    =  1  :  1,3 

B  Xm  ^  1  :  1,3 

E  Vm  =  1  ;  1,2 

B  XIV  =  1  :  1,16 

Die  Verhältnisae  siod  zwar  nicht  ganz  sicher,  es  nmiassen 
ir   doch    die   bei  deir  Rnppersdorfer  Fischen  auftretenden  jene 

*  hiesigen  Schichten.  Der  Uebergang  vom  Minimum  (1 : 1,1) 
n  Maximum  (1  : 1,7)  ist  vollständig,  und  es  halten  sich  die  zu 
micauda  gerechneten  Formen  zu  dem  niedrigsten  Verhältniss 
« 7  Troschel),  dimidiatus  aber  nicht  viel  anders  (4  :  5  nach 
oschrl).    Im  Allgemeinen  also  beginnen  die  Bauchflossen  vor 

*  Hitte  des  Körpers. 

8)  Bauch  flössen.  Die  Stellung  zu  andern  Flossen  wäre 
rch  das  Verhältniss  der  Entfernung  ihres  Anfangspunktes  von 
DJenigen  der  Brustflossen  zur  Entfernung  vom  Anfang  der 
terflosse,  sowie  zu  der  vom  Anfang  der  Schwanzflosse  zu  be- 
Dmen  (bc  :  cd  ;  ce).  Es  zeigt  sich  jedoch,  dass  die  sich  hier 
"ausstellenden  Zahlen  zur  Unterscheidung  gar  nicht  brauchbar 
dy  da  scheinbar  das  erste  Verhältniss  zwischen  den  Grenzen 
0,61  und  1  :  i,5,  das  zweite  sogar  zwischen  1 : 1,33  und  1 : 3 
iwankt.    Der  Grund  liegt  theils  darin,  dass  der  Anfangspunkt 

*  Brustflossen,  oft  auch  der  Bauoliflossen  kaum  noch  bestimm- 
r  ist,  theils  wohl  auch  an  der  Unzuverlässigkeit  der  benutzten 
;uren. 

9)  Afterflosse.  Weit  besser  lässt  sich  die  Stellung  der 
terflosse  zu  den  beiden  benachbarten  Flossen  bestimmen.  Die 
tfemong  nämlich  ihres  Anfangspunktes  von  demjenigen  der 
aehflosse  verhält  sich  zur  Entfernung  vom  Anfang  der  Schwanz- 
M0  (cd  :  de)  bei 


EI 

=  1  :  0,85 

E  vm  =  1  :  0,82 

Ell 

=  1  :  0,84 

E  IX     =  1  2  1,7? 

E  lU 

=  1  :  0,79 

EX      =  1  :  1,08? 

BIV 

=  1  :  0,77 

W  XI   =  1  :  0,84 

E  V 

=  1  s  0,7 

W  XII  =  1  2  1,2 

EVI 

=  1  :  0,9 

B  XUI  =  1  :  0,8 

E  VII 

=  1  :  0,88 

B  XIV  =  l  :  0,84 
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An  zwei  an  vollständigen  Exemplaren  von  Rupparsdorf  wurde 
das  Verhältniss  1  : 0,9  und  1  :  077  gefunden,  so  daas  das  Mittel 
für  diese  und  R  I  bis  R  VIII  =  6:5  bis  5:4  gesetst  werden 
kann.  —  Im  Allgemeinen  steht  die  AAerflosse  der  Schwansflosse 
näher  als  der  Bauchflosse  (wenn  man  mit  Tboschel  nur  die 
Anfangspunkte  berücksichtigt),  hat  aber  eine  ziemlich  mittlere 
Stellung.  Die  bedeutende  Abweichung  hiervon  in  drei  Fällen 
diirfle  nur  die  Fehlerhaüigkeit  der  Abbildungen  beweisen. 

10)  Afterflosse.  Die  Entfernung  ihres  Anfangspunktes 
vom  Schwanzflossenwinkel  verhält  sich  zur  Länge  (Tr.)  and  sor 
h^chelen  Höhe  (eUo  d  f ;  a  f  :  1  ni)  hm 


=  i 
1 
( 
1 
1 


3 
3,1 


EI       =  1   :  2,77  :  0,79     R  VIII  =  1 
RH     =  i  :  3,05  :  0,83     R  IX     =   1 
R  HI    =   1  :  2,76  :  0,78     R  X 
E  IV    =   1   :  2,8     :  0,7       W  XI   == 
R  V      =  i  :  3,1     ;  0,8       W  XII  = 
B  VI    =   I  :  2,6     :  0,84     B  XIll  = 
R  VII  =  1   ;  2,86  :  0,^3     B  XIV  = 

Es  ist  eigenlhümlich,  daas  das  kleinste  Exemplar  (R  VIII) 
gewisfiermnaseen  den  Punkt  bezeielmet,  gegen  den  hin  die  übri- 
gen oonvergiren.  Danach  beträgt  die  Entfernung  der  beiden 
Anfangspunkte  von  Bauch-  und  Äfier^losse  nahexu  bis  genau  \ 
der  Länge  (Tr.),  worin  alle  Exetnpkre  (bis  auf  R  IX)  gut  tiber^ 
einstiuamen,  —  Daa  zweite  Verbaltn  ms  Bcheint  sich  mildem  Aller 
des  Fisches  etwas  geändert  zu  haben  und  von  1:1  bis  aaf  1  t  } 
nnd    tiefer    gesunken   zu    sein.     In  diesen  Greni^an  stimraeu  aliä 


1 

0,84 

0,87 

0,86 

0,76(0,73Tii.) 

0,92 
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in  erw&hnt,  wo  beide  Flossen  zasammenstiessen.  —  Bei  den 
rkenfeldern  ist  der  Zwischenraum  das  eine  Mal  (B  XIII, 
nlich  dimidintus)  genau  \  so  lang  als  die  Afterflosse,  das  an- 
re  Mal  (B  XIV,  tenuicauda)  nur  \  der  Jjänge. 

Man  sieht,  dass  auch  in  diesem  Charakter  kein  Grund  zur 
altung  der  Formen  liegt,  wozu  Tkoschel  bei  seinem  F»  te- 
iieauda  geneigt  war. 

12)  Die  Rückenflosse  beginnt  bei  den  Ruppersdorfer 
iginalen  merkbar  vor  der  AAorflosse,  endigt  aber  theils  dicht 
iter  dem  Anfang  der  Afterflosse  wie  bei  R  V  (auch  bei  einem 
yollsländigen  Stücke),,  bei  R  VI  etwa  über  \  deren  Länge, 
»Is  genau  oder  beinahe  erst  über  der  Mitte  der  Afterflosse, 
B  bei  R  I  bis  R  IV,  R  VII,  R  VIII.  Wo  sie  übrigens  weit 
Iter  dem  Anfang  der  Afterflosse  endigt,  liegt  auch  ihr  An- 
igapunki  dem  der  Afterflosse  näher.  —  Bei  Agassiz's  Zeich- 
Dgen  findet  sich  die  Abweichung,  dass  sowohl  bei  R  IX  als 
X  der  Anfang  der  Rückenflosse  lioch  über  der  Bauchflosse 
gt;  sie  scheint  bei  R  IX  etwa  über  der  Mitte,  bei  R  X  über 
Ol  Anfang  der  Afterflosse  geendet  zu  haben.  —  Winter- 
irger:  bei  W  XI  beginnt  die  Rückenflosse  merklich  vor  der 
Urflosse  und  endigt  hinter  deren  Mitte;  bei  W  XII  aber  be- 
ini  sie  schon  hinter  der  Mitte  der  Uauchflosse  und  endet  etwas 
iter  dem  Anfang  der  Afterflosse.  —  Birken  fei  der:  bei 
Xni  sowohl  als  B  XIV  beginnt  die  Rückenflosse  noch  über 
m  Ende  der  Bauchflosse  und  endigt  bei  B  XIV  über  j  der 
.nge  der  Afterflosse,  bei  B  XIII  etwas  früher,  aber  hinter  dem 
ifang  der  Afterflosse. 

Auf  die  Stellung  der  Flossen  legt  mit  Recht  Professor  Tro- 
HEL  ein  grosses  Gewicht  zur  Unterscheidung  der  Arten,  be- 
iders  die  Lage  des  Anfangspunktes  berücksichtigend;  auch 
»ASSiz  gilt  die  Stellung  der  Rückenflosse  („gegenüber  dem 
.am  zwischen  After-  und  Bauch  flösse")  als  wichtiges  Merkmal 
■  seinen  P.  vratüiavtensts.  Hiermit  stimmen  aber  nur  überein 
IX,  R  X,  W  XII,  B  Xm  und  B  XIV,  während  R I  bis  R  VIU 
d  W  XI  eine  mehr  oder  weniger  stark  nach  hinten  geschobene 
Ickenflosse  besitzen. 

13)  Rückenflosse.  Es  verhält  sich  die  Entfernung  ihres 
ifimgspanktes  bis  zur  Schnauzenspitce  zu  der  bis  zum  Schwani- 
Bsen winke!  (k  a  :  kf)  bei 
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B  I      =  1  :  0,7 

R  VIII  =  1  : 

0,7 

RH     =   1  :  0,65 

R  IX      =  1  : 

0,71 

R  in  =  1   :  0,7 

R  X        =1 

!  0,86 

R  IV   =  1  :  0,78 

W  XI     =  1 

!  0,67 

R  V-     =  1   :  0,7 

W  XII   =  1  : 

0,8  (ebenso  Tu.) 

B  VI   =   1   :  0,8 

B  xin  =  1 

:  0,8 

R  VII  =  1   :  0,63 

B  XIV  =  1 

!0,74 

Diese  Zahlen  stimmen  in  befriedigender  Weise  Qberein;  das 
Mittel  ist  fast  genau  4  : 3,  und  alle  Verbältnisse  dürften  sich 
zwischen  den  Grenzen  3  :  2  und  5  :  4  halten.  Auch  dasa  die 
Bückenflosse  stets  näher  xlem  hintern  als  dem  yordern  „Ende** 
steht  („hinter  der  Mitte  des  Leibes"),  stimmt  gut. 

14)  Rücken-  und  Afterflosse.  Die  Entfernung  des  An- 
fangs der  Afterflosse  vom  Schwanzflossenwinkel  verhült  sich  lar 
Entfernung  des  Anfangs  der  Rückenflosse  und  zur  Entfernang 
des  hintern  Endes  der  Rückenflosse  vom  Schwanzfloffs^nwiiikel 
(d  f ;  k  f  r  i  f  in  der  Figur)  bei 


R  I        =1 

:  1,2 

:  0,85 

R  IX      =  f 

1,1 

:  0,75 

B  II       =1 

:  1,26 

;  0,9 

R  X       =  1  ! 

13 

1 

E  in    =1 

'  1,2 

:  0,95 

W  XI    =  1 

1,16 

.  0,78 

R  IV      =1 

!  1,2 

:  0,97 

W  XII  =   1 

:  1,35 

:  0,95 

R  V       =1 

:  i,8 

:  0,96 

(1 

— 

ITr.) 

R  VI     =1 

:  1,3 

:  0,94 

B  xni  =  1 

1,35 

0,98 

R  VII    =1 

:  l,f4 

:  0,9 

B  XIV  =  1 

1,38 

.  1 

R  VIII  =  1 

:  1,3 

:  0,94 
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ib)  Rflcken-  und  Afterfloase.  Die  EntferDiing  des  An- 
iangs  der  Afterflosse  vod  der  Schnauzenspitze  verhält  sich  zur 
Entfernung  des  Anfangs  der  Rückenflosse  von  derselben  ond  znr 
Entfernung   des    hintern  Endes   der  Rückenflosse    von  eben  der* 


selben  (d.  i.  ad:ak:ai)  bei 

RH       =  1  :  0,93  :  1,1 

R  IX     —  1  :  0,98  :  1,2 

E  III     =  1  :  0,95  :  1,14 

R  X       =  1  :  0,91  :  1 

E  IV      =  1  :  0,86  :  1,05 

W  XI    =  1  :  1        :  1,2 

B  V       =  .1  :  0,85  :  1 

W  XII  =  1  :  0,86  :  1,05 

R  VI     =  1   :  0,96  :  1,1 

B  XIII  =  1  :  0,9     :  1,06 

B  VII    =  1  :  1        :  1,1 

B  XIV  =  1   :  0,88  :  1,06 

B  VHI  =-   1  :  0,92  :  1,1 

Der  Unterschied  der  Entfernungen  ist  nirgend  bedeutend. 
Beide  Flossen  beginnen  in  nahe  bis  völlig  gleicher  Entfernung 
▼OQ  der  Schnauzenspitze;  es  endigt  die  Rückenflosse  in  unbedeu- 
tend grösserer  Entfernung  als  die  Afterflösse  beginnt.  Nach  den 
unter  No.  12  erläuterten  Umständen  hätte  eine  grössere  Differenz 
erwartet  werden  sollen,  und  ei'ist  zum  grossen  Tbeil  die  Lage 
der  Schnauze,  welche  jene  angenäherte  Gleichheit  hervorruft, 
weil  die  Schnauzenöffnung  unter  der  Mitte  des  Kopfes  liegend 
angenommen  «werden  muss.  Der  Unterschied,  welcher  bei  den 
beiden  TiioscHEL'schen  Species  in  Bezug  auf  das  erste  Verhält- 
niss  SU  bestehen  scheint,  fällt  schon  bei  den  Birkenfelder  Exem- 
plaren fort  und  existirt  bei  den  Ruppersdorfern  gar  nicht,  obschon 
immerhin  die  schmächtigen  Fische  (R IV  und  R  V  u.  s.  w.)  die 
gröBSte  Abweichung  von  der  Gleichheit  geben.  Man  darf  aber 
mos  diesen  Zahlen  nicht  ablesen  wollen,  dass  die  Rückenflosse 
noch  weiter  vom  stände  als  bei  Agassiz's  Originalen;  vielleicht 
wurde  vielmehr  die  Mundöffnung  zu  hoch  liegend  angenommen. 

No.  14  und  15  lehren  die  innige  Verknüpfung  der  nach 
No.  12  abweichend  erscheinenden  Formen. 

16)  Flossenstrahlen.  Die  Zählung  der  Strahlen,  wel- 
ch« TaoscHEL  als  wichtig  für  Unterscheidung  -  lebender  Fische 
erkUbrt,  konnte  gleichwohl  von  ihm  so  wenig  als  mir  ausgeführt 
werden.  Alle  gabeln  sich  auf  verschiedener  Höhe,  alle  besitzen 
dentlidie  Gliederung,  alle  sind  Weich  flössen.  Auch  über  die 
Grösse  der  Flossen  ist  nur  zu  sagen,  dass  etwa  aufeinanderfol- 
gen: Schwanzflosse,  Afterflosse,  Rückenflosse,  Bauch-  und  Brust- 

17)  Schuppen,    a.  Paarige  Schuppen.    Alle  hier  be- 
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sprochenen  Fische  müsseo  zu  den  Aogenannten  glattechnppigen 
Arten  gezählt  werden,  wobei  freilich  zu  bemerken  iat,  dass  con- 
centrische  Anwachsstreifen  sich  wohl  überall  nacbweiaeD 
lassen.  Zwar  erwähnt  Troschel  bei  den  Winterburger  Arten 
nichts  davon,  sie  sind  aber  bei  den  Birkenfelder  Fischen  redit 
deutlich,  besonders  parallel  dem  hintern  schiefen  Rande  an  dessen 
abschüssigem  Theile,  etwas  schwächer  am  untern  Rande.  Ausser- 
dem erkennt  map  hier  und  da  feine  Eörnelung  und  hOckrige 
Oberfläche  bei  beiden  hier  beschriebenen  Exemplaren.  Die  Bnp- 
persdorfer  Suite  zeigt  ganz  entsprechende  Streifung  an  mehreren 
Exemplaren  ausserordentlich  deutlich,  theiis  beiden  Rändern,  theils 
nur  dem  hintern  parallel,  vorzüglich  am  abschüssigen  Theile,  doch 
auch  über  die  ganze  Oberfläche.  Ich  glaube,  dass  an  allen  gut 
erhaltenen  Stücken  diese  Struktur  sich  wahrnehmen  lassen  wird. 

Die  Stellung  der  Schuppen  ist,  wie  Agassiz  besonders  be- 
tont, in  schiefen,  schwach  «^förmig  gekrümmten  Reihen;  so  auch 
bei  den  Stücken  von  Birkenfeld  und  deutlicher  als  an  jenen  von 
Winterburg.  Die  Anzahl  der  sehiefen  Reihen  konnte  ich  einige 
Male  bestimmen.  Bei  R  I  und  R  VI  zähle  ich  von  der  Mitte 
des  Kopfes  beginnend,  bis  zum  untern  Schwanzflossenwinkel  35, 
bei  R  n  und  R  IV  sogar  38,  doch  nicht  ganz  sicher.  Troschel 
giebt  bei  W  XI  31  bis  32  Reihen,  bei  W  XII  36  an.  Die  Bir- 
kenfelder haben  beide  37  Reihen,  was  indessen  für  B  XIII  als 
Minimum  zu  betrachten  ist  Am  Bauche  sind  die  Schuppen  be- 
deutend kleiner  und  niedriger  als  an  den  Seiten. 

b*  Unpaarige  Schuppen.     Bei  B  XIV  vor  der  Rücken* 
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Bchwacli  convex  ist^  tiefeter  Punkt  unter  dem  Anfang  der  Rücken- 
flosse bei  W  Xn,  bei  B  XIV  wohl  noch  weiter  hinten.  —  För 
die  Birkenfelder  Stücke  lässt  sich  mehr  oder  weniger  genau  die 
Schuppenreihe  bestimmen,  auf  der  die  Seitenlinie  liegt.  Zählt 
man  nämlich  von  der  Schuppe  an,  auf  welcher  sie  auftritt,  in 
der  schiefen  Reihe  aufwärts  bis  zum  Rücken,  so  findet  man  bei 
B  XIII,  dass  die  Seitenlinie  vorn  am  Kopf  auf  der  zehnten  Schuppe 
liegt,  in  der  Mitte  des  Körpers  ist  es  mehrmals  deutlich  die  zwölfte, 
in  den  das  Ende  der  Rückenflosse  mit  dem  der  Afterflosse  ver- 
bindenden Reihen  endlich  die  neunte  oder  achte  Schuppe ;  weiter- 
hin nimmt  die  Zahl  ab,  aber  die  Sache  wird  undeutlich.  —  Bei 
B  XIV  ist  es  undeutlicher,  doch  zähle  ich  in  der  Mitte  über  der 
Bauchflosse  11  Schuppen  von  der  Seitenlinie  bis  zum  Rücken, 
vorn  und  hinten  weniger.  « 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  hier  speciell  be- 
handelten Fische,  so  können  wir  uns  der  Ueberzeugung  nicht 
entziehen,  dass  wir  es  mit  einem  Formenkreise  zu  thun  haben, 
der  ziemlich  yielgestaltig  ist,  und  innerhalb  dessen  es  zwar  mehr- 
fach Extreme  giebt,  die  sich  als  verschiedene  Arten  zu  doku- 
mentiren  scheinen,  die  aber  durch  Zwischenformen  stets  mit  ein- 
ander verknüpft  sind.  Ohne  in  diesen  Kreis  noch  andere  Formen 
als  die  genannten  zu  ziehen,  wozu  man  vielleicht  berechtigt  wäre*), 
ist  doch  diese  Behauptung  schon  bei  dem  geringen  hier  behan- 
delten Materiale  leicht  nachweisbar.  Nur  ins  Kleinliche  gehende 
Unterschiede  könnten  ermöglichen,  hier  verschiedene  Formen  auf- 
zustellen, welche  aber  doch  vor  unbefangener  Prüfung  schwerlich 
als  Arten  aushalten  würden.  Suchen  wir  uns  aber  die  obigen 
Formen  zu  gruppiren,  so  möchte  sich  etwa  Folgendes  ergeben. 

I.  Rückenflosse  dem  Zwischenraum  zwischen  Bauch-  und 
Afterflosse  gegenüber. 

a.  Gedrungen  (Verhältnisse  der  höchsten  Höhe  zur  Länge 
von  der  Schnauzenspitze  bis  in  den  Schwanzflossen  winkel  1 : 3 
oder  3,2);  Wölbung  des  Rückens  stärker,  Krümmungsradius  der 
Bückenlinie  kleiner  als  die  Länge:  RIX,  R  X,  B  XIIL  — 
F.  vratislavünsts  Ag.  verus. 

b.  Ziemlich  schlank  (obiges  Verhältniss  1:4);  Wölbung 


*)   Vor  allen  Dingen  wäre  aneh  P.  lepidwus  Ag.,    P.  opitihopterui 
Tl.  und  wohl  noch  andere  bq  vergleichen. 

Z«iU.  d.  d.  gtol.  Gel  XVI.  2.  19. 
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des  BQckens  schwach,  KrQmmiiDgsradins  grösser  als  die  LiDge. 
W  XII,  B  XIV.  —  P.  vratislavienns  tenmcauda  Tb. 

IL  Bückenflosse  beginnt  merklich  vor  der  Afterflosse,  aber 
hinter  dem  Ende  der  Bauchflosse. 

c.  Gedrungen  (obiges  Verhältniss  1  :  3  oder  3,2),  Eritni 
mungsradius  kleiner  als  die  Länge,  daher  stärkere  Wölbang  dei 
Rückens:  B  VI,  B  VU,  B  VIII?,  W  XL  —  P.  vratütmiemsu 
dimidiatus  Tr. 

d.  Mittelform  (obiges  Verhältniss  1  :  S-f),  Krümmung  dei 
Bückens  schwächer,  Badius  etwa  gleich  der  Länge:  BI,  B  III.  — 
P,  vratislavieniis  medius. 

e.  Gestreckt  (obiges  Verhältniss  1:4);  flache  Wdlbong 
des  Bückens,  Krümmungsradius  grösser  als  die  Länge:  B  IV, 
B  V,  B  II?  —  P.  vratülavtensis  neglectus. 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Formen  anders  als  höchstens  ala 
i,Subepecies"  betrachtet  werden  dürfen.  Auf  das  üeberzeugendste 
beweist  aber  dieae  Zusauinientitelluiig^  dasfl  die  Fiache,  welche 
man  von  Rupper§dorr  solbfit  als  Ji  vratülumensü  bexeicbsct^ 
mehr  unter  sich  abweichen,  ab  unsere  we^^tdeutäclien  von  ihnen 
oder  uuter  eich,  letztere  vielinehr  von  jenen  umschlossen  werden* 

Es  ergiebt  sich  nun  etwa  die  folgende  Diagnose  für  dea 
Formenkreis  des  P.  vrati$laviensis  : 

Kopf  klein,  im  Mittel  ^  der  Länge  (Th*),  etwas  niedriger 
als  lang  \  höchste  Höhe  (nahe  dem  Kopf)  reichlich  drei-  bis  ge- 
nnu  viermal  in  der  Länge  (Tr.)  enibalten;  Kriinimung  dei 
Rückens  mehr  oder  weniger  stark,  massig  bta  schwach ;  Körper  ge- 


2§1 

femung  toh  SchnanzeDspitze  und  SchwanzfiosseDwinkel  als  der 
Anfang  der  Afterflosse;  auch  die  beiden  Anfangspunkte  der 
RQcken-  und  Afterflosse  sind  nahe  gleich  weit  von  der  Schnauze 
entfernt,  nicht  aber  vom  Schwanzflossenwinkel.  Schuppen  glatt, 
mit  concentrisohen  Anwachsstreifen,  in  i9 förmigen  schiefen  Reihen, 
am  Bauche  niedriger.  Seitenlinie  ziemlich  grade,  vorn  ober  der 
Hälfte  der  Höhe,  hinten  auf  |  derselben. 

Ffir  denjenigen,  welchem  noch  ein  Zweifel  übrig  geblieben 
sein  sollte,  dass  die  obigen  rheinischen  Formen  wirklich  zu  der- 
selben Species  gehören,  gebe  ich  noch  die  Diagnose  vom  Ab- 
druck eines  kleinen  Pischchens  von  Winterburg  im  Besitze  der 
SaarbrQcker  Bergschule,  dessen  ganze  Länge  wohl  nicht  über 
70  Mm.  betragen  hat,  und  welches  ganz  den  Eindruck  eines  jun- 
gen dimidiatus  oder  opisfkopterus  macht.  Es  ist  bei  ihm:  Kör- 
per spindelförmig,  mit  massig  gewölbtem  Rücken  (wie  dtmidia- 
tui,  nahe  gibbus  Tr.),  Krümmungsradius  für  die  Rückenlinie 
etwas  kleiner  als  die  Länge  (Tr.);  höchste  Höhe  dreimal  der 
Länge  gleich  (wie  dimidiatus) ;  Seitenlinie  auf  j  der  Höhe  (wie 
9pi$ikopterus)\  Bauchflossen  beginnen  (wenig)  vor  der  Mitte  des 
Körpers  und  genau  in  der  Mitte  zwischen  Brust-  und  Afterflosse 
(wie  opiitkapterus)'j  Rückenflosse  über  dem  Raum  zwischen 
Baacb-  und  Afterflosse  und  endigt  über  dem  Anfang  der  After- 
flosse (wie  gibbus  und  tenuicauda).  —  Man  sieht,  es  stimmt 
dies  Fischchen  recht  gut  mit  den  ächten  P.  vratislaviensis, 

2.    Ueber  Acanthodes  Bronnii  Ao.  und  gracilis  Roem. 

Die  Vermuthung  der  Identität  dieser  beiden  Species  ist  wohl 
bisher  noch  nicht  ausgesprochen  worden,  wohl  aber  von  Herrn 
Professor  Geiniti  (a.  o.  a.  O.)  die  des  Vorkommens  von  Jean- 
thodes  gracilis  bei  Lebach.  Sek  Professor  F.  Roemer's  Nach- 
weis der  Identität  der  Gattungscharaktere  beider  Fische  *),  welche 
allerdings  bereits  der  in  Trier  verstorbene  Oberlehrer  Schnur**) 
behauptet  hatte,  ist  auch  jener  Gedanke  wohl  näher  gerückt.  In 
demselben  Jahre,  welches  uns  die  vortreffliche  Untersuchung  des 
sehlesischeo  Fisches  durch  Herrn  Roemer  brachte,  ist  auch  von 
Professor  Troschel***)  die  Lebacher  Art  einer   genauen  Prü- 


•)  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  IX.  Bd.,  1857,  S.  6 
**)  Zeit^ibr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  VUI.  Bd.,  1856, 
^**)  Verhandl.    d.    naturhist.  Vereins    d.  preius.  Bhc 


.65ff.  mitTaf.IIL 

S.  542. 

BheinL   a.  Weitpb. 

14.  Jahrg.,  1867,  S.  1  ff.  mit  Taf.  1.  and  II.' 
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fiing  unterworfen  worden.  Während  aber  Troschfx  eine  Ver- 
gloicluing  mit  dem  j4,  gracilis  ans  Schlesien  nicht  vornahm,  ge- 
schah dies  nur  mit  einigen  Exemplaren  des  Bronnii  durch  Boe- 
MGR.  Derselbe  glaubte  danach  zu  dem  Resultate  gelangt  in 
sein,  dass  allerdings  beide  Species  verschieden  seien,  und  fährt 
einige  feine  Unterschiede  an  (a.  a.  0.  S.  80,  83).  Während  sie 
nämlich  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  Obereinstimmen« 
lasBe  sich  ein  Unterschied  in  folgenden  Punkten  festhalten.  Er- 
stens bei  gleich  grossen  Exemplaren  seien  die  Schuppen  von 
Bronnii  noch  kleiner  als  von  gracilis  (bei  9  Zoll  grossen  J, 
Bronnii  kaum  noch  mit  blossem  Auge  wahrnehmbar).  Zweitens 
sollen  die  Flossen  stacheln  bei  //.  Bronnii  weniger  kräftig  und 
schlanker  sein,  insbesondere  die  Brustflossenstachel.  Drittens  seien 
auch  die  Stacheln  der  Böcken-  und  Afterflosse  stärker  nach  hin- 
ten gekrümmt,  bei  gracilis  fast  gerade.  Vielleicht  endlich  möchte 
auch  ^*  Hronnii  toq  gedrungenerer  Gestalt  gewesen  sein  aJ« 
gracilis j  o bschon  fiiea  zweifelhaft  bleibe, 

Ea  wäre^mdglich,  bei  sorgfähiger  Ati&wabl  der  Stücke  dfeee 
ünferachiede  festzuhalten,  indessen  mfissle  man  viele  andere 
Stücke  ignorireoi  wekbe  der  geeteüten  Forderung  sieh  nicht  fö- 
gen,  Kur  eine  eingehende  Vergleichung  hinreichender  Exemplare 
beider  Fundstätten  würde  dai^  Verbal tniss  beider  Species  mit  glei- 
cher Sicherheit  aufklären  können,  wie  es  bei  dem  Palaeonisrus 
vratislavis/ins  möglieb  war.  Das  reiche  —  von  Herrn  Dr-  Job- 
dan in  Saarbrücken  berriibrende  —  Material,  wekhes  Herr  Pro- 
fessor Tu  OS  CH  KL  iu   Händen   hatte  und  sieh  jetzt  in  der  König). 
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»chiile.  Sie  stammen  theilfl  aus  den  Gruben  um  Lebach  auf  dem 
SOdflügel,  theils  von  Schwarzenbach  und  Nonnweiler  auf  dem 
Nordflfigel  der  Mulde.  Ausserdem  findet  man  sie  bei  Bersch- 
weiler  (NordfiOgel)  und  selten  bei  Ruthweiler  unfern  Gusel  (Süd- 
flOgel). 

In  mehrfacher  Beziehung  hatte,  bereits  Quensteot  die  Cha- 
raktere des  Lebacher  Fisches  ins  rechte  Licht  gestellt,  so  dass 
die  beiden  Schilderungep  nach  Troschel  und  Roemer  —  unter 
sich  selbst  meist  sehr  erfreulich  übereinstimmend  —  diewesent^ 
liebsten  Punkte  bestätigen.  Auf  einige  Differenzen  werden  wir 
unser  Augenmerk  richten.  Vorher  gebe  ich  jedoch  die  üeber- 
sieht  derMessungen,  welche  ich  an  den  bessern  Exemplaren 
(II — VII)  ausgeführt  habe,  ebenfiüls  in  Millimetern  ausgedrückt, 
nebst  den  von  Troschel  an  seinem  grössten  Exemplare  (I)  ge- 
fundenen Maassen.  Dieselbe  Bezeichnung  wie  früher  gebrauchend, 
erh&lt  man. 
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SS'»)    .    . 

— 

23 

17 

10-11 

9 

11-12 

6 

cc'*).   . 

— 

— 

— 

— 

9 

10 

— 

dd'»).  . 

43 

bi 

— 

29 

— 

— 

15 

kk'«).  . 

— 

49 

- 

24 

26 

— 

12 

>)  bb'  =  Länge  der  Brustflossenstachel »  ')  ß  =  Breite  derselben, 
')  8  8'  =  Lunge  des  Schnltergürtelknochens,  *)  cc'  =  Lange  der 
Baachflossanstachel ,  ^)  dd'  =  Länge  des  Afterflossenstachels ,  *)  kk' 
=  Länge  des  Rückenflossenstachels.  —  Ansserdem  ist  ah  :=  Entfernung 
Ton  der  Schnansenspitze  bis  zur  abgebrochenen  Schwanzspitze. 

1)  Allgemeine  Körperform.  ^J.  Bronnü  von  Lebach. 
Nach  Troschel  war  der  Fisch  in  der  Jugend  sehr  schlank, 
wurmartig  (4  Linien   Höhe   bei    3  Zoll  T  Linien  Länge),   fast 
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elfmal'  so  lang  als  hoch,  im  Alter  jedoch  corpulent.  Unser  gröM- 
tes  Exemplar  No.  II.,  das  wohl  das  Maximum  der  Grösse  ange- 
ben möchte,  welche  der  Fisch  erreicht,  möchte  3^ mal  so  lang 
als  hoch  gewesen  sein;  doch  ist  auch  zu  berücksichtigen,  das« 
die  Fische  wohl  stets  merklich  in  die  Breite  gedrückt  sind.  Je- 
denfalls wuchsen  sie  aber  noch  mehr  in  die  Dicke  als  in  die 
Länge.  Das  kleine  Exemplar  No.  VII.  hat  nur  fast  7&chs 
Länge.  Die  Höhe  am  Schwanzende  beträgt  meist  gegen  \  der 
grösston  Höhe.  —  Bei  einem  fusslangen  Exemplar -des  ^.  gra- 
diu  maass  Roemeh  1  Zoll  5  Linien,  also  verhält  sich  Höbe 
zur  Länge  =  1  : 8,5,  vielleicht  =1:9,  während  die  Abnahme 
in  der  Höhe  ebenfalls  j  betrug. 

2)  Der  Kopf  ist  nicht  scharf  abgesetzt,  daher  seioe  Länge 
kaum  bestimmbar.  No.  III.  aber  ergab  60  Mm.  für  die  Länge, 
34  (?)  für  die  Breite,  No.  U.  70  in  der  Länge  und  80  (?)  in 
der  Breite,  beide  Male  die  Länge  nur  so  weit  gerechnet,  als  noch 
Kopfknochen  sichtbar  sind.  Da  aber  die  Kiemenbüschel  stets 
bis  fast  zur  Basis  der  Brustflossenstachel  reichen,  so  könnte  man 
auch  "den  Kopf  bis  hierher  rechnen  und  erhielte  dann  die  i^- 
bis  1~  fache  Länge  als  früher.  Im  ersten  Falle  wäre  das  wahr- 
scheinliche Verhältniss  zur  Gesammtlänge  über  1:5,  bei  letz- 
terer Annahme  über  1:4,  während  Troschel  das  Verhältniss 
=  1:3-7  setzt  und  Roemer  bei  ^.  gracilis  =  1:6.  Aber  diese 
Zahlen  sind  stark  hypothetisch,   die  Differenz  daher  nicht  sicher. 

Die  Kopfknochen  scheinen  bei  dem. Lebacher  Fische  zahl- 
reicher als   bei  dem  Kl.  Neundorfer,  aber  schlecht  erhalten  sa 
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luuiptiiiig  dieses  Autors  nicht  ganz  bestätigen,  obschon  ich  grade . 
Id  dieser  Besiehung  viele  Messungen  und  Zählungen  angestellt 
babe.  Zuvörderst  ist  zu  berücksichtigen,  dass  -die  Schuppen 
Cef.  TrOSChel)  an  den  Seiten  (Gegend  der  Seitenlinie)  grösser, 
iin  Bauch  und  Röcken  kleiner  sind;  grösser  auch  wieder  am 
Sohwaosende.  So  geben  bei  No.  U.  hinter  der  Rückenflosse 
Dur  10,  weiter  vorn  11,  vor  der  Afterflosse  16  bis  17,  hinter 
1er  Brustflosse  18  bis  20  auf  die  Länge  von  5  Mm.  Bei  No.  III. 
B&hlt  man  14  am  Schwanzende,  24  und  mehr  vorn  am  Bauch;  bei 
No.  VII.  über  30  auf  dieselbe  Länge.  Es  kommen  aber  Stücke 
ror,  welche  grössern  Exemplaren  angehört  haben,  und  wo  man 
fast  durchgängig  H  bis  9  auf  5  Mm.  zählt  Ein  Stück,  das  auch 
in  Bezug  auf  die  Flossenstacheln  von  den  übrigen  abweicht,  bei 
Sehwarzenbach  gesammelt,  lässt  10  über  der  Afterflosse,  sonst 
in  der  Mitte  des  Leibes  14  bis  15  zählen,  gehörte  aber  auf  kei- 
nen Fall  zu  so  grossen  Exemplaren  wie  No.  II.  und  III.  Wir 
lehen  also,  dass  es  Stücke  giebt,  welche  den  Klein-Neun- 
iorfern  in  der  Grösse  der  Schuppen  durchaua  gleich- 
sehen, ja  sie  noch  übertreffen,  während  viele  allerdings 
ihnen  nachstehen  mögen,  andere  wieder  gleichsam  aus  beiden 
Typen  gemischt  erscheinen. 

Seiten-  und  Bauchlinie  bei  beiden  vorhanden,  letztere 
leiten  wahrnehmbar  (an  No.  VII.  deutlich). 

4)  Schwanz.  Roemer  fand  beide  Lappen  des  heterocerken 
Sdiwanses  fast  gleich  gross,  den  obern  aber  mit  drei  verschiede- 
nen 2«onen  der  Bescbuppung,  den  untern  einfacher.  Der  obere 
Lappen  möchte  bei  j4.  Bronnii^  nach  Troschel,  etwas  grösser 
ila  der  untere  sein;  auch  lassen  sich  bei  ihm  die  drei  Zonen  an 
^ten  Stücken  nachweisen. 

5)  Die  Flossen.  Das  Wesentlichste  über  die  Flossen  ist 
twreita  von  Agassiz  mitgetheilt,  von  Quenstedt,  Roemer  und 
raoacHEL  näher  ausgeführt  worden.  Was  nun  die  beiden  von 
Berrn  Roemer  aufgestellten  specifischen  Unterschiede  zwischen 
A.  ßronnii  und  gracüis  betrifiFl,  so  lässt  sich  bei  kleinern  Exem- 
plaren von  Bronnii  (von  9  Zoll  Länge  oder  230  Mm.  und  we- 
niger) wohl  erkennen,  dass  die  Flossen  stacheln  weniger  kräftig 
snd  schlanker  sind  als  bei  gradliSy  nicht  aber  bei  grösseren. 
Vielmehr  erscheinen  grade  die  säbelförmigen  Brust flossen- 
itaphctln  bald  sehr  kräftig,  fast  riesig.  Tch  füge  zu  obigen 
Ifteesungen    ein   mehr   als    300  Mm.  langes  Stück    mit  82  Mm. 
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langen  und  4j  breiten  Brustflossenstacheln,'  und  dessen  «ogehd- 
riger  Schultergürtel  20  Mm.  beträgt.  Danach  möchte  der  Sta- 
chel j  bis  j  der  ganzen  Länge  betragen  haben,  bei  No.  IV.  bis 
VII.  auch  ~  der  gröesten  Höhe»  wogegen  bei  corpulenten  (No.  I. 
und  IL)  nur  |-  derselben.  Es  fehlt  also  nicht  an  Beispielen  sehr 
kräftiger  BruÄflossenstachel.  —  Die  Grösse  des  ailgemein  ab 
Schultergürtel  gedeuteten  Knochens,  der  ülbI  stete  in  recht- 
winkliger Lage  zum  Stachel  der  Brustflosse  gefunden  wird,  steht 
in  offenbarem  Zusammenhange  mit  der  Grösse  dieses  Stachels, 
denn  seine  Länge  beträgt  sehr  übereinstimmend  und  ftist  geoan 
j  der  Länge  jenes,  nur  bei  kleinen  Exemplaren  vielleicht  etwas 
weniger.  Das  besenförmige  Bündel  von  Strahlen,  welches  sich 
unweit  des  Grundes  der  Brustflossen  Stachel  zeigt  und  die  kanen 
Strahlen  der  Brustflosse  enthält,  hat  Stäbchen,  welche  wohl  all- 
gemein, nach  Troschel,  sich  verzweigen  und  nicht,  wie  RoE- 
MEB  beschreibt,  einfach  sind.  Eine  grosse  Flossenhant,  welche 
BOEMER  hinter  den  Brustflossenstacheln  annimmt,  ist  bisher  noch 
nirgend  beobachtet  worden.  Die  Entfernung  des  Grundes  dieser 
Stacheln  von  der  Schnauzenspitze  fand  sich  nach  mehrfiMhen 
Messungen  geringer  als  y,  aber  über  }  der  ganzen  Länge,  nadi 
RoEMER  bei  A.  gracilü  unter  j  bis  -i. 

Die  kleinen  Bauch  flössen  stehen  bei  u4,  gracilü  in  einer 
Entfernung  von  den  Brustflossen  gleich  der  Länge  des  Brost- 
flossenstachels. Auch  bei  .V.  Bronnü  findet  dies  bei  mittlem 
Exemplaren  so  ziemlich  statt,  aber  der  zurückgeschlagene  Stachel 
würde  meist  die  Spitze  der    Bauch  flössen  Stachel   erreichen   oder 
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welches  sich  durch  grössere  Schuppen  auszeichnet,  ebenso  durch 
ungewöhnlich  kräftigen  Afterflossenstachel;  der  Stachel  der  Rücken- 
flosse ist  zu  unvollständig,  um  über  ihn  urtheilen  zu  können ;  auch 
ist  der  Vordertheil  des  Fisches  so  schlecht  erhalten,  dass  leider 
über  die  allgemeine  Form  sich  nichts  ausmachen  lässt.  Das  aber 
beweist  dies  Stück,  dass  kräftige  Flossenstacheln  in  Verbindung 
mit  grössern  Schuppen  an  massig  grossen  Exemplaren  auch  hier 
Torkommen.  Ich  würde  sehr  geneigt  sein,  dies  Stück  den  äch* 
ten  j4,  graeilis  an  die  Seite  zu  stellen,  muss  aber  die  letzte 
Entscheidung  glücklicheren  Funden  überlassen.  Die  Krümmung 
der  Stacheln  ist  an  kleineren  Exemplaren  am  deutlichsten  und 
stjirksten;  auch  ist  der  Aflerflossenstachel  stets  etwas  grösser  als 
der  der  Rückenflosse,  welcher  kaum  über  die  Hälfte  des  Brust* 
flossenstachels  misst.  Rückenflosse  bei  allen  Formen  etwas  hin- 
ter der  Afterflosse.  —  Die  Flossenhaut  flndet  sich  am  deut- 
lichsten hinter  dem  Afterflossenstachel,  stets  dreieckig;  einge- 
schnitten, wie  Troschel  zeichnet,  wohl  nur  an  Rudimenten; 
dagegen  bemerkt  man  schon  vor  beiden  Stacheln  einen  sich  er- 
hebenden flachen  Hügel. 

Als  Resultat  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich,  dass  vor  der 
Frage,  ob  A.  Bronnii  und  graeilis  identisch  seien,  erst  die  be- 
antwortet werden  müsse,  ob  in  den  Lebacher  Schichten  nur  Eine 
Species  vorkomme,  oder  ob  die  ächten  Bronnü  und  graeilis  beide 
vorhanden  seien.  In  dieser  Beziehung  ist  es  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  ganze  Habitus  der  Fische  beider  Lokalitäten  verschie- 
den ist,  dass  vorzüglich  die  kleinern  Lebacher  Exemplare  von 
jenen  schlesischen  unterschieden  erscheinen  durch  noch  kleinere 
Schuppen  und  schwächere,  mehr  gebogene  Flossenstacheln.  Es 
gie5t  aber  bei  Lebach  grosse  Exemplare  mit  vergleichsweise  klei- 
nen Schuppen,  aber  sehr  kräftigen  (Brust-)  Flossen  stach  ein,  so- 
wie mittlere  Exemplare  (Schwarzenbach)  mit  grössern  Schuppen 
und  kräftigen  Stacheln.  Die  allgemeine  Form  ist  nicht  gut  fest- 
zustellen, aber  doeh  scheint  wenigstens  der  ächte  J.  Bronnii 
bald  dicker  zu  werden  als  der  ächte  graeilis.  Viel  von  diesen 
Difierenzen  ist  auch  noch  auf  Rechnung  der  Verschiedenartigkeit 
der  Erhaltung  zu  setzen,  so  dass  dieser  letztere  Charakter,  sowie 
einige  andere,  noch  weiter  aufzuklären  bleiben.  Betrachtet  man 
aber  alle  Lebacher  Fische  als  dieselbe  Art,  so  muss  man  freilich 
den  Schlnss  ziehen,  dass  wir  es  auch  diesmal  mit  einem  Formen- 
kreise zu  thun  hatten,  in  welchem  nur  .V.  graeilis  als  Ausläufer 
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des  A,  Hrannii  zu  betrachten  int.    Das  Vorkommen  Kchter  gra- 
cilü  an  beiden  Orten  ist  sehr  wahrscheinlich. 

3.    Xenacanthus    Üecheni  Beyh. 

Das  Vorkommen  dieses  Fisches,  welchen  a.  o.  a.  O.  Herr 
Professor  GEfNirx  namhaft  machte,  ist  für  Lebach  allerdings 
schon  bekannt  gewesen,  später  aber  den  Gegnosten  wieder  ansstr 
Augen  gekommen.  Der  in  Trier  verstorbene  Oberlehrer  Schnur*) 
erkunnte  bereits  richtig  die  Pebereinstimmung  dieses  merkwfir^ 
digen  Fisches  mit  dem  von  Buppersdorf  zuerst  1847  als  OriAa- 
eanthus  Decheni  von  Goj.dfuss  und  unter  dem  obigta  Nameo 
1848  von  Beyrich  beschriebenen,  der  dann  im  folgenden  Jahre 
von  Jordan**)  nocii  den  neuen  Namen  Triodus  setsüü  erhidt 
Aber  trotz  der  Mittheilungen  von  Jordan  und  Schnur  blieb 
der  wichtige  Fund  fast  unbekannt.  Vollständige  Exemplare  b^ 
sitzen  gegenwärtig  in  Saarbrücken  Dr.  Jordan,  Goldemrbro 
und  der  Verfasser,  in  Frankfurt  a.  M.  das  Senckenberg'ache  Mu- 
seum, nach  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Vor.OER,  aber  es  möchten 
sich  auch  noch  hier  und  da  einzelne  Stücke  vorfinden.  So  ist 
es  mir  interessant  gewesen,  im  Besitze  des  Herrn  Berggeachwor^ 
nen  Roth  ein  Exemplar  von  Nonnweiler  im  Birkenfeldechen 
(Nordfiügel  unserer  Mulde)  zu  sehen,  das  zwar  schlecht  erhalten 
ist  und  nur  Kopflheile  und  unvollständiges  Skelett  zeigt,  aber 
doch  sich  ganz  entsprechenden  Stücken  von  Lebach  anreiht  und 
unzweifelhaft  zu  unserm  Fische  gehört. 

Dieser  Xenacanthus  ist  in  vielfacher  Beziehung  höchst  merk- 
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mit  rfickwärts  gerichteten  Zähnen  beMtxten  Rückenstachel,  wel- 
cher von  einer  Reihe  dornartiger  Wirbelfortsätze  getragen  werde, 
die  nach  vorn  gekrümmt  sind  und  offenbar  die  Rolle  spielen,  wie 
der  Schaltergürtel  bei  Acanthodes  für  den  Bmstflossenstachel. 
Die  Schaltergürtel  fehlen  ebenfalls  nicht.  Dasn  kommt  die  grosse 
Rückenflosse,  welche  an  einem  über  15|  Zoll  langen  Exemplare 
in  meinem  Besitze  die  Länge  von  9  j-  Zoll,  also  fast  j  des  Fisches 
einnimmt  und  höchst  wahrscheinlich  in  die  Schwanzflosse  ver- 
läuft, sowie  das  eigen thümliche  als  Saugscheibe  gedeutete  Organ, 
anderer  Charaktere  nicht  zu  erwähnen«  Von  Bedeckung  durch 
Schuppen  ist  nichts  zu  ersehen,  denn  was  am  Kopfe  als  Chagrin 
erscheint,  halte  ich  für  Knochensellen  oder  zellig  zerspaltene 
Knochenmasse. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es  schon,  die  Identität  der  6at- 
toog  völlig  sicher  gestellt  zu  wissen,  diejenige  der  Art  mit  der 
böhmischen  aber  von  verschiedenen  Autoren  bereits  verbürgt  zu 
haben«  Es  macht  auch  dieser  Fisch  den  Eindruck,  dass  er,  mit 
jenen  von  Ruppersdorf  verglichen,  die  Grenzen  eines  dritten  For^ 
menkreises  festzusetzn  geeignet  wäre,  welcher  für  das  Rothlie- 
gende als  besonders  charakteristisch  anzuerkennen  ist 

4.    Einiges  zu  Archegosaurus  Decheni  Goldf. 

Den  vorstehenden  Notizen  über  die  wichtigsten  Leitfische 
des  Rothliegenden  in  den  Lebacher  Schichten  füge  ich  noch  we- 
nige Nachrichten  über  den  archegosaurus  zu,  da  neuerlich  Pro- 
fessor QrENSTEDT  *)  auf  einige  wichtige  Funkte  in  der  Organi- 
sation dieses  Sauriers  aufmerksam  gemacht  hat,  welche,  wenn 
sie  sich  bestätigen,  eine  überraschende  Beziehung  dieses  für  so 
abweichend  gehaltenen  Amphibiums  zu  den  weit  jQngern  Masto« 
donsauriern  des  Keupers  aufdecken.  In  der  That  sehe  ich  mich 
im  Stande,  die  Mehrzahl  der  von  ihm  erkannten  Thatsachen  voll- 
kommen, zu  bestätigen. 

Die  Zahnstellung  ist  der  Art,  dass  sich  im  obern  Theile 
des  Schädels  zwei  Reihen  befanden,  eine  äussere  und  innere; 
die  innere  führt  ebenso  starke  Fangzähne  wie  die  äussere,  wird 
aber  schwieriger  wahrgenomipen.  Ich  habe  sie  an  fünf  Köpfen 
mehr  oder  weniger  vollständig  nachgewiesen  und  bin  überzeugt, 
dass    man  durch  Anfeilen  oder  Biosiegen  der  Wurzeln  an  jedem 


•)  Naoes  Jahrb.  f.  Mineralogie,  1861,  S.  29i  mit  Taf.  IIL 
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besser  erhaltenen  Exemplare  die  innere  Reihe  sichtbar  macheo 
könnte.  Anfeilen  idt  besonders  dann  anzuwenden,  wenn  es  nicht 
darauf  ankommt,  das  Gebiss  möglichst  vollständig  za  erhalten, 
sondern  nachzuweisen,  dass  in  der  That  die  Zähne  beider  Reihen 
nach  unten  gerichtet  sind,  oder  ihre  Verbindung  mit  dem  Schä- 
delknochen zu  erkennen.  Man  überzeugt  sich  so,  daaa  man  es 
nicht  etwa  mit  Zähnen  des  Unterkiefers  zu  thun  hat,  die  saf&llig 
neben  die  des  Oberkiefers  gerathen  seien.  Da  diese  beiden  obem 
Reihen  sich  theilweise  so  nahe  stehen,  dass  ihre  Wurzeln  sich 
berühren,  glaube  ich,  dass  es  allerdings  richtiger  ist,  beide  im 
Oberkiefer  befestigt  anzunehmen,  als  mit  Burmeister  die  innere 
für  eine  Ganmenreihe  anzusprechen ,  obschon  man  eine  Grenze 
zwischen  Oberkiefer  und  Gaumenbein  nicht  wahrnimmt,  und  ein 
vollgültiger  Beweis  deshalb  abzuwarten  ist. 

Die  Bedeckung  am  Bauche  rührt  nach  Quknstbdt  nicht 
von  Schuppen,  sondern  einem  Schilde  her,  welches  in  der  Re- 
gel mitten  durchbricht  und  zersplittert  und  dann  die  vermeint- 
lichen Schuppen  liefert,  die  indessen  nicht  dachziegelformig  zu- 
sammen liegen,  sondern  oft  so  vollständig  ineinander  verlaufen, 
dass  sie  schon  dadurch  ihren  wahren  Ursprung  zu  erkennen  ge- 
ben. QuENSTEO  r  bildet  in  seiner  Fig.  4  ein  Stück  dieses  Banch- 
schildes  ab.  Völlig  deutlich  und  unzerbrochen  fand  auch  ich  ein 
Stück  desselben  bei  einem  sonst  nicht  schönen  Rumpfe. 

Die  Wirbel fortsätze  erweitern  sich  flach  Schüssel-  oder 
trompetenförmig  (s.  Quenstedt's  Fig.  2  und  3).  Dass^be  Stück 
mit  einem  Theile  des  pergamentartigen  Bauchschildes  läset  auch 
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Da  Herr  ProfeBSor  Quenstedt  die  dankenswerthe  Gefällig- 
keit hatte,  mir  seine  vortrefflichen  Originale  zu  zeigen,  so  glaube 
ich  mich  auch  bei  meinen  Beobachtungen  ausser  der  Möglichkeit 
eines  Irrthums  zu  befinden. 

Also  anch  der  Hauptvertreter  der  Amphibien  in  unsern 
Schichten  spricht  dafür,  diese  Schichten,  in  welchen  er  sich  auf» 
hält,  von  den  älteren  abzutrennen  und  der  nächstfolgenden  For^ 
mation  zu  nähern,  d.  h.  dem  Rothliegenden  zuzuzählen. 

Nur  eine  Frage  von  allgemeinerer  Bedeutung  könnte  noch 
aufgestellt  werden :  ob  es  nicht  naturgemässer  wäre,  Steinkohlen- 
gebirge und  Bothliegendes  überhaupt,  mit  dem  Zechstein,  als  zo 
einer  grossem  Gruppe  gehörig  zu  betrachten ,  von  der  sie  nur 
gleichberechtigte  Glieder  ausmachen.  Es  würde  diese  Ansicht 
auch  in  der  Thatsache  eine  Stütze  finden,  dass  überhaupt  die 
Formen  auch  des  Zechsteins  denen  des  Kohlenkalks  so  nidie  ste- 
hen»  dass  z.  B.  Davidson  acht  Brachiopoden  in  beiden  für  iden- 
tisch ansieht,  dass  aber  wenigstens  in  diesem  Jüngern  Abschnitte 
wenige  organische  Gestalten  existiren,  denen  nicht  sehr  nahe  ver- 
wandte Formen  des  Eohlenkalkes  zur  Seite  stehen.  Bekanntlich 
ist  auch  die  Flora  des  Rothliegenden  nur  eine  Fortsetzung  der- 
jenigen des  Steinkohlengebirges.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
erscheint  es  ziemlich  gleichgiltig,  ob  man  die  Lebacher  Schich- 
ten oberes  Steinkohlengebirge  —  wie  dies  auch  schon  Schnur 
für  die  Xenacanthus ,  Acanthodes  u.  s.  w.  führenden  Schichten 
Böhmens  und  Schlesiens  verlangte  —  oder  unteres  Rothliegen- 
des nennt.  Aber  es  wäre  doch  nicht  gerechtfertigt,  als  gleich- 
werthig  erkannte  Schichten  mit  verschiedenem  Namen  zu  bele- 
gen, wie  schon  zu  Anfang  gesagt  wurde.  —  Ist  es  aber  sicher, 
dass  auch  in  den  „Lebacher  Schichten"  Falaeoniscus  vratisla- 
viensis,  acanthodes  gracilis,  Xenacanihus  Decheni  auAritt,  so 
hat  man  paläontologisch  den  Beweis  der  Gleich  wer  thigkeit  beider 
Bildungen,  und  man  kann  nur  dann  zu  einer  vollen  Uebersicht 
des  Verwandten  in  der  Natur  gelangen,  wenn  man  auch  für 
diese  bisher  für  älter  gehaltenen  Bildungen  den  Namen  des  untern 
Rothliegenden  gebraucht  und  als  richtig  erkennt. 


Kürzlich  hatte  ich  Gelegenheit,  die  in  vorstehender  Abhand- 
lung erwähnten  Exemplare  des  Xenacanthus  von  Lebach  zu  se- 
hen, welche  das  Senckenbergsche  Museum  in  Frankfurt  a.  M. 
aufbewahrt,  und  welche  schon  vor  längerer  Zeit  von  Dr.  Rüppell 
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gesammelt  worden.  Herr  Dr.  O.  Voloeb  hatte  die  Gfite,.  mir  die 
selben  zu  zeigen  and  mich  anf  einen  noch  unbekannten  Charakter 
in  der  Organisation  dieses  interessanten  Fisches  anfmerksam  zu 
machen.  Ein,  zwar  nicht  vollständiges,  Exemplar  hat  das  Gebist 
in  wirklich  Qberraschender  Schönheit  erhalten.  Man  erkennt 
nicht  nur  die  mehrfachen  (wohl  acht)  Reihen  der  dreizinkigen 
Zähne  in  den  Kiefern,  sondern  auch  tioch  weiter  hinten,  Ton  je- 
nen entfernt,  eine  Anzahl  Oaumenzähne  von  gleicher  Grösse 
wie  jene,  aber  abweichender  Beschaffenheit,  so  nämlich,  daas  jede 
Wurzel  nicht  drei  dünne  und  spitze  Zacken  oder  Zinken  trägt, 
sondern  einen  ganzen  Büschel  bürsten  förmiger  Zacken  (Stachel- 
höeker).  Man  sieht,  dass  die  Organisation  dieses  merkwürdigen 
Fisches  durchaus  noch  nicht  genügend  bekannt  ist,  und  dass 
meine  Behauptung  sich  rechtfertigt,  es  sei  dieser  Fiech  allein 
einer  Monographie  werth.  An  ihn  würden  sich  auch  andere  von 
RfippEL'r.  gesammelte  Reste  anschliessen ,  —  wie  es  icheint, 
Unica,  welche  durch  ihre  Zahnform  nach  Voloer  an  IHplodus 
sich  anreihen  möchten.  Es  ist  sehr  wünschenswerth,  dass  diese 
Dinge  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  würden. 
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6.     Die    Tossilen   Fische    aus   dem  Keupersandstein 
von  Coburg. 

Von  Herrn  Johannes  Strüver  in  Göttingen. 

Hieriu  Tafel  XHI. 

Das  VorkommeD  fossiler  Fischreste  im  Sandstein  der  Ge- 
gend von  Coburg  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  gewesen. 
Dr.  HoRNSCHUH*)  erwähnt  wenigstens  schon  1830  in  Leqn- 
habd's  Jahrbuch,  dass  vor  etwa  30  Jahren,  also  im  Anfange 
nnseres  Jahrhunderts,  im  Sandsteinbruch  von  Ketschendorf  ein 
sehr  schönes  Exemplar  *  eines  Barben-ähnlichen  Fisches  aufgefun- 
den sei.  Eine  Platte  mit  elf  Abdrücken  von  der  Grösse  und 
Gestalt  eines  Leucücus  befinde  sich  im  Kabinet  des  Erbprinzen. 
Dieselbe  Platte,  von  Neuses  stammend,  gelangte  später  in  die 
Sammlung  des  Coburger  Gymnasiums  und  wurde  von  Berger 
beschrieben. 

Berger  war  es,  welcher  zuerst  im  Jahre  1832  diese  Fische, 
deren  er  selbst  noch  mehrere  sammelte,  beschrieb.  In  seiner 
Schrift,  über  die  Versteinerungen  der  Coburger  Gegend  **)  bildete 
er  dieselben  ab  und  nannte  sie  Palaeoniscum  arenaceum.  Schon 
damals  erwähnte  er,  dass  wahrscheinlich  mehrere  Arten  zu  unter- 
scheiden  seien,  doch  liess  er  dieses  noch  unentschieden  aus  Man- 
gel an  genügend  gut  erhaltenen  Exemplaren. 

Agassiz***)  stellte  die  Art  zu  seiner  Gattung  Semionotus, 
als  deren  Typus  er  den  Semionotus  leptocephalus  Ao.  aus  dem 
Lias  bei  Boll  betrachtete.  Er  nannte  die  Art  nach  ihrem  ersten 
Beschreiber  Semionotus  ßergeri.  Der  von  ihm  im  Tableau  sy- 
noptique  des  zweiten  Bandes  seiner  Recherches,  p.  8  als  Semio- 


*)   LBONHARDf    Jahrbach   f.   Min.   1830,   Heft  *2.     cf.   Agasriz,   Re- 
cherches, T.  U.  p.  224. 

**)  Bbrgkr,  Versteinenixigen   der  Fische    und  Pflansen  der  Cobarger 
Gegend     Coburg,  1832.    4. 

^  AGASsiz^'Rech.  Bor  les  PoiBS.   foBB.     T.  II.  p.  224.    Atlas  11. 
Tab.  26.  fig  2,  X 
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notus  Spixii  Ag.  aus  Brasilien  aufgeführte  Fisch  ist  nach  ibm  ^ 
nichts  als  Sem,  Bergen  Ag.  von  Coburg,  so  dass  ersterer  Name 
ganz  wegfällt. 

Später  im  Jahre  1843  publicirte  Berger  in  einer  brieflichen 
Mittheilung  an  Bronn**),  dass  er  jetzt  drei  Species  fossiler  Fi- 
sche aus  dem  Goburger  Sandstein  unterschieden  habe,  Sem,  Ber- 
geri  Ag.  [hoch,  mit  entfernt  stehenden  Strahlen],  Sem,  socialis 
Berg,  [gestreckt,  mit  dicht  stehenden  Strahlen]  und  Sem.  esox 
Berg,  [gestreckt,  mit  entfernt  stehenden  Strahlen]. 

Nach  den.  mir  vorliegenden  Original- Exemplaren  Berger's 
kann  ich  Sem.  esox  Berg,  nur  für  einen  verdrückten  und  da- 
durch schlanker  erscheinenden  Sem.  Bergeri  Ao.  halten,  während, 
wie  sich  später  herausstellen  wird,  Sem,  socialis  Berg,  gar  nicht 
zur  Gattung  Semionotus  gerechnet  werden  darf 

Die  bis  dahin  beschriebenen  Reste  waren  nur  sehr  unvoll- 
ständig erhalten,  namentlich  was  den  Schädel  anbetrifiL  Im 
Jahre  1851  beschrieb  v.'Schaurotr***)  ein  mit  Ausnahme  des 
Schädels  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar  von  Sem,  Bergeri  Ao^ 
und  1854  Bornemann  f)  ein  Exemplar  von  Haubinda  bei  Rom« 
hild,  welches  eine  Anzahl  von  Knochen  vom  hintern  Theil  des 
Schädels  wohlerhalten  zeigte. 

Seit  einiger  Zeit  ist  die  Sammlung  des  verstorbenen  BEaoEB 
Eigenthum  des  Göttinger  Museums,  mit  ihr  eine  grosae  Menge 
von  Fischresten  aus  dem  Coburger  Sandstein,  darunter  die  Ori- 
ginal-Exemplare der  ßERGER'schen  Species.  Herr  Professor  VOH 
Seerach  hatte  die  Güte,  mir  dieselben  zur  Bearbeitung  ansaver> 
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Leider  war  es  mir  'nicht  möglich,  die  Obrigen  Arten  ron 
fossilen  Fischen,  die  von  Agassiz  and  Gb£y  Egerton  beschrie- 
ben and  zur  Gattung  Semionotas  gestellt  worden  sind,  nach 
Originalen  zu  vergleichen. 

L    Semionotas  Bergen  Ag. 

Palaeomseum  arenaeeum  Bbrg.,    Verst.  d.  Fiiche   und  Pflansen   der  Co- 

bnrger  Geg.  1832. 
Semianohu  Borgen  Ao.,  Rech.  8.  1.  Poiss.  foss.  1833. 
Semonotut  SpixU  Ac,  Bech.  s.  1.  Poisi.  fois.  Tabl.  ijnopt.  T.  11.  C.  1.  8. 
Semionohu  e$ox  Bfbc,  Jahrbncb  f.  Min.  a.  s.  w.  1843. 

Allgemeine  Körperform. 

Die  Form  des  Körpers  von  Semionotus  Bergeri  ist  sehr 
gedrungen,  ganz  ähnlich  wie  bei  Lepidotus.  Die  grösste  Höhe 
des  Körpers,  welche  etwa  j  der  ganzen  Länge,  einschliesslich 
des  Schwanzes,  beträgt,  liegt  in  der  Gegend  der  Bauchflossen, 
fiist  genau  in  der  Mitte  des  eigentlichen  Körpers,  wenn  man 
denselben  von  der  Schnanzenspitze  bis  zur  untern  Insertion  der 
Schwanzflosse  rechnet.  Rücken-  und  Bauchseite  des  Körpers  sind 
beide  stark  gewölbt,  die  Rückenseite  jedoch  weit  stärker  als  die 
Bauchseite.  Der  Schwanz  ist  am  Ende  der  Rückenflosse  im 
Vergleich  zur  Körperhöhe  sehr  stark  zusammengeschnürt. 

Natürlich  wird  die  Höhe  des  Körpers  bei  der  Zusammen- 
drückang,  welche  die  Fische  erfahren  haben,  zugenommen  haben, 
während  die  Länge  dieselbe  blieb.  Da  aber  der  Grad  dieser  Zu- 
nahme an  Höhe  sich  nicht  sicher  bestimmen  lässt,  habe  ich  in 
der  schematischen  Darstellung  des  Thieres  auf  Tafel  XIIL  Fig.  1 
dies  Verhältniss  so  gezeichnet,  wie  es  an  den  unverdrückt  er- 
haltenen Exemplaren  wirklich  erscheint.  Die  Breite  oder  Dicke 
des  Körpers  scheint  indessen  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  zu 
sein,  da  die  Breite  der  Stirn-  und  Scheitelbeine,'  also  die  des 
Kopfes,  ebenfitlls  im  Verhältniss  zur  Höhe  des  Kopfes  nur  ge» 
ring  ist. 

Was  die  Flossen  anbelangt,  so  sind  Brust-  und  Bauchflossen 
vorhanden,  so  wie  je  eine  After-  und  Rückenflosse.  Die  Schwanz- 
flosse erreicht  eine  bedeutende  Grösse,  über  j  der  Länge  des 
ganzen  Thieres ;  dieselbe  ist  hinten  schwach  abgerundet,  fast  ge- 
rade, nicht,  wie  Agassiz  angiebt,  ausgeschnitten.  Schon  v.Schau-^ 
BOTH  stellte  dieses  Verhältniss  richtig  dar.  Die  eine  vorhan- 
ZciU.  d.  d.  gML  Ges.  XYl.  2.  20 
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dene  Rfickenflossey  von  bedeotender  Grösse,  beginnt  dicht  hinter 
der  Mitte  des  Körpers  aber  dem  Ende  der  Banchfloesen  und 
setzt  weit  nach  hinten,  über  die  Afterflosse  hinaos,  fort.  Die 
übrigen  Flossen  sind  klein.  Die  Brustflossen  stehen  dicht  am 
Hinterende  des  Kopfes;  die  Bauchflossen,  an  Grösse  die  klein- 
sten, genau  in  der  Mitte  des  Körpers  von  der  Schnaatsenspitse 
zum  untern  Anfang  der  Schwanzflosse.  Die  etwas  grössere  After- 
flosse steht  unter  der  Mitte  der  Röckenflosse. 

Die  Grösse  der  Exemplare,  welche  mir  zur  Untersachong 
vorliegen,  wechselt  sehr.  Da  das  Verh&ltniss  von  L&nge  m 
Höhe  der  Exemplare  'dasselbe  bleibt,  wird  es  Oberflasaig  sein, 
die  Maasse  einer  grössern  Reihe  von  Exemplaren  hier  anzuführen. 

Kopf. 

Der  Kopf  war  bis  jetzt  nur  noch  sehr  unvollständig  be- 
kannt. Nur  Bornemann  hat  in  seiner  oben  erwähnten  Abhand- 
lung die  Opercular-  und  hintern  Schädeldeckenplatten  nach  eineni 
gut  erhaltenen  Exemplare  von  Haubinda  bei  Römhild  beschrie- 
ben. Specifisch  verschieden  ist  das  von  BüBNemann  beachri*- 
bene  Exemplar  nicht  von  Sem.  Bergeri^  wie  ich  mich  dardi 
Vcrgleichung  seiner  Abbildung  mit  den  mir  vorliegenden  Ezmb- 
plaren  überzeugt  habe. 

In  der  BERGER'sohen  Sammlung  ist  eine  Reihe  von  Ezm- 
plaren  vorhanden,  an  denen  die .  Schädelknochen  mehr  oder  we- 
niger vollständig  erhalten  sind.  Durch  Combination  mehrerer 
dieser  Stücke  ist  es  mir,  wje  ich  hoffe,  gelungen,  die  Sohädel- 
knücbeii  ziemlich  voihiändtg  herzuatellen.    Wie  sidi   hiernach  die 
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Knoohan  der  Sch&deldecke.  Die  ossa/rontalia  er- 
reichen eine  siemliche  GröMe.  Sie  sind  langgestreckt  und  verhält- 
niasmässig  schmal.  Nach  vorn  erstrecken  sie  sich  bis  an  die 
Nasenbeine,  etwa  nm  eine  Augenlänge  Ton  der  Scbnantzenspitxe 
entfernt  Hinten  reichen  sie  etwas  über  das  Hinterende  des  Au- 
ges hinaus.  Hier  sind  die  Stimheine  am  breitesten.  Die  den 
obern  Augenrand  im  Bogen  -umgebenden  Supraorbitalknochen 
Terursacfaen  eine  seitliche  bogenförmige  Einbucht  in  den  Stirn- 
beinen,  welche  etwas  vor  der  Mitte  ihrer  Länge  endet  An  die- 
ser Stelle  sind  die  Stirnbeine  noch  fast  eben  so  breit  wie  am  hin- 
tern Ende,  von  nun  an  aber  verschmälern  sie  sich  stark  bis  £U 
ihrem  Vorderende.  Nach  hinten  stossen  die  ossa  /rontaUa  an 
die  ossa  parütalia,  von  denen  eine  ziemlich  gerade  Naht  sie 
trennt 

Die  Commissur,  welche, die  beiden  ossa/rontalia  von  ein- 
ander trennt,  bildet'  in  ihrer  vordem  Hälfte  eine  gerade  Linie; 
mitten  swisehen  den  Augen  jedoch  beginnt  sie  einige  halbkreis- 
förmige Wellen  su  bilden,  welche  jedenfalls  wesentlich  sind,  da 
drei  Exemplare,  an  denen  ich  die  ossafrontaUa  von  oben  her 
beobachten  konnte,  diese  Bildung  ganz  constant  zeigten.  In  der 
▼ordern  Hälfte  der  Stirnplatten  zeigten  sich  an  einem  Exemplare, 
welches  zu  den  besterhaltenen  gehört,  je  zwei  vom  obern  Augen- 
rande her  nach  vorn  dicht  nebeneinander  verlaufende  Linien,  wel- 
che wahrscheinlich  Kiele  vorstellen,  die  auf  den  Stirnplatten  ver- 
liefen« Für  Nähte  kann  man  sie  wohl  schwerlich  erklären,  zu- 
mal kaum  eine  Analogie  dafür  aufgefunden  werden  dürfte. 

Die  ossa  parietalia,  welche  annächst  hinter  den  Stimplat- 
t«n  folgen,  sind  weit  kürzer,  mit  dem  grössten  Durchmesser  quer 
gealellt  Ihre  Breite  ist  dieselbe,  wie  die  der  Stirnbeine  an  deren 
hinterm  Ende.  Mit  ihrem  Aussenrande  stossen  sie  an  eine 
sehmale  langgestreckte  Knochenplatte,  die,  drei-  bis  viermal  so 
lang  wie  breit,  den  Raum  zwischen  parietale,  frontale^  Augen> 
höhle  ond  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Backenplatte  be- 
deckt Die  untere  Begrenzung  derselben,  nach  der  Backenplatto 
SU,  ist  in  der  hintern  Hälfte  nach  unten  schwach  convex,  in  der 
vordem  concav  gebogen.  Die  Naht  zwischen  dem  os  parietale 
und  der  eben  beschriebenen  Knochenplatte,  welche  man  als  os 
Umpwrale  bezeichnen  kann,  ist  gerade.  Die  Naht  zwischen  den 
beiden  Parietalplatten  ist  ähnlich,  nur  schwächer,  wellenförmig 
gebogen,  wie  die,  welche  die  beiden  Stirnplatten  in  ihrem  hintern 

20» 
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Theil  mit  eioander  verbindet  Nach  hinten  sind  die  Scheitelplat- 
ten ziemlich  geradlinig  begrenzt,  jedoch  treten  die  Grenslinien 
beider  Platten  hinten  in  der  Mitte  unter  »einem  Winkel  sasam- 
men,  so  dass  die  Längenerstreckung  der  Scheitelplatten  an  der 
Innenseite  grösser  ist  als  an  der  Aussenseite,  und  so  die  Gestalt 
eines  Parallel trapezes  für  dieselben  sich  ergiebt 

Hinter  den  Parietalplatten  liegen  auf  der  Oberseite  des 
Kopfes  noch  mehrere  andere  Knochenplatten,  welche  man  Nacken- 
platten  [ossu  nuchalia]  nennen  kann,  wie  dieses  auch  schon 
BOHNtMANK  gethan  hat.  Die  beiden  den  Scheitelplatten  zan&cfasC 
liegenden  sind  die  grössern,  die  beiden  dahinter  folgenden  die 
kleinern. 

Die  vordem  grössern  Nackenplatten  haben  dieselbe 
Breite,  wie  die  ossa  parietalia  nebst  den  Temporalplatten»  Sie 
bilden  ebenfalls  Paralieltrapeze,  deren  grösster  Durchmesser  quer 
gestellt  ist.  Da  aber  'die  hintern  Grenzlinien  beider  Platten  eine 
ungebrochene  gerade  Linie  mit  einander  bilden,  so  haben  die 
Nackenplatten  ihre  grösste  Länge  nicht  wie  die  Scheitelpktten 
in  der  Mediane  des  Schädels,  sondern  seitwärts,  gerade  da,  wo 
die  Scheitelplatten  am  kürzesten  sind.  Die  Begrenzung  nach  dem 
Operculum  zu  ist  geradlinig  oder  nur  wenig  convex;  die  mitt- 
lere Naht  zwischen  beiden  Platten  geradlinig,  sehr  kors,  tax 
etwa  die  Hälfte  der  Breite  der  Nackenplatten  an  Länge  errei- 
chend. Das  Operculum  wird  an  seiner  obern  Seite  von  der 
Nackenplatte  fast  bis  zum  hintern  Ende  begrenzt»  so  dass  das- 
selbe hinten  nur  wenig  über  die  Nackenplatte  hinaus  vorragt 
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ein«  schwach  nchelfönnig  gekrümmte  Knochenplatte.  Mit  ihrer 
convexen  Seite  sind  dieselben  einander  zugekehrt  nnd  berühren 
einander;  ihre  concaven  Seiten  sind  seitwärts  gerichtet.  Nach  ihrer 
Lage  mnss  man  dieselben  für  die  ossa  nasalia  erklären.  Ihre 
I^nge  betr&gt  etwas  über  die  Hälfte  der  Länge  der  Augen- 
höhle. 

Kiemendeckelapparat.  Das  Opercnlum  ist  bei  weitem 
der  grösste  Knochen  des  Kiemendeckelapparats.  Sein  senkrechter 
Durchmesser  erreicht  etwa  \  der  ganzen  Kopfeslänge,  der  hori- 
zontale Durchmesser  etwas  über  \  des  senkrechten.  Der  Hinter- 
rand des  Operculum  ist  nach  hinten  stark  convez  ausgebogen. 
Der  Vorderrand  ist  schwach  concav.  Ober-  nnd  Unterrand  bil- 
den gerade  Linien  und  convergiren  nach  vorn.  Der  obere  und 
untere  hintere  Winkel  des  Operculum  sind  stumpf,  sowie  auch 
der  obere  vordere,  der  untere  vordere  Winkel  dagegen  ist  spitz. 
Oben  grenzt  das  Operculum  an  die  beiden  Nackenplatten,  vom 
an  Backenplatte  und  Praeoperculum.  Hinten  stösst  das  Opercu- 
lum an  die  Schuppenbedeckung  des  Rumpfes. 

Das  Praeoperculum  ist  grösstentheils,  wenigstens  in  sei- 
ner obern  Region,  von  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Backen- 
platte bedeckt.  Nur  an  einem  Exemplare  war,  begünstigt  durch 
eine  kleine  Verdrückung,  das  obere  Ende  des  Praeoperculum 
zwischen  temporale^  nucAale,  Operculum  und  Backenplatte  zu 
sehen.  In  der  Zeichnung  auf  Tafel  XIII.  Fig.  1  habe  ich  dieses 
sichtbar  werden  lassen.  Der  untere  Theil  des  Praeoperculum  liegt 
frei  und  unbedeckt  unterhalb  der  Backenplatte  und  der  Reihe  von 
Infi-aorbitalknochen.  Dasselbe  erstreckt  sich  hier,  letztere  nach 
unten  begrenzend,  bis  fast  unter  den  vordem  Augenrand  hin. 
Der  hier  sichtbare  untere  Theil  des  Praeoperculum  hat  eine  drei- 
seitige Gestalt.  Die  hintere  Seite  ist  die  kleinste  und  erreicht 
etwa  den  dritten  Theil  der  Länge  des  ganzen  Dreiecks.  Obere 
nnd  untere  Seite  sind  bogenförmig,  die  obere  nach  oben  concav, 
die  untere  convez  und  am  längsten. 

Das  Interoperculum,  so  weit  es  sichtbar  ist,  zeigt  eine 
schmale  und  langgestreckte  Gestalt.  Es  liegt  unter  dem  Oper- 
culum und  erstreckt  sich  nach  vom  etwas  über  dasselbe  hinaus. 
Sein  oberer  Theil  wird  von  dem  Operculum  verdeckt.  Das  Inter- 
operculum ist  in  seinem  sichtbaren  Theil  etwa  viermal  so  lang 
wie  breit.  Hinter-  und  Unterrand  bilden  zusammen  einen  nach 
nnten  convezen   Bogen;  der  Vorderrand    convez,   der  Oberrand, 
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wie  der  des  Opercqlum,   gerade.     Nadi    vom  stösat   das  iDter- 
opercnlnm  an  das  Soboperculam. 

Das  Snbopercalnm  ist  Tierseitig,  nicht  viel  limger  als 
hoch.  Nach  hinten  stösst  es  an  den  convezen  Rand  des  Inter- 
opercnlum  and  ist  deshalb  hier  von  einem  ooncaven  Bogen  be- 
grenzt. Ebenso  nach  oben,  wo  es  die  untere  Grenze  des  Prae- 
operculnm  bildet.  Vorn  grenzt  das  Snbopercnluoi  in  gerader 
Linie  an  den  Unterkiefer,  nnd  zwar  an  dessen  os  articulare. 

Zwischen  den  Knochen  des  Kiemendeckelapparats  und  deoen 
der  Schädeldecke  liegt  nun  noch  eine  Anzahl  von  Hantknochen, 
welche  sich  am  besten  um  das  Auge  herum  gruppiren  lasten 
und  dasselbe  ringsum  einschliessen. 

Der  grösste  dieser  Hautknochen  ist  die  schon  mehrfiM^  er- 
wähnte Backenplatte,  welche  auch  schon  von  Borvemann  be- 
schrieben wird.  Sie  erreicht  etwa  |-  der  Höhe  des  Operculam; 
ihre  Breite  ist  etwa  halb  so  gross  wie  ihre  Höhe.  Daa  Unter- 
ende der  Platte  ragt  in  Folge  ihrer  etwas  schrägen  SteUung  nach 
vorn  weiter  vor,  als  der  obere  Theil  derselben.  Nach  oben  stösst 
die  Backenplatte  an  die  schmale  Temporalplatte,  hinten  mil  con- 
vexem  Rande  an  das  Operculum,  unten  mit  ebenfalls- cooTezem 
Rande  an  das  Praeoperculum.  Die  Vorderseite  der  Backenplatte, 
welche  einen  schwach  concaven  Bogen  bildet,  stössl  unten  an 
den  am  weitesten  nach  hinten  gelegenen  Infraorbitalknochen,  oben 
an  den  letzten  Supraorbitalknochen.  In  der  Mitte  grenal  die 
Backenplatte   unmittelbar  an  die   Augenhöhle,    indessen  konate 
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Backenplatte  greost^  liegt  am  Uebergange  Tom  obern  in  den  hin* 
tern  Angenrand. 

Die  I-nfraorbitalknochen,  deren  nnter  dem  Ange  selbst 
drei  liegen,  erreidien  fast  eine  Höhe  wie  die  Augenhöhle.  Sie 
nehmen  von  hinten  nach  vorn  an  Grösse  ab,  sind  von  vierseiti- 
ger Gestalt  nnd  dnrch  geradlinige  Nahte  von  einander  getrennt. 
Oben  sind  sie  von  der  Augenhöhle  begrenzt,  hinten  von  der 
Backenplatte  nnd  unten  von  Praeopereulnm,  Unter-  nnd  Ober- 
kiefer. Nach  vom  setzen  sie  sich  in  eine  Reihe  von  Hantknocheo 
fort,  die  ihnen  an  Gestalt  ganz  ähnlich  sind  nnd  bis  an  die  ossa 
nasaUa  reichen.  Dieselben  liegen  zwischen  frontale^  nasale  und 
Oberkiefer.  An  dem  besterhaltenen  Exemplare  zähle  ich  fänf 
solcher  Hantknochen,  die  drei  hintern  Infraorbitalknochen  nicht 
mitgerechnet;  an  andern  Exemplaren  sind  weniger  vorhanden. 
Vielleicht  ist  die  grössere  Anzahl  in  diesem  einen  Falle  durch 
Brach  hervorgerufen. 

Kieferknochen.  Das  os  maxillare  ist  vorn,  wo  es  an 
den  Zwischenkiefer  stösst,  schmal,  nach  hinten  zu  verbreitert  es 
sieb  immer  mehr,  bis  es  an  den  obern  Fortsatz  des  Unterkiefers 
angrenzt  Der  freie,  zahntragende  Rand  ist  fast  gerade,  nur 
schwach  oonvex  gebogen.  Die  obere  Grenzlinie  des  Oberkiefers, 
welche  an  die  von  den  Infraorbitalknochen  nach  vom  sich  fort* 
setsende  Reihe  von  Hantknochen  stösst,  ist  in  ihrer  vordem 
H&lfte  nach  oben  ooncav,  in  ihrer  hintern  Hälfte  nach  oben  oon- 
vex gebogen.  Nach  einigen  Exemplaren  erscheint  es,  als  habe 
der  Oberkiefer,  namentlich  in  seiner  letzten  Hälfte,  einen  starken 
Längskiel  gehabt 

Die  Zwischenkiefer  sind  ziemlich  klein.  In  der  Mitte 
schicken  sie  jeder  einen  spitzen  Fortsatz  nach  hinten;  beide  Fort- 
sätze zusammen  treten  von  vorn  zwischen  die  vorderen  Hälften 
der  Nasenbeine  und  trennen  dieselben.  Seitlich  sind  die  Zwi- 
eehenkiefer,  da  wo  sie  an  die  Oberkiefer  herantreten,  schräg  von 
diesen  begrenzt. 

Der  Unterkiefer  ist  ziemlich  langgestreckt;  nach  hinten 
reicht  er  bis  an  das  Suboperculum  hinan,  von  welchem  eine  ge- 
rade Naht  ihn  trennt.  Die  vordere  Hälfte  des  Unterkiefers,  wel- 
che die  Zähne  trägt,  ist  lang  und  schmal.  Ueber  der  hintern 
Hälfte  erhebt  sich  ein  Fortsatz  nach  oben,  der  oben  an  das  vordere 
Ende  des  Praeoperculum  und  an  die  Infraorbitalknochen  hinan- 
reicht, mit  seiner  nach  vorn  und  oben  gerichteten  Seite  aber  den 
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Oberkiefer  hinten  begrenzt.  An  einem  Exemplar,  weldiM  den 
Kopf  erhalten  zeigt,  laufen  über  den  so  begrenzten  Unterkiefer 
zwei  Nähte,  von  denen  die  eine  senkrecht  verlanfende  den  hin- 
tern Theil  des  Unterkiefers  abtrennt,  welchen  man  also  als  oi 
artieulare  des  Unterkiefers  bezeichnen  kann.  Eine  zweite  Naht 
läuft  vom  obem  Ende  dieses  Articnlartheils  schräg  nach  unten 
nnd  vorn  nnd  trennt  den  obersten  dreieckigen  Theil  des  Unter- 
kiefers von  dessen  os  dentale  ab.  Man  kann  diesen  Theil  als 
OS  eoronotdeum  .des  Unterkiefers  bezeichnen. 

Zähne.  Von  Zähnen  habe  ich  an  den  mir  TorliegendeD 
Exemplaren  genau  nur  die  des  Unterkiefers  beobachten  können. 
An  zwei  Exemplaren,  von  denen  das  eine  etwa  zwei,  das  andef« 
anderthalb  Dedmeter  Länge  erreichte,  waren  an  jedem  in  jeder 
Hälfte  des  Unterkiefers  acht  bis  neun  spitze  kegelförmige  Z^ne 
vorhanden,  die  an  Grösse  einander  ziemlich  gleich  waren.  Die 
Zähne  des  Ober-  und  Zwischenkiefers,  welche  sich  nur  in  Spa- 
ren erhalten  zeigten,  scheinen  ebenso  gestaltet  gewesen  so  sein. 

Von  Gaumenzähnen  war  nichts  zu  sehen,  jedoch  mag  dieses 
im  Erhaltungszustande  der  Fossilien  begründet  sein.  Kb  war 
mir  mithin  nicht  möglich,  die  Analogien  der  Gattung  Semionotns 
Ag.  mit  der  Gattung  Lepidotus  Ao.,  welche  in  den  Qbrigen  Ver- 
hältnissen, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  sehr  bedeutend 
sind,  auch  in  diesem  Verhältnisse  des  Zahnbans  nachzuweisen. 

Das  Zungenbein  ist  oft  noch  als  langgestreckter,  schmaler 
Knochen  nebst  den  radiis  branchiostegiis  zu  sehen,  jedoch  war 
es  mir  wegen    des  schlechten  Erhaltungszustandes  gerade  dieser 
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beieiclinet^  nur  eine  der  grosaeo  Schoppen,  welche  hinter  dem 
Opercnlum  bei  Semionotns  liegen,'  gerade  wie  dies  anch  bei  Lepi- 
dotna  der  Fall  ist.  Die  Stelle  seines  in/rascapulare  ist  wenigstens 
dieselbe,  wo  nach  mehreren  meiner  fizemplare  die  obere  grössere 
Schuppe  liegt  Auch  die  Gestalt  des  von  Bornemank  gezeich- 
neten Knochens  würde  eine  solche  Deutung  zulassen. 

Der   Rumpf. 

Die  G^talt  des  Rumpfes  wurde  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  der  allgemeinen  Korpergestalt  des  Fisches  an- 
gegeben. Der  ganze  Rumpf  ist  von  Schuppen  bedeckt.  Die  Be- 
grenzung dieser  Schnppenbedeckung  am  Schwanz  ist  nicht  ganz 
so,  wie  dieselbe  von  AoASSiz*)  in  seiner  schematischen  Darstel- 
lung der  Gattung  Semionotus  angegeben  wurde.  Die  Schuppen- 
decke wird  in  der  untern  Hälfte  der  Schwanzflosse  durch  eine 
ziemlich  schräg  von  unten  nach  oben  und  hinten  verlaufende  Li- 
nie begrenzt,  dann  aber  bildet  die  Schuppendecke  in  der  obem 
Hälfte  der  Schwanzflosse  plötzlich  eine  weit  nach  hinten,  etwa 
bis  zur  Mitte  der  Länge  der  ganzen  Schwanzflosse  vorspringende 
Spitze.  In  Agassiz's  Darstellung,  welche  Qbrigens  nicht  nach 
Semionotus  Bergeri  Ag.,  sondern  nach  Sem.  leptocephalui  Ag. 
entworfen  zu  sein  scheint,  geht  die  Schupponbedeckung  in  der 
obem  Schwanzhälfte  nicht  viel  weiter  nach  hinten  vor,  als  in  der 
untern,  überhaupt  ist  darin  dieselbe  weit  symmetrischer.  Man 
kann  hierin  eine  Bestätigung  der  Regel  Agassiz's  finden,  nach 
welcher  die  Schwanzbildnng  der  Fische  um  so  symmetrischer 
wird,  je  näher  die  Formation,  in  welcher  sie  vorkommen,  unserer 
Zeit  steht.  Bei  den  flbrigen  Arten  von  Semionotus,  die  sämmt- 
lieh  jünger  sind  als  Sem.  Bergeri  und  dem  Lies  angehören,  geht 
die  Schuppenbedeckung  der  obern  SchwanzhälAe,  so  weit  man 
dieses  Verhältniss  an  ihnen  kennt,  nicht  so  weit  nach  hinten 
hinaus,  wie  bei  Sem,  Bergeri. 

Die  Schuppen,  welche  den  Rumpf  von  Sem.  Bergeri  be- 
decken, sind  rhombischer  Gestalt,  von  ziemlicher  Grösse.  Vom 
Anfange  der  Schwanzflosse  bis  an  den  Kiemendeckelapparat  sind 
im  Durchsphnitt  etwa  30  schräge  Schuppenreihen  vorhanden. 
Soviel  man  nach  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren  beurthei- 


*)   AoASfiz,.  Be6h.  s.  1.  poiu.  fou.,   Atlas  fol.  Tome  I.  Tab.  C. 
Fig.  3. 
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len  kann,  variirt  diese  Zahl  sehr  wenig;  bei  groBsen  wie  bei 
kleinen  Exemplaren  bleibt  sie  sieb  ziemlich  gleich. 

Die  wesentlich  rhombische  Gestalt  der  Schoppen  erleidet 
indessen  dadurch  einigerroaassen  eine  Beeinträchtigung  ala,  wäh- 
rend in  der  untern  Körperh&lfte  die  Schuppen  allerdings  genao 
rhombisch  ebenso  hoch  wie  breit  sind,  vorn  am  Körper,  nament- 
lich in  mittlerer  Höhe,  die  Schuppen  höher  als  breit  werden. 
Die  Schuppen  decken  einander  etwas  dacli ziegeiförmig,  so  dass  die 
eine  vordere  Schuppenreihe  mit  ihrem  hintern  Bande  Ober  den 
vordem  Rand  der  nächstfolgenden  Schuppenreihe  hindbergreift. 
Seitlich  sind  die  Schuppen  in  einander  gelenkt^  jedoch  eracheiot 
es,  als  ob  die  obern  über  die  nächst  unter  ihnen  folgendeo  etwas 
hinüberragten,  genau  so,  wie  man  dies  auch  bei  lebenden  Ga- 
noiden,  z.  B.  Lepidosteus,  beobachten  kann. 

Die  Schuppen  bestehen  da,  wo  sie  noch  vollständig  erhalten 
sind,  aus  einer  braunen  oder  braunschwarzen,  sehr  zerbrechlichen, 
untern  dickern  Schicht  und  einem  ziemlich  dicken  Ueberzage  von 
blauem  Email,  der  aber  meist  abgesprungen  ist«  Sie  sind  meist 
glatt,  nur  mit  wenigen  Unebenheiten.  Nur  die  Schuppen  dicht 
hinter  dem  Kopfe  zeichnen  sich,  namentlich  an  ihrem  Hinterrande, 
durch  starke  höckrige  Rauhigkeiten  aus,  welche  beiden  Schichten 
der  Schuppen  gemeinsam  sind. 

An  manchen  Stellen  des  Körpers  indessen  weichen  die 
Schuppen  bedeutend  von  der  oben  beschriebenen  rhombischen 
Gestalt  ab.  So  liegen  namentlich  hinter  der  untern  Hälfte  des 
Operculum   und  dem  Interoperculum  zwei  grosse  Schoppen,   ge- 
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Diefat  vor  der  AfterfloMe  liegt  jederseits  am  Körper  eine 
grosse  Schuppe,  welche  io  ihrer  Gestalt  ebenfalls  von  den  übri- 
gen abweicht  ond  etwa  doppelt  so  gross  ist,  wie  die  benachbar- 
ten gewöhnlichen  Schuppen.  Sie  zeigte,  sich  nur  an  einem  Exem- 
plar, und  hier  theilweise  zerbrochen,  jedoch  konnte  ihr  Umriss  in 
d«r  Bchematischen  Figur  auf  Tafel  Xin.  nach  dem  im  Gestein  noch 
erhaltenen  Abdrucke  vollsüindig  hergestellt  werden.  Auch  in 
diesem  Verii&ltniss  zeigt  sich  also  eine  grosse  Analogie  des  Smn. 
Bergen  mit  den  lebenden  Ganoiden,  denn  auch  bei  Lepidosteoa 
finden  wir  die  den  After  dicht  vor  der  Afterflosse  umgebenden 
Schuppen  grösser  und  von  anderer  Gestalt,  als  die  gewöhnlichen' 
Sdiuppen  des  Rumpfes. 

Am  abweichendsten  jedoch  sind  die  Schuppen  gebildet,  wel- 
che die  Mittellinie  des  Rückens  von  den  Nackenplatten  an  bis 
nun  Anfang  der  Rückenflosse  bilden.  Die  Gestalt  derselben,  die 
bei  Exemplaren  von  der  Grösse  der  schematischen  Abbildung  an 
Zahl  etwa  18  sind,  ist  kreisförmig  mit  hinterer  langausgezogener 
Spitze.  Die  Oberfläche  derselben  ist  mit  einer  feinen  Streifung 
versehen,  welche  den  Umriss  des  Randes  wiederholt  Auf  Ta- 
fel ZIII.  Figur  4  findet  man  eine  dieser  Schuppen  dargestellt. 

Ob  die  Schuppen  der  Mittellinie  des  Rückens  hinter  der 
Rückenflosse  so  gebildet  sind,  wie  dies  auf  Tafel  XIII.  dargestellt 
ist,  war  nicht  mit  völliger  Gewissheit  festzustellen,  jedoch  läset 
•ich  dieses  wohl  aus  Gründen  der  Analogie  annehmen. 

Die  Mittellinie  der  Schuppen  an  der  Bauchseite  wird  wahr- 
scheinlich auch  abweichend  gebildet  sein,  indessen  liess  sich  auch 
dieses  des  Erhaltungszustandes  der  Abdrücke  wegen  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  ermitteln. 

Mittellinie.  .Die  Mittellinie  verläuft  ziemlich  gerade  in 
der  Mitte  der  Körperseite  von  der  Mitte  des  Operculum  bis  zur 
Mitte  des  Schwanzes,  da  wo  die  Schuppengrenze  die  oben  be- 
■ehriebene  Einbucht  zeigt.  Bei  einzelnen  Exemplaren  sieht  man 
swei  Mittellinien  dicht  übereinander  verlaufen,  von  denen  jedodi 
die  eifie  nur  der  Abdruck  der  Mittellinie  der  andern  Seite  ist, 
welcher  erscheint,  wenn  die  Exemplare  nicht  genau  senkrecht 
war  Medianebene  des  Körpers  zusammengedrückt  wurden.  Die 
genauere  Struktur  der  Mittellinie  zu  ermitteln,  war  mir  nicht 
möglich;  sie  erscheint  als  eine  stetig  fortlaufende  Linie. 
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m  Die  FloBsen. 

Sämmtliche  Flossen,  deren  Zahl,  allgemeine  Grössenverhilt- 
nisse  und  gegenseitige  Stellnng  schon  oben  bei  der  Beschreibung 
der  Körpergestalt  genügend  angegeben  wurden,  sind  sehr  grob- 
strahlig  und  zeigen  in  Folge  dessen  im  Verhältniss  sn  ihrer 
Grösse  nur  sehr  wenige  Strahlen.  Was  die  Bildung  dieser  Strah- 
len  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  genau  wie  bei  den  lebenden  Ga- 
noiden.  Der  erste  Strahl  jeder  Flosse,  bei  der  Schwanzflosse  der 
oberste  und  unterste,  ist  der  st&rkste;  nach  hinten  nimmt  ihre 
Stärke  allmälig  ab.  Alle  Strahlen  sind  nach  dem  Typos  der 
Strahlen  der  Weichflosser  gebildet;  sie  bestehen  aus  lauter  ein- 
zelnen, kleinen,  aneinandergereihten  Enochenstückchen.  Der  an 
seiner  Basis  einfache  Strahl  theilt  sich  bald  in  zwei  feinere  Strah- 
len, von  denen  jeder  sich  wieder  theilt,  und  so  fort,  bis  schliess- 
lich der  ganze  Strahl  sich  in  lauter  feine  Fädchen  auflösst. 

Alle  Flossen  sind  mit  grossen,  starken  Fulcren  Tersehen, 
welche  aus  den  Schuppen  des  Körpers  hervorgehen.  Es  sind 
zwei  Reihen  solcher  Fulcra  an  der  Vorderseite  der  Flossen  Tor- 
handen  Bei  Lepidosteus,  welcher  ebenfalls  zwei  Reihen  von 
Fulcra  zeigt,  entstehen  diese  auf  folgende  Weise  aus  den  Schup- 
pen. Betrachten  wir  z.  B.  die  Schwanzflosse,  so  zeigen  die  vor 
derselben  zunächst  liegenden  Schuppen  aus  der  Mittellinie  des 
Rückens  ihren  Hinterrand  in  eine  Spitze  ausgezogen.  Diese 
Spitze  erhält  einen  Einschnitt  und  wird  dadurch  sweispitzig. 
Der    vordere    fächerartig    ausgebildete    Theil    der  Schuppe  ver» 
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10  Strahlen;  die  Afterflosse  hat  deren  sieben,  ebenso  viele  etwa 
die  Bauchflosse.  In  der  Zeichnung  des  Fisches  auf  Tafel  XIII. 
wurden,  diese  Zahlen  möglichst  inne  gehalten. 

Die  Charaktere  der   Gattung  Semionotus   und   ihre 
natürliche    Stellung. 

Die  Gattung  Semionotus  wurde  schon  im  Jahre  1832  von 
Agassiz*)  aufgestellt.  Als  Typus  der  Gattung  betrachtete  er 
den  Sem,  leptocephalus  Ag.  aus  dem  Lias  von  Zell  bei  BoU. 
Der  Charakter  der  Gattung  war  nach  ihm  damals  folgender: 
^Gestalt  von  Palaeothrissum  (Palaeoniscus  später,  Aut.).  Schup- 
pen stets  halb  bedeckt  von  den  vorhergehenden  Reihen.  Bücken- 
und  Afterflosse  lang  und  gross,  weit  nach  hinten  reichend.  Oberer 
Lappen  der  Schwanzflosse  mehr  entwickelt  und  länger  als  der 
untere,  wie  bei  Palaeothrissum  endigend,  dessen  Stelle  er  in  die- 
ser Formation  vertritt."  Aber  später  änderte  Agassi!  in  seinen  Be- 
cherches**)  diesen -Gattungscharakter  bedeutend  ab.  So  verbes* 
serte  er  namentlich  die  Gestalt  der  Schwanzflosse,  welche  er  jetzt 
sehr  richtig  als  wesentlich  verschieden  von  der  Schwanzflosse  der 
Gattung  Palaeoniscus  beschrieb.  In  Betreff  der  Bücken-  und 
Afterflosse  giebt  er  erstere  als  sehr  gross,  letztere  als  klein  an ; 
die  Schwanzflosse  ist  nach  ihm  ausgeschnitten. 

Wie  aus  der  obigen  Beschreibung  von  Sem.  Bergeri  zur 
Genüge  hervorgehen  möchte,  kann  man  den  Charakter  der  Gat- 
tung Semionotus  jetzt  als  wesentlich  ergänzt  ansehen. 

Schon  in  der  obigen  Beschreibung  ist  an  mehreren  Stellen 
hervorgehoben,  welche'  bedeutende  Aehnlichkeit  in  den  meisten 
Verhältnissen  Sem.  liergeri  Ag.  mit  Agassiz's  Gattung  Lepid- 
otua  zeigt.  Leider  hatte  ich  keine  ausreichenden  Originale  von 
Lepidotus-Arten,  so  dass  ich  mich  in  Betreff  der  Vergleichung 
beider  Grattungen  mit  Agassiz's  Abbildungen  und  Beschreibun- 
gen begnügen  musste.  Indessen  sind  einzelne  Abbildungen  voih 
Lepidotns  nach  so  gut  erhaltenen  Exemplaren  entworfen,  dass  sie 
den  Mangel  an  Original-Exemplaren  wohl  ersetzen  können. 

Die  Baekenplatte,  welche  so  charakteristisch  zu  sein  scheint, 
ist   bei  Lepidotus  ebenso  gut  vorhanden,   wie  bei  Setn»  Bergeri,, 

*)  Aoässiz,  Untersachangen  tkber  die  foasilen  Fische  der  Liasfor- 
mation,  in  Lboroabd  nnd  Bronn,  Neues  Jahrbuch  u.  s.  w.  1833.  8. 
8.  139,  144. 

**)  Agassiz,  Bech.  f.  l/poias.  fots.  Tome  II.  p.  3:19. 
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aach*  bei  Lepidotus  bedeckt  sie  den  obem  Tbeil  des  Pimeoperea* 
lum  (cf.  Rech.  Atlas  T.  II.  Tabl.  28).  Es  sind  swei  grosse 
Schuppen  f  welche  den  SchultergOrtel  hinter  den  KiemendedLel- 
knochen  verdecken,  auch  bei  Lepidotus  vorhanden.  Es  sind  bei 
beiden  Fischen  zwei  Reihen,  von  Fulcren  an  der  Vorderseite  der 
Flossen  vorhanden.  Die  Stellung  der  Flossen  ist  dieselbe,  die 
Grösse  der  Flossen  ebenso,  namentlich  haben  beide  die  verhilt- 
nissmässige  GTrösse  der  Rückenflosse  gemeinsam.  Die  Ansahl 
der  Strahlen  in  den  Flossen  ist  sehr  ähnlich,  auch  bei  Lepidotus 
sind  sftmmtliche  Flossen  sehr  grobstrahlig.  Die  Zähne  im  Unter- 
kiefer sind  bei  beiden  genau  dieselben.  Die  Grösse  der  Schup- 
pen im  Verhältniss  jEur  Grösse  des  ganzen  Körpers  ist  bei  beiden 
Thieren  dieselbe.  Sowohl  bei  Lepidotus  wie  bei  Sem.  Bergen 
sind  die  Schuppen  im  vordem  Theil  des  Körpers,  dicht  hinter 
dem  Kopfe,  höher  als  lang,  rhomboidal,  während  sie  nach  hinten 
so,  namentlich  in  der  Schwanzgegend,  genau  rhombisch,  ja  theiK 
weise  selbst  niedriger  als  lang  werden. 

Indessen  bleiben  doch  trotz  dieser  grossen  Analogie  xwischea 
beiden  Gattungen,  welche  selbst  bis  auf  die  grosse  Afteraehnppe 
dicht  vor  der  Afterflosse  verfolgt  werden  konnte,  noch  wesent- 
liche Charaktere  übrig,  welche  beide  Gattungen  getrennt  halten, 
wenigstens  soweit  unsere  Kenntniss  derselben  bia  jetzt  reicht. 

Die  Schwanzflosse  ist  bei  Lepidotus  ausgeschnitten.  Nach 
den  mir  vorliegenden  Exemplaren,  von  denen  einzelne  die  Schwana- 
flosse  vollständig  erhalten  zeigen,  ist  dieses  bei  Sem.  Bergen 
nicht  der  Fall.     Zwar  geht  die  Schuppenbedeckung  wie  bei  Le- 
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als  wesentlichen  Unterschied  beider  Gattungen  gelten  lassen 
müssen. 

Ein  anderer  wohl  minder  charakteristischer  Unterschied  liegt 
noch  darin,  dass  bei  Lepidotus  zwischen  Infraorbitalplatten  and 
Unterkiefer  noch  eine  Anzahl  kleiner  Hantknochen  *)  liegt,  wel- 
che ich  bei  Sem.  Bergeri  nicht  nachweisen  konnte. 

Agassiz**)  stellte  die  Gattung  Semionotus  zu  seinen  Lepid- 
oidei,  und  zwar  zur  Abtheilung  der  Homocerken,  welche  nach 
nenern  Untersuchungen  durch  keine  wesentliche  Unterschiede  von 
den  Heterocerken,  wie  dies  Agassiz  annahm,  getrennt  sind. 

In  dem  Systeme  von  Grey  Egerton  ***),  welches  wesent- 
lich mit  dem  von  Johannes  Möller  aufgestellten  übereinstimmt, 
wärde  Semionotus  ebenfalls  zur  Familie  der  Lepidoidei  unter  den 
Ganoidei  oder  Ganiolepidoti  gehören. 

Nach  PiCTET'sf)  Eintheilung  gehört  unsere  Gattung  zur 
Familie  der  Lepidosteiden  unter  der  Ordnung  der  rhombiferen 
Ganoiden. 

B.  OwENft)  endlich  stellt  Semionotus  zu  der  Familie  der 
Dapediden  in  seiner  Abtheilung  der  Lepidoganoidei. 

Zur  Gattung  Semionotus  sind  ziemlich  zahlreiche  Arten  ge- 
rechnet worden,  theils  von  Agassiz  fft)  ^Ibst,  theils  von  Gret 
EoEATONfttt)*  ^^  1^^^  ^i®'*  ^'^^  Uebersicht  der  bis  jetzt  auf- 
gestellten Arten  nebst  ihren  Fundorten  folgen.  Ob  nicht  unter 
ihnen ,* namentlich  bei  Arten«  welche  von  demselben  Fundorte 
stammen,  Altersunterschiede  für  specifisch  angesehen  worden  sind, 
mnss  ich  unentschieden  lassen,  da  mir  keine  Originale  der  Arten 
vorlagen,  und  die  Abbildungen,  welche  Aoassiz  giebt,  meist 
nach  sn  unvollständig  erhaltenen  Exemplaren  entworfen  sind,  als 
dass  man  wagen  dürfte,  nach  ihnen  über  die  Selbstständigkeit 
der  Arten  und  ihre  Zugehörigkeit  zum  Genus  Semionotus  ein 
entscheidendes  Urtheil  zu  fällen. 


•)  Vergleiche  Rech.  Atlas  T.  U.  Tabl.  28. 
**)  Agassiz,  Rech.  s.  1.  poiss.  foss.  4.  T.  II.  prem.  part.  p. '297-298. 
***)  Morris,  Catalogae  of  Brit.  foss.  See.  ed.  1854,  314—315. 
t)  PiCTiT,  Trait^  de  Pal^ntologie.  See.  ^dit.  Paris,  1854.   Tome 
II.  130  n.  s.  w.    In  BetrelBf  der  beiden  letoten  Ciute  siehe  anch  Broms, 
Lethaea  geogn.  3.  Aufl.  1851-56.  Bd.  I.  p.  687  ff.  und  703  ff. 

ff)  R.  Owen,   Palaeontologj  or  a  Syst.   Summ,  of  Ext.  An.  and 
their  geol.  Relations.  See.  ed.  Bdinb.  1861. 

•Hf )  Agassiz,  Rech,  T.  II.  prem.  part.  222.  n.  s.  w. 
tttt)  «f.  8-  321.  Anm.  I. 
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Ordnuniif.    GanoYdel  Aip. 
Gruppe,    Lepidoganoidei   Ow. 
Familie.    Dapedoi'dei  Ow. 
GattuDg.    Semionotus  Ao. 

Diagnose.  Fiscbe  von  gedrungenem  Körper;  eine  ROcken- 
flosse,  sehr  gross,  von  der  Mitte  des  Rückens  weit  nach  hinten 
reichend;  Brust-,  Bauch-  und  AAerflosse  klein,  letztere  mitten 
nnter  der  Rückenflosse;  Schwanzflosse  gross,  Schuppenbedeckong 
oben  weiter  nach  hinten  vor/ückend  als  unten ;  alle  Flossen  grob- 
strahlig,  mit  zwei  Reihen  von  Fulcra;  auf  dem  Rücken  eine  mitt- 
lere Reihe  von  Schuppen  mit  hinterer  ausgezogener  Spitse;  zwei 
grosse  Schuppen  hinter  dem  Operculum  und  Interopercalum ;  eine 
grosse  Backenplatte,  welche  den  obern  Theil  des  Fraeoperculom 
verdeckt;  Zähne  spitz,  kegelförmig. 

Arten. 

i.  Sem.  liergeri  Ag.    Oberer  Keupersandstein  von  Coburg. 
Palaeanücufn  arenaceum  Bero.  (Verst  d.  Cob.  Gegend 

1832). 
Sem.  Spixit  Ao.  (Poiss.  foss.  II.  1.  8). 
Sem.  esQx  Behg.  (Leonil  undBnONN^  Jahrb.  1843,  86). 

2.  Sem*  leptocßphalui  Ag,     Lias  voo  Zell  bei  BoU.    (Jahr- 
nTf»^^  I    >bueh   \m'L  145.  Foiss.  foss.  IL  1,  7.  Vit.  Tab.  26, 

flg.   1). 

3.  Sem.  iatui  Ao,  Fundort?  (Jahrbuch  1834.  880,  Poiss.  foss. 
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nat.  Hütorji   ToLXm.  1844.  8.  151  und  Ao.  Rech. 
8.  1.  poisB.  fo68.  T.  IL  Part.  I.  305.) 

8.  Sem,  puitulifer  Egebton.  Lias,  Castellamure,  mit  der  vo- 

rigen Art.    (cf.  loc.  cit.  sab  7.) 

9,  Sem.  minutui  Eoerton.    Lias,  CaBtellamare,  mit  vorigen 

beiden  Arten  zusammen,     (cf.  loc.  cit  sub  7.) ' 
10.  Sem.  eurtulus  Costa.     Giffoni    bei   Neapel.     (Pictet 

Trait^  de  Pal6ont.  2  6dit.  Tome  II.  164.) 
Aus  vorhergehendem  Verzeichniss  ergiebt  sich  för  die  geo- 
logische Verbreitung  der  Gattung  Semionotus,  dass  bei  weitem 
die  grösste  Anzahl  der  Arten,  acht  von  zehn  überhaupt  bekann- 
ten, dem  Lias  oder  doch  dem  Jura  angehören.  Sem.  Bergen 
ist  von  den  Arten,  deren  Fundort  und  Alter  bekannt  ist,  die 
älteste.  Er  kommt  im  Sandstein  von  Coburg  vor,  welcher  dem 
obem  Keuper  angehört.  ^oASSiz  glaubte  aus  den  Charakteren 
der  Art  schliessen  zu  können,  dass  der  Coburger  Sandstein  dem 
Lias  angehöre.  In  der  Beschreibung  von  Sem.  Bergeri  führt  er 
diesen  als  aus  dem  Quadersandstein  von  Coburg  stammend  an. 
Durch  dieses  Wort  veranlasst,  hat  sich  ein  merkwürdiger  Irr^ 
thum  in  die  englische  Litteratur  eingeschlichen.  Grey  Egbb- 
TOK*)  macht  aus  dem  Quadersandstein  bei  Agassiz,  indem  er 
denselben  für  der  Kreide  angehörig  hielt,  Grünsand,  und  B.  Owen 
hat  diesen  Irrthura  in  seine  Paläontologie**)  aufgenommen,  in- 
dem er  die  Gattung  Semionotus  als  vom  Lias  bis  zur  Kreide 
{Sem.  Bergeri)  reichend  angiebt.  Auch  Pictet  •••)  giebt  Semi 
Bergeri  von  Coburg  als  der  Kreide  angehörig  an.  Im  Uebrigen 
vergleiche  man  über  das  Vorkommen  von  Sem.  Bergeri  die  oben 
erwähnten  Abhandlungen  von  v.  Schauroth  und  Bornemann. 
Gans  kürzlich  noch  hat  GüMBELf)  Reste  von  Sem.  Bergeri  in 
seinen  Plattenkalken  in  der  Nähe  von  Garmisch  in  den  bayeri- 
schen Alpen  nachgewiesen. 


*)   Gmt^BGBRTOff,  on  some  new  Ganoid  fifhes,  in  Ann.  and  Mag. 
of  Nat.  Historj  XIU.  1844.  151. 

**)  B.  OwBX,  Palaeontologj  or  a  Sjstematic  Snmmarj  of  Extinct 
Animals  and  thdr  Oeologioal  Belations.  See.  ed.  Edinburgh,  1861. 
p.  166. 

♦♦•)  PiCTBT,  Trait^  de  Paläontologie  2  Äiit.  Parii,  1854.  Tome  II. 
pag.  163 — 64. 

t)  Nenei  Jahrbnch  fElr  Mineralogie  1864.  S.  49. 
aUiu.  d.  l.  |Ml.  G«f.  XYL  i.  2 1 
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II.  Dietyopyge  socialis  Berg,  vp, 

Semiimotut  socialii  Bbbg  ,  Lbonhärd  u.  Bronn,  N.  Jahrbuch,  1843.  8b. 
Allgemeine   Eörperform. 

Die  äussere  Körpergestalt  der  zweiten  Fischapeciea,  welche 
Bicl)  ausser  Sem.  Dergeri  im  Coburger  obero  Keapersandstein 
findet,  ist  sehr  schlank.  Ihre  grösste  Höhe,  welche  dicht  vor 
den  Bauch  flössen  in  der  vordem  Körperhälfte  liegt,  erreicht  etwa 
\  der  ganzen  Körperlänge  mit  Einschluss  der  Schwanzfloase. 

Die  Rückenlinie  des  Körpers  ist  fast  ganz  flach,  die  Mitte 
des  Rückens  Hegt  nur  wenig  höher  als  die  Schnautaenspitze  und 
die  obere  Insertion  der  Schwanzflosse.  Die  Unterseite  oder  Bauch- 
seite des  Körpers  dagegen  ist  stark  bauchig,  die  Mitte  der  Baacfa- 
linie  liegt  weit  tiefer  als  Schnautzenspitze  und  unterer  Anfiuig 
der  Schwanzflosse. 

Was  das  Verhältniss  der  Körperhöhe  zu  dessen  Länge  anbe- 
triff), so  gelten  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  auf  Tafel  XIII.  Fig.  2 
dieselben  Bemerkungen,  welche  ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der 
Beschreibung  der  allgemeinen  Körperform  von  Sem.  Bergeri  an- 
geführt  habe.  Doch  ist  natürlich  Dietyopyge  socialit  im  Leben 
von  weit  mehr  rundlichem  Querschnitt  gewesen  als  der  flache 
Sem.  Bergeri. 

Von  Flossen  sind  ebenso  viele  vorhanden,  wie  bei  Sem. 
Bergeri^  Brustflossen,  Bauchflossen,  Schwanzflosse  und  je  eine 
Rücken-  und  Afterflosse.  Die  Schwanzflosse  ist  verhältniaanaäsaig 
klein,,  symmetrisch  am  Hinterrande  ausgeschnitten;   Bauch-  und 
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lang.  Jedodi  hi  der  Schädel  bei  Dict  sociaUs  bei  weitem  nichir 
so  gut  erhalteD,  wie  wir  dieses  bei  Sem.  Bergen  sahen.  Ueber- 
hanpt  soheinen  die  festen  Theile  bei  DtcL  socialü  weit  xarter 
gewesen  zu  sein,  als  bei  Sem,  Bergen,  denn  man  findet  bei  er- 
sterem  nnr  den  Abdruck  des  Thieres  als  eine  äusserst  dOnne 
Haut  von  brauner  Farbe  im  Gestein,  während  doch  bei  Sem» 
Bergeri  Schuppen ,  Flossen  u.  s.  w.  als  solche  körperlich  erhal- 
ten sind. 

Ich  lasse  hier  eine  kurze  Beschreibung  der  wenigen  Kno- 
chen, die  an  einzelnen  Exemplaren  so  weit  erhalten  waren,  dass 
man  wenigstens  annähernd  ihre  Begrenzung  bestimmen  konnte, 
folgen. 

Das  oi  frontale  ist  nahezu  ebenso  gebildet  wie  bei  Sem. 
Bergeri,  Dasselbe  ist  hinten  am  breitesten  und  verschmälert  sich 
nach  vom  allmälig.  Da,  wo  die  Augen  liegen,  machen  diese 
eine  seitliche  Einbucht  in  das  Stirnbein,  so  dass  dasselbe  sowohl 
vor  wie  hinter  dem  Auge  einen  kurzen,  stumpfen  seitlichen  Fort- 
satz bildet  Die  Naht,  welche  die  beiden  Stirnbeine  in  der  Mitte 
der  Schädeldecke  verbindet,  scheint  gerade  zu  sein  und  nicht 
solche  wellenförmige  Biegungen  zu  machen,  wie  wir  dieses  bei 
Sem.  Bergeri  sahen.  Nach  hinten  sind  die  ossa  fnmtaUa  in 
gerader  Linje  begrenzt 

Dicht  hinter  ihnen  unterscheidet  man  an  demselben  Exem- 
plare, dem  die  Begrenzung  der  Stirnbeine  entnommen  wurde,  die 
otta  parietalia,  Sie  erreichen  nur  etwas  über  den  dritten  Theii 
der  Länge  der  Stirnbeine, .  ihre  Breite  beträgt  genau  soviel,  wie 
die  der  ossa  frontalia  an  ihrem  Hinterende.  Ihre  Gestalt  ist 
eine  oblonge,  der  wenig  grössere  Durchmesser  liegt  in  der  Längs- 
richtung des  Kopfes.  Die  Naht,  welche  sie  in  der  Mittellinie  des 
Schädels   verbindet,  ist  eben&lls  gerade,   wie  die  der  Stirnbeine. 

Hinter  den  ossa  parietalia  stehen  wahrscheinlich  noch  einige 
Hautknochen,  welche  den  bei  Sem,  Hergeri  beschriebenen  Nacken- 
platten entsprechen  wGrden,  jedoch  war  deren  Zahl  nnd  Begren- 
zang  nicht  zu  unterscheiden. 

Um  das  Auge  herum,  welches  etwa  in  der  Mitte  der  Schädel- 
länge, etwas  weiter  nach  vorn,  liegt,  scheint  ebenfalls  wie  bei 
Sem,  Bergeri  ein  Kranz  von  Knochen  gelegen  zu  haben. 

Das  Opercnlum  ist  ziemlich  ähnlich  gestaltet  wie  bei  Sein. 
Bergeri.      Unter-  und  Oberrand    sind   gerade  und  convergiren 
•  21» 
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nach  vorn;  der  Hinterrand  ist  oonvex,  der  Vorderrand  eonoaT; 
die  vordere  untere  Ecke  iet  nach  vorn  etwas  verl&ngert. 

Unter  dem  Operculum  liegt  ein  langer,  schmaler  Knochen, 
das  Interopercnlum.  Der  Unterkiefer,  welcher  von  allen  Kie- 
ferknochen allein  zu  beobachten  war,  zeigte  an  einon  Exemidare, 
welches  von  unten  her  zusammengedrQckt  war,  so  daaa  daran 
beide  Unterkiefer  nebst  dem  zwischenliegenden  Baume  an  sehen 
waren,  eine  langgestreckte,  dreiseitige,  von  hinten  nach  vom  sich 
allmälig  verschmälernde  Gestalt.  Zwischen  beiden  Unterkiefer- 
&sten  war  der  Abdruck  eines  von  vorn  nach  hinten  sich  verbrei- 
ternden langen  Uantknochens  zu  sehen,  welcher  dem  Schlnnd- 
knochen  bei  Lepidosteus  und  Amia  entsprechen  wQrde.  Dieses 
ist  wohl  das  einzige,  was  sich  nach  dem  vorliegenden  Material 
über  die  erhaltenen  Theile  des  Kopfes  bei  Dict.  sociaiis  sagen  Iftsst« 

Auch  von  der  Bildung  der  Zähne  war  an  den  AbdrOckeo 
nichts  zu  sehen. 


Rumpf. 

Die  Gestalt  des  Rumpfes  ist  schon  oben  angegeben  worden. 

Was  die  Begrenzung  der  Schuppendecke  am  Schwans  gegen 
die  Schwanzflosse  hin  betrifiH,  so  geht  dieselbe  in  der  obem  Hälfte 
der  Schwanzflosse  bedeutend  weiter  nach  hinten  als  in  der  un- 
tern, etwa  bis  zur  Hälfte  der  Schwanzflossenlänge.  Jedoch  ist 
der  obere  Vorsprung  nicht,  wie  bei  Sem.  Bergeriy  in  eine  SpiUe 
ausgezogen,  welche  sich  ^an  den  obersten  Strahl  der  Flosse  an- 
lehnt, sondern  hinten  stumpf  abgerundet. 


325 

Seite  des  Körpers  von  denen,  welche  die  Bauchseite  des  Körpers 
bedecken.  Bei  Sem.  Bergeri  waren  die  Schuppen  oben  wie  on- 
ten  gleich,  bei  Dict.-  sociaiü  dagegen  sind  die  Schuppen  .an  der 
Bauchseite  sehr  niedrig,  während  sie  dieselbe  Länge  wie  die 
Schuppen  der  obern  Körperseite  beibehalten,  auf  welche  letztere 
allein  die  obige  Beschreibung  passt.  Hierdurch  wird  es  auch 
namentlich  veranlasst,  dass  in  einer  schrägen  Reihe  bei  Dtct.  so- 
cialii  weit  mehr  Schuppen  stehen  als  bei  Sem.  Bergeri^  obgleich 
doch  die  ganze  Länge  der  Schnppenreihe  bei  gleichgrossen  Exem- 
plaren von  Sem,  Bergeri  wegen  der  weit  grossem  Höhe  des 
Rumpfes  bedeutender  ist  als  bei  Dict.  sociaiü.  Bei  gleichgrossen 
Exemplaren  kommen  in  der  Mitte  des  Rumpfes  bei  ersterm  etwa 
20  bis  22  Schuppen,  wo  bei  Dict,  sociaUt  etwa  30  und  mehr 
vorhanden  sind. 

Wegen  des  schlechtem  Erhaltungszustandes  konnte  nicht 
ausgemacht  werden,  wie  die  Schuppen  miteinander  articuliren, 
und  ob  sie  sich  ziegeiförmig  decken,  jedoch  scheint  mir  letzteres, 
so  weit  ich  ein  Urtheil  darüber  abgeben  kann,  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Ob  die  Mitteireihen  des  Rückens  und  des  Bauches  abwei» 
ohend  gebildet  seien,  wie  wir  dieses  bei  Semionotus  sahen,  war 
ieh  eben&lls  nicht  im  Stande  zu  ermitteln. 

Der  Verlauf  der  Mittellinie  unbekannt. 

Flossen. 

In  der  Flossenbildung  liegen  bei  Dict.  soeialis  wesentliche 
Charaktere.  Alle  Flossen  haben  eine  geringe  Grösse  und  grosse 
Feinheit  der  Flossenstrahlen  miteinander  gemein.  Die  einzelnen 
Stn^len,  welche,  ebenso  wie  dies  von  Sem.  Bergeri  beschrieben 
wurde,  nach  dem  Typus  der  Flossenstrahlen  bei  den  Weichflossern 
gebildet  sind,  kann  man  kaum  mit  blossem  Auge  unterscheiden. 
Auf  die  Schwanzflosse  z.  B.  kommen  40  bis  50  feine  Strahlen. 

Alle  Flossen  sind  hier,  wie  bei  Sem,  Bergeri  an  ihrer  Vor- 
derseite, die  Schwanzflosse  oben  und  unten,  mit  Fulcren  versehen, 
indessen  sind  dieselben  hier  sehr  fein  und  zahlreich.  Ob  nur 
eine  oder  zwei  Reihen  von  Fulcren  vorhanden  seien,  war  nicht 
festsQstellen. 

Die  Schwanzflosse  zeigt  hinten  einen  vollkommen  symme* 
«irischen  ziemlich  tiefen  Einschnitt,  welcher  j  ihrer  ganzen  Länge 
erreicht 

RüciLen-  und  Afterflosse,  an  Grösse  der  Schwanzflosse 
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xoDächst  steheDd,  sind  xiemlich  gleich  grota  and  «nandar  genaa 
gegenober,  sehr  weit  nach  hinten  gerückt,  im  letzten  Drittel  der 
ganzen  Länge  des  Fisches. 

Die  Brustflossen  stehen  am  Hinterende  des  Körpers,  sie 
sind  etwas  kleiner  als  die  ROckenflosse. 

Die  Bauch  flössen,  am  kleinsten  von  allen,  stehen  in  der 
Mitte  zwischen  Brustflossen  und  Afterflosse,  den  erstem  etwas 
näher  grflcku 

Die   systematische   Stellung   von  Üictyopyge  soeia- 
lis   Beho.   sp. 

Dass  der  als  Semionotus  sociaUs  von  Behoer  im  Jahrbuch  von 
1848  publicirte  Fisch  nicht  zur  Gattung  Semionotus  gehören 
könne,  dürfte  nicht  schwer  nachzuweisen  sein.  Schon  die  Cha- 
raktere, welche  Bbrgeh  selbst  von  demselben  angiebt,  würden 
genügt  haben,  den  Fisch  als  eine  von  Semionotus  gänzlich  ver- 
Mshiedene  Gattung  erkennen  zu  lassen.  Berger  charakterisirt 
die  Art  als  von  schlanker  Gestalt  mit  feinen  Flosaenstrableo. 
Semionotus  ist  aber  durch  eine  gedrungene  Gestalt  ausgezeichnet. 
Was  den  Unterschied  der  Flossenstrahlen  anbetrifft,  so  ist  der- 
selbe sehr  bedeutend.  Bei  Sem.  ßergeri  z.  B.  hat  die  grosae  breile 
Schwanzflosse  nur  etwa  16  bis  17  grosse  grobe  Strahlen.  Bei 
Exemplaren  von  Dict,  sociaiü  dagegen  kommen  auf  den  weit 
schmalem  Schwanz  mindestens  40  feine  Strahlen. 

Agassis*)  erwähnt  schon,  dass  die  Zahl  der  Flosaenstrah* 
len,  also  der  Gegensatz  von  feinen  und  groben  Strahlen,    nicht 
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kmxm  30  SohnppenrtiheD,  bei  Diet.  tociaUs  mindeatens  40;  bei 
l«lstemi  sind  die  Schappen  am  Bauche  sehr  niedrig  im  Vergleich 
so  ihrer  L&nge,  bei  Semionotos  bleiben  eich  die  Schuppen  in 
diesem  VerhältniM  am  ganzen  Körper  ziemlich  gleich. 

AuffiUlende  Unterschiede  liegen  dann  noch  in  der  Schwanz- 
und  Rückenflosse.  Bei  Semionotus  sahen  wir  die  Schwanzflosse 
hinten  schwach  abgerundet,  bei  Dici,  iocialü  ist  dieselbe  tief  und 
▼ollkommen  symmetrisch  ausgeschnitten,  Terhältnissmässig  auch 
weit  kleiner.  Die  Rückenflosse  bei  Dict.  soeialii  steht  der  After- 
flosse an  Grösse  gleich  und  ihre  Insertionen  einander  gegenüber. 
Bei  Semionotus  dagegen  ist  die  Rückenflosse  mehrere  Male  grösser 
als  die  Afterflosse  und  letztere  beginnt  erst  unterhalb  der  Mitte 
der  Bückenflosse. 

Schwieriger  war  es  zu  unterscheiden,  ob  Diet,  socialü  eine 
eigne  neue  Gattung  bilde  oder  zu  einer  schon  publicirten  zu 
rechnen  sei. 

J.  H.  Reofieu)*)  beschrieb  im  Jahre  1836  eine  neue 
Galtang  fossiler  Fische  von  Middletown  in  Connecticut  unter  dem 
Namen  Catopterus,  welcher  schon  von  Agassiz  an  die  von  Va- 
LBNCiENNES  Und  Pentland  Diptcrus  genannte  Gattung  vergeben, 
aber  zurückgezogen  war»  da  sich  die  Identit&t  beider  Gattungen 
herausgestellt  hatte.  Zu  dieser  Gattung  rechnete  W.  C.  Red* 
PiSLD  ausser  C.  graeilis  J.  H.  Bedf.,  welcher  zur  Aufstellung 
der  Gattung  Veranlassung  gegeben  hatte,  noch  drei  Arten,  C. 
amguUü/ormü  W.  C.  Redf.**),  parvtdus  W.  C.  Redf.*^) 
und  macropterus  W.  C.  Redf.  Die  letztere  Art.,  C  macropie- 
rui^  wurde  später  von  EoERTONf)  als  eigne  Gattung  aufgeführt 
unter  dem  Namen  Dictyopyge  und  abgebildet.  EineCopie  dieser 
Abbildungen  findet  man  auch  bei  E.  EMMONS.tt) 

Ein  Blick  auf  Egertom's  Abbildungen  und  die  von  uns  auf 
Tafel  XIII.  Fig.  2  gegebene  schematische  Figur  wird  es  rechtfertigen. 


•  *)  Fossil  Fishes  of  Connecticut  and  Massachaset  with  a  notice  of 
an  nndeseribed  genas  bj  John  Howard  RsonBLo  iu  Annais  of  the  Lj- 
cenm  of  nat.  hist.  of  New  York  Vol.  IV.  35-40.  t.  1. 

*^  Siluhan's  Amer.  Joara.  of  8c.  and  Arts.  Vol.  41.  1841.  27,  28. 
•*•)  loc.  cit.  snb  1. 
f)  Qnart.  Joarn.  geol.  soc.  III.  275. 
tt)  BsBifBZBR   Ehhons,   Geological   Report  on   the  Büdland   Coanties 
of  North  Oarolina.    Baleigh  and  New  York,    1856.    8.    Atlas  Tabl.  9. 
fig.  1,  3. 


328 


wenn  wir  die  oben  beechriebene  Art  zu  Dictyopyge  Egebtoei 
stellen.  Beide  Fische  haben  einen  flachen  Bficken,  einen  stark 
gewölbten  Rauch;  bei  beiden  sind  die  Schuppen  der  Banofaseite 
sehr  niedrig,  wfthrend  die  weiter  oben  liegenden  von  rhombischer 
Gestalt  sind.  Die  Stellung  der  Flossen,  die  Feinheit  der  Flossen- 
strahlen, die  Gestalt  der  Schwanzflosse,  die  Begrenzung  der 
Schuppen  bed  eckung  am  Schwanz,  alle  Charaktere,  welche  als  ff  Ar 
nnsern  oben  beschriebenen  Fisch  wesentlich  erkannt  wurden,  kom- 
men auch  der  Gattung  Dictyopyge  zu.  Ich  nehme  daher  keinen 
Anstand,  unsern  Fisch  als  eine  von  Dict,  macropterus  W.  C. 
BeoF.  sp.  verschiedene  Ast  zur  Gattung  Dictyopyge  Egbrtoü 
zu  stellen. 

Das  Schema,  welches  wir  so  für  die  Gattung  Dictyopyge 
und  ihre  Arten  erhalten,  würde  demnach  folgendes  sein. 

Gattung  Dictyopyge  Grey  Eoerton. 

Diagnose.  Körper  schlank,  Rückenseite  flach,  Bauch  ge- 
wölbt. Schuppen  von  mittlerer  Grösse,  rhombisch,  am  Bands 
sehr  niedrig  im  Vergleich  zu  ihrer  Länge.  Flossen  klein  mit 
zahlreichen  feinen  Strahlen,  Fulcra  an  ihrer  Vorderseite.  Schwans- 
flosse  symmetrisch  ausgeschnitten ;  in  den  obern  Lappen  derselben 
ragt  ein  tiefer  abgerundeter  Sinus  kleiner  Schuppen  hinein.  Baach- 
flossen  klein,  in  der  Mitte  des  Bauches.  Bücken-  und  AAerflosio 
ziemlich  weit  nach  hinten  gerückt,  einander  gegenüber,  von  ziem- 
lich gleicher  Grösse. 

Arten. 
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Wm  dio  Stellnng  der  Gattung  Dictyopyge  im  System  an- 
betriffl,  '80  gehört  Bie  bdchst  wahrscheinlich  zn  den  Lepidoiden, 
wenn  auch  ihre  Zahnbildong  noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Ihre  n&chsten  Verwandten  möchten  wohl  in  der  Gattung 
Pholidophorns  Agassiz  zu  suchen  sein.  Sie  hat  mit  derselben 
die  schlanke  Gestalt  gemein,  die  symmetrisch  ausgeschnittene 
Schwanzflosse,  die  allgemeinen  Grössenverhältnisse  der  Flossen 
com  Körper  und  unter  einander.  Dictyopyge  ist  jedoch  nicht 
identisch  mit  Pholidophorns,  sondern  unterscheidet  sich  von  dieser 
Gattung  noch  durch  sehr  wesentliche  Charaktere. 

Bei  Pholidophorns  sind  RQcken-  und  Bauchseite  ziemlich 
gleich  gewölbt,  während  bei  Dictyopyge  der  Bauch  weit  stärker 
gewölbt  ist  als  die  fast  gerade  BOckenseite.  Die  Grenze  der 
Scbappeobedeckung  gegen  die  Schwanzfloese  hin  ist  bei  beiden 
Gattungen  verschieden.  Während  sie  bei  Pholidophorns  nur  sehr 
wenig  schräg  nach  oben  und  hinten  verläuft,  erstreckt  sich  bei 
Dictyopyge  in  den  obern  Schwanzlappen  ein  tiefer  Sinns  von 
Schoppen  hinein. 

Hauptunterschiede  liegen  dann  noch  in  der  Stellung  der 
Floasen  und  in  der  Feinheit  der  Flossenstrahlen.  In  letzterer 
Besiehnng  unterscheidet  sich  Dictyopyge  aus  demselben  Grunde 
von  Pholidophorns,  wie  von  Semionotus,  da  beide  letztere  Gat- 
tungen weit  gröbere  Flossenstrahlen  besitzen  als  Dictyopyge. 

Die  Stellung  der  Bückenflosse  bei  Pholidophorns  und  Dictyo- 
pyge i^^  ferner  sehr  verschieden.  Während  bei  ersterer  die 
BQckenflosse  etwa  die  Mitte  des  Bfickens  einnimmt,  so  steht  sie 
bei  letzterer  weit  nach  hinten  gerückt,  der  Afterflosse  gegenüber. 

Nach  Obigem  wäre  also  Dictyopyge  zu  den  Lepidoiden  als 
besondere  Gattung  neben  Pholidopborus  zu  stellen. 

Was  die  geologische  Verbreitung  der  Gattung  anbetrifll,  so 
ergiebt  sich  aus  obigem  Verzeichniss  der  Arten,  dass  die  eine 
Spedes,  Dict.  sociaiis,  dem  obern  Keupersandstein  angehört, 
während  die  andere  Art,  Dict,  macropterus,  in  den  Bichmond 
ooal  fields  in  Virginien  vorkommt,  von  denen  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  wurde,  ob  sie  zu  der  Jura-  oder  Trias- 
Formation  zu  rechnen  sind.*)  Vielleicht  spricht  das  Vorkommen 
von  Dictyopyge  bei  Coburg  im  Keuper  für  letzteres. 


•)  Vergl.  BioiiN  Lethaea,  lU.  Anfl.    Bd.  I.  8.  774. 
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Erklimg  itt  AbUMugei  Mrf  Tafel  XOL 


Figur  l. 
SchemAtische  Darstellung  ron  Semionoim  Bergeri  Ag» 

Figur  2. 
Bchematitche  DarBtellang   von   Dictyopyge  socUtlis    Bkbg.  ip.     Die 
Kopfknochen,  so  weit  möglich,  restanrirt. 

Figor  3. 
Ansicht   der  6ch&deld^ckknochen    ron    Semionoius  Bergeri  Ag.  tod 
ohen. 

Figar  4. 

Schnppe  der  Mittelreihe  des  BOckens  ron  Semumoim»  Bergen  Ac 
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7.     Reisebericht  aus  Californien. 
Von  Ferd.  Freiherrn  von  Richthopen. 

(Dmtirt  Lob  Angelos  den  *2'2.  December  18(k),  an  8e.  Excellens  den  Mi- 
nister fttr  Handel  und  Gewerbe,  Grafen  Itzbrplitz.) 

Die  Zeit  seit  der  TÖlIigen  'Wiederherstellang  meiner  Gesand- 
heit  habe  ich  fast  fortdauernd  auf  grösseren  Ausflogen  cuge- 
brsicht.  Der  erste  derselben,  welchen  ich  im  August  d.  J.  unter^ 
nahm,  war  nach  den  Gegenden  nördlich  Ton  San  Francisco 
gerichtet;  der  zweite,  welcher  die  Monate  September,  October 
und  einen  Theil  des  November  in  Anspruch  nahm,  hatte  einige 
erst  in  diesem  Jahr  zugänglich  gemachte  Gebiete  des  Plateaus 
swischen  der  Sierra  Nevada  und  dem  Felsengebirge  zum  Ziel. 

Auf  dem  ersteren  Ausflug  suchte  ich  mich  mit  dem  geo- 
gnoBlischen  Charakter  der  Küstenketten  (Coast  ränge)  bekannt 
zn  machen.  Das  Interesse  derselben  ist  fast  ausschliesslich  geo- 
logisch. Mit  Ausnahme  der  Quecksilberbergwerke  von  Neu-Al- 
mad^n,  Neu-Idria,  Guadalupe  und  Enriquita,  welche  ich  noch  in 
diesem  Winter  genauer  zu  untersuchen  gedenke,  sind  dieselben 
fCir  den  Bergbau  die  unergiebigste  Gebirgsgegend  dieser  Länder. 
Gold  wurde  in  ihnen  zwar  an  vielen  Orten  gefunden,  meist  als 
Waschgold  in  Anschwemmungen,  zum  Theil  in  Gesellschaft  mit 
Pialina  und  Osmium-Iridium ;- aber  die  Sedimente  erwiesen  sich 
Bo  arm,  dass  sie  bei  der  jetzigen  Höhe  des  Tagelohns  noch  nicht 
ausgebeutet  werden  können.  Silbererze  sind  in  neuerer  Zeit  an 
vielen  Orten  nachgewiesen  worden  i  aber  obgleich  die  Bedingungen 
für  VerhOttung  und  Transport  ausserordentlich  günstig  sind,  hat  sich 
doch  noch  keine  der  Lagestätten  als  abbauwürdig  erwiesen. 
Günstiger  sind  die  Aussichten  für  den  Kupferbergbau.  Man  hat 
die  Erze  dieses  Metalls  an  vielen  Orten  gefunden  und  an  mao- 
chen derselben  Versuchsarbeiten  eingeleitet.  Es  scheint,  dass  die 
Lagerstätten  den  Nachtheil  grosser  Unregelmässigkeit  haben  ;  aber 
dnzelne  sdieinen  doch  rdoh  genug  zu  sein  um  mit  Vortheil  ab* 
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gebaut  werden  zu  können.  In  einer  Gegend,  bei  Cresoent-dtj 
an  der  Grenze  von  Oregon,  wo  Kupfererze  im  Serpentin  auftr»' 
ten,  hat  man  schon  befriedigende  Erfolge  gehabt.  Von  entschie- 
dener Wichtigkeit  bei  dem  hohen  Preise  der  importirten  Stein- 
kohlen, sind  zahlreiche  Lager  von  Braunkohle,  theils  der  Kreide-, 
theils  der  Tertiär-Formation  angehörig. 

Die  Ktistenketten  sind  parallele  Gebirgssöge  von  geringer 
Höhe,  welche  gleiche  Richtung  mit  der  Küste  haben  und  sich  durch 
ihren  malerischen  landschaftlichen  Charakter  auszeichnen.  Ob- 
gleich der  höchste  der  gemessenen  Gipfel  nur  ungefähr  4500  Fum 
hoch  ist,  haben  doch  die  Küstenketten  mehr  wilde  Natur  ao&u- 
weisen  als  im  Allgemeinen  die  Sierra  Nevada.  Einen  sdiöoen 
Contrast  bilden  die  Thäler;  sie  sind  lieblich,  fracbtlMur  und  in 
reicher  Cultur.  In  einigen  von  ihnen,  besonders  bei  Napä  und 
Sonoma  und  im  Süden  bei  Los  Angelos,  wird  bedeutender  Wein- 
bau getrieben,  ein  Industriezweig,  dem  in  Californien  eine  Zu- 
kunft bevorsteht.  Aus  dem  fruchtbaren  Gelände  steigen  die  Ge- 
birge mit  steilen  Gehängen  auf.  Sie  sind  von  wilden  Scfalueh- 
ten  durchrissen  und  meist  mit  undurchdringlichem  Strauchwerk 
bedeckt.  Mit  Ausnahme  der  Thäler  ist  daher  die  Bevölkerung 
äusserst  gering. 

Der  innere  Bau  der  Küstenketten  hat  so  viele  Eigentfafim- 
lichkeiten,  dass  er  für  Generationen  hinaus  ein  stets  neues  Feld 
für  geologische  Studien  bilden  wird.  Man  kennt  in  ihneo  noch 
keine  Formation  mit  Sicherheit,  welche  im  Alter  swiadien  der 
aus  Granit  und  krystallinischen  Schiefern  bestehenden  Gmndlags 
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Auf  dem  (weiten,  gröMeren  Aneflag  besuchte  ich  znn&chst 
grÜDdUcher  als  frfiher  die  SilbermineD  von  Waehoe,  iDsbeson- 
dere  den  Cornstock-Gangzng,  auf  welchem  die  Gruben  Ophir, 
Gould  and  Curry,  Savage,  Potosi,  Goldhill,  Tellow  Jacket  und 
mehrere  andere  liegen,  die  tbeils  schon  einen  Weltruf  haben, 
theils  noch  erlangen  werden.  Erst  diesmal  kam  ich  zu  einiger 
Klarheit  fiber  die  schwierig  zu  verstehenden  geognostischen  Ver- 
hältnisse. Die  Produktion  von  edlen  Metallen  auf  dem  Cornstoek- 
Gaaging  hat  seit  meinem  ersten  Besuch  im  Herbst  1862  beden- 
tend  sugenommen.  Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Theils  ver- 
edelt sich  allenthalben  der  Hauptgang  nach  der  Teufe.  Der 
Groldgehalt  nimmt  zwar  ab,  aber  der  Gesammtwerth  des  Erzes  steigt 
Die  Grould  and  Curry-Mine,^  welche  damals  erst  anfing  Dividen- 
den zu  zahlen,  hat  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr  eine  monat- 
liche Dividende  von  150  Dollars  för  den  laufenden  Fuss  erge- 
ben. Die  Gesellschaft  besitzt  1200  Fuss  auf  der  Länge  des 
Ganges,  hatte  daher  einen  monatlichen  Nettogewinn  von  180000 
Dollars ;  dies  blieb  nach  Abzug  der  Kosten  für  den  Minenbetrieb, 
für  die  forstlichen  Gehalte  der  Beamten  und  für  den  Bau  ans- 
gedehntttr  Hüttenwerke,  für  welche  schon  mehr  als  eine  Million 
veransgabt  worden  sein  soll.  Der  Werth  der  monatlichen  Brutto- 
produktion dieses  Einen  Werks  ist  jetzt  300000  Dollars  und  es 
sdieint,  dass  er  weiterhin  steigen  wird.  Der  Preis  der  Actien, 
welcher  im  Herbst  1861  noch  2000  Dollars  für  den  laufenden 
Foss  auf  der  Länge  des  Ganges  betrug,  ist  im  Juni  d.  J.  auf 
6500  Dollars  gestiegen,  seitdem  aber  auf  4500  Dollars  herab- 
gegangen, da  man  sich  durch  anderweitige  Erfahrungen  über- 
leagt  hat,  dass  man  bei  der  gewöhnlichen  Höhe  des  Zinsfusses 
in  San  Francisco  von  1  bis  2  pCt.  per  Monat  wenigstens  3  pCt 
von  dem  nnsidheren  Minenbesitz  erhalten  müsse.  Die  meisten 
anderen  Gesellschaften  zahlen  noch  keine  Dividende,  da  der  be- 
deutende Ertrag  auf  die  Kosten  der  endlosen  Processe,  Errich- 
tung Ton^  Hüttenwerken,  Aufsetzen  von  Maschinen,  Anlegung 
von  Erbstollen  u.  s.  w.  aufgeht.  Dies  hat  natürlich  auf  die  Ge*. 
sanimtproduktion  wenig  Einfluss.  Im  Jahr  1862  betrug  dieselbe 
in  Washoe  ungefähr.  6  Millionen  Dollars,  in  diesem  Jahr  (1863) 
wird  sie  wahrscheinlich  auf  12  Millionen  steigen.  In  jedem  der 
beiden  Jahre  ist  ungefähr  1  Million  für  den  Goldwerth  in  den 
Barren  sn  berechnen,   der  Rest  ist  Silber.    Eine  bedeutende  Er- 
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böhang  des  Betrages  steht  im  Jahr  1864  bevor,  beeonders  durch 
den  Betrieb  der  Minen  auf  dem  südlichen  Theil  des  Comstock- 
Gangziiges,  die  bis  vor  Kurzem  vernachlässigt  wurden.  . 

Von  Washoe  aus  besuchte  ich  einige  neu  erdffifiata  Miaea- 
distrikte  am  Optfiiss  der  Sierra  Nevada,  welche  aber  wenigsr 
durch  ihre  Metallproduktion  ab  durch  tbre  geologischen  Vcrb&ft* 
nisse  Lnteresae  bietenp 

Längere  Zeit  verwendete  ich  auf  eine  Gegend,  welche  40 
deutsche  Meilen  östlich  von  Washoe,  mitten  auf  dem  Wüstenpii- 
leau  liegti  das  die  Amerikaner  mit  dem  Namen  dea  ,,Great  ßa»in" 
bereichnen.  Schon  im  vorigen  Jahr  war  itrh  bis  dorthin  vurgt* 
druDgen*  Damals  war  nur  Ein  Uebirgsxug  zugängliche  das  weai 
liehe  Humboldtgehirge)  wohin  die  Entdeckung  einiger  Erdager- 
«Stätten  eine  AuÄfthl  von  Ansiedlern  gelockt  liatte.  Man  ist  id 
jenen  Gegenden  ganz  auf  den  Besuch  der  Mtnendistrikte  b^ 
schräj^kt,  da  das  Ueisen  auAserhalb  derselben  wegen  der  Unbe- 
kanntschaft  mit  den  wasser-  und  graalosen  Gegenden,  sowie  we- 
gen der  feindlidien  Indianer  nur  in  GesellschaA  geschehen  ksnn, 
Erat  wenn  die  „Proapecter",  wie  man  hier  die  Aufsucher  voa 
neuen  Erzgegenden  nennt,  einen  Fund  gemacht  haben  und  diewf 
einige  Ansiedler  herbeigezogen  hat,  kann  man  mit  diesen  weiter 
vordringen.  Seit  vorigem  Jahr  ist  die  Gegend  des  Humboldt* 
gebirgee  in  weitem  Umkreis  erforscht  und  dureb  kleine  Nieder- 
lassungen zugänglich  gemacht  worden.  Eine  grosse  Zahl  neu«r 
Minendlstrikte,  meist  von  zweifeltiaflem  Werth^  hat  sich  gebildeli 
es  sind  durch  die  Hedürfni^t^e  ihrer  Bevölkerung,  nie  durch  Kunat, 
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iaien  ▼eraprielit,  so  will  ich  etwas  aosfOhrlicber  anf  die  Dm- 
Mnd»  eingehen,  unter  denen  er  entstanden  ist.  Keine  andere 
[inengegend  giebt  ein  so  vollendetes  Bild  von  den  merkwürdi- 
■n  Verh&ltnissen,  unter  denen  in  den  neaen  Silberländem  Ort- 
shaften  ins  Dasein  gerufen  werden,  von  der  wilden,  nnbesonne- 
en  Ueberstfircnng  ihrer  jagendlichen  Bevölkerung  und  von  der 
lockerheit  des  Fundaments,  auf  das  man  hier  die  grössten  Spe- 
nlatlonen  gründet. 

Der  Reese  River  ist  ein  kleiner  FIuhs  im  Nevada-Territo- 
iuB,  der  in  einem  Wüstenthal  von  Norden  nach  Süden  fliesst 
nd  im  Sand  verlhufL  Westlich  ist  vulkanisches  Gebirge,  östlich 
in  meridiunaler  Gebirgszug,  der  aus  Gresteinen  sehr  alter  For- 
latioaen  besteht,  die  von  Granit  durchbrochen  werden.  In  die* 
an  sind  die  Reese-River-Minen.  Man  fand  die  ersten  Erzg&nge 
n  J^erbst  1862  in  einer  Schlucht  im  Granit.  Noch  im  April 
b63  beachtete  man  wenig  die  neue  Gegend,  da  sie  weil  abge- 
gwi,  als  vollständige  Wüste  bekannt  und  nur  von  Indianern 
swohnt  war.  Es  lebten  damals  nur  einige  wenige 'Leute  in 
alten  bei  den  Minen.  Da  erst  kamen  Erze  von  ausserordent- 
eheni  Reichthum  nach  San  Francisco  und  es  begann  eine  Auf- 
igong  für  den  neuen  Distrikt  wie  sie  nicht  einmal  für  Washoe 
■HÜ8  geherrscht  hatte.  Als  ich  im  October  hinkam,  fand  idi 
I  der  genannten  Schlucht  zwei  Städte,  Austin  und  Clifton,  mit 
enigsteas  500  Häusern  aus  Segeltuch,  ungebrannten  Ziegeln, 
.ola,  die  letstgebauten  aus  Granit,  sechs  bis  acht  andere  Ort- 
iiaften  in  der  Umgegend,  dazu  eine  Bevölkening  von  5000  bis 
MO  Menschen,  die  alle  in  sechs  Monaten  hingekommen  waren. 
•  gab  zahlreiche  wohlausgeatattete  Kaufläden,  Hotels,  Trink- 
aben,  Billards,  französische  Restaurants,  MiethstäUe,  zwei  deut- 
tlie  Brauereien  und  andere  Etablissements.  Die  Bevölkerung 
Miand  zur  Hälfte  aus  Spekulanten,  Spielern,  „Rowdies"  und 
lOaaigem  Volk,  das  hier  eine  passende  Zufluchtsstätte  fiuid, 
jHifleute,  Advokaten  und  Aerzte  gab  es  in  grosser  Zahl,  unter 
uk  ersten  besonders  viele  deutsche  und  polnische  Juden.  Die 
rbeiteDde  Bevölkerung  bestand  grösstentheils  aus  Irländem.  Be* 
mden  auffidlend  aber  war  an  einem  so  jugendlichen  Ort  die 
roaae  Anzahl  von  Frauen  und  Kindern,  meist  Emigranten  aas 
sm  Osten ,  die  auf  dem  Wege  nach  Califomien  sich  in  Austin 
istaetsten.     Das   Treiben   und    Drängen  auf  den   Strassen,    der 
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Lärm  in  Hotels  und  Trinkstuben  war  nnglanblich.  Es  gab 
Dutsende  von  öffentlichen  Spieltischen,  wo  grosse  Sommen  ge- 
setzt wurden.  Täglich  kam  neuer  Zuzug,  su  Wagen,  «i  Pferd 
und  zu  Fuss.  In  den  Hotels  gab  es  nur  grosse,  halb  offene 
Schlafräume,  in  denen  die  Betten  in  Stockwerken  über  einander 
geschichtet  waren.  Der  Verkehr  mit  Washoe  und  San  Francisoo 
war  in  den  sechs  Monaten  zu  erstaunlicher  Höhe  gediehen,  be- 
günstigt durch  den  Umstand,  dass  die  grosse  Ueberlandstrasse 
über  Salt  Lake  City  nicht  weit  von  Austin  yorüberführt  und 
eine  Zweigstrasse,  sowie  ein  Zweigtelegrapli  sofort  angelegt  wer- 
den konnten.  Die  Post  brachte  täglich  öOO  bis  600  Briefe,  die 
offen  auf  einen  Tisch  geworfen  und  der  Discretion  des  Publikums 
überlassen  wurden.  Im  telegrapbischen  Dienst  war  Austin  der 
dritte  Platz  an  dieser  Küste.  Die  Zahl  der  Depeschen  betrug 
im  September  2500,  im  October  3000.  Nur  Virginia  dty^  und 
San  Francisco  standen  darüber. 

Die  Preise,  welche  diese  grosse  Bevölkerung  für  das  Nö- 
thigste  bezahlen  musste,  waren  enorm,  und  doch  schien  Geld  im 
Ueberfluss  vorhanden  zu  sein.  Wer  nichts  mehr  hatte,  arbeitete 
um  den  Tagelohn  von  5  Dollar.  Grosse  Käufe  von  Antheüen 
in  Bergwerken  waren  von  Kapitalisten  in  San  Francisco  su  sehn- 
fach  übertriebenen  Preisen  gemacht  worden  und  dies  hatte  erheb- 
liche SummaD  nach  der  Gegend  gebracht*  Leicht  gewonnenet 
Geld  wurde  leicht  ausgegeben  j  daa  Kapital  drculirte  (iaher  schell, 
bis  es  in  die  Hände  von  einigen  zäheren  Leuten  kam^  die  es  he^ 
hielten    und  grossen  Gewinn  aus  der  allgemeinen  Aufregung  zor 
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Triokwasaer,  Brennhols  und  schlechte  Weidie  f fir  Pferde  und  dase 
Allee,  was  Jfir  die  ErhaltUDg  von  5000  Menschen  und  einen 
nolhendigen  Bestand  von  Pferden  in  einem  rauhen  Klima  (die 
Ortadiaften  liegen  von  5200  bis  6500  Fuss  über  dem  Meer)  er- 
forderlich ist,  von  Califbrnien  eingeführt  werden  muss,  zuerst  Ober 
die  Bergstrassen  der  Sierra  Nevada,  dann  auf  ausserordentlich 
betchwerlichen  Wegen  durch  eine  wasserarme  und  gänslich  wüste 
Gegend,  so  kann  die  Höhe  der  Preise  nicht  auffallen.  Ich  be* 
gegnete  bei  meiner  Rückreise  auf  der  gewöhnlichen  Landstrasse 
endlosen  Reihen  von  Fracht  wagen ,  und  doch  kostet  jedes  Pfund 
Fracht  von  Californien  aus  (320  englische  Meilen  Landtransport) 
20  Cents  (8  8gr.)  und  darüber,  von  Warkoe  aus  (180  Meilen) 
15  Cents.  Ausser  diesem  Aufschlag  auf  jedes  Pfund  Waare 
nimmt  der  Kaufmann  in  Reese  River  noch  einen  ungleich  grösse- 
ren Profit  als  in  anderen  Gegenden.  Am  meisten  wird  die 
Fracht  fühlbar  bei  Zimmerholz,  Pferdefutter  und  Maschinen  für 
Hotten  werke. 

Ea  ist  vollkommen  klar,  dass  jeder  Dollar,  der  für  die  An- 

Siedlung  und  Erhaltung  der  grossen  Menschenmenge  ausgegeben 

wird,  nur   von  den  Minen  zurückbezahlt  werden   kann,,  da   die 

Gegend   keine  anderen  Hülfsmitttel    besitzt.    Man  zieht  auf  die 

Silbererse  und  erwartet,  dass  sie  den  Betrag  mit  Zinsen  erstatten 

werden.     Eine   kleine  Berechnung   zeigt,  welch  grosser  Kapital- 

werth  bald  als  Schuld  auf  der  Gegend  lasten  wird.     Man  kann 

die  Bedürfnisse  eines  Mannes  in  Reese  River,  einschliesslich  der 

LoxQsaasgaban  für   Rauchen,   Trinken   und   dergleichen,   durch- 

lehnittlich   auf  4  Dollar  t&glich  festsetzen;    der  wirkliche  Betrag 

ist  wahrscheinlich   grösser.      Nimmt  man   die   Bevölkerungszahl 

so  5000  an   und   lässt  den  fortdauernden  Zuwachs  ausser  'Acht, 

so    erliAlt    man    einen    monatlichen   Bedarf  von   600000  Dollar. 

i-      Bechnet  man  hinzu,  was  monatlich  an  Baumaierial,  Werkzeugen, 

t      Ifaachinen   u.  s.  w.  eingeführt   wird,  sowie   was  für  Baustellen, 

Stempel,  Processe,   Telegraphen-  und  Post-Dienst,  Ab-  und  Zu* 

:      reieeD  u.  s.  f.  ausgegeben  wird,  so  ist  800000  Dollar  ein  gerin- 

to^     ger  Anschlag.    Rechnet  man   dies   vom  1.  Juli  1863  an,   so  er- 

ip:    giebt    sich   bis   Ende  dieses   Jahres   eine  Ausgabe  von   beinahe 

^  '  5  Millionen,  nach  weiteren   12  Monaten  bei  stabiler  Bevölkerung 

^    15  Millionen.      Diese   Ausgabe   wird    sich   voraussichtlich    nicht 

1^     wmindem,   sondern  in  der  nächsten  Zukunft  mit  der  wachsen- 

Zcits  a.  «1.  {Ml.  Ges  XVI.  2.  22 
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den  Bevölkerung  stetig  steigen.  Daca  mnss  man  recfanen,  wel- 
cher Betrag  an  Kräften  anderen  Landestheilen  entsogen  wird. 
Ganze  OrtschaAen  in  Californien  sind  durch  das  Strömen  nach 
Reese  River  entvölkert.  Es  kommt  kein  Zuzug  von  fremden 
Gegenden;  Californien  ist  das  Mutterland.  Goldwäschen,  Acker- 
bau und  Viehzucht  leiden  dort  ungemein  durch  die  Autwande- 
rung. Dies  vermehrt  die  Schuld  von  Reese  River  bedeutend. 
Das  meiste  Kapital  wird  von  San  Francisco  ans  der  neuen  Ge» 
gend  zugewendet;  aber  auch  die  einzelnen  Ansiedler  bringen  oft 
Summen  mit  sich,  die  auf  die  erste  Niederlassung  aufgeben. 

Um  Alles  dies  zu  vergüten  und  die  Last  der  laufenden  Aus- 
gaben zn  tragen^  mtiiBton  die  Minen  von  Reeae  River  bald  sn- 
fangen  einen  weii  höheren  Gewinn  abzuwerfen^  als  er  an^  dfinca 
von  Waslioe  erhielt  werden  kann.  Dies  ist  aber  nicht  zu  e^wa^ 
ten.  Wenn  auch  einige  Minen  für  eine  kurze  Zeit  eine  Di?i- 
dende  voraüs*iehtlich  zahlen  werden,  so  wird  doch  ihre  (lesammt* 
heit  wahr^icheinlich  eine  wfl(*hsende  Quelle  von  Ausgaben  »ein. 
Der  Grund  liegt  wesentlicli  im  Charakler  der  Lagerstätten  uad 
in  den  Californtsdien  Berggesetzen.  Die  Erze  von  Reese  River 
treten  groseteniheilä  in  nalie  ^ujtanimenliegenden  Gangi^n  von 
sehr  geringer  Mctehtigkeit^  aber  mit  reichen  Mineralien  auf.  Nadi 
den  Gesetzen  kann  eine  Geaellschafl  nur  einen  Gang  muthair* 
Diea  gicbt  zu  endlosen  Frneeeeen  Veranlassung*  Ausserdem  ab«r 
führt  es  den  UeUelstand  mit  sieh,  dass  jede  Geiiellschafk  auf  ih- 
rem kleinen  Gang  einen  grossen  Betrag  von  Arbelt  thun 
um   eine  geringe  Menge  Erz  zu  fördern« 
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Ich  kehrte  im  NoTember  von  meinem  Anafliig  nach  Waaboe 
od  Beeae-River  zurück  und  brach  vor  einigen  Tagen  nach  dem 
Bdiicben  Theil  von  Ober-Califomien  auf.  £1  Pueblo  de  Loa 
Lngeloa^-wo  ich  mich  gegenwärtig  befinde,  ist  ein  Handelsplats 
«weit  der  Käste.  Es  ist  einer  der  ältesten  Bp^nischen  Orte 
Jalifomiena  und  grösatentheila  von  Mexicanern  bewohnt.  Mit 
Um  Francisco  findet  dreimal  im  Monat  DaropfschiffVerbindung 
tatt;  auch  liegen  auf  Rhede  stets  einige  kleine  Küstenfahrzeuge. 
)cr  Hafen  von  San  Pedro,  der  Verschiffungsplats  von  Los  An*> 
^os,  ist  nur  eine  offene,  wenig  geschützte  Bucht.  Früher  wa* 
en  Häute  und  Talg  der  einzige  Exportartikel.  Auf  den  Ebenen 
im  den  Ort  weiden  Tausende  einer  kleinen  Rindviehrace.  wei- 
he auch  jetzt  nur  zur  Produktion  dieses  AusfuhrartikelH  dient, 
lusserdero  wird  hier  viel  Wein  gebaut  und  in. grossen  Quanti- 
äten  ausgeführt.  Die  Spanier  machten  einen  guten  süssen  Wein, 
ler  am  n\eisten  an  Madeira  erinnert.  Doch  kann  man  jetzt  we- 
;eD  der  hohen  Arbeitslöhne  nicht  viel  Sorgfalt  auf  die  Bereitung 
verwenden  und  pfiegt  ausserdem  dem  Wein  ein  künstliches  Alter 
Q  geben,  um  nicht  durch  langes  Lagern  die  Zinsen  des  Kapi- 
als  zu  verlieren.  Die  Folge  ist,  dass  nur  ein  billiges  Produkt 
'on  geringer  Güte  erzielt  wird.  Wenige  Weinbauern  ernten 
Inen  Gewinn.  Der  grösste  Nachtheil  für  die  Cultnr  ist  wohl 
ler  Umstand,  dass  die  (.Konsumenten,  auf  die  der  Producent  zu. 
lachst  angewiesen  ist,  entweder  hitzigere  Getränke  lieben  oder 
len  berauschenden  Getränken  überhaupt  entsagt  haben.  Eine 
l^iederlassung  von  deutschen  Weinbauern,  Annaheim  in  der  Nähe 
'on  Los  Angelos,  konnte  daher  gleichfalls  noch  zu  keinem  be. 
nedigenden  Resultat  kommen.  Am  meisten  scheint  von  einem 
Portwein  gewonnen  zu  werden,  der  nach  China  und  Japan  ver- 
caofi  wird. 

Der  Import  von  Los  Angelos  ist  in  den  letzten  Jahren 
Mträchtlich  gestiegen,  da  von  hier  aus  mehrere  Minendistrikte 
ind  Militairposten  versorgt  werden.  Der  Ort  selbst  bleibt  jedoch 
inbedeutend  und  still.  Es  werden  hier  und  in  der  Gegend  viele 
V'erbrechen  verübt;  das  Reisen  weit  umher  ist  gefährlich  und 
geschieht  gegenwärtig  nur  in  Gesellschaft.  Theils  hat  dies  sei. 
Den  Grund  in  der  Nähe  der  mexicanischen  Grenze,  da  viele 
Verbrecher  hier  Zuflucht  suchen,  theils  in  dem  Unvermögen  der 
aus  spanischem   and  indianischem  Blut  gemischten  Bevölkerung, 
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den   steigenden    BedfirfnisBen    nachzakommen.       Die  Leote  sind 
untbätig,  verarmen  und  üben  Verbrechen  aas  Notb. 

Das  Reisen  in  den  Gegenden  wobin  meine  Schritte  zunächst 
gerichtet  sind,  hat  manche  unangenehme  Seiten.  Daa  Land  ist 
wüst  und  unbewohnt,  die  Beschwerden  sind  bedeutend,  man  ist 
stets  nur  auf  sich  selbst  angewiesen  und  ist  in  steter  Gefahr,  hier 
vor  einem  wahren  Auswurf  der  weissen  Race,  weiterhin  vor 
feindh'chen  Indianern.  Doch  hat  es  auch  seine  Reize;  einer  der 
grössten  von  ihnen  besteht  in  den  wenigen  Resultaten,  die  man 
sich  mit  Möhe  und  Beschwerden  erringen  muss. 
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8.     Dunit,  körniger  Olivinfels  vom  Dun  Mountain 
bei  Nelson,  Neu-Seeland. 

Voo  Harro  Ferdinand  v.  Hocustettbb  in  Wien. 

Mit  dem  NameD  ,,Danit^'  habe  ich  schon  während  meines 
Aafenthaltes  auf  Neo-Seeland*)  ein  eigenthümliches  Gestein  be- 
zeichnet, welches,  in  engster  Verbindung  mit  Serpentin  stehend, 
die  mächtige  Bergmasse  des  4000  Fuss  hohen  Dun  Mountain, 
6  englische  Meilen  südöstlich  von  Nelson,  zusammensetzt.  Der 
Dun  Mountain  fällt  unter  den  übrigen  meist  dicht  bewaldeten 
Berggipfeln  der  Gegend  durch  seine  Kahlheit  auf  und  verdankt 
seinen  Namen,  welcher  soviel  bedeutet  als  „brauner  Berg^^,  der 
gelb-  oder  rostbraunen  Farbe  seines  Gesteins.  Unzählige  Ge* 
Steinsblöcke  bedecken  die  Gehänge;  an  der  verwitterten  und  zer- 
setzten Oberfläche  zeigen  diese  Blöcke  ein  schmutziges,  rostarti- 
ges, bald  mehr  gelbliches,  bald  mehr  röthliches  Braun,  und  da 
zwischen  den  Blöcken  nur  niederes  Gestrüppe  und  alpine  Pflänz- 
chen  wachsen,  so  wird  die  herrschende  Gesteinsfarbe  durch  die 
Vegetation  nur  wenig  verdeckt. 

Der  Dunit  hat  auf  frischem  Bruch  eine  lichtgelblichgrfine 
bis  graugrüne  Farbe  und  zeigt  Fettglanz  bis  Glasglanz.  Das 
Gefüge  ist  krystallinisch-körnig.  Die  Bruchflächen  sind  uneben, 
eckig-körnig  und  grobsplitterig ;  an  den  einzelnen  Körnern  giebt 
sich  eine  Theilbarkeit  nach  einer  Richtung  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen in  kleinen  spiegelnden  Flächen  mit  Glasglanz.  Die  Theil- 
barkeit wird  unter  dem  Mikroskope  an  dünn  geschliffenen  durch- 
sichtigen Blättchen  6ei  gewisser  Beleuchtung  auch  durch  Strei- 
iung  deutlich.  Härte  5,5  (etwas  geringer  als  beim  Feldspath). 
Specifisches  Gewicht  3,295.  Strich  weiss.  Vor  dem  Löthrohr 
&rben  sich  kleine  Splitter  rostgelb,  schmelzen  aber  nicht.  In 
Salzsäure  wird  da«  Mineral  fast  vollständig  zersetzt. 


*)  Vergl.  Dr.  F.  Hochstittib  ,  Lecture   on  ihe  Geology  of  the  Pro- 
vince  of  NeUan.    New  Zealand  Oov.  Geuette  No.  39.    1859. 
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Chromeisen  ist  in  nadelknopfgrossen  schwarzen  Körnern, 
welche  unter  der  Lupe  als  Oktaeder  mit  abgerundeten  Kanten 
erscheinen,  stets  eingesprengt  und  als  charakteristischer  accesso- 
rischer  Genien gtheil  zu  betrachten. 

Da  die  Masse  des  Dun  Mountain  einem  grossartigen  Ser- 
pentingebirge angehört,  dessen  Erstreckung  auf  eine  Länge  tob 
80  englischen  Meilen  in  der  Form  einer  1  bis  2  englische  Mei- 
len mächtigen  Gangmasse  von  eruptivem  Charakter  ich  nachge- 
wiesen habe*),  da  ferner  der  mit  dem  Dun  Mountain  unmittel- 
bar zusammenhängende  Wooded  Peak  aus  ^gemeinem  Serpentin 
besteht,  der  gleichfalls  Chromeisen  föhrt,  und  rwar  stellenweiM 
so  reichlich 5  daes  dasselbe  bergraännisch  gewonnen  wird,  so 
konnle  man  mit  Recht  schltesäen,  dass  (faa  chromer£fiihrende 
Gestein  des  Dun  Moüntalü  gleich  falls  weeentHch  ein  Magnefis- 
Silikat  sein  werde.  Alle  oben  an gef(i Irrten  Eigenschaften  »ft^ 
eben  für  Olivin;  allein  wer  woUle  es  wagen,  ohne  echUcssHch 
auch  noch  durch  daf»  Resultat  der  chemischen  Analyse  überseagl 
worden  zu  sein^  eine  Masse  Olirjn  zu  nennen,  die  als  nieso- 
zoisehes  Eruptivgestein  Gebirge  bildend  aufVrilt,  ganz  wie  Ser- 
pentin. Dje  Ewei  Analysen,  welche  icli  aufführen  liess,  geben 
ein  sehr  gut  übereinstimmendes  Resultat. 

•     '  •  *  Analysen    des   Dunit. 

a.  Auf^geführt  im  Laboratonnm  des  k*  k.  polytechntscbfii 
Institutes  von  Herrn  R.  Reuter  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Professor  Dr,  A.  Sf:MRöTTER. 
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.  VemAcbläMigt  man  das  Wasser,  so  bekommt  man  folgende 
lerstoffEahlen : 

a.  b.  a.  b« 

fir  Kieselsäure  .     22,3         22,1  SiO.  22,3         22,1 

^    Magnesia      .     19,0    .    18,8 
„    Eisenoxydul.       2,1  2,2  ^^     ^*'*         ^^'^ 

Aus  beiden  Analysen  ergiebt  sich  die  Olivinformel: 
Fe'Si  +  9Mg*Si 
r  allgemein  2B0  .  SiO,  mit  dem  SauerstoffVefhältniss  1  :  1. 

£ehr  charakteristisch  ist ,  dass  Spuren  von  Nickel,  welches 
lOMEYEB  fOr  einen  constanten  Bestandtheil  des  Olivin  hält, 
h  im  Dnnit  enthalten  sind.  Wahrscheinlich  i^t  auch  das  im 
Dit  eingesprengte  Chromeisen  etwas  nickelhaltig,  ähnlich  wie 

Chromeiseners  yon  Texas  und  Pennsylvanien.  Die  in  der 
slyse  a.  gefundenen  Spuren  von  Kobalt  sind  beim  Oliyin 
Ichfalls  nicht  ohne  Beispiel,  indem  Genth  im  Olivin  der 
jorsalava  des  Hekla  Spuren  von  Kobaltoxyd  gefunden  hat. 
iS  endlich  den  Chromgehalt  betrifil,  welchen  Walchner  den 
vinen  zuschreibt,  so  ist  dieser  im  Dunit  in  der  Gestalt  von 
romeisen  sogar  mineralogisch  nachweisbar. 

Nachdem  wir  bereits  Olivin  aus  dem  Hypersthenfels  von 
dalen,    Olivinkrystalle   aus    dem  Talkschiefer   am  Berge  Itkul 

Syssersk  am  Ural,  derben  Olivin  (Glinkit)  aus  dem  Talk- 
iefer von  Kyschtimsk  und  Pseudomorphosen  nach  Olivin  im 
pentin  von  Snarum  in  Norwegen  kennen,  ist  das  Auftreten 
I  Olivin  in  älteren  nichtvulkanischen  Gesteinen  nichts  Neues 
br,  aber  ganz  neu  ist  das  Auftreten  von  Olivin  in  grossen, 
birge  bildenden  Massen.    Mineralogisch  verhält  sich  der  Dunit 

dem  in  vulkanischen  Gesteinen  eingesprengten  Olivin  wie 
sr  frischer  Feldspath  zu  den  glasigen  Feldspäthen  der  vulka- 
chen  Gesteine.  Dunit  ist  mineralogisch  nichts  Anderes  als 
icher  derber  Olivin.  Geognostisch  aber  ist  er  ein  wirkliches 
.ssengestein,  ein  Eruptivgestein  der  mesozoischen  Periode,  das 
iftighin  als  solches  neben  Hyperit,  Gabbro  und  Serpentin 
geföhrt  zu  werden  verdient. 

Und  jetzt,  nachdem  das,  was  ich  auf  Neu-Seeland  Dunit 
inte,  als  Olivinfels  erkannt  ist,  vermuthe  ich,  dass  solche  Du- 
d  in  Verbindung  mit  Gabbro-  und  Serpentindurchbrüchen,  oder 
;  Angitporphyren  und  diabasartigen  Gesteinen  sich  auch'  auf 
ser  Erdhälfte   finden.     Harte,  krystallinisch  aussehende  söge* 
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nannte  Serpentine  wären  vor  Allem  näher  zn  nnteraochen.  Vid- 
leicht  sind  manche  derartige  Vorkommnisse  bis  jetst  unbeachtet 
geblieben. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  zu  bemerken«  daas  sowohl  ier 
Dunit,  als  auch  der  mit  demselben  in  Verbindung  stehende  Ser- 
pentin von  zahlreichen  Hyperitadorn  durchzogen  ist,  aus  welchen 
man  sich  Prachtexemplare  von  grossblättrigem  Hjpersthen  schla- 
gen kann,  und  dass  die  Kupferminen  der  sogenannten  Dun  Moun- 
tain-Compagnie  nicht  an  dem  aus  Dunit  bestehenden  Dun  Moun- 
tain liegen,  sondern  an  dem  benachbarten  aus  Serpentin  beste- 
henden Wooded  Peak.  An  der  Bergoberfläche  geben  sich  die 
Kupfererze  durch  grünes  und  blaues  Kieselkupfer  zu  erkenoen« 
das  dünne  traubige  Ueberzüge^  Krusten  und  Anflöge  auf  dem 
zerbröckelten  Serpentin  bildet;  diesen  Anzeicben  ist  man  \n 
Hebächten  und  Stullen  nachgegangen  und  hat  wobl  kleinere  und 
grössere  Nester  von  Eothkupfererz  mit  Gediegen  Kupfer^  auch 
von  geadjwefelten  Kupfererzen  gefunden,  einen  an  bullenden,  den 
Bergbau  lohnenden  Erzgang  jedoch  bis  jetzt  niofU  entdeckt. 
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9.    Fossile  Süsswasser-Conchylien  aus  Sibirien. 
Vou  Herrn  Ed.  v.  Martbns  in  Berlin. 


Herr  Staatorath  v.  Sembnow  hat  der  hiesigen  paläontologi- 
schen Sammlung  folgende  sechs  Conchylien  zu  überlassen  die 
GOte  gehabt,  mit  der  Angabe,  dass  sie  am  Ufer  des  Irtisch- 
Flosses  bei  Omsk  gefunden  sind: 

1.     Paludina   {Viviparä)   columna   n.  sp. 

Testa  obtecte  rimatay  comcoturrita,  solida,  striatula,  lineis 
spiraliha  nuUis;  spt'ra  exserta^  canicUf  apice  acutiuscula  ;^  an- 
fraciu»  6 — 7,  priores  3  planiusculiy  tertius  paulo  supra  sutU' 
ram  obtuse  subangulatus  y  sequentes  convexi^  sutura  profunda 
smplüe  diicrett,  ulHmus  düatatus,  teres;  apertura  svhcircular 
ris^  sypeme  acuHuscula^  perütomate  crasso,  ohtuso. 
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Long,  testae  38,  diameter  major  20 j,  minor  18;  apertu- 
rae  long.  15,  lat,  12  Mm. 

Long,  testae  30,  diameter  major  18,  minor  14;  aperittrae 
long.  13,  /a/.  11  i»/iw. 

Diese  Art  zeichnet  sich  vor  allen  mir  bekannten  durch  die 
hochgethörmte  und  dabei  doch  konische  Gestalt  aas;  von  allen 
grössern  altweltlichen  Paladinen  unterscheidet  sie  ihr  Bchlaokes 
hohes  Gewinde,  indem  die  Mündung  in  der  Achsenebene  gemes- 
sen nur  j  der  ganzen  Schalenlänge  einninunt,  von  den  nord- 
amerikanischen P.  decisa  Say  und  P,  contorta  Shuttl.  unter- 
scheidet sie  die  gewölbte  stielrunde,  nicht  längliche  -  Gestalt  der 
letzten  Windung,  welche  gewissermaassen  wie  die  Basis  einer 
Säule  hervortritt.  Die  Spitze  ist  bei  allen  Exemplaren  etwas 
angegriffen,  doch  nicht  so  sehr,  dass  die  flachere  Form  der  obeni 
Windungen  davon  allein  abhängen  könnte;  höchst  wahrscheinlich 
läuft  bei  den  obersten  eine  Kante  in  der  Naht  selbst,  beim  drit- 
ten erhebt  sich  dieselbe  über  die  Naht,  ist  aber  so  stumpf,  dass 
man  sie  nicht  mehr  eine  Kante  nennen  darf,  sondern  nur  eineo 
raschen  Uebergang  von  der  nach  unten  sich  erweiternden  F1&- 
chenrichtung  zu  der  nach  unten  sich  verschmälernden.  Bei  der 
folgenden  Windung  geschieht  dieser  Uebergang  allmälig,  in  schön 
gerundetem  Bogen.  Eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Gestalt 
der  Windungen  ist  mir  von  andern  Paludinen  derselben  Gruppe 
nicht  bekannt. 

Eines  der  4  Exemplare  zeigt  eine  etwas  verkrüppelte  Mün- 
dung,  der  Aussenrand  ist  last  geradlinig  und  der  obere  Winkel 
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2.  Paludina  {Vwtparä)  ackatinoides  Dbshayes 
in  Mem.  de  la  soc  g^log.  de  France,  tom.  III,  Ire  partie  1838. 
pftg.  64  pl.  5  fig.  6,  7. 

Testa  obiecte  rimata,  glohosa^  solidula,  striata^  ctcatrieosa, 
nA  0pidermide  obscure  fusca  purpurascens;  spira  brems»  co* 
nüa^  acutiutcula:  an/raetut  4,  convext,  ad  suturam  injlati\ 
sutura  mediöcrfs;  apertura  subcircularis  j  supeme  acuta  ^  pe- 
rüiamate  recio^  crassiuscuh. 

Long.  15,  diameter  major  15,  minor  \2\;  aperturae  long. 
iUlat.  ?  Mm. 

Die  ganse  Schale  hat  einen  entschieden  röthlichen  Anflog, 
welcher  an  der  Innenseite  der  letzten  Windung  besondere  stark 
ist.  Aussen  sind  mehrere  Stückchen  der  schwarzbraunen  Epi- 
dermis erhalten. 

Wie  die  vorige  Art  eine  der  schlanksten,  so  ist  diese  eine 
der  breitesten,  kOrzesten  Arten  der  ganzen  Gruppe  Vivipara*); 
ne  steht  zunächst  der  lebenden  P.  subpurpurea  Say  aus  den 
sfldlicheren  Staaten  Nordamerikas,  mit  der  sie  die  Färbung  gemein 
gehabt  zu  haben  scheint,  und  unterscheidet  sich  von  derselben 
nur  dadurch,  dass  sie  verhältnissmässig  noch  breiter  und  kürzer 
iat,  nach  dem  einen  vorliegenden,  höchst  wahrscheinlich  jugend- 
lichen Exemplar  zu  schliessen,  welches  zur  obigen  Beschreibung 
ODd  Ausmessung  gedient  hat;  f.  intertexta  aus  Säd- Carolina 
and  Louisiana  ist  übrigens  noch  breiter  und  namentlich  stumpfer 
als  P.  suturalü.  Die  sibirische  P.  praerosa  Gerstfelbt  im 
Jugendzustand  gleicht  in  der  Form  ziemlich  der  vorliegenden 
Art,  doch  ist  sie  minder  breit,  ihre  Naht  wird  vom  Autor  als 
seicht  bezeichnet,  der  Wirbel  ist  fast  immer  abgenutzt,  bei  der 
ansern  unversehrt,  die  jungen  Exemplare  sind  gebändert,  wäh- 
rend unsere  keine  Spur  eines  Bandes  zeigt. 

Deshates  giebt  für  die  fossile  Schnecke  aus  der  Krimm, 
{terrain  tertiaire  ricent  ou  terrain  des  steppes),  in  welcher  ich 
ein  weiter  im  Wachsthum  vorgeschrittenes  Ebiemplar  derselben 
Art,  wie  unsere  Schnecke,  zu  erkennen  glaube,  eine  Länge  von 
24  nnd  einen  Durchmesser  von  18  Mm.  an,  also  im  Verhältniss 
von  4 :  3.   Auch  bei  unsern  lebenden  deutschen  Paludinen  ändert 


*)  Der  MoNTFORT'flche  Name  VivipartiB  ist  in  dieser  Maskulinform 
imrichtig,  die  bei  getrennten  Geschlechtem,  wie  die  Palndhien  haben, 
bekanntlieh  das  Weibchen  und  nicht  dai  Männchen  gebiert. 
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sich  dieses  Verbältniss  mit  dem  Wachsthnm  sehr  stark  cii  Gon* 
sten  der  Länge.  Miodendorff  (sibirische  Reise  U.  1.  p.  312) 
spricht  von  einer  im  Aralsee  noch  lebenden  Art  tod  33  Mm. 
"Länge  and  21  Mm.  Breite,  also  nahem  wie  4:2-^,  welche  er 
mit  der  P.  achatinoides  von  Deshates  cusammenstellL  Leider 
kann  ich  in  Ermangelung  weiterer  Details  nicht  darüber  arthei- 
len, wie  sie  sich  zu  unserer  sibirischen  verhält. 

3.  Cyrena  (Corbicula)  fluminalis  MOll.  sp.  bist 
verm.  p.  205  Chemnitz  conch.  cab.  VI.  f.  320  p.  319.  EncycL 
to^thod.  pl.  301  f.  3;  Eichwald  faun.  casp.  p.  210.  £7.  otmm- 
talis  Lam.  an.  s.  vert.  ed.  2,  VI.  p.  273,  npn  Philippi  ioon. 
C,  ßuviatiUs  (non  Müll.,  Phil.)  !V1ooss(hi  coq.  terr.  et  flav. 
recueillis  par  Bellardi  1854  p.  53. 

Testa  triangularis,  subaequilatera^  medioriter  inffaia^  eattis 
cancentrids  argutis  sai  confertis^  quasi  gradata;  vertieet 
prominentes^  tumidi,  inflexi,  in  aptces  subacutos  terminaii; 
margo  ventralis  arcnatus;  dentes  laterales  crenulati^  elongaU^ 
stricti  {haud  flexuosi). 

Länge  13^  bis  17f,  Höhe  16|  bis  17,  halber  Durchmesser 
6  bis  6^  Mm. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  erscheinen,  von 
den  Wirbeln  her  gesehen,  ebenso  breit  wie  die  Rippen  selbst, 
vom  Bauchrand  aus  gesehen  breiter,  indem  die  Rippen  selbst 
nach  oben  (gegen  die  Wirbel  zu)  eine  scharfe  Grenze  haben, 
nach  unten  sich  unbestimmter  in  den  Zwischenräumen  verflachen. 
Von  der  Farbe  keine  Spur  erhalten. 
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BT    Bwei    Torliegenden  Exemplare«    beide  einselne  Scbalenb&lf- 
m,  siod: 

LSnge  17,  Höhe  13{^,  halber  DarcbmesBer  5j-  Mm. 
11       *6i      11      ^"*i         11  11  ö        ), 

Dieselbe  Art  wurde  von  Brandt  in  der  Nasenhöhle  eines 
Meilen  sibirischen  Rhinocerosschädels  gefunden  (Middend.  1.  c.) 

5.  Cyclas  Asiaiica  n.  sp.  C.  cafycuiata  forma 
ampressa  Middekdorff  sibirische  Reise  Band-  II.  Abtheil.  1. 
851.  S.  288,  Taf.  29,  Fig.  9,  10  (aus  dem  südlichen  Kamt- 
diatka). 

Testa  tranwersim  oblonga,  anttce  paulo  brevior  et  kumi- 
(or  quam  postice^  modice  ventricosa^  conceiktrice  striatula^ 
tmbanibns  haud  prominentibus^  margine  ventrali  arcuato;  den- 
ihu  laieralibus  elongatis^  apice  externo  in  utraque  valva  pro- 
ktciü  et  duplicatis, 

L&nge  9,  Höhe  7,  halber  Durchmesser  3  Mm.,  ein  grosse- 
et  Exemplar. 

Länge  7^,  Höhe  6,  halber  Durchmesser  3  Mm.,  ein  kleine- 
es,  stärker  gewölbtes  Exemplar. 

Diese  Art  zeichnet  sich  vor  allen  europäischen  lebenden  Ar- 
sn  ähnlicber  Grösse,  namentlich  C.  lacustris  auct.,  durch  ihre 
ingliche  Gestalt  aus  und  gleicht  hierin  manchen  nordamerikani- 
cfaen,  von  denen  sich  aber  die  zwei  im  Berliner  Museum  ver- 
ratenen Arten  durch  andere  Kennzeichen  unterscheiden,  C  simi- 
is  SaT  durch  förmliche  Rippen  wie  bei  Pisidium  amnicum 
IOll.  sp.,  C  rhomboidea  Say  durch  den  mehr  geradlinigen 
Tnterrand.  C.  •  calyculala  Dr.  kann  es  nicht  sein ,  da  deren 
resentliches  Kennzeichen,  vorspringende  abgesetzte  Wirbel,  gänz- 
Ich  fehlt.  Dagegen  könnte  man  daran  denken,  in  ihr  den  Ju- 
;6ndzustand  der  vorigen  Art,  C.  rivicola,  zu  sehen.  Hiergegen 
pricht,  1)  dass  sie  verhältnissmässig  schon  ebenso  stark  gewölbt 
it)  als  die  erwachsene  C.  rivicola,  während  in  dieser  Gattung 
iberhanpt  und  namentlich  nach  einer  Bemerkung  von  Schultz 
schlesische  Mollusken  p.  138)  bei  C,  rivicola' junge  Exemplare 
iacher  sind  als  erwachsene,  2)  dass  die  Länge  bei  C.  asiaiica 
ie  Höhe  um  noch  mehr  übertrifil  als  bei  C.  rivicola. 

6.  Pisidium   antiquum   n.  sp. 

Testa  trigona,  valde  inaequilateralis^  ventricosa^  concen- 
r$ce  costulata^  umbonibus  prominentibus. 

Länge  7,  Höhe  6,  halber  Durchmesser  3|  Mm. 
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Aehnlich  nnserm  deutschen  P.  amnicum  Moll.  8|>.  (pUü 
quum  Lam.  Pf.),  aber  bei  geringerer  Grösse  schon  ebenso  ge- 
wölbt, als  recht  alte  Exemplare  unserer  deutschen  Art,  die  Wir- 
bel melir  vorstehend  und  noch  weiter  nach  vorn  gerockt.  CyclM 
prisra  £ICH\^'ALD,  lethaea  rossica  Vol.  III.  Taf.  5  Fig.  8,  ver- 
muthllch  auch  ein  Pisidium,  stimmt  in  der  Gestalt  recht  gut  mit 
dem  unsrigen  überein,  aber  weder  in  der  Beschreibung  noch  in 
der  Abbildung  findet  sich  eine  Spur  der  Bippen,  welche  unsere 
Art  an  1\  amnicum  anschliessen,  aber  freilich  nur  an  einzelnen 
Exemplaren  stark  ausgeprägt,  an  andern  mehr  verwischt  (abge- 
rieben?) sind.  V.  MiDDENDOKFF  Und  Gerstfelot  kennen  nur 
P.  amnicum  selbst  und  das  weit  kleinere  hiermit  nicht  £U  ver^ 
gleichende  P,  fontinale  aus  Sibirien,  ersteres  namentlich  von 
Tomsk,  Barnaul  und  der  obern  Tunguska,  die  Abbildung  dessel- 
ben in  Middendorff's  Reise  Taf.  28,  Fig.  b,  9  zeigt  die  oben 
hervorgehobenen  Form  unterschiede  des  P.  amnicum  gegen  anti- 
quum;  aber  es  könnte  dfe  Frage  entstehen,  ob  dasjenige  Pisi- 
dium,  welches  Bkandt  mit  der  obigen  Cyclas  in  einem  sibiri- 
schen Rhinocerosschädel  fand,  obwohl  von  MiodendORFF  in 
amnicum  gestellt,  nicht  dennoch  unser  P,  antiquum  sei. 


Die  Gattungen  der  genannten  Conchylien  sind  alle  noch 
gegenwärtig  im  asiatischen  Gebiete  Russlands  lebend  vertreten, 
eine  derselben,  Cjrena,  allerdings  nur  an  der  äussersten  Sfid- 
grenze  desselben.     Diese    war   übrigens   in   der   Tertiärzeit   weit 
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scheinen  die  Cyrenen,  wie  die  in  Amerika  ebenso  weit  nach  Nor- 
den reichenden  AmpuUarien,  gern  zu  leben.  Omsk  liegt  ungeföhr 
unter  55.  Grad  Nordbreite  und  seine  Jahresisotberrae  fällt  ge- 
genwärtig zwischen  4  und  0  Grad  R.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dasB  die  nordamerikanischen  Arten  von  Cyrena  einer  andern 
Gruppe  oder,  nach*  den  neusten  Ansichten,  Gattung  angehören 
als  C  ßuminalis  nebst  deren  chinesischen  und  japanesischen 
Verwandten,  welche  Grat  Corbicula  nennt. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  die  Arten  betrachten. 
Keine  stimmt  mit  jetzt  noch  in  derselben  Gegend  lebenden  Ar- 
ten, drei  derselben  aber  mit  lebenden  Arten  wärmerer  Länder 
uberein.  Cyrena  fluminalU  wurde  schon  besprochen,  Cyclas 
rwicola  ist  durch  einen  Theil  Mitteleuropas  verbreitet  bis  Süd- 
england und  Livland  einschliesslich,  wo  sie  nach  Schhenk  in 
57>-.  Grad  Breite  ihre  Nordgrenze  findet,  also  noch  etwas  nörd- 
licher als  die  Lage  von  Omsk;  doch  in  einem  milderen  Klima. 
Die  zu  Cyclas  yisiaiica  angeführte  MiODENDORFF'sche  Form 
stammt  aus  dem  südlichen  Kamtschatka.  Wie  schon  erwähnt, 
ähnelt  jene  Cyclas  de;i  nordamerikanischen  und  ebenso  sind  die 
zWei  Paludinen,  die  beide  nicht  mehr  unter  den  lebenden  Arten 
Torkommen,  zunächst  mit  Arten  aus  dem  südlicheren  Theile 
Nordamerikas  verwandt.  In  dieser  Hinsicht  mag  noch  erwähnt 
werden,  dass  die  bekannte  fossile  Valvata  mtdti/ormis  Zieten 
8p.,  Desh.  eine  lebende  nahe  Verwandte  in  der  nordamerikani- 
achen  Valvata  tricarinata  Say  findet,  auch  die  neulich  im  Bai- 
kalsee entdeckte  Schnecke,  welche  Gebstfeldt  Choanomphalus 
Maacki  nennt,  soweit  ich  nach  Beschreibung  und  Abbildung 
Drtheilen  kann,  dieser  Valvatengruppe  sich  anschliessen  dürfte. 
Dieses  deutet  also  wie .  die  Paludinen  und  die  eine  Cyclas  auf 
eine  Aehnlichkeit  der  vergangenen  europäisch  -  westsibirischen 
Fauna   mit  der  gegenwärtigen  von  Ostsibirien  und  Nordamerika. 


Drnek  Ton  J.  F.  Starok«  in  Btrlin. 
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1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  4.  Mai  1864. 

Vorsitzeoder:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April  -  SitzuDg  wird  verlesen  und  ange- 
nommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten 

Herr  Dr.  Ami  Bouk,  Mitglied  der   k.  k.  Akademie   der 
Wissenschaften  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Roth,  G. 
Rose. 
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bisch-banater  Militairgrenze.   —  Sep. 

H.  Trautschold:  lieber  jurassische  Fossilien  von  Jndersk. 
—  Sep. 

0.  Voi.ger:  Ueber  die  DARwih'sche  Hypothese  vom  erd- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus.  —  Sep. 

L.  Mryn:    Zur  Geologie  der  Insel  Helgoland.     Kiel,  1864. 

B.  Im  Austausch: 

BuUetin  de  la  Societe  Linneenne  de  Normandie.  Fol.  A 
und  8;  Memoires,     VoL  13.^ 

Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  naturelles  de  NeuchateL 
Tome  6.    Second  CaAier,  1863. 

Zeits.  d.  d.  geol.  (it$.  XVI.  3.  23 
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Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preassi- 
schen  Bheinlande  und  Wesfphalens.     Jahrgang  20.     1863. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.     XIII.  4. 

Schriften  der  k.  physikalisch -ökonomischen  Gesellscliaft  zu 
Königsberg.     IV.  Abth.  2.     1863. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesell- 
schaft bei  ihrer  Versammlung  ku  Lucern  den  23.,  24.,  25.  Sep- 
tember 1862.     Luzern. 

The  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.     Ao.  XXX. 

The  mining  and  smelling  magaxine.  Vol.  V,  Ao,  2b. 
April   1864. 

Memoirs  of  the  geological  Survey  of  India.     2,  6.    3,  1. 

Sechster  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Gera.     1863. 

Archiv   für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.     23,  1. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 
VI.    1862. 

Mittheilungen  aus  J.  P£RTiiEvS'  geographischer  Anstalt.  1, 
2.    1863.  Ergänzungsheft   12. 

Herr  v.  Bennigsen-Eördüir  legte,  im  Anschluss  an  frObere 
Mittheilungen,  nun  auch  Proben  von  Granitgrus" —  woraus  sei- 
nen Beobachtungen  bei  Coswig  und  Wittenberg  zufolge  die  alt- 
tertiären  Quarz-  oder  Glimmersand-  und  auch  die  Feldspaththon- 
Scliichten  entstanden  sind  —  aus  der  Braunkohlen  Formation 
bei  Buckow  unweit  Mnncheberg  vor.  Diese  Proben  sind  von  den 
bei  Wittenberg  gesammelten  nicht  zu  unterscheiden;  beide  haben 
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de«  entsprecheDden  mineralischen  Formationen  und  Formations- 
Glieder. 

Herr  Roth  gab  eine  Uebersicht  der  physikalisch-geographi- 
schen und  der  geologischen  Verhältnisse  Siebenbürgens  nach  dem 
Werke  der  Herren  Fr.  v.  Hauer  und  Stäche  und  ging  dabei 
besonders  auf  die  eruptiven  Gesteine  ein*  Redner  konnte  sich 
nicht  einverstanden  erklären  mit  der  Sonderung  der  Trachyte  in 
die  von  Herrn  G.  Stäche  vorgeschlagenen  Gruppen,  namentlich 
nicht  mit  der  Scheidung  der  Quarztrachyte  in  jüngere  und  ältere, 
da  doch  nicht  das  Alter  des  durchbrochenen  Sedimentgesteines, 
sondern  die  petrographische  Bestimmung  das  Entscheidende  blei- 
ben muss  In  Bezug  auf  den  „Dacit^^  (altern  Quarztrachyt)  vom 
lUovathal  bei  Rodna  hob  er  hervor,  dass  jenes  Gestein  nicht  blos 
mineralogisch  ideut,  sondern  auch  im  Habitus  sehr  ähnlich  ist 
dem  „blauen  Porphyr ^^  des  Estereigebirges,  dessen  Durchbruch 
nach  COQUAND  erst  nach  der  Kreide  erfolgte. 

Herr  Rammelsberg  sprach  zunächst  über  die  physikali- 
schen Unterschiede  zwischen  Pyrit  und  Markasit,  namentlich  über 
die  Abweichung  des  specifischen  Gewichts,  und  theilte  eine  Reihe 
neuer  Wägungen  mit.  Das  Gewicht  des  Markasits  ist  danach 
am  etwa  0,1  geringer  als  dasjenige  des  Pyrits.  Herr  Ramme ls- 
BERG  hat  ferner  den  Verlust  bestimmt,  welchen  der  Schwefelkies 
beim  Glühen  erleidet,  nahezu  24  pCt.,  so  dass  der  Zusammen- 
setzung des  Rückstandes  die  Formel  des  Magnetkieses  Fe°  S"+^ 
Eukommt.  Nach  den  Ermittelungen  des  Redners  dürfte  für  n 
der  Werth  8  anzunehmen  sein,  also  Fe*  S*  =  6FeS  +  Fe»  S*. 
Diese  Untersuchungen  waren  hervorgerufen  durch  solche  über 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Schwefelkieses  der  Meteori- 
ten, welches  sich  al»  Sulfuret  herausgestellt  hat,  für  welches  der 
von  Haiding  KR  vorgeschlagene  Name  Troilit  beizubehalten  sein 
dürfte.     (Ausführlicheres  s.  diese  Zeitschrift  S.  267.) 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  den  jdtlat  geologique  du 
Departement  du  Ptiy-de-  Dome  par  H.  Leco(^.  Clermant^ 
Ferrund,  1861. 

Herr  Bernol'lli  legte  von  ihm  aus  dem  Kaukasus  mitge- 
brachte nutzbare  Mineralien  vor. 

Der  Vorsitzende  legte  zuletzt  als  neue  Erwerbungen  des 
mineralogischen  Museums  Proben  von  zwei  neuen  Meteoriten  vor: 
einem  Meteoreisen  und  einem  andern  Meteoriten,  der  wahrschein- 
lich  ein  Mesosiderit  ist.    Das  Meteoreisen   wurde   nach  einer 
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Mittheilong  von  Herrn  Dr.  Auerbach  in  Moskau  im  Jtili  1854 
im  ostlichen  Sibirien  im  Werchne-Udinskischen  Kreise  am  FlQss- 
chen  Niro,  einem  linken  Zuflüsse  des  Witim,  der  nördlich  vom 
Baikal  See  in  die  Lena  fällt,  aufgefunden.  Die  Eisenmasse,  45,1 
russische  Pfund  schwer,  wurde  nach  Petersburg  gebracht  und 
dort  von  Herrn  v.  Eotschubei  für  600  Silberrubel  gekauft. 
Sie  soll  nach  einer  Analyse  des  jetzigen  Besitzers  bestehen  aus 

Eisen         91,05 

Nickel  8,52 

Unlösliches  0,58.'' 
Qualitativ  wurden  noch  nachgewiesen  Schwefel,  Phosphor,  Ko- 
balt und  Kiesels&ure.  Das  vorliegende  Stock  hat  das  mineralo- 
gische Museum  von  Herrn  Dr.  Kbantz  erworben.  Es  ist  eine 
dicke  Platte,  die  am  Rande  mit  einer  Schnittfläche,  im  Uebrigen 
mit  natürlicher  Oberfläche  begrenzt  ist.  Diese  ist  nur  wenig 
uneben  und  besteht  aus  einer  dünpen  Rinde  von  Magneteisenerz, 
das  stellenweise  in  sehr  kleinen  Krystallen  krystallisirt  ist;  das 
Eisen  kann  also  lange  in  der  feuchten  Erde  nicht  gelegen  haben. 
Die  Schnittflächen  des  Stückes  sind  zum  Theil  geätzt  und  zei- 
gen ausseordentlich  schöne  Widmanstättensche  Figoren.  Die 
Durchschnitte  der  Schalen  sind  sehr  geradlinig  und  von  der 
Dicke  etwa  des  Seh  wetzer  Eisens.  Ob  sich  die  kleinen  prisma- 
tischen Krystalle  finden,  ist  nicht  anzugeben,  da  die  Schnittflä- 
chen zu  stark  geätzt  sind,  um  sie  noch  erkennen  zu  lassen. 
Etwas  Troilit  (Einfach-Schwefeleisen)  ist  in  kleinen  Partien  hier 
und  da 
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2.     Protokoll  der  Jani  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Jnni  1864. 

Vorsitzender:    Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

V.  Helmersen:  Brief  an  den  Herrn  beständigen  Secretär 
4er  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (Untersuchungen 
im  Donezkischen  Steinkohlengebirge).  A.  d.  Monges  phys,  et 
chim.  tires  du  Bull,  de  VAcad.  imp.  des  sc.  de  St.  Petersb.    V. 

V.  Helmersen:  Der  artesische  Brunnen  zu  St.  Petersburg. 
(Ebend.  IV.) 

Earrer:  Die  Foraminiferen  -  Fauna  des  tertiären  Grünsand- 
steins der  Grakey-Bay  bei  Auckland.  —  Sep. 

B.  Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.    Jahrg.  1863. 

Sitzungsberichte  der  k.  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    1864.    L,  H.  1—2. 

Jahrbueh  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  XIV., 
H.  1.     1864. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  för  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  X.  H.  1.     1864. 

Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France  [2],  X[X. 
(Reunion  extraordinaire  de  1864). 

The  mining    and  smelting  Magaxine.     Vol.  V.  Mai  1864. 

Herr  Kunth  sprach  über  das  Vorkommen  des  Lias  bei 
Hoym  östlich  von  Quedlinburg  und  legte  dort  gesammelte  Ver- 
steinerungen aus  den  Schichten  des  Ammonites  spinatus  vor, 
deren  Erhaltungsweise  ganz  mit  dem  alten  Vorkommen  im  Stadt- 
graben von  Quedlinburg  übereinstimmt.  Die  Schichten  liegen  fast 
horizontal,  wenig  gegen  den  -Harz  geneigt  und  bilden  die  Fort- 
setzung derjenigen,  welche  sich  von  Halberstadt  her  über  Ditt- 
ftirth  erstrecken.  In  der  Thongrube  bei  der  Frauenbom- Mühle 
im  Südosten  von  Hoym,  wo  sich  .-immonitet  opalinus  findet, 
wurde  etwa  25  Fuss  über  dem  jetzigen  Spiegel  der  Selke  eine 
Ablagerung  von  Harzschntt  beobachtet,  welche  grössere  und  klei- 
nere Massen  von  Lehm   enthält;  in  diesen  letzteren  finden  sich 
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LössschDecken :  Helix  hispida^  Püpa  tnuscorum^  Succimea  ob- 
longa.  Redner  bemerkte,  dass  durch  diesen  Fond  die  weite 
Verbreitung  der  Lösssch necken  nun  auch  über  den  Nordrand 
des  Harzes  sich  ausdehne.  Derselbe  legte  schliesslich  eine  neue 
Emargintäa  aus  den  Kreidemergeln  des  Galgenberges  bei  Qued- 
linburg vor,  welclie  überhaupt  die  erste  sichere  Species  dieser 
Gattung  io  Deutschland  ist. 

Herr  CossMA^'N  gab  Erläuterungen  zu  einer  vorgelegten 
Sammlung  verschiedener  Laven  aus  dem  vulkanischen  Gebiet  der 
Auvergne.  Bekannt  ist,  dass  sich  die  basaltischen  Kegel  in  di»> 
sem  Gebiet  von  den  trachjtischen  durch  die  Mannichfaltigkeit 
der  vulkanischen  Produkte,  welche  sie  zu  Tage  gefördert  haben, 
auszeichnen:  theils  Tuffe,  Schlacken,  Breccien,  -theils  weit  ausge- 
dehnte Lavaströme.  Durch  die  Beobachtungen  von  Lecoq  and 
anderen  wurde  ermittelt,  dass  oh  mehrere,  im  Alter  verschiedene 
und  sich  petrographisch  unterscheidende  Lavaströme  demselben 
Krater  angehören.  Lecoq  unterscheidet  eine  ältere  pjroxenische 
und  eine  jüngere  labradoritische  Lava.  Erstere  schliesst  in  einer 
grauen,  feinkrystallinischen,  augitischen  Grundmasse  Krystalle  von 
Augit  und  Olivin  ein,  zeigt  nie  ausgeschiedenen  Eisenglanz  und 
ist  wenig  porös;  letztere  ist  von  bald  grosseren  bald  kleineren, 
von  kleinen  Krjstallen  bedeckten  Poren  durchzogen,  ihre  Grund- 
masse enthält  Labrador,  selten  Olivin,  und  Ausscheidungen  von 
Eisenglanz.  Die  pjroxenische  Lava  von  basischer  Beschafienheit 
war  leichtflüssiger  und  bildete  Ströme  von  bedeutend  grösserer 
Erstreckung    als    die  jüngere   labradoritische  Lava.      In   diesem 
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gebiet  des  so  den  Centralerhebnngen  gehörenden  Moni  Dore  po- 
rdse  trachytische  Gesteine,  welche  sich  in  einer  zusammenhän- 
genden, vom  Eruptionsheerd  entfernenden  und  dem  Niveau  de$ 
Gebirges  folgenden  Masse  verbreiten  und  hiernach  als  Lava  an- 
zusprechen sind.  Ein  solcher  dem  Stock  des  Mont  Dore  ent- 
sprungener Lavastrom  zieht  sich  auf  2  Meilen  Länge  im  Thal 
von  Besse  hin  und  ist  hier  in  zahlreichen  Steinbrüchen  aufge- 
schlossen. Das  Gestein  besitzt  eine  feinkörnige  Grnndmasse,  die 
von  länglichen  Spalten  durchzogen  ist  und  Erystalle  von  Feld- 
spath^  mittlerer  Grösse  einschliesst.  Aehnliche  Gesteine  finden 
sich  im  Vall6e  de  Chaudefond,  welches  gleich  dem  Thal  der 
Dordogne  unmittelbar  bis  zur  Basis  des  Pic  de  Sancy  heran- 
reicht. Im  Dordogne -Thal  hat  die  Erhebung  des  Roc  de  Cu- 
zeau  die  Entstehung  eines  Seitenthals  bewirkt,  in  welchem  unter 
anderen  eine  Lava  bemerkenswerth  ist,  deren  dichte  schwärzliche 
Grundmasse  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  einschliesst,  die 
alle  nach  einer  Richtung  gelegen  sind;  im  anstehenden  Gestein 
entspricht  der  Parallelismus  der  Ebene  der  horizontalen  Ober- 
fläche der  tiiessenden  Masse. 

Herr  Beykich  sprach  über  das  Gesetz  des  symmetrischen 
Baues  bei  denjenigen  Crinoiden,  welche  eine  fünfeckige,  symme- 
trische, aus  3  Stücken  zusammengesetzte  Basis  besitzen.  Eine 
solche  Basis  findet  sich  bei  allen  zur  Familie  der  Blastoideen 
gehörenden  Gattungen  und  bei  der  Gattung  Platycrinus.  Zu  den 
Blastoideen  gehört  ausser  Pentatremites,  dem  nahestehenden  Elaea- 
crinus  und  Codonaster  noch  die  Gattung  Stephanocrinus,  welche 
irrthümlich  den  Cystideen  zugestellt  worden  ist.  Bei  allen  die- 
sen Blastoideen  ist  nur  eine  als  wesentlich  zu  betrachtende  Oeff- 
nung  des  Kelches  vorhanden,  welche  ausserhalb  der  Mitte  des 
Scheitels  zwischen  zwei  Radien  gelegen  ist;  bei  den  Pentatremi- 
ten  ist  es  die  als  Afler  gedeutete  Oeffnung,  welche  in  der  Mitte 
einer  der  5  den  Scheitel  gewöhnlich  umgebenden  Ovarialöfinun- 
gen  versteckt  liegt.  Der  Interradius,  in  «welchem  diese  Scheitel- 
öffnung gelegen  ist,  ist  ein  gesetzmässig  bestimmter.  Legt  man 
nämlich  eine  Mittelebene  durch  das  Crinoid,  welche  die  Basis 
symmetrisch  theilt,  und  nennt  die  Seite  des  Interradius,  auf  wel- 
clien  die  Spitze  des  unpaaren  kleinen  Basalgliedes  hinweist,  die 
vordere  Seite  und  die  Seite  des  gegenüberliegenden  Radius,  wel- 
che der  Scheidung  zwischen  den  beiden  grossen  Basalgliedern 
correspondirt)   die  hintere   Seite  des  Crinoids,  so   ist  der  Inter- 
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radius,  in  welchem  sich  die  weaentliche  Scheitelöfinang  findet, 
stets  der  rechte  hintere  Interradius.  Bei  Platycrinus  ist  die 
Lage  der  Scheitelöfinuhg  in  ähnlicher  Weise  gesetsmässig  be- 
stimmt; sie  findet  sich  hier  stets  in  dem  linken  hintern  Intern- 
dius,  wenn  man  die  Krone  in  derselben  oben  angezeigten  Stel- 
lung betrachtet. 

Herr  6.  Rose  erwähnte  zuerst  der  Entdeckung  Pisani's, 
der  in  dem  von  Breithaupt  beschriebenen  PoUux  von  der  Insel 
Elba  34,07  pCt.  Cäsiumoxyd  gefunden  hat,  nnd  zeigte  die  in 
dem  mineralogischen  Museum  befindlichen  Stücke  dieses  Minerals 
vor;  er  erläuterte  dann  noch  ein  unter  den  von  Herrn  Ber- 
NOULLi  in  der  vorigen  Sitzung  vorgelegten  Mineralien  vom  Can- 
casus  befindliches  derbes  Stück  Kupferkies,  worin  2  bis  4  Linien 
grosse,  länglich-runde,  sehr  glänzende  Kömer  von  Eisenkies  ein- 
gemengt waren,  und  zeigte  endlich  eine  von  Herrn  Wöhler  in 
Göttingen  erhaltene  Legirung  von  Zink  mit  4  pCt«  Natrium  vor, 
die  in  kleinen  1  bis  \j  Linien  grossen,  sehr  glänzenden  und 
glatten  HexaSdern  krjstallisirt  ist  Dieselbe  ist  wieder  ein  Be- 
weis der  Dimorphie  des  Zinks,  worauf  der  Vortragende  schon 
früher  aufmerksam  gemacht  hatte,  da  das  Zink,  das  gewöhnlich 
in  sechsseitigen  Prismen  krjstallisirt,  hier  wie  im  Messing,  wo 
es  mit  Kupfer  verbunden  ist,  in  den  Formen  des  regnlären 
Systems  erscheint  Für  sich  allein  krystallisirt  das  Kupfer  auch 
in  Hexaedern,  es  folgt  daraus,  dass  auch  das  Natrium  für  sich 
allein  regulär  krystallisirt.  Ohne  Beimischung  mit  einem  andern 
regulär    krystallisirenden  Metall    hat    man    indessen  das  Zink  in 
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ans  .Blöcken  uud  Gerollen  krystallinischer  Felsar- 
ten, welche  theils  innerhalb  der  Kohlenbassins  an  Ort  ond 
Stelle,  theils  an  den  Bassinrändern  abgelagert  waren  und  daselbst 
unter  Thonbildung  zerfielen.  Redner  beabsichtigt  weitere  Be- 
stätigung durch  Beobachtungen  in  der  Natur  beizubringen  und 
bemerkt  noch,  dass  über  solche  Entstehung  einzelner  Schichten 
des  Steinkohlengebirges,  namentlich  des  Mülstone  grit,  schon 
]&ngst  kein  Zweifel  mehr  obwaltet. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.     Beyrich.     Roth. 


3.     Protokoll   der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli   1864. 

Vorsitzender:   Herr  G.  RüSE. 

Das   Protokoll  der  Juni -Sitzung   wurde   verlesen    und    ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  Joh.  Strüveb,   Dr.  phil.,    Assistent  an  dem  mine- 
ralogischen Universitäts-Museum  zu  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  K.  v.  Seebach,  Sar- 
TORius  VON  WalteRvSiiaüsen  Und  Roth, 
Herr  H.  Wolf,    Geolog   der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  RoiH,   F.  Roemer 
und  Beyrich. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke: 
Zeitschrifl  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  .dem 
Preussischen  Staate.     Bd.  XH.,  H.  1.     Berlin,  1864. 

Bou^:    Ueber  Solfataren   und  Krater   erloschener  Vulkane. 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XLVIII.) 

BoDi^:  Der  albanesisChe  Drin  und  die  Geologie  Albaniens, 
besonders  seines  tertiären  Beckens.     (Ebend.  XLIX.) 

Hubert:   Notice  sur    Paul    Dalimibr.      {See,   geoL    de 
Franee). 

Ramsay:  Address  delwered  at'the  anniversary  meeting  of 
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the  Geological  Society  of  London^  on   tke  i9  iA,  of  f^ruary 
1864.     London,  1864. 

B.     Im  Austausch: 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  V.,  No.  2 — 6.  Frankfurt 
a.  M.,  1864. 

Miüheilungen  aus  JusTUS  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
Gotha,  1864.    No.  3  und  5. 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  SeDckenfaüergiecfaen 
Naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  V.,  H.  2.  Frankfurt  a.  M., 
1864. 

Bulletin  de  la  Soci/'te  grologique  de  France.  [2]  T.  ÄÄL 
f.  1-5.     Parü,  1863—64. 

Annalet  de  la  Societe  d'agriculture  du  Puy.  71  XXHl— 
XXIV.    Le  Puy  1862. 

Annales  des  mines.    [6]   T.  V.  livr.   1.     Paris  1864. 
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WaBseralfingen ,  Freiberg  erworben  und  an  letzterem  Orte  sich 
Tiel  mit  Analysen,  von  denen  melirere  in  der  Arbeit  Scherer's 
„über  die  Gneise  des  Erzgebirges^^  veröfientlicht  sind,  beschäftigt 
hatte,  "vi'urde  er  im  Oktober  1860  als  Docent  der  Hüttenkunde 
und  Prolirkunst  an  die  Bergakademie  zu  Berlin  berufen,  wo  er 
•einer  Lehrthätigkeit  mit  grosser  Lust  und  Liebe,  ja  mit  Hinten- 
ansetzung  seiner  nicht  sehr  starken  Gesundheit  oblag.  Erfolg 
krönte  seine  Beschäftigung  in  allen  Beziehungen,  und  die  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler  war  ihm  reichliche  Belohnung.  Lei* 
der  hinderten  ihn  schon  im  Sommersemester  1863  rheumatische 
Schmerzen  an  der  regelmässigen  Fortsetzung  seiner  Vorlesungen 
und  zwangen  ihn  dieselben  Ende 'Juni  ganz  abzubrechen.  Weder 
ein  Anfenhalt  in  Soden,  noch  der  im  südlichen  Frankreich  ver- 
mochte seine  Gesundheit  wieder  herzustellen  und  der  Tod  ereilte 
ihn  zu  St.  Vallier  am  31.  Mai  1864  nach  schweren  Leiden.  Den 
letzten  schönen  Beweis  der  Anhänglichkeit  für  die  Anstalt,  an 
der  er  so  segensreich  gewirkt  hatte,  lieferte  er  durch  das  Vermächt- 
Diss   seiner  sämmtlichen,   zum  Theil  sehr  werth vollen  Apparate. 

Herr  Marsh  legte  ein  neues,  zur  Klasse  der  Würmer  ge- 
hörendes und  anscheinend  dem  Blutegel  nahe  verwandtes  Petre- 
fakt  aus  dem  lithographischen  Kalk  von  Solenhofen  vor.  Schon 
der  Graf  Münster  hat  dorther  einen  Blutegel  beschrieben,  von 
welchem  aber  nur  die  Form  ohne  Spur  von  innerer  Struktur  er- 
halten war.  Das  vorgelegte  neue  Petrefakt,  welchem  Redner  den 
Namen  Helminthodes  antiquus  beilegt,  zeichnet  sich  durch  be- 
sonders gute  Erhaltung  des  Darmkanals  aus,  mit  einer  deutlichen 
Verengung  tlerjenigen  bei  lebenden  Blutegeln  ähnlich. 

Herr  Beyricii  legte  eine  von  Herrn  Weiss  in  Saarbrücken 
eingesendete  Crustaceen  -  Form  vor,  welche  der  in  Deutschland 
noch  nicht  beobachteten,  von  Rupert  Jones  aufgestellten  Gattung 
Leaia  angehört.  Die  Form,  für  welche  die  Gattung  von  Jones 
in  seiner  Monographie  der  fossilen  Estherien  aufgestellt  ist,  wurde 
zuerst  im  Jahre  1855  durch  Isaac  Lka  aus  dem  rothen  Sand- 
stein in  Pennsylvannien  als  Cypricardia  Leidyi  beschrieben. 
Einige  Jahre  später  wurde  sie  in  England  dnrch  Willi amson 
aufgefunden  in  den  Upper  Coai-measures  zu  Ardwick  nahe  Man- 
chester und  durch  Salter  in  den  Lower  Coal-measures  von 
Fifeshire.  Jonen  betrachtet  die  beiden  englischen  Vorkommen 
als  Varietäten  der  amerikanischen  Form  und  nennt  sie  Leaia 
Leidyi  var.   Williamsoniana  und  var.  Salteriana.      Die  Saar- 
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brücker  Form  unterscheidet  sieh  nach  den  Abbildungen  'noch 
weniger  von  den  englischen  Formen  als  diese  von  der  amerika» 
nischen,  anscheinend  nur  durch  etwas  mehr  gerondeten  Umriis. 
Sie  wurde  in  den  untersten  Schichten  des  Rothliegenden  bei  Wie- 
belskirchen  zuerst  durch  Herrn  Baentsch  entdeckt,  und  kann, 
analog  den  von  Jones  gewählten  Benennungen,  den  Nameo 
Leaia  Fjeidyi  var.  Bänttchiana  führen. 

Herr  Bammelsbero  berichtete  über  die  Resultate  seiner 
neuerlich  ausgeführten  Analysen  verschiedener  Arten  des  Anti- 
monsilbers von  Andreasberg  und  Wolfach. 

^Herr  Ewald  legte  Pflanzenreste  der  Kreideformation  vom 
Altenberg  bei  Quedlinburg  vor  und  gab'  Andeutungen  Qber  die 
Schichtenfoigey  welcher  die  pilanzenführenden  Ablagemngen  da- 
selbst angehören ,  sowie  über  die  Beziehungen  derselben  za  an- 
deren Vorkommen  von  Pflanzen  in  senonen  deutschen  Kreide- 
bildungen, namentlich  in  der  Gegend  von  Aachen. 

Schliesslich  zeigte  Herr  Tamnau  einen  eigenthümlich  dnrch 
wellenförmige  Schichtung  auf  platter  Unterlage  ausgezeichneten 
Glimmer  aus  dem  Fichtelgebirge  und  machte  mit  Bezug  auf  die 
Mittheihing  von  Koksciiaroff  über  die  Veränderung  von  To- 
paskrystallen  unter  Einwirkupg  des  Lichtes  auf  das  Ausschwitzen 
von  Feuchtigkeit  aufmerksam,  welches  bei  Topa^kry  st  allen,  die 
längere  Zeit  in  Sammlungen  gelegen  haben^  bemerkbar  wird* 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V,  W-  0, 

G-  Rose,     Betrtch»     Roth. 
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B.    Briefliche  Jlll^thellaiigeii. 

Herr  Weiss  an  Herrn  Beyrjch. 

Saarbrücken,  den  24.  Juni  1864. 

In  Folgeodem  gebe  ich  den  gewönschten  genaueren  Bericht 
fiber  das  Vorkommen  der  Leaia  Ltidyi  yar.  BäntscAiana, 

Die  Grenze  zwischen  der  produktiven  Steinkohlenformation 
▼on  Saarbrücken  und  den  flötzarmen  Schichten  des  untern  Both- 
li^enden  ist  ausserordentlich  schwierig  zu.  ziehen  und  lässt  sich 
bis  jetzt  nur  an  Einer  Stelle  mit  grösserer  Sicherheit  angeben. 
Nördlich  Neunkirchen  geht  das  Thal  des  Osterbaches  quer  durch 
das  Dorf  Wiebeiskirchen,  auf  dessen  Nordseite  sich  graue  dflnn- 
gesebichtete  thonige  Schiefer  befinden,  während  auf  der  Südseite 
das  ,,rothe  Gebirge^^  der  Steinkohlenformation  —  wie  der  Saar- 
brücker  Bergmann  diese  rotben  Sandsteine  und  Conglomerate 
nennt  —  stark  vertreten  ist.  Grade  durch  das  Thal  geht  nun 
auch,  wie  man  jetzt  annehmen  muss,  jene  Grenze,  also  nur  we- 
nig von  der  Darstellung  auf  der  neuen  DECiiEN'schen  Karte  ver- 
schieden« Am  alten  Wege  nach  Ottweiler  sieht  man  jene  grauen 
Schiefer  am  besten  und  hier  findet  man  auch  die  Leata  Leitfyi 
Bänttchiana  in  einer  wenig  mächtigen  Schicht  zahlreich.  Sie 
kommt  zugleM  mit  Pfianzenabdrticken  vor,  besonders  Farn,  die 
aber  wegen  ungenügender  Deutlichkeit  nicht  speciell  bestimmbar 
sind.  Einige  Fuss  tiefer  findet  sich  die  früher  von  Lebach  be- 
kannte und  dort  häufig  als  die  Brut  einer  grössern  Form  be- 
trachtete Posidonia  tenella  Jordan,  welche  offenbar  zu  Estheria 
zn  stellen  ist.  Da  sie  hier  aber  durchaus  allein  vorzukommen 
scheint,  ohne  jene  grössere  Form,  so  dürfte  sie  auch  eine  selbst- 
ständige Form  sein.  Sowohl  oben  als  unten  findet  man  einzelne 
glatte  Fischschuppen  und  es  gelang  mir  einen  ziemlich  voUstän- 
standigen  Fisch  aus  den  untern  Schictiten  zu  erhalten,  welcher 
zu  den  glattschuppigen  Amblypterus  zu  zählen  ist,  obschon  er 
der  Stellung  der  Flossen  nach  von  Amb,  latus  und  lateralis 
abweicht,  sich  auch  schon  mehr  den  Palaeoniscen  nähert  Beim 
Graben  von  Kellern  soll  man  hier  ein  Kalkflötz  getroffen  haben. 
Welches  zu  den  tiefsten  in  unsern  Schichten  zählen  muss.  lieber 
i«Den  SchieferBchichten    findet    man  schwache  Ealklager  mehr- 
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fach.  —  Unter  diesen  sind  fünf  Kalkflötze,  im  Mittel  von  8  Zoll, 
merkwürdig,  welche  nur  nördlich  Otlweiler  in  einem  Eisenbahn- 
einschnitte zwischen  Ottweiler  und  Niederlinzweiler  auftreten, 
weil  ich  ii)  den  Schichten  zwischen  ihnen  kürzlich  endlich  auch 
organische  Reste  entdeckte:  Schuppen  mit  gestreifter  Oberfiächei 
wozu  denn  auch  ein  sehr  schönes  Exemplar  des  .-imhlypterus 
eupterygius  Ag.  {Rhahdolepis  eupterygius  Troschel)  sich  ge- 
sellte, nebst  Bruchstücken  von  Walchia  pini/ormis.  Diese  Funde 
sind  für  uns  recht  wichtig,  da  sie  von  neuem  Licht  auf  die  bei- 
den Formationen  des  Steinkohlengebirges  und  des  untern  Roth- 
liegenden werfen.  Zwischen  diesen  beiden  Abdrücke -führenden 
Schichten  finden  sich  hei  Ottweiler  jene  conglomeratisch  werden- 
den Feldspathsandsteine  mit  ihren  granitischen,  porphyritischen 
und  meiaphyrischen  Gerollen  und  mit  ihren  verkieselten  Arau- 
carien.  Weiler  im  Hangenden  erst  treten  die  Melaphyre  zwbehen 
den  Schichten  hervor,  m  ssum  erslen  Male  am  Spiemont  twischeji 
Ottweiler  imd  St.  Wendel;  norli  höher  folgen  dann  die  raei&t 
grauen  Saodsteine,  welche  an  vielen  Orten  jene  Antlirarosierj- 
ähnlichen  Zweischakr  fuhren,  die  nmn  noeh  unter  dem  allen 
Namen  ünio  embonurius  kennt  und  hiaher  meist  nur  von  Cußel 
und  Kirn  besass.  In  diesem  Horizonte  eeheinen  aber  Fisicbi^ 
Zwelsehaler  und  Kiesclholscer  mehrfach  zu  wechseln ;  genaue  Be* 
sUmninngen  fehlen  indessen  noch. 

Es  ist  viQÜeiüht  interessant^  meine  letzte  Äufscählung  voo 
Fundorten  ganzer  Fisehabdrücke  (diese  Zeiiachrift  S,  275)  ver- 
voUatöndfgt    zu    wiederholen^     Im  SüdflQgeJ    iingerer  Mulde  sind 
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C.    AafsAtze. 


1.     Beifrag  zur  Kenntniss  der  Porphyre  und  petro- 

graphische  Beschreibung  der  quarzfuhrenden  Porphyre 

in  der  Umgegend  von  Halle  an  der  Saale. 

YoD  Herrn  Hugo  Laspeyhes  in  Bonn. 

Hienu  Tafel  XIV. 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  die  petrographische 
Beschreibung  des  festen,  massigen,  un geschichteten  Porphyrs,  der 
als  plutonisches  Gestein  dem  Erdinnern  entstiegen,  noch  nicht  so 
weit  von  den  Atmosphärilien  zersetzt  ist,  um  ihn  als  ein  neues 
metamorphisches  Gestein  bezeichnen  zu  müssen,  und  der  nach 
dem  Jetztstande  der  Geologie  im  Ganzen  dasselbe  Aussehen  hat 
als  gleich  nach  seiner  Bildung.  Dieser  Porphyr  bildet  demnach 
das  Urgestein,  ans  dem  alle  metamorphischen  und  klastischen 
Porphyrgesteine,  der  sogenannte  Quarzporphyr,  die  Porzellanerde, 
die  Porphyrconglomerate  u.  s.  w.  entstanden  sind. 

Der  hiesige  sehr  typische  Porphyr  enthält  in-  seiner  mikro- 
krystallinischen  Grundmasse  ausgeschiedene  Krystalle  von  Quarz, 
Orthoklas,  Oligoklas  und  Glimmer,  gehört  also  zu  den  beiden 
ersten  von  den  vier  Gruppen,  die  Herr  G.  Rosfc  för  alle  Por- 
phyre aufhellte*).  Es  kann  hier  nicht  der  Cfrt  sein,  die  vielen 
den  verschiedenen  Porphyr  Varietäten  beigelegten  Namen  kritisch 
zu  besprechen,  um  die  Un  brauch  barkeit  der  meisten  an  den  Tag 
zu  legen;  ich  sehe  mich  aber  genöthigt  auf  die  Namen  einzuge- 
hen, welche  den  hiesigen  Porphyren  von  froheren  Autoren  gege- 
ben sind.  Pb.  Hüffmann**)  bezeichnet  „die  rothen  Porphyre 
des  Saalkreises^    nach  dem  Vorgange  v.  Veltheim's  als  Thon- 


*)   DieM  ZeitMhrift  Bd.  I.  S.  375. 

**)  Fft.  HoFFMANN,  Ueberricht  der  orographischen  und  geogaostiichen 
Verh&Uniflie  vom  nordwestlichen  Dentschlaad.    Bd.  II.  S.  626. 
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porphyre,  da  er  die  Grundmasse  für  erdig  hält  and  eine  krjstalli- 
nisch-körnige  Grandmasse  in  dem  vorliegenden  Gebiete  gar  nicht 
erkennt. 

Die  Arbeit  selbst  wird  darthun,  dass  ich  der  Nomendator 
Hoffmann's  nicht  folgen  durfte;  auch  dessen  Titel  konnte  ich 
nicht  beibehalten,  theils  weil  nicht  alle  Porphyre  von  Halle  roth 
sind,  und  weil  die  rothe  Farbe  eine  secundäre  ist*),  theils  weil 
nicht  alle  Porphyrberge  im  Saalkreise  liegen.  Die  drei  ersten 
Porphyrgruppen  von  Herrn  G.  Rose,  die  Quarzeinschlfisse  füh- 
ren, fasst  Herr  G.  Lkonhard**)  unter  dem  von  L.  v.  BrcH 
geschaffenen  Namen  der  quarzführenden  Porphyre  sehr  treffend 
zusammen,  und  ich  setze  deshalb  denselben  in.  meinen  Titel  „die 
quarzführenden  Porphyre  der  Gegend    von  Halle  an  der  Saale.^ 

Aus  petrographischen  und  geognos tischen^  Gründen  unter- 
schied bei  den  hiesigen  Porphyren  zuerst  v.  Veltheim  zwei  Va- 
rietäten, die  ich  gleich  kurz  diagnosiren  will;  ihre  feinen  Unter- 
schiede sind  Gegenstand  der  Arbeit  selber. 

Der  petrographische  Hauptunterschied  liegt  in  der  Grösse 
der  Feldspathausscheidungen  und  deren  Vertheilungsverbältniss 
zu  der  Grundmasse.  In  der  einen  Varietät  sind  die  Orthoklas- 
Krystalle  j  bis  1  Zoll  gross,  deutlich  ausgebildet,  oft  recht  flä- 
chenreich und  liegen  vereinzelt  in  der  sehr  prädominirenden 
Grundmasse;  in  der  andern  sind  sie  viel  kleiner,  dagegen  häu- 
figer, so  dass  die  Grundmasse  oft  sehr  verdrängt  wird,  und  die 
Gesteine  ein  granitartiges  Ansehen  erhalten.  Die  Farbe  beider 
Gesteine  ist  fast  immer  roth,    aber  die  der  ersten  Varietät  meist 
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and  an  keine  Altersverschiedenheit  der  hiesigen  Porphyre  dachte, 
schlag  die  Namen  unterer  und  oberer  Porphyr  vor,  um  mit 
ihnen  ebenfalls  auf  die  Lagerung  zur  Kohlenformation  hinzu- 
weisen.*) Herr  Andrae**)  folgt  diesem  Vorgange;  er  spricht 
zwar  mit  Bestimmtheit  keine  Altersverschiedenheit  der  Porphyr- 
Variet&ten  aus,  will  aber  Anzeichen  dafür  gefunden  haben,  dass 
der  ältere  Porphyr  von  Veltheim  jünger  sei  als  dessen  jüngerer. 
Obwohl  die  von  Hoffmann  vorgeschlagenen  Namen  in  je- 
der Weise  recht  brauchbar  sind,  wie  auch  Ober' das  gegenseitige 
Alter  der  beiden  VarietMen  entschieden  werden  mag,  da  sie  sich 
nur  auf  das  ganz  unzweifelhafte  Lagerungsverhältniss  zur  Koh- 
lenformation beziehen,  wähle  ich  doch  die  Veltheim 'sehen,  ein- 
mal weil  ich  den  Beweis  liefern  zu  können  glaube,  dass  der 
untere  Porphyr  wirklich  älter  sei  als  der  obere  ***),  und  zweitens 


♦)    HoPFVANN,  a.  a.  O.  S.  627. 

**)  Andrab,  Erläuternder  Text  zur  geognostischen  Karte  von  Halle 
S.  28. 

***)  Entwirft  man  sich  nach  genauem  Stadiam  der  Lagerungsverhält- 
niMC  der  Porphyre  /.um  Kohlengebirge  und  der  Permformation  und  nach 
dem  der  Petrographie  der  Gesteine  dieser  Sedimentformationen  Lage- 
rongsprofile  besonders  in  der  durch  Bergbau  und  Thaleinschnitte  gut  auf- 
geschlossenen Gegend  von  Wettin  und  Löbejün,  so  sieht  man  klar,  (ich 
kann  mich  in  dieser  petrographischen  Arbeit  nicht  näher  auf  die  um- 
ständliche Explikation  der  Lagerung  einlassen,  hoffe  es  aber  später  in 
einer  zweiten  Arbeit  zu  thun),  dass  der  plumpe  Zug  älteren  Porphyrs 
das.  frisch  abgelagerte  Steinkoblengebirge  vor  der  Bildung  des  Rothlie- 
genden hob,  zerriss,  bei  Löbejtin  sogar  überwerfend  zusammenrollte  und 
data  derselbe  einen  Uferrand  des  thüringisch-harzischen  Rothliegenden- 
Meeres  bildete;  denn  während  westlich  von  ihm  das  Rothliegcnde  in  allen 
Gliedern  mächtig  und  normal  entwickelt  ist,  kennt  man  östlich  von  dem- 
selben keine  Spur  dieser  und  der  folgenden  Formationen;  hier  wird  das 
Steinkohlengebirge  erst  vom  Tertiär  und  Diluvium  bedeckt.  Dass  der 
ältere  Porphyr  der  Motor  gewesen  sein  muss,  wird  bekräftigt  durch  die 
Gesteine  der  Sedimentformationen.  Während  nämlich  in  den  Schichten 
der  durch  Bergbau  ganz  aufgeschlossenen  Steinkohlcnformation  noch  nie 
Forphyrmaterial  gefunden  worden  ist,  besteht  das  Bothliegende  zumal  in 
der  Nähe  des  altern  Porphyrs  bei  Wettin  (also  am  alten  Uferrande  des 
Permbeckens)  ganz  aus  zerstampftem  Porphyrmaterial  und  weicht  von  dem 
weiter  nach  Westen  liegenden  Rothliegenden,  welches  zu  Tage  hängendere 
Schichten  zu  sein  scheint,  petrographisch  so  sehr  ab,  dass  man  das 
erstere,  trotz  der  discordanten  Lagerung  über  dem  Kohlengebirgo  von 
Wettin,  als  zur  Steinkohlenformation  gehörend  unter  dem  Namen  Grand- 
gettein   noch  meist  zur  Steinkohlenformation  gerechnet  hat.    Die  Lage- 

Zmto.  d.  d.  ge«l.  Ges.XVL  3.  24 
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weil   die   VELTHEiM'schen    Namen    PrioiitiitBrechte   haben.      Im 
Folgenden  spreche  ich  also  stets  von  älterem  oder  grosakrystalh'- 


rangsverhältniMe  weisen  es  aber  bestimmt  in  das  untere  Bothliegeoda, 
welches  hier  nur  ein  abweichendes  petrographischcs  Ansehen  hat,  weil 
es  weniger  aus  dem  weit  herangeflössten  Bildung^material  des  Mannsfel- 
der Rothliegenden  liesteht  als  aus  den  Zertrümmerungsprodukten  des  aHen 
felsigen  Uferrandes,  des  älteren  Porphyrs.  Dass  das  tfaterial  des  Grand- 
gesteines  dem  älteren  Porphyr  entlehnt  sein  mnss,  beweist  offenkundig 
der  petrogpraphiscbe  Habitus  dieser  Sandsteine,  noch  mehr  aber  der  d«r 
allerdings  seltenen  Porphyr- Conglomeratbän^e.  Der  ältere  Porphyr  ist 
somit  jünger  als  das  Stcinkohlengebirge,  aber  älter  als  das  Bothliegende. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  Alter  des  jüngeren  Porphyrs?  Das 
Rothliegende,  der  Zechstein  und  der  bunte  Sandstein  liegen  unter  sich 
concordant,  aber  discordant  auf  dem  Steinkohlengebirge  «wischen  Halle 
und  Rothenburg  a.  d.  Saale  und  sind  von  dem  Zuge  jüngeren  Porphyrs, 
der  bald  einen  mächtigen  Gang,  bald  ein  Lager  im  Rothliegenden  bil- 
det, durchbrochen  und  [möglicher  Weise]  mit  '25  bis  30  Grad  Einfallen 
aufgerichtet.  Diese  Platte  jüngeren  Porphyrs  liegt  nun  bald  auf  der 
Grenze  des  Rothliegenden  und  der  Steinkohlenformation,  möglicher  Weise 
auch  in  den  obersten  Schichten  der  Kohlenformation  (Liebecke,  Schwei- 
zorling  bei  Wettin  und  in  der  Nähe  von  Halle  und  Lettin),  bald  in  den 
obersten  Schichten  des  Rothliegenden  sehr  dicht  unter  dem  Zecbsteine 
z.  B.  an  den  Mühlbcrgen  bei  Wottin;  der  jüngere  Porphyr  ist  also,  um 
mit  Herrn  Naumann  zu  reden,  ein  intrusiver  Lagergang  in  dem  Rothlie- 
genden. Die  hängendsten  Conglomcratbänke  des  letzteren  unter  dem 
Zechstein,  die  über  dem  jüngeren  Porphyr  liegen,  bestehen  ans  einem 
Porphyrtrümmergestein;  nimmt  man  nun  an,  dass  diese  Bänke  aus  den 
Zerstörungen  unseres  jüngeren  Porphyrs  (aus  dem  älteren  Porphyr  stam- 
men   sie    bestimmt    nicht)    entstanden  sind,    so    hat   derselbe   das   Alter 
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nischem  nnd  von  jüngerem  oder  kleinkryatalliniachem  Porphyr, 
soweit  nicht  Citate  die  andern  Bezeichnungen  erfordern. 

Bei  der  Beschreibung  von  Gebirgsarten  pflegt  man  zuerst 
das  Gestein,  dann  die  Gemengtheile  desselben  zu  besprechen. 
FOr  die  Porphyre  scheint  mir  der  umgekehrte  Weg  der  bessere, 
dm*  kflrzere  und  wegen  der  .Constitution  der  Grundmasse  der 
aachgemässere  zu  sein.  Die  Eintheilung  der  Porphyre  nach  Herrn 
6.  Rose  gründet  sich  auf  die  ausgeschiedenen  Krystalle,  auf 
welche  natürlich  wegen  ihrer  Deutlichkeit  das  Auge  jedes  Beob- 
achters zuerst  gelenkt  wird;  man  bestimmt  zuerst  diese  Minera- 
lien ,  nnd  zwar  die  wesentlichen  vor  den  accessorischen ,  hierauf 
wendet  man  sich  zur  Grundmasse,  die  bei  den  Porphyren  aus 
«inem  mikrokrystallinischen  Gemenge  der  deutlich  ausgeschiede- 
nen Mineralien  besteht.  An  diese  Besprechung  der  Einzelheiten 
achliesst  sich  dann  harmonisch  die  des  Ganzen,  des  Gesteins 
selben 

Wesentliche  Ausscheidungen  im  hiesigen  Porphyr  sind: 
1)  Quarz,   2)  Orthoklas  und  Oligoklas,   3)  Glimmer. 

Selbstverständlich  ist  hier  nur  vom  primären  bei  der  Er- 
starrung der  Porphyre  ausgeschiedenen  Quarz  die  Rede,  nicht 
▼cm  sekundär  durch  Tagewasser  in  Spalten  und  Drusen  abge- 
setsten,  der  unten  besprochen  werden  solL 

Die  meisten  Bearbeiter  der  Porphyre  nennen  den  Quarz  in 
Krystallen  oder  Körnern  ausgeschieden.*)  Das  haben  meine 
Untersuchungen  der  hiesigen  Porphyre  nicht  bestätigt;  denn  ich 
verstehe  unter  Quarzkörnern  zwar  krystallisirten  Quarz,  aber 
ohne  Krystallform,  in  unregelmässigea  krummflächigen  Körpern, 
deren  Formen  von  der  den  Quarz  umgebenden  Materie,  nicht  von 
der  innern  Krystallisationskraft  bedingt  werden.       Im    hiesigen 


aber  der  Schlnss  sicher,  dass  der  untere  Porphyr  älter  ist  als  der  obere. 
Directe  Beweise  kann  man  leider  nicht  beibringen,  denn1>eide  Porphyr- 
Varietäten  berühren  sich  nie;  immer  sind  sie  dareb  Steinkohlen-  nnd 
Rothliegende  Schichten  von  einander  geschieden,  es  giebt  weder  Gänge 
noch  eingeschlossene  Massen  des  einen  im  andern..  Wo  dieses  frUbere 
Autoren  behaupten,  ich  komme  auf  diese  Fälle  noch  einmal  im  Laufe 
der  Arbeit  zurflck,  dürfte  eine  nicht  thatsäcbliche  Beobachtung  der  Oe- 
iteioe  selbst  und  der  Lagernngsverhältnisse  vorliegen. 

*)  Naovann,  Lehrbuch  der  Geognosie  Bd.  I.  S.  599,  Bd.  II.  S.  717, 
WoLFF  im  J.  pr.  Chem.  Bd.  XXXIV.  1845.  G.  Boss  diese  Zeitschrift 
Bd.  I.  S.  874. 

24* 
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Porphyr  befindet  sieh-  aller  Quarz  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
bildeten Krystallen  und  bestätigt  folgende  Behauptung  Qubh- 
stedt's:  „Sobald  die  verschiedenen  Porphyrvariet&ten  jedoch  tu 
dem  ächten  Porphyr  gehören,  ist  nicht  blos  Grundmasse  da,  son- 
dern der  Quarz  liegt  auch  um  und  um  krystallisirt  mit  yollstin- 
digen  Dihexa€derflächen  darin.  Solch  formirte  Kieselerde  bildet 
ein  wichtiges  Moment,  da  man  sie  Bei  körniger  Granitma^se  nie 
findet/'*)  Nach  meinen  Beobachtungen  kann  nie  ein  Zweifel 
obwalten,  ob  ein  Gestein  Porphyr  oder  Granit  ist,  der  ausge- 
schiedene Quarz  ist  das  Kfiterium. 

In  Handstücken  oder  SchlifiYlächen  scheint  allerdings  der 
Quarz  oft  Körnerform  zu  haben,  so  wenig  regelmässige  Quer- 
Schnittsumrisse  haben  manche  Krystalle,  theils  weil  sie  nicht  alle 
regelmässig  ausgebildet  sind,  theils  weil  die  Flächen  gekrQmmt, 
die  Kanten  abgerundet  sind,  theils  weil  sie  oft  innig  mit  der 
Grundmasse  zusammenhängen;  Erscheinungen,  auf  die  ich  noch  ein 
Mal  zu  sprechen  komme.  £ine  genaue  Untersuchung  dieser  so- 
genannten Körner  wird  aber  stets  Krystallflächen  auffinden.  Im 
festen  Porphyr  ist  diese  Untersuchung  selten  möglich,  denn  aus 
nur  wenigen  Gesteinen  sind  die  Quarzkrystalle  herauszuholen; 
das  erlaubt  aber  der  verwitterte  Porphyr,  noch  besser  die  Por^ 
zellanerde.  Die  kleinere  Hälfte  der  aus  Porzellanerde  geschlämm- 
ten Quarzkrystalle  ist  um  und  um  ausgebildet,  wie  Quen^tedt 
fordert.  Die  bisher  beobachteten  Flächen  sind:  das  Hanptrhom- 
boSder  j(a  :  a :  ooa  :c)  mit  seinem  Gegenrhomboeder |(a': a':  x;a':r), 
die    im   Gleichgewicht    das    sogenannte  Dihexa^der  bilden;    die 
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Ifasse  bilden  musste,  die  selber  das  Bestreben  hatte,  sich  ein 
kiystallinisches  Gefüge  zu  geben.  .  Eine  Folge  dieser  Collision 
sind  auch  sicher  die  gewölbten  Flächen  und  gerundeten  Kanten 
und  Ecken. 

Gut  ausgebildete  Quarzkrystalle  finden  sich  im  altern  Por- 
phyr von  Löbejfin,  Sandfelsen  bei  Halle  und  Landsberg^  im  jön- 
gem  iron  der  Liebecke  bei  Wettin,  vom  Mühlberge  bei  Schwarte 
und  Kirschberge  bei  Niemberg.  Aus  gehauenen  Stücken  dieser 
Orte  sieht  man  immer  einige  DihexaSderspitzen-  herausragen  oder 
mattglänzende  Krystalleindrücke  in  der  Grundmasse.  Dieser  ge- 
ringe Znsammenhang  des  Quarzes  mit  der  letzteren  wird  durch 
ein  weisses  erdiges  Mineral  veranlasst,  welches  als  eine  zarte 
Haot  den  Quarz  von  der  Grundma^se  trennt,  mit  der  es  fester 
als  mit  dem  ersteren  zusammenhängen  muss,  da  die  Quarz- Ab- 
drficke  immer  damit  ausgekleidet  sind. 

Es  ist  Kaolin,  das  sich  durch  die  auf  Haarspalten  zwischen 
den  Quarz  und  die  Grundmasse  gedrungenen  Atmosphärilien  ge- 
bildet hat. 

'  Soweit  die  bisherige  Beobachtung  reicht,  haben  alle,  selbst 
die  besten,  Quarzkrystalle  eine  sogenannte  unausgebiMete,  am 
Kiystall  bald  hier  bald  dort  liegende  Stelle,  auf  die  Germ  AR*) 
iiierat  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat;  an  solchen  Stellen  ist 
der  Qaarz  fest  mit  der  Grundmasse  durch  allmälige  Uebergänge 
verwachsen,  wie  man  deutlich,  am  Gesteinsschliff  unter  der  Lupe 
sehen  kann.  Mit  der  Grösse  dieser  Stellen  wächst  natürlich  die 
Unvollkommenheit  der  Krystalle,  sie  werden  kornähnlich;  diese 
Stelle  bedeckt  aber  nie  die  ganze  Oberfläche,  sondern  immer  nur 
den  kleineren  Theil.  Die  Querschnitte  der  meisten  Quarzaus- 
scfaeidongen  zeigen  also  nur  theilweise  regelmässige  Krystall- 
qaerechnitte,  sie  erscheinen  deshalb  bei  nicht  sehr  subtilen  Beob- 
achtungen als  Körner.  Die  Grundmasse  benutzte  die  oben  ge- 
nannte Cavemösität  der  Oberfläche,  um  von  aussen  her  in  die 
Qnarze  einzudringen;  unter  dem  Mikroskope  erscheinen  dadurch 
die  Qnerschnittsränder  der  Quarze  wie  der  Rand  des  abnehmen- 
den *  Mondes  durch  ein  Fernrohr.  Hierdurch  bedingt  sich  der 
feste  Zusammenhalt  des  Quarzes  mit  der  Grundmasse,  den  nur 
die  Verwitterung   der   letzteren    lösen   kann.     (Vergl.  die  Zeich- 


*)   Kakstsm  and  t.  Dbchsn,   Archiv  fttr  Mineralogie  und  Qeognoiie 
Bd.  dr2  8   83. 
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nnng  des  Quarzeinschlusses  Fig.  1,  Taf.  XIV.)  ZuBsminenwath- 
suDgen  zweier  oder  mehrerer  Erjstalle  mit  |>araUeler  Axe  e 
kommen  oft  vor. 

Die  Grösse  der  Krystalle  schwankt  nicht  nur  in  verschie- 
denen Gesteinen,  sondern  auch  in  demselben  meist  cwisdien  der 
Grösse  eines  Senfkornes  und  der  einer  Erbse,  sinkt  aber  oft  sa 
der  des  Mohnkornes  herab  und  steigt  zu  einem  Durehmeaaar  tod 
2  Linien.  In  der  Regel  sind  die  Krystalle  im  altem  Porphyr 
grösser  als  im  jungem  (älterer  Porphyr  von  Neots,  jQogerer 
Porphyr  der  Liebecke  bei  Wettin,  des  Petersberges  bei  Halle). 

Der  grossen  Sprödigkeit  des  Quarzes  ist  wohl  der  umstand 
zuzuschreiben,  dass  die  Krystalle  von  zahlreichen  Sprüngen  durch- 
setzt sind.  Ich  beobachteter  diQses  zuerst  an  Uandstöcken  und 
glaubte  die  Veranlassung  zu  den  Sprüngen  in  der  Erschütterung 
der  Steine  durch  die  Sprengarbeit  suchen  zu  müssen;  allein 
später  «fand  ich  dieselben  Sprünge  in  den  Quarzen  der  behutsam 
der  Lagerstätte  entnommenen  Porzellanerde.  Beim  Schlämmen 
derselben  erhält  man  meist  nicht  die  zuvor  in  ihr  gesehenen 
Krystalle,  sondern  lauter  kleine  Bruchstückchen  untermischt  mit 
ganzen,  aber  eben&lls  gesprungenen  Krystallen.  Diese  Sprünge 
sind  offen,  nicht  mit  Porphyrteig  gefüllt,  der  hätte  eindringen 
müssen,  wenn  bei  der  Bildung  der  Sprünge  derselbe  noch  be- 
weglich gewesen  wäre;  die  Sprünge  sind  also  nach  Erstarrung 
des  Gesteins  erfolgt,  vielleicht  durch  das  Bestreben  der  Qnarz- 
substanz  sich  beim  Erkalten  zusammen  zu  ziehen  ohne  die  Mög- 
lichkeit dabei,  die   äussere  Form    und  Grösse  we^en   der  festen 
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Fig.  1  giebt  ein  Bild  des  Quarzes  bei  220facher  Vergr&sserung  und 
28  fächern  Maassstabe ;  in  ihr  siolit  man  die  durch  die  Grundmasse 


fortgehende  Wassergehalt  der  meisten  plntonischen  Gesteine.  Eine  wäs- 
serige Füllung  ist  nnr  in  seltenen  Fällen  sicher  nnter  dem  Mikroskope, 
wo  man  immer  schlechter  heobachten  kann  als  mit  unbewaffnetem  Auge, 
besonders  weil  man  nie  stereoskopisch  sieht,  zu  constatiren.  Die  Zirkbl*- 
sche  Diagnose  des  helleren  und  schmaleren  Bandes  der  Wasserporen 
gegen  den  dunkleren  und  breiteren  der  Qasporen  ist  nicht  stichhaltend; 
der  erster«  spricht  nämlich  nicht  absolut  nothwendig  für  eine  wässerige 
Fällung,  denn  er  kann  ebenso  gut  durch  eine  andere  Form  und  Grösse 
der  Poren  als  durch  den  verschiedenen  Brechungsindox  von  Luft  und 
Wasser  erklärt  werden.  Die  wässerige  Füllung  wird  auch  nicht  dadurch 
bewiesen,  dass  man  eine  kleinere  Blase  (die  sogenannten  Luftbläschen 
wie  in  den  Wasserwagen)  in  der  sogenannten  Wasserpore  sieht,  denn 
dieselbe  Erscheinung  tritt  auch  ein,  wenn  eine  kleine  Gaspore  unter 
einer  grösseren  mit  dieser  an  einer  Stelle  communicirt.  Nur  dann  ist 
die  Füllung  unzweifelhaft,  wenn  diese  kleinere  Blase  in  der  grösseren 
beim  Bewegen  ()es  Gesteinspräparates  sich  in  ihrer  Lage  verändert  oder 
beim  Erwärmen  des  letzteren  bis  zu  seiner  Abkühlung  auf  einige  Mo- 
mente verschwindet.  i3ei  den  grossen  mit  blossem  Auge  sichtbaren 
Wasserblasen  im  Quarze  von  Schemnitz  oder  im  Steinsalz^  von  Frie- 
dricbshall  oder  in  andern  Mineralien  und  Kunstprodukten  ist  diese  Be- 
wegbarkeit und  Verschwindbarkeit  leicht  zu  constatiren;  wie  schwer  das 
aber  bei  mikroskopischen  Beobachtungen  ist,  weiss  Jeder  zu  würdigen, 
der  mit  dem  Mikroskope  nur  einmal  gearbeitet  hat.  Ich  habe  nie  solche 
beweglichen  Bläschen  auffinden  können,  bezweifle  aber  in  keiner  Weise  diese 
interessante  von  Zirkbl  und  Sorby  beobachtete  Thatsache,  da  der  oft 
hohe  Wassergehalt  der  plutonischen  Gesteine  so  am  leichtesten  und  wahr- 
scheinlichsten zu  erklären  ist.  Nimmt  man  aber  solche  mit  Wasser  ge- 
füllte Poren  an,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dass  die  Wasser-  und 
Gasporen  eine  verschiedene  Entstehungsart  gehabt  haben  müssen,  und  dass 
die  Flüssigkeit  in  den  Wasserporen  eine  ursprüngliche  d.  h.  eine  bei 
Bildung  des  Gesteins  eingeschlossene  ist.  Ebenso  gut,  ja  nach  meiner 
Ansicht  viel,  wahrscheinlicher  sind  alle  Wasserporen  früher  Gfisporen  ge- 
wesen und  erst  später  durch  die  das  Gestein  durchdringenden  Tagewasser 
(denn  kein  Mineral,  am  allerwenigsten  die  notorisch  porösen,  ist  undurch- 
dringbar  von  Tagewassern,  wenn  man-  auch  die  Communikation  der 
beobachteten  Poren  unter  sich  und  mit  den  Sprüngen  noch  nicht  darge- 
tbao  hat)  ganz  oder  theilweise  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  worden. 
Dafür  spricht  auch  die  Beobachtung  von  Sorby,  dass  die  Flüssigkeiten 
solcher  Wasserporen  im  Quarze  Chlorcalcium,  Chlomatrium,  Salzsäure 
and  schweflige  Säure  enthalten,  Stoffe,  die  dem  Gestein  viel  weniger 
wsiirscbeiniich  von  Anfang  an  beigesellt  waren  als  später  von  Tage  her 
indncirt  sind. 

Die  Einschlüsse  in  dem  Quarze  (wir  werden  sie  auch  bei  dem  Feld- 
apathe  wiederfinden)  von  Grundmasse  sind  sehr  häufig  und  haben  genau 
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gestörte  Erystallform,  die  Einschlüsse  von  Glimmer  (ji)  nnd  von 
Grundmasse  (£7),  die  genannten  Sprünge  und  Blasen;  dia  kleine 
Randzeichnung  ist  die  7  fache  Vergrösserung  des  Quarzkrystalles, 
wie  er  dem  blossen  Auge  erscheint. 

Der  Glanz  ist  ein  Glas-  bis  Speckglanz,  der  durch  die  vie- 
len Sprünge  mit  NEWTON'schen  Farbenringen  in  Perlmatterglanz 
übergehen  kann.  Im  frischen  Gestein  ist  der  Quarz  klar  und  ' 
durchsichtig,  in  verwitterndem  oder  in  Porzellanerde  nur  durch- 
scheinefad, weil  in  den  Unebenheiten  der  Oberfläche  Kaolin  sitzt, 
das  nicht  abgewaschen  werden  kann,  und  weil  auch  die  oft  ein- 
geschlossene Grundmasse  zu  Kaolin  verwittert  ist. 

Nach  der  Farbe  unterscheiden  sich  in  den  hiesigen  Porphy- 
ren zwei  Quarz- Varietäten,  nämlich  farbloser  und  brauner  Rauch- 


daiselbe  Aussehen  als  die  äussere  Grundmasse.  Es  sind  diese  die  aof^ 
nannten  Steinporen  von  Herrn  Zirkrl.  Weshalb  dieser  Forscher  den  in  allen 
Beziehungen  treffenden  Namen  Einschlnss  mit  dem  einer  Steinpore 
vertauscht  bat,  ist  mir  unverständlich;  denn  unter  ,,Pore''  versteht  man 
nur  einen  leeren  oder  mindestens  einen  einmal  leer  gewesenen  d.  h.  mit 
Gas  erfüllten  Raum;  und  man  kann  nicht  glauben,  was  Zirkel  aneh  nicht 
annimmt,  dass  sich  erst  eine  Gaspore  gebildet  habe,  in  die  nachher 
Grundmasse  cum  Erstarren  eingedrungen  ist,  sondern  Grandmasae  kam 
dem  krystallisirenden  Quars  in  den  Weg  und  wurde  so  umschlossen. 
Ebensowenig  kann  ich  mich  mit  den  ZiRKBt'schen  Glasporen  befrenndeOi 
er  hält  sie  fttr  Einschlüsse  von  amorph  erstarrter  Grundmasse,  die  all- 
mälig  in  sogenannte  Steinporen  übergehen  können.  Es  giebt  nämlich  gar 
keine  Erklärung  dafür,  dass  die  Grundmasse  unter  gleichen  Erstarrengs- 
umständen  und  Gesetzen  in  demselben  einschliessenden  Krystall  bald  wie 
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j/atarz.  Im  verwitternden  Gestein  gehen  beide  in  den  graulich- 
ireissen  nur  durchscheinenden  Quarz  über,  weil  der  Rauchquarz 
>ei  der  Verwitterung  gebleicht  wird,  da  der  färbende  Bestand- 
theil  Eisenozyd  und  Eisenoxydhydrat  ist*),  welches  sich  fein 
^ertheilt  auf  Sprtingen  und  in  den  Blasenräumen  befindet.  Be- 
merken muss  ich  noch,  dass  die  Quarz-Krystalle  in  den  frischen 
Gesteinen  durch  die  Brechung  und  den  Reflex  des  Lichtes  oft 
gans  schwarz  erscheinen.  Die  Frage,  wie  viel  Procenttheile 
^uarz-Kry stalle  in  den  Porphyren  enthalten  sein  mögen,  ist  genau 
nicht  zu  beantworten.  Die  Menge  des  Quarzes  kann  in  demsel- 
ben  Gestein  eine  sehr  schwankende  sein,  zur  Beantwortung  der 
Präge  mOssten  also  gar  viele  Bestimmungen  gemacht  werden. 
Elerr  Del  esse,  der  sich  viel  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage 
3e8chäftigt  hat,  kommt  zu  dem  Resultate  von  5  bis  6  pCt.  im 
Durchschnitt  bei  allen  Quarz-ffihrenden  Porphyren.**) 

Die  Methode  von  Herrn  Dklesse,  nach  der  Flächenverthei- 
lung  die  Raumvertheilung  d.  h.  die  Menge  der  Ausscheidungen 
EU  bestimmen,  halte  ich  für  ebenso  mühsam  als  unzuverlässig. 

Die  DELESSE'sche  Annahme  von  5  bis  6  pCt.  scheint  für 
lie  hiesigen  quarzreichen  Porphyre  zu  gering.  Aus  folgen- 
lem  Ueberschlag  und  dem  Aussehen  der  Gesteine,  glaube  ich, 
st  die  Annahme  von  10  pCt.  im  Mittel  nicht  zu  hoch.  Das 
illerdings  quarzreiche  Gestein  vom  Tautzberge  bei  Diemitz  hat 
stwa  j  Ausscheidungen  in  |-  Grundmasse,  und  enthält  37,55  pCt. 
^arz;  da  nun  die  Grundmasse  gleiche  Zusammensetzung  wie 
las  Gesammt-Gestein  oder  die  Summe  der  Ausscheidungen  hat, 
rathält  dasselbe  12,52  pCt.  Quarz -Ausscheidungen.  Besonders 
reich  an  Quarz  -  Kry^tallen  sind  die  Porphyre  vom  Mühlberge 
iei  Schwärtz,  vom  Tautz  bei  Diemitz  und  stellenweise  vom 
^ndfelsen  bei  Halle ;  arm  dagegen  von  der  Liebecke  bei  Wettin, 
len  Bergen  zwischen  Wettin  und  Halle  und  auch  vom  Sand- 
leisen bei  Halle. 

Seit  den  Arbeiten  von  v.  Veltiieim  unterscheidet  man  in 
len  hiesigen  Porphyren  einen  rothen  und  einen  weissen  Feld- 
>path,  die  sich  physikalisch  durch  Farbe,  Grösse,  Durchsichtig- 
keit, Krystallform ,  Schmelzbarkeit,  Grösse  der  Verwitterbarkeit 
ind  specifisches  Gewicht  unterscheiden.     Fh,  Hoffmann  sprach 


•>  Vcrgl.  8.  413. 
•♦)  BuU.  Soc.  g^l.  (-2)  VI.  63^,  643. 
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den  hellen  FelcUpath  für  Albit  an.*)  Ihm  folgte  man,  bis  Herr 
6.  Rose  es  für  mehr  als  wahrscheinlich  aussprach «  dass  der 
Albit  sich  nie  als  Gemengtheil  einer  Gebirgsart,  sondern  immer 
nur  in  Gängen  und  Drusen  fände. ''^)  Diese  Wahrscheinlichkeit 
hat  sich  bestätigt  erwiesen,  so  dass  kein  Geologo  seitdem  mehr 
Anstand  genommen  hat,  den  hiesigen  hellen  Feldspath  für  011- 
goklas  zu  halten.  Eine  zur  Erledigung  dieser  Frage  von  mir 
unternommene  und  in  ihren  Resultaten  weiter  unten  mitgelheilte 
chemische  Analyse  hat  diese  Behauptung  für  die  hallischen  Por- 
phyre bewiesen.  Der  rothe  Feldspath  ist  stets  richtig  für  Ortho- 
klas gehalten  worden ,  wie  eine  Analyse  ebenfalls  bewiesen  hat. 
Ausser  diesen  zwei  Feldspatharten  findet  sich  in  manchen  Ge- 
steinen noch  eine  dritte  als  ganzer  oder  theilweiser  Vertreter  des 
Orthoklas,  nämlich  der  Sanidin;  von  diesem  werde  ich  später 
sprechep  und  zuerst  Orthoklas  und  Oligoklas  gleiclizeitig  be- 
handeln. 

Wie  der  Quarz,  so  findet  sich  auch  der  Feldspath,  soweit 
meine  specicll  hierauf  gerichteten  Beobachtungen  reichen,  nicht 
in  Körnern,  sondern  ebenfalls  in  mehr  oder  weniger  vollkomme- 
nen Krystallen.  Beim  Feldspath  und  besonders  beim  Oligoklas 
ist  diese  Thatsache  wegen  ihrer  Verwitterbarkeit  schwerer  fest- 
zustellen als  beim  Quarz.  Da  die  Grundmasse  ein  inniges  Ge- 
menge von  Quarz  und  Feldspath  ist,  hat  sie  meist  etwas  weniger 
Neigung  zum  Verwittern  als  der  Orthoklas  und  Oligoklas,  weil 
in  ihr  gleichsam  jedes  Feldspaththeilchen  vom  Quarz  gegen  die 
Atmosphärilien  geschützt  wird ;  hierdurch  entstehen  die  negativen 
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Ix>ae  Feldspathkrjstalle  sind  bisher  nur  bekannt: 

1)  am  Windmühlenberge  stidwestlicb  vom  Dorfe  NeuU  bei 
ettin, 

2)  vom  Windmühlenberge  westlich  vom  Dorfe  Gömrits  am 
oinalwege  von  Wettin  nach  Morl, 

3)  vom  Berge  beim  Bade  Neuragodzj,  wo  der  StoUn  des 
Aauw  Steinkohlenbergwerks  an   der  Saale  mündet, 

4)  vom  Weinberge  bei  der  Irrenanstalt  von  Halle. 

An  allen  Orten  stammen  sie  aus  dem. älteren  Porphjr;  ich 
be  sie  nie  im  Schutte  des  jüngeren  Porphyrs  gefunden,  lasse 
aber  dahin  gestellt,  ob  dieser  wirklich  su  solcher  Art  der 
irwitterung  nicht  geeignet  ist,  da  sich  Krystalle  leicht  im 
hutte  der  Beobachtung  entsiehen.  Lose  Krystalle  von  Oligoklas 
iden  sich  noch  nirgends,  wohl  weil  der  Natron feldspath  so 
cht  verwittert. 

Der  Orthoklas  bildet  entweder  einfache  Krystalle,  welche 
rcb  Hauptausbildung  der  den  beiden  deutlichsten  Spaltungs- 
htungen  parallelen  Flächen  P  und  3^  eine  rectanguläre  Säule 
r  Grundform  haben ;  oder  Zwillinge  nach  dorn  bekannten  Carls- 
der  Gesetze  mit  tafelartiger  Entwickelung  durch  das  Vorherr- 
len  der  Flächen  J/.  Beide  Ausbildungsarten  der  Krystallform 
Iten  sich  streng  geschieden;  man  findet  niemals  Zwillinge  der 
ule,  noch  einfache  tafelartige  Krystalle.*) 

Also  auch  hier  bei  den  Porphyren  findet  man  die  bei  Gra- 
eo,  Trachyten  und  bei  allen  plutonischen  und  vulkanischen  Ge- 
tinen  mit  Feldspathausscheidungen  bekannte  Erscheinung  der 
dachten  Feldspathausbildung  wieder;  die  Natur  ist  wahrlich 
ossartig  in  der  Beständigkeit  ihrer  Schöpfungsgesetze! 

Bisher  haben  sich  auch  nie  andere  Formen  unter  den  Kry- 
Jlen  gefunden;  es  ist  das  Verdienst  von  Herrn  G.  Rüsk  durch 
daeitige  Beobachtungen  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass 
rillinge  nach  dem  Bavenoer  Gesetze  sich  nur  auf  Drusen  und 
ingen  gebildet  haben.  Von  dieser  Regel  zeigt  Herr  G.  Rose 
i  seinen  Vorlesungen  .  nur  eine  Ausnahme,  nämlich  einen  Ba- 
Doer   Zwilling  aus   dem   Carlsbader    Granit  in   der  Sammlung 

n  krystallisirten  Gemengtbeile  in  den  Grnndmassen  schneller  als  die 
rin  eingeschlossenen  Krystalle  derselben  Art  zersetzt  werden/'  Vergl. 
a    O.  Bischof  Bd.  I.  S.  527. 

*)  Im  Widerspruche  damit  sagt  Anorak    a.  a.  O.  S.  34 ,    die  tafel- 
ige Krystallform  finde  sich  fast  nur  in  Zwillingen. 
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der  Berliner  Universität,  bei  Halle  habe  ich  keinen  sweiten  Fall 
finden  können.  Es  ist  wohl  eine  Verwechselung,  wenn  Herr 
Leonhard*)  von  solchen  Krystallformen  in  den  Porphyren 
spricht;  die  säuligen  Individuen  nehmen  oft  durch  Flächenverzer- 
rung eine  Aehnlichkeit  mit  Bavenoer  Zwillingen  an.  (Taf.  XIV. 
Fig.  5  und  6.) 

Die  hiesigen  Carlsbader  Zwillinge  sind  sowohl  rechte  als 
linke,  d.  h.  solche,  in  denen  entweder  die  rechten  oder  die  linken 
Hälften  zweier  Individuen  combinirt  sind;  man  unterscheidet  sie 
sowohl  in  der  äusseren  Form  als  im  Querbruch.  In  leteterem 
sieht  man  auch  am  besten,  dass  die  Zwillingsgrenze  in  den  we- 
nigsten Fällen  eine  Ebene,  sondern  eine  beliebig  gekrfimmte  Flä- 
che ist  An  gut  erhaltenen  Krystallen  sieht  man  auf  der  Ober- 
fläche den  Verlauf  der  ^willingsnaht. 

An  den  einfachen  Krystallen  sind  folgende  Flächen  zu  beob- 
achten, meist  alle  mit  einander  combinirt ;  die  mehr  oder  weniger 
quadratisclie  Säule  mit  abgestumpften  Kanten  wird  gebildet  durch : 
F'=ai  oüb:  c^  M  =  ooa:b  looc^ 

n  =  ai^b:  c. 

Die  Kopfenden  der  Säulen  sind  begrenzt  durch: 
y  =  ja' :  oob  :  c,  T=  a:  b  :  ooc, 

0  =  a'  :\b:Cy  "         %  =^  a\\b  xocc. 

Eine  Seltenheit  ist:  u^-di^xc. 

Die  sonst  Käufige  Fläche  j:  =  a' :  oo  6  :  c  habe  ich  an  den 
hieöigen  Kryatalkn  nie  gesehen.  Diese  Säulen  verwachsen  mehr- 
fach mit   einander,   al^er  oline  Zwillingsbildufigi  da  die  Aicen  re- 
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Ans  der  Vielseitigkeit  der  Formauabildnog,  ans  der  nicht 
parallelen  Lage  der  Erystalle  zn  einander  nnd  ans  den  mannig- 
faltigen Zasammengrappirungen  mehrerer  Erystalle*)  erhellt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Feldspathquerschnitte  im  Gestein,  deren  von 
Andbae  besprochene  Verzerrungen  durch  die  Collision  der  Ery- 
stallisationskrafl  mit  dem  Beharrungsvermögen  der  Grand masse 
entstanden  sind.**) 

Die  Erystallform  des  Oligoklas  ist  nur  aus  den  Querbruchs- 
nmrissen  zu  ersehen,  sehr  selten  finden  sich  freie  Erystalle,  die 
mit  ihrer  Tafelfläclie  an  die  der  losen  Orthoklas -Zwillinge  vom 
Mühlberge  bei  Neutz  in  beliebiger  Axenlage  verwachsen  sind. 
Die  Flächen 

M  =  ooaibioocy  F=  aioob  :  Cy 

X  =z  a' :  ocb  :c 
habe  ich  daran  beobachtet.  Einfache  Erystalle  scheinen  zu  feh- 
len ;  alle  Erystalle  sind  Zwillinge,  Drillinge,  Vierlinge  oder  meist 
die  bekannten  auf  der  Spaltungsfiäche  /'gestreiften  Viellinge. 
An  den  frischen  Gesteinen  (von  Löbejfin,  Schwärtz,  Petersberg 
u.  8.  w.)  ist  die  Streifung  im  Sonnenscheine  oder  unter  der  Lupe 
leicht  zu  finden. 

Die  innere  Struktur  und  Homogenität  der  Feldspathe  hän- 
gen von  der  Gesteinsfrische  ab,  ihre  Vollkommenheiten  nehmen 
mit  der  Verwitterung  ab,  so  dass  man  in  den  hiesigen  Gesteinen 
ganz  frische  Feldspathe  neben  allen-  Uebergangsstadien  zu  Eaolin 
sieht.  Ganz  frischen  homogenen  Orthoklas  findet  man  selten  im 
älteren  Porphyre,  dagegen  häufig  im  jüngeren  (Liebecke  bei 
Wettin,  Petersberg,  Schwärtz,  Niemberg).  Hier  bildet  die  Ortho- 
klassubstanz für  das  unbewaffnete  Auge  eine  frische  gleichartige, 
durchscheinende  bis  kantendurchscheinende,  deutlich  spaltbare, 
glas-  bis  perlmutterglänzende  Masse;  die  Verwitterung  nimmt  ihr 
die  Frische,  aber  nicht  die  Homogenität  bis  zum  völligen  Ueber- 
gang   in   das   amorphe  erdige  Eaolin.     Die  Bewahrung  der  Ho- 


*)  In  dem  älteren  Porphyr  von  Domnits  swischen  Wettin  nnd  Lö- 
bejfin grnppiren  sich  viele  Orthoklas-  nnd  Oligoklas-Krystalle  so  snsam- 
men,  dass  sie  einen  Ranm  nmschliessen ,  der  wunderbarer  Weise  keine 
Orandmasse  enthält,  sondern  leer  ist  nnd  in  'den  die  Feldspathkrystalle 
mit  ihren  flächenreichen  Ecken  hineinragen.  Eine  Erscheinung,  der 
man  die  Erklärung  schuldig  bleiben  mnss. 

•♦)  a.  ».  O.  8.  33. 
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mogenität  im  jQogeren  Porphyr  ist  wichtige  sie  begründet  eioeo 
petrograpbischen  Unterschied  zwischen  älterem  und  jQngerem  Por- 
phyr. Der  Orthoklas  des  erqteren  ist  nämlich  mit  Ausnahme 
der  kleinen  Krystalle  selten  homogen,  sondern  drusig,  cavemös, 
porös.  Diese  leeren  Poren  werden  oft  so  regelmässig  in  Lage 
und  Form,  dass  die  Orthoklassubstanz  nur  ein  Netzwerk  bildet 
und  grosse  Aehnliohkeit  mit  Bimstein  erhält.  In  eolohem  Zu- 
stande ist  der  Orthoklas  oft  noch  sehr  frisch,  weil  glänzend  und 
kantendurchscheinend  und  gut  spaltbar  (Neutz,  Sandfelsen  b« 
Halle,  Merbitz,  Tautz  bei  Diemitz,  Gömritz  u.  s.  w.).  Orossdra- 
sig  sind  die  Orthoklase  von  Löbejtin,  Gordbachthal  bei  Gömritz, 
(iialgenberg  und  Sandfelsen;  sehr  fein  porös,  fast  homogen  die 
von  Landsberg  und  Sandfelsen  bei  Halle.  Die  leeren  Drusen, 
Höhlen  und  Poren  sind  manchmal  mit  Brauneisenstein,  Quarz, 
Flussspath  dünn  überzogen;  nie  sind  sie,  wie  in  so  vielen  ja 
den  meisten  Porphyren  anderer  Gegenden,  mit  Zersetzungspro- 
dukten, Kaolin,  erfüllt;  das  ist  wichtig,  denn  diese  Thatsaehe  ver. 
fliehtet  viele  Hypothesen  älterer  und  lebender  Autoren*),  welche 
solche  Orthoklase  für  zerfressen  halten  entweder  durch  die  Atmo- 
sphärilien oder  durch  freie,  bezüglich  gebundene  Säuren,  beson- 
ders durch  Fius^iäure,  weil  die  meisten  Porpbyri  jetjst  Flti^a- 
«palh  führen. 

Ich  bin  geneigt,  die  bimeteiDartige  Struktur  des  Orthoklas 
für  eine  primäre  Bildung  zu  halten:  wie  oft  beobachtet  roao 
im  Laboratorium  und  tn  der  Natur^  dass  shh  die  Krjaialle  eu- 
eri^t    netzförmig   in    der  Richtung   der  Axen    und    der  Oberfläche 
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andere;  es  können  also  auch  Mineralien  in  derNatnr  dnrch  Ver- 
wittemng  ein  zerfressenes  Ansehen  bekommen,   in  diesem  Falle 
mQssen  aber  die  Zersetzungsprodnkte  löslich    sein,  um  aus  dem 
Mineral  gewaschen  zu  werden.     Sind  dagegen  die  Produkte  gar 
nicht    oder  nur  theilweise   löslich,    so   roflssen   die   entstandenen 
Poren  mit  ihnen  gefüllt  bleiben.      Bei  der  Zersetzung  der  Feld- 
spathe   sowohl  durch    die  Atmosphärilien  als   durch  Säuren  ent- 
stehen aber   neben    löslichen    Alkalisalzen,    löslicher   Kieselsäure 
und  Fluor- Verbindungen   hauptsächlich  unlösliche  Thonerde- Ver- 
bindungen,  Kaolin,  das  in  den  Poren    zurückbleiben    mnss;  die 
Poren  sind  hier  im  Porphyr,  im  Widerspruche  mit  dem  anderer 
Gegenden,  wie  schon  gesagt,  leer,  und  die  nicht  poröse  Krystall- 
oberfläche  erlaubte  kein  mechanisches  Auswaschen  des  Kaolines. 
Eine    sekundäre   Bildung   der   Poren   wäre    ferner   nur   möglich, 
wenn   der  Feldspath   als  solcher  löslich  wäre.     Diese  Löslichkeit 
ist   in  ^en  chemischen   Laboratorien   durch   kohlensaure  Wasser 
noch   nicht  möglich    gewesen;    wie   steht  es   nun  in  der  Natur? 
Hier    liegen    die  Beweismittel   der   Lösbarkeit  fast   nur  in   dem 
Vorhandensein    von    Pseudomorphosen   von   und    nach  Feldspath. 
Diese  sind  bisher  so  gut  wie  unbekannt,  was  bei  einer  etwaigen 
Lösbarkeit  einer  so  weit  verbreiteten  Substanz  wie  der  Feldspath 
aufiallend   wäre;    deshalb   muss  man  diese  Pseudomorphosen  mit 
Vorsicht  aufnehmen,   ehe  man   aus   ihnen   Schlüsse   zieht.     Die 
bekannten   Pseudomorphosen    aus  Cornwall   von    Zinnstein   nach 
Orthoklas   sind    keine  Blu Mischen  Umwandelungspseudomorpho- 
Ben    durch  Austausch  von  Bestandtheilen  oder  Ersetzungspseudo- 
morphosen,    sondern   KKNNGOTT'sche  Pleromorphosen ,   die  keine 
Lösbarkeit  des  Feldspathes  als  solchen  beweisen.    Diese  sogenann- 
ten Zinnsteinpseudomorphosen   besteben   nach   der  Analyse   theils 
aus   Kaolin,   theils  aus   krystallisirter  Zinnsäure.     Hieraus  folgt, 
dass    vor  der  Einführung  von  Zinnsäure  die  Feldspathe  wie  all- 
gemein   in  Kaolin   ^ersetzt,  waren,    welches  den  alten  Feldspath- 
raum  nur   theilweise  erfüllte,   ehe   die  Zinnsäure  -  haltigen  Tage- 
wasser den  freien  Raum  zwischen  den  Kaolintheilchen  mit  Zinn- 
stein   füllten.       Bei    den  andern  Pseudomorphosen  von  Mesotyp, 
Epidot,   Turmalin    und   Kalkspath   nach  Orthoklas,  welche  Herr 
Blum  (in  seinen  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  mit  3  Nach- 
trägen)  aufführt,   ist  eine  analoge  Bildung  sehr  wshrseheinlicb ; 
die  genannten  Mineralien  scheinen  nach  den  Beschreibungen  nur 
sekundäre  wässerige  Bildungen  in  deq  Poren  des   frischen  Feld- 
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Späths,  wie  wir  sie  weiter  unten  bei  Chlqrit  and  Flassspath  wie- 
derfinden werden,  oder  in  der  nachgiebigen  und  lockeren  Kaolin- 
masse  der  vorher  zersetzten  Feldspathe  zu  sein.  Die  sogenann. 
ten  Pseudomorphosen  nach  Feldspath  sprechen  also  nicht^  för  eine 
Lösbarkeit  des  Feldspathes;  auf  sie  deuten  aber  die  Pseudomor- 
phosen von  Orthoklas  nach  Analzim,  Laumontit,  Prehnit,  Leucit 
und  Nephelin,  von  Oligoklas  nach  Leucit  und  von-  Albit  nach 
Laumontit  und  Wernerit,  die  Herr  Blum  beschreibt,  sowie  die 
in  Gängen  und  Drusen  auf  Kalkspath  aufsitzenden  Adolare  der 
Schweiz  und  der  wahrscheinlich  nur  durch  Metamorphose  gebil- 
dete Quarzporphyr  der  hiesigen  Gegend  hin.  Da  diese  letztge- 
nannten Erscheinungen  so  angemein  selten  and  in  ihrer  Bildnngs- 
weise  noch  sehr  wenig  bekannt- und  zweifelhaft  sind,  ist  es  bei 
der  enormen  Verbreitung  der  Feldspathsubstanz  zu  vermutheo, 
dass  ganz  eigene,  uns  bisher  noch  völlig  unbekannte  Umst&ode 
in  diesen  Fällen  die  Lösbarkeit  der  Feldspathsubstanz  begünstigt 
oder  ermöglicht  haben.  Da  für  diese  Erscheinungen  auch  an- 
dere genetische  Erklärungen  denkbar  sind,  muss  einstweilen  die 
Lösbarkeit  der  Feldspathe  unsicher  bleiben.  Bei  den  hiesigen 
porösen  Orthoklasen  glaube  ich  wenigstens  an  keine  directe  Lö- 
sung derselben,  den  Beweis  für  diese  Behauptung  kann  ich  erst 
weiter  unten  S.  393  und  420  liefern. 

Soweit  die  innere  Struktur  des  Orthoklas,  als  sie  dem  blossen 
Auge  sichtbar  ist!  Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  schon  bei 
massiger  Vergrösserung    zahllose  Luflporen    der   verschiedensten 

Gestalt;  hiervon  später  S.  393. 
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Die  erste  Erscheinung  war  schon  v.  Veltheim  bekannt*); 
er  erwähnt  Feldspathkrystalle  mit  hellem  Kern  und  fleischroth 
gefiu-bten  Randern  bei  Trebitz,  Wallnitz  und  Brachwitz.  Noch 
schöner  findet  man  sie  in  Landsberg  (ä.  F.),  Liebecke  bei  Wet- 
tin  (j'.  P.),  Schwärtz  (j.  P.)  und  Merbitz  bei  Löbejün  (ä.  P.). 
Eine  Zwillingsbildung  ist  diese  Verwachsung  nicht,  die  Krystalle 
haben  nur  die  Fläche  M  gemeinsam ,  in  dieser  aber  jede  belie- 
bige Lage.  Sehr  hübsch  zeigt  ein  grosser  Orthoklas  -  Krystall 
aas  dem  älteren  Porphyr  von  Landsberg  diese  Verwachsung,  er 
umschliesst  drei  einzelne  Oligoklas-Krystalie. 

Der  zweite  Fall  in  seiner  ganzen  Vollendung  ist  selten, 
häufig  aber  findet  man  einzelne  Oligoklas-Krystalle  auf  Orthoklas 
aufgewachsen,**)  besonders  auf  den  losen  Krystallen  von  Neutz 
bei  Weltin.  Auch  hier  ist  es  keine  Zwillingsverwachsung,  son- 
dern die  eben  genannte.  Diese  aufgewachsenen  Oligoklas-Kry- 
stalle dringen  oft  recht  tief  in's  Innere  der  Orthoklase  und  ver- 
mitteln so  die  beiden  Verwacbsungsarten,  wovon  man  sich  in 
Qaerbröchen  überzeugen  kann.***)  Eine  Zwillingsverwaclisung 
beider  Feldspathe,  wie  sie  Herr  G.  KosEf)  von  andern  Orten 
beflchreil>t,  oder  gar  eine  Perthit- Verwachsung  habe  ich  in  den 
hiesigen  Gesteinen  nicht  gefunden. 

Die  Feldspathe  finden  sich  im  Porphyr  sowohl  frisch,  ohne 
merklichen  Einfluss  der  Verwitterung  auf  ihren  physikalischen 
and  chemischen  Zustand  (besonders  im  jüngeren  Porphyr),  als 
aoch  auf  jeder  Sprosse  der  langen  Verwitterungsleiter  zum  Kao- 
lin, also  bis  zu  einer  neuen,  constanten,  chemischen  Verbindung, 
einem  neuen  Mineral.  Sehr  interessant  ist  die  verschiedene  Ver- 
witterbarkeit  der  Feldspathe  nicht  nur  in  den  verschiedenen  G,e- 
steinen,  nicht  nur  in  demselben  Gestein,  nicht  nur  in  demselben 
HandstOck,  sondern  vor  Allem  in  demselben  Krystall.  Häufig 
findet  man  einen  Krystall  an  dem  einen  Ende,  oder  innen  oder 
■nsaeii  noch  als  Feldspath,  am  andern,  oder  aussen  oder  innen 
mehr  oder  weniger   zu  Kaolin   umgesetzt.     „Welche  andere  Er- 


•)   v.  Vbltbbiii,   die   alte    Sandsteinformation   am  Harze  und   seiner 
nichsten  Umgebang,  Manuskript.     And  rar  a.  a.  O.  S.  35. 
•^  Vergl.  8.  381. 

•••)  Herr  'G.  Boss  ist  geneigt,  dem  Oligoklas  jüngeres  Alter  als  dem 
Ortiioklas  msnachreiben,  w&hrend  schon  L.  t.  Bocb  beide  für  gleich- 
Mitige  BOdimgen  ausspricht. 

t)  Diese  Zeitschrift  Bd.  I.  1849,  S.  355. 
Z«ts.  4.  d.gtcl. Gc«.  XYI  3.  25 
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kläruDg,  sagt  Bischof*),  bleibt  übrige  als  dass  Gesteine  oder 
Mineralien,  welche  ein  verschiedenea  Verhalten  seigen,  entweder 
ungleich  in  ihrer  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  oder 
ungleich  in  ihrer  Durchdringbarkeit  vom  Wasser  sind/^  Bei 
demselben  Krystall  scheint  mir  die  Annahme  einer  ungleichen 
Materie  sehr  problematisch  zu  sein,  man  darf  hier  wohl  nur 
physikalische  Ungleichheit  annehmen.  Zu  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  im  Mineralreiche  gehört  die  beim  hiesigen  Porphyre 
häufige  Verwitterung  von  Innen  nach  Aussen,  für  die  Bischof  die 
Erklärung  schuldig  bleibt.**)  Die  hiesigen  Krystalle  versprechen 
aber  dieselbe.  Ich  habe  diese  Erscheinung  nämlich  nie  beim 
jüngeren  Porphyr  finden  können,  wohl  aber  bei  fast  allem  älteren. 
Es  muss  also  ein  Unterschied  in  den  Feldspathen  dieser  beiden 
Porphyr- Varietäten  sein;  nämlich  die  poröse  Struktur  im  Innern 
der  Krystalle  des  älteren  Porphyrs  .bei  fast  homogener  Rinde, 
die  nur  von  einzelnen  Sprüngen  durchzogen  ist.  Durch  diese 
gelangen  die  zersetzenden  Tagewasser  in  das  Innere  der  Kry- 
stalle und  können  hier  gleichzeitig  ihr  Werk  wie  aussen  beginnen, 
nur  viel  schneller  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Angrifis- 
oberfläche.  Während  man  also  an  der  Rinde  den  Zahn  der  Zeit 
fast  noch  gar  nicht  gewahrt,  kann  er  im  Innern  grosse  sichtbare 
Resultate  erlangt  haben.  Dauert  die  Zersetzung  noch  länger  fort, 
so  erliegt  zuletzt  auch  die  homogene  Rinde,  und  man  sieht  es 
der  Kaolin- Ausfüllung  des  Raumes  nicht  mehr  an,  ob  der  Feld- 
spath  von  Innen  oder  auf  normalem  Wege  verwittert  ist.  Man 
ersieht  hieraus,  dass  der  Ausdruck  „Verwitterung  von  Innen^^  nicht 
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dem  Gestein  lösbaren  Krystalle  haben  allerdings  wie  die  Quarz- 
Aosscbeidongen  eine  weisse  Rinde  von  Kaolin,  die  eben  das  Lö- 
sen gestattet,  allein .  sie  ist  zu  dünn,  um  sie  eine  Verwitterung 
von  aussen  zu  nennen,  um  so  weniger  da  sie  aus  der  umgeben- 
den Grundmasse  entstanden  sein  muss,  weil  eine  gleiche  auch 
den  Quarz  umgiebt.  Die  normale  Zersetzung  des  Feldspathes  ist 
hier  eine  gleichartige  und  gleichzeitige  durch  die  ganze  Krystall- 
substanz,  sie  setzt  eine  gleichartige  Durchdringung  von  Tage- 
wassern voraus. 

Orthoklas  und  Oligoklas  zeigen  in  der  Verwitterung  einige 
Verschiedenheiten.  Der  Natron  Feld  spath  soll  leichter  verwittern 
als  der  Kalifeldspath  *) ;  das  beweisen  auch  alle  Porphyre  von 
Halle,  in  denen  der  Oligoklas  selten  frisch  ist,  wenn  der  Ortho- 
klas noch  keine  Spur  von  Verwitterung  zeigt,  und  in  denen  der 
Oligoklas  stets  zersetzter  ist  als  der  Orthoklas.  Bischof  wider- 
spricht dieser  Ansicht,  er  hält  bald  den  einen  bald  den  andern 
Feldspath  mehr  zur  Verwitterung  geneigt,  da  nach  den  Analysen 
bald  mehr  Kali  bald  mehr  Natron  aus  dem  Gestein  gewaschen 
ist.**)  Die  Analysen  hiesiger  Gesteine  bestätigen  das,  falls  die 
Alkalien  richtig  bestimmt  sind,  was  be^  der  Schwierigkeit  ihrer 
Trennung  in  Frage  bleiben  muss;  in  diesem  Falle  glaube  ich  dem 
im  Vergleich  zu  Wage  und  Analyse  allerdings  unempfindliche- 
ren Auge  um  so  mehr,  als  der  Oligoklas.  in  manchen  Gesteinen 
mehr  Kali,  der  Orthoklas  Natron  enthalten  kann,  woraus  Schwan- 
kungen in  der  Berechnung  der  Analysen  entstehen  müssen.  Die 
schnellere  Verwitterung  des  Oligoklas  liegt  nicht  allein  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  (nach  Bischof  ***)  wächst  sie  mit  . 
dem  Kalkgehalte),  sondern  auch  in  seiner  geringeren  Grösse  ge- 
gen die  Orthoklas'Krystalle  besonders  im  älteren  Porphyr. 

Das  schliessliche  Zersetzungsprodukt  der  Feldspathe  ist  nur 
Kaolin,  nicht  Steinmark  und  Speckstein,  wie  frühere  Autoren 
meinen. 

Hoffmann  erwähnt  zuerst  die  Verwitterung  in  Speckstein 
bei   den    Porphyren   von   Lettin,  f)      Diese   Bestimmung   erfolgte 


*)  Rammelsbbrg,  Mineralchemie.  Daub,  Neues  Jahrbacb  für  Min. 
1851.  S.  8.  Naomamm  a.  a.  O.  Bd.  II.  8.  690.  Andrab  a.  a.  O.  S.  29. 
JLeomhard  a.  a.  O. 

♦♦)  a.  a.  O.  Bd.  II.  8.  2328  ff. 
•♦•)  a.  a.  O   Bd.  I.  8.  870. 

t)  a.  a.  O.  Bd.  II.  8.  631. 

OK* 
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nicht  nach  einer  Analyse,  sondern  nach  der  grflniichgraoen  Farbe 
des  Minerals  und  dessen  talkigem  Gefühl  an  den  Händen.  Es 
liegt  zwar  immer  noch  nicht  eine  Analyse  dieses  Minerals  vor, 
allein  jeder  wahre  Speckstein  ist  Si  Mg  mit  ungefähr  30  pCt 
Magnesia;  der  hiesige  Feldspath  enthält  nur  0,18  pCt.  und  der 
Porphyr  meist  nur  Spuren  davon;  deshalb  hält  Leonhard  das 
Mineral  für  Steinmark.*)  Könnte  das  Mineral  aber  nicht  eine 
Ersetzungspsendomorphose  nach  Feldspath  sein?  Die  Löslichkeit 
der  kieselsauren  Magnesia  in  Gebirgswassern  ist  nachgewiesen, 
aber  nicht  die  des  Feldspathes  oder  des  Kaolin.  Ich  halte  das 
Mineral  für  unreines  talkhaltiges  Kaolin;  ein  Analogon  in  der 
Natur  bestärkt  diese  Vermuthung.  Ein  physikalisch  gleiches 
Mineral  ist  nämlich  das  Zersetzungsprodukt  der  Feldspathe  im 
Granit  von  Carlsbad;  man  nannte  es  auch  Speckstein,  und  Bischof 
begründete  darauf  die  besprochene  Verdrängungspseudomorphose. 
Später  erhielt  er  die  Analyse  dieses  Specksteins,  es  war  Kaolin, 
und  in  Folge  davon  zweifelt  er  an  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Pseudomorphose.  **)  Von  der  Pseudomorphose  des  Steinmarks 
sprechen  besonders  Naumann,  Leonhard  und  Andbae.***) 
Nach  Letzterem  wandeln  sich  besonders  die  Oligoklase  vom  Sand- 
felsen bei  Halle  in  ein  grünliches  steinmarkartiges  Fossil  um  mit 
folgenden  Eigenschaften :  krummschalige  Absonderung,  rissig  und 
leicht  zerbrechlich,  lauchgrüne  Farbe,  auf  den  Absonderungsflä- 
chen Wachs-  bis  Speckglanz,  sonst  matt,  durchscheinend,  ziemlich 
fettig  anzufühlen,  beinahe  Gypshärte,  in  kleinen  Splittern  ziemlich 
leicht  schmelzbar  zu  einem  weissen   Email;  die  qualitative  Ana- 
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und  yiele  sogenannte  Steinmarke  für.  Kaolin  erklärt.  Das  ist 
denn  auch  nur  das  hiesige  Stein  mark,  zwar  nicht  rein,  sondern 
nur  ein  sehr  zersetzter  Feldspath,  denn  es  enthält  noch  kieselsau- 
res Kali,  zu  dem  die  Wasser  Magnesia  und  Kalkerde  geführt 
haben  und  der  durch  kieselsaures  Eisenoxydul  eine  grünliche 
Farbe  erhalten  hat. 

Pseudomorphosen  von  kohlensaurem  Kalk  nach  Feldspath, 
wie  sie  in  andern  Porphyren  so  häufig  sind,  fehlen  in  den  hiesi- 
gen, wohl  aus  Mangel  an  Kalkerde.  Die  Tagewasser  haben  den 
ohnehin  geringen  Kalkgehalt  des  Gesteins  noch  ausgezogen ;  denn 
es  brausen  selten  verwitternde  Gesteine  in  Säuren.  Die  Nicht- 
entwickelung  von  Kohlensäure  ist  deshalb  kein  Kriterium  für  fri- 
sche Gesteine. 

Alle  Feldspathe  umschliessen  alle  Gemengtheile  der  Por- 
phyre, nur  keinen  Quarz: 

1)  Grundmasse,  besonders  bei  Neutz,  Gömritz,  Löbejün, 
Petersberg,  Schwärtz,  Niemberg. 

2)  Glimmer  am  Sandfelsen,  Neutz,  Gömritz,  Merbitz,  Wet- 
tin, Schwärtz,  Rabenstein,  Hobenthurm. 

3)  Hornblende  oder  Augit  an  der  Liebecke  bei  Wettin, 
Niemberg,  Petersberg,  Schwärtz. 

Als  Wandbekleidungen  der  Poren,  Drusen  und  Sprünge  fin- 
den sich  Flussspath,  Quarz,  Chlorit,  Eisenocker,  Rotheisenstein 
z.  B.  in  Neutz,  Sandfelsen,  Brachwitz,  Lettin,  Gömritz,  Mer- 
bitz u.  s.  w. 

Die  Menge  des  im  Feldspath  enthaltenen  Eisenoxydes  bedingt 
die  Farbe;  die  Menge  kann  eine  ursprüngliche  oder  eine  durch 
Verwitterung  hervorgerufene,  verringerte,  sein.  Die  Feldspathe 
sind  stets  heller  als  die  Grundmasse  (eine  Ausnahme  findet  sich 
nur  an  einzelnen,  in  der  Grundmasse  gebleichten  Stücken  älteren 
Porphyrs  vom  Sandfelsen)  und  stechen  scharf  gegen  sie  ab;  dun- 
kelfleisch- bis  heerdroth  ist  der  Orthoklas  bei  Löbejün  und  Gal- 
genberg bei  Halle,  fieischroth  bei  Neutz,  Landsberg,  Petersberg, 
Schwärtz,  pfirsichblüthroth  bei  Niemberg,  Schwärtz,  weiss  vom 
Sandfelsen,  ockergelb  in  den  losen  Kry stallen  von  Neutz.  Der 
Oligoklas  ist  selten  schwachrosa  (Petersberg,  Schwärtz)  meist 
farblos,  grünlichgrau  (Merbitz,  Brachwitz,  Gömritz,  Wettin,  Mü- 
cheln),  gelblich  (Schwärtz,  Landsberg)  oder  aschgrau. 
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Die  Feldspathkrystalle  liegen  wie  die  Qaarz-Kiystalle  gani 
willkürlich  zueinander  in  der  Gruudmasse.  Zerbrochene  nnd  darcb 
Grundniasse  wiederverkittete  Erjstalle  sind  selten  (Niemberg). 

At.ex.  Brongmart  und  Malaouti  verdanken  wir  die  Ana- 


jen  Orlhoklaa.* 
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1,70 

Verlust      .     . 

0,80 

Das  Sanerstofiverhältniss  von 
die  Feldspathformel  verlangt 


100,00 

k:lk:  Si  ist  demnach  1  : 3,29  :  1 1,9, 
1:3:12,  der  hiesige  Orthoklas  ent- 
spricht also  ziemlich  diesem  Verhältniss. 

Doch  ersieht  man,  dass  er  nicht  ganz  frisch  gewesen  ist,  es 
sind  kieselsaure  Monoxjde  ausgezogen  und  dadurch  Thonerde  als 
Kaolin  zurückgebh'eben ,  wohin  der  hohe  Wassergehalt  ebenfalls 
deutet.  Ganz  auffallend  im  Resultat  der  Analyse  ist  das  Fehlen 
des  Natron;  liegt  das  an  der  Fehlerhaftigkeit  der  Analyse  oder 
in  der  begonnenen  Verwitterung  oder  sind  die  hiesigen  Orthoklase 
Natron-frei?     Das    letztere  wäre  sehr  interessant,  denn  nach  Bi- 
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den  war  and  da  die  Oligoklas-Krystalle  in  diesem  Gesteine  eine 
ziemliche  Grösse  erlangen)  und  analysirte  ihn  nach  dem  Glühen 
im  chemischen  Laboratorium  des  Herrn  Buksen   zu  Heidelberg. 


ti,96 


Die  Analyse  ergab: 
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.       0,58 
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Kali      1 
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.       9,96 
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101,18 

Die  Alkalien  sind  in  Summa  bestimmt  und  ganz  als  Natron 
berechnet,  obwohl  der  Oligoklas  nach  den  Spectraluntersuchun- 
gen  Kali  enthält.  Lithion,  Barium  und  Strontian  fehlen  in  ihm. 
Das  Sauerstoffverhältniss  von  R :  R :  Si  ist,  wenn  man  aus  wei- 
ter nnten  angegebenen  Gründen  das  Eisenoxjdul  als  Vertreter 
der  Thonerde  anpiromt,  1  :  3,46  :  9,22,  welches  Verhältniss  in  An- 
betracht der  schon  begonnenen  Verwitterung  zu  Kaolin  ziemlich 
gut  mit  dem  des  Oligoklas  übereinstimmt.  Interessant  ist  noch, 
dass  der  ganz  hellgrüne  Oligoklas  fast  ebensoviel  Eisenoxjdul 
enthält  als  die  dunkelgraugrüne  Grundmasse,  und  dass  3  pCt. 
Eisenoxydul,  als  10,7  pCt.  kieselsaures  Eisenoxjdul  so  wenig  das 
Silikat  cn  färben,  vermag. 

Die  dritte  Feldspath- Varietät  findet  sich  in  dem  Zuge  jünge- 
ren Porphyrs  vom  Petersberge  nach  Südosten,  nach  Schwärtz; 
sie  ist  ein  2  -f-  ^  gliederiger  Feldspath  von  vollkommener  Durch- 
sichtigkeit, Farblosigkeit,  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  mit  Glas- 
glanz. Andrae  erklärt  sie  für  Adular;  dieser  hat  auch  mit  je- 
ner alle  Aehnlichkeit,  nur  nicht  die  Krystallform ,  denn  jene  hat 
dieselbe  Flächencombination  als  der  hiesige  Orthoklas.  Sie  gleicht 
deshalb  mehr  und  in  Allem  dem  Sanidin.  Dieser  soll  nach  den 
meisten  Petrographen  nur  ein  Gemengtheil  der  vulkanischen  Ge- 
steine Tom  Trachyt  an  bilden,  nicht  der  plutonischen.  Das  ist 
eine  empirische  Behauptung,  die  unhaltbar  wird,  sobald  man  in 
den  älteren  plutonischen  Gesteinen  ebenfalls  Sanidin  nachweist. 
Nach  allen  äusseren  Merkzeichen  halte  ich  die  dritte  Feldspath- 
Varietät  un  hiesigen  Porphyr  für  glasigen  Feldspath  oder  Sanidin. 

Seitdem  ich  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  bin,  habe  ich  auf 
Reisen  (Mfinsterthal    im   badischen  Schwarzwalde  und  im  Nahe- 
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thal  l>ei  MGnster  a.  St.),  sowie  in  sehr  yielen  PorphjrhaDd- 
stücken,  welche  aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde 
(z.  B.  Scbönau-Berg  bei  Teplitz,  Heiligkreazsteinach  im  Oden- 
wald, Osterrath  bei  Aschafienburg ,  Amt  Gehren  ond  Mannicke 
im  Amte  Bildstein  in  Thüringen)'  in  den  Museen  der  Universität 
und  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  and  Westphalen 
zu  Bonn  aufbewahrt  werden,  den  Sanidin  unter  denselben  Ver- 
hältnissen beobachtet,  welche  ich  für  die  hallischen  Porphyre 
gleich  näher  besprechen  werde,  so  dass  die  folgenden  Beobach- 
tungen nicht  nur  eine  specielle,  sondern  auch  eine  generelle  Gel- 
tung beanspruchen  dürfen.*) 

Der  Sanidin  findet  sich  im  vorliegenden  Gebiete  am  häufig- 
sten bei  Schwärtz,  dann  bei  Niemberg  und  Brachstädt,  am  we- 
nigsten am  Petersberge;  in  allen  anderen  Gesteinen  fehlt  er,  so- 
weit meine  Beobachtungen  reichen.  Er  ist  ein  theilweiser  oder 
ganzer  Vertreter  des  Orthoklas;  er  ist  ja  auch  im  Grunde  nur 
ein  edler  reiner  Orthoklas.  Wegen  seiner  edleren  Eigenschaften 
eignet  er  sich  besser  als  der  trübe  Orthoklas  zu  mikroskopischen 
Untersuchungen. 

Die  Feldspathe  haben  dieselbe  innere  Struktur  als  die  Quarte. 
Die  Grenze  der  Krystalle  gegen  die  Grundmasse  ist  nicht  scharf 
und  eben,  sondern  cavernös  und  rauh  durch  die  Hindernisse,  wel- 
che die  Grundmasse  der  Krystallisation  bereitete;  alle  Unebenhei- 
ten der  Erystallfiächen  sind  mit  Grundmasse  ausgefüllt.  Die 
Feldspathe  umschliessen  auch  mikroskopisch  alle  Geinengtheile 
der  Porphyre,  nur  den  Quarz  nicht ;  und  sind  mit  Sprüngen  durdi- 
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Natur  der  Feldspathe  so  lange  verkannt  worden  ist,  hat,  wie 
Herr  Zirkel  in  seinen  mikroskopischen  Gesteinsstadien  ganz 
richtig  verniuthet,  nur  darin  seinen  Grund,  dass  man  sehr' 
selten  durchsichtigen,  ganz  klaren  Feldspath  zur  Beobachtung 
erhält.  Der  Sanidin  von  Schwärtz,  der  mir  zu  den  Hauplunter- 
suchungen  diente,  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig;  wo  sich  der- 
selbe nach  den  Eryslallrändern  zu  durch  den  Uebergang  in  Or* 
thoklas,  auf  den  ich  gleich  kommen  werde,  trübt,  verschwindet 
allmälig  mit  der  Trübung  die  Möglichkeit,  Poren  zu  sehen,  selbst 
wenn  man  die  Gesteinsschliffe  noch  so  dünn  macht.  Dass  nicht 
nur  der  Feldspath  von  Schwärtz  porös  ist,  sondern  der  der  an- 
dern Gesteine  auch,  ergiebt  sich  aus  der  Beobachtung,  dass  im 
Innern  des  letzteren  immer  noch  kleine  Kerne  von  durchsichtigerem 
Material  zu  finden  sind,  in  dem  man  nie  vergeblich  nach  Poren 
suchen  wird.  Wenn  also  Herr  Vogelsako  (Poogendorff's 
-Annalen  Bd.  CXXI.  S.  115)  sagt,  er  habe  nie  Poren  im  Feld- 
spathe beobachtet,  so  kann  das  nur  in  der  Opacität  des  unter- 
suchten Materials  liegen,  oder  darin,  dass  die  Präparate  für, die 
gebrauchte  Lichtquelle  nicht  dünn  genug  waren.  Bemerkenswerth 
im  höchsten  Grade  ist,  dass  die  oft  zahllosen  Poren  meist  in 
einer  Ebene  liegen,  die  der  Krystall-  und  Spaltungsfiäche  P 
parallel  geht,  und  dass  eine  Erystallspalte  oft  diese  Poren  hal- 
birt.  Sobald  also  der  Gesteinsschliff  nicht  gerade  in  dieser  Ebene 
liegt,  sind  die  Poren  selten  zu  beobachten  oder  fehlen  ganz.' 
Herr  Zirkel  kennt  poröse  Feldspathe  im  Granit  von  Gunislake, 
im  Trachjte  vom  Hofe  Fagranes  in  Oexnadalr  (Nordisland)  und 
vor  allem  im  Sanidophyr  der  kleinen  Rosenau  im  Siebengebirge  *), 
ich  in  den  Porphyren  von  Halle;  sie  sind  somit  in  allen  sauren 
plutonischen  Gesteinen  bekannt.  Von  diesen.  Poren  in  dem  ganz 
klaren,  frischen  Sanidin  wird  Keiner  behaupten  wollen,  sie  seien 
Produkte  der  Zersetzung  des  Feldspathes  und  gäben  ihm  ein 
serfressenes  Aussehen ;  und  doch  sind  i^e  nichts  Anderes  als  die 
dem  blossen  Auge  sichtbaren  Poren  im  Feldspath  des  älteren 
Porphyrs.  Sind  die  mikroskopischen  Blasen  nicht  durch  Zer- 
setzung entstanden,  so  sind  es  mehr  als  wahrscheinlich  auch 
Dicht  die  grossen.  Wie  und  wodurch  sich  sowohl  die  mikrosko- 
pisch kleinen  als  die  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren  Poren  im 
Gestein    beim  Erstarren    gebildet  haben,    kann  man  ihnen  nicht 


•)  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d.  Wisi.    Bd.  XLVII.  S.  334  ff. 
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ansehen,  sehr  wahrscheinh'ch  durch  eine  Entwickelnng  von  Koh- 
lensäure, Wasserdämpfen  oder  anderen  Gasen,  die  bei  allen  vul- 
kanischen Eruptionen  der  Jetztzeit  beobachtet  ist,  in  dem  flQssi- 
gen  Gesteine  oder  durch  dasselbe  hindurch,  wobei  es  gleichsam 
in  ein  Aufschäumen  gerathen  musste,  welches  vor  dem  Erstar- 
ren noch  nicht  beendigt  war;  so  können  auch  die  oft  sehr  grossen 
Poren  und  Drusen  im  Gesteine  gebildet  worden  sein. 

Zum  Orthoklas  steht  der  Sanidin  in  einem  sehr  interessan- 
ten Verhältnisse,  welches  man  am  besten  am  MQhlberge  bei 
Schwärtz  beobachten  kann.  An  dieser  Kuppe  kommen  drei  Ge- 
steinsabänderungen vor,  die  noch  od  Gegenstand  der  Besprechung 
sein  werden ;  hier  nur  in  Bezug  auf  die  Feldspathausscheidungen. 
Im  völlig  frischen  graugrünen  Porphyr  mit  farblosen  durchsich- 
tigen Ausscheidungen  finden  sich  nur  Sanidin  und  Oligoklas. 
Diesen  Porphyr  s^ht  man  in  eine  Abänderung  mit  gleicher 
Grundmasse,  weissem  Oligoklas  und  röthlicliweissem,  nur  durch- 
scheinenden Orthoklas  übergehen.  Alle  grösseren  Krystalle  des 
letzteren  haben  im  Innern  einen  grösseren  oder  kleineren  Kern 
von  farblosem  durchsichtigen  Sanidin,  der  einen  sanften  Ueber- 
gang,  keine  plötzliche  Verwachsungsgrenze  zum  umgebenden 
Orthoklas  zeigt,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  der 
Sanidin  von  aussen  her  Orthoklas  geworden  ist.  Diese  Umwan- 
delung  hat  die  kleinen  Krystalle  ganz,  die  andern  nach  ihrer 
Grösse  mehr  oder  weniger  erfasst,  oft  sitzt  im  Innern  nur  noch 
ein  Pünktchen  Sanidin.  Diese  Gesteinsabänderung  wird  zuletzt 
die  dritte,  ein  gewöhnlicher  rother  Porphyr  mit  heerdrother  Grund- 
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Da«8  dfe  jüngsten  pintonischen  uhd  die  vulkanischen  Ge- 
steine vor  allem  Sanidin  enthalten,  die  mittelalten  (Porphyre  n.  s.w.) 
nur  sehr  selten,  die  ältesten  (Granit  n.  s.  w.)  gar  nicht,  erklärt 
sich  somit  sehr  einfach.  Die  Verwitterung  oder  der  Umsatz  von 
Sanidin  in  Orthoklas  hat  in  den  ersten  Gesteinen  noch  nicht  Zeit 
genug  gehabt,  während  sie  in  den  zweiten  fast  ganz,  in  den  drit* 
ten  vollkommen  ihre  Bestrebungen  realisiren  konnte.  Demnach 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  aller  Orthoklas  in  krystallinischen 
Gemenggesteinen  früher  Sanidin  war  und  nur  durch  den  Zahn 
der  Zeit  Orthoklas  geworden  ist. 

Nicht  Immer  treffen  die  Röthung  der  Gesteine  und  der  Um- 
satz der  Feldspathe  in  ihren  Enden  genau  zusammen;  die  sehr 
frischen  rothen  jüngeren  Porphyre  zwischen  dem  Petersberg  und 
Niemberg  enthalten  im  Orthoklas  immer  noch  Sanidin -Kerne. 
Gesteine,  denen  man  die  Verwitterung  ansieht,  enthalten  nie  mehr 
Sanidin.  Diesem  Umsätze^  steht  chemischer  Seits  nichts  im  Wege, 
da  beide  Feldspat h- Varietäten  dieselben  sind  und  ihre  Zusammen- 
setzung ziemlich  schwankend  sein  kann,  ehe  sie  den  mineralogi- 
schen Begriff  aufzubeben  vermag.  Die  chemische  Veränderung 
braucht  beim  Umsätze  auch  nur  sehr  gering  zu  sein,  8o  dass 
keine  Analyse  sie  nachzuweisen  vermag;  -die  Tagewasser  brau- 
chen nämlich  nur  in  die  mikroskopischen  Sprünge  und  Poren  zu 
dringen  und  diese  mit  Kaolin  zu  überziehen,  dann  wird  der  Sani- 
din undurchsichtig.  Da  die  Tagewasser  zugleich  das  kieselsaure 
Eisenoxydul  unter  Bildung  von  Eisenoxyd  zerlegen,  wovon  ich 
gleich  zu  sprechen  beabsichtige,  werden  die  Orthoklase  gleichzei- 
tig roth. 

Die  oben  ausgesprochene  Behauptung,  aller  Orthoklas  der 
hiesigen  Porphyre  sei  früher  Sanidin  gewesen,  bestätigen  mikrosko- 
pische Untersuchungen  der  gewöhnlichen  Orthoklas -Krystalle  in 
den  sogenannten  frischen  Gesteinen.  Der  Orthoklas  des  jüngeren 
Porphyrs  der  Liebecke  bei  Wettin  z.  B.  zeigt  in  dünnen  Schlif- 
fen unter  dem  Mikroskope  eine  trübe  schwach  durchscheinende 
Masse,  in  der  die  Bläschen  nur  noch  schwer  zu  entdecken  sind. 
Die  Masse  aber  ist  nicht  homogen,  sondern  zwischen  trüberen 
Partieen  liegen  hellere,  gewöhnlich  in  der  Mitte  zwischen  meh- 
reren Sprüngen.  Diese  sind  zweifellos  noch  nicht  ganz  zu  Ortho- 
klas umgesetzter  Sanidin.*) 


*)   Diese  Beobachtung  steht  nicht  yereinielt  da,  sondern  Herr  Zirkel 
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In  den  Gesteinsabänderungen  mit  Sanidin  seigt  maDcbmal 
der  Oligoklas  ebenfalls  den  glasartigen  Zustand;  das  von  Ortho- 
klas behauptete  gilt  demnachdaucli  von  ihm,  nur  geht  er  wegen 
der  leichteren  Verwitterbarkeit  schneller  in  den  trüben  Zustand 
ober. 

Die  absolute  Grösse  der  Feldspathe  ist  sehr  wechselnd  von 
der  Grösse  eines  Mohnkornes  bis  zu  der  einer  Mandel.  Die 
grössten  Orthoklase  von  durchschnittlich  j  Zoll  Länge,  l-  Zoll 
Breite  und  Dicke,  aber  bis  zu  1  j  Zoll  wachsend,  finden  sich  im 
älteren  Porphyr  (besonders  Galgenberg,  Weinberg,  Sandfelsen 
bei  Halle,  Dölau,  Brach witz,  Gömritz,  Neutz).  Die  mittlere 
Grösse  im  jüngeren  Porphyr  ist  j-  Zoll  Länge. 

Die  Oligoklas-Krystalle  sind  selten  länger  als  3  Linien  im 
älteren,  2  Linien  im  jüngeren  Porphyr,  die  ersteren  aind  meist 
breit  und  dick,  die  letzteren  schmal  und  dünn. 

Die  Bestimmung  der  absoluten  Menge  der  Feld^pathans- 
Scheidungen  stösst  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die  ja 
schon  beim  Quarz  sehr  gross  waren.  Die  Menge  ist  dazu  in  den 
verschiedenen  Gesteinen  ebenso  wechselnd  als  die  des  Quarzes. 
So  ist  man  erstaunt,  im  älteren  Porphyr  von  Neutz  fast  gtr 
keinen  Oligoklas  zu  sehen,  während  das  benachbarte  Gestein  von 
Merbitz  so  viel  enthält.  Unter  den  Ausscheidungen  überwiegt 
dem  Ansehen  nach  der  Orthoklas  den  Oligoklas  bedeutend  in 
der  Menge.  Dieses  bestätigt  auch  die  Interpretation  der  von  mir 
gemachten  Analyse  des  grünen  Porphyrs  von  Schwärti;  demsel- 
ben   widerspricht    aber    die    der   Analysen  von   Herrn   Wulff. 
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Der  an  der  Grenze  der  wesentlichen  Oemengtheile  stehende 
Glimmer*)  fehlt  nie  in  den  hiesigen  Gesteinen,  was  Herr  An- 
DRAB  von  einigen  behauptet.**)  Nach  Herrn  G.  Rose***)  soll 
im  Porphyr  nur  schwarzer  Magnesiaglimmer  vorkommen.  Ist 
nach  der  Farbe  eine  Trennung  der  Glimmer-Arten  durchgreifend, 
was  sehr  in  Frage  gestellt  bleibt,  so  findet  sich  auch  fn  manchen 
Gesteinsabänderungen,  aber  sehr  selten  Kaliglimmer  z.  B.  im  jün- 
geren Porphyr  aus  der  Dölauer  Haide  vom  Wege  nach  dem  Feld- 
Bchlösschen,  im  älteren  Porphyr  von  Neutz  u.  s.  w.  Derselbe 
hat  ein  frisches  Ansehen,  silberweisse  oder  grönlichgelbe  Farbe, 
lebhaften  Silberglanz,  grosse  Durchsichtigkeit  und  stets  krystalli- 
nische  Form  in  sechsseitigen  oder  rhombischen  Tafeln.  Trotz* 
dem  dass  diese  Beobachtung  den  Annahmen  vieler  Petrographen, 
weisser  Glimmer  sei  nie  Gemengtheil  der  Porphyre,  obwohl  beide 
Glimmerarten  in  den  Graniten  sich  finden,  widerspricht,  kann  ich 
an  eine  sekundäre  Bildung  des  weissen  Glimmers  aus  Feldspath 
oder  schwarzem  Glimmer  durch  Verwitterung  nicht  glauben,  den 
ersten  Fall  nicht,  da  die  schön  ausgebildeten  Kryställchen  einzeln 
ond  meist  mitten  im  Feldspath  liegen,  den  zweiten  Fall  nicht. 
da  der  weisse  Glimmer  in  demselben  Handstücke  neben  frischem 
und  gebleichtem  schwarzen  Glimmer  liegend,  ein  frischeres  Au* 
Beben  hat,  als  der  schwarze  Glimmer. 

Die  Menge  des  schwarzen  Glimmers  ist  sehr  schwankend; 
soviel  steht  fest,  dass  er  im  älteren  Porphyr  häufiger  als  im  jün- 
geren ist,  wo  man  ihn  erst^nach  langem  Suchen,  aber  stets  findet 
(Schwärtz,  Niemberg,  Petersberg).  Ganz  ungewöhnlich  herrscht 
er  im  älteren  Porphyr  vom  Sandfelsen  vor. 

Der  schwarze  Glimmer  findet  sich  seltener  in  Erystallen 
als  in  Schuppen  und  Schuppenaggregaten.  Er  hat  grosse  Nei- 
gung zum  Verwittern;  eine  so  grosse  vollständige  Zersetzung 
selbst  des  von  Feldspath  umschlossenen  Glimmers  als  im  Gestein 
Tom  Sandfelsen,  von  Löbejün  und  Gömritz  habe  ich  nirgends 
anderswo  gesehen.  Die  bis  erbsengrossen '  Aggregate  sind  zu 
einer  braunen  chokoladenfarbigen  erdigen  Substanz  verwandelt, 
die  man  nicht  für  Glimmer  halten  würde,  wenn  nicht  an  einzel- 


*)   QuBNSTEDT  hftlt   ihn    sogar  für  unweaentlich,   denn  er  fehle  gani 
oder   Tcrtlecke   sich    wenigstens   sehr  in  der  Masse.     Epochen  der  Natnr 
S.   135. 
.  ••)   a.  a.  O.  8.  35,  36. 
•*0  Diese  Zeitschrift  Bd    I.  8.875. 
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nen  Stellen  die  äussere  Form  mit  etwas  Spaltbarkeit  und  Fett- 
glanz auf  dem  Brnclie  erhalten  wäre.  Die  Substanz  hat  einen 
röthlichbraunen  Strich  und  ist  nach  Löth  röhr  versuchen  ein  Roth- 
eisenstein-reicher Kaolin;  in  ganz  gebleichten  GesteinsstGcken  ist 
das  Eisenoxyd  extrahirt  und  die  Substanz  Kaolin  mit  Glimmer- 
Struktur.  Die  Farbe  des  Magnesiaglimmer  ist  rabenschwarz 
(Schwärtz),  grünschwarz  (Galgenberg,  Liebecke),  tombackfarben 
(Schwärtz,  Petersberg,  Löbejän,  Wettin),  grün  (Merbitz).  Die 
Glimmer-Partien  sind  häufig  von  einer  weissen  Areole  umgeben; 
Herr  Naumann*)  erklärt  diese  Erscheinung  durch  eine  Concen- 
tration  und  Verwendung  des  benachbarten  Eisenozyds  der  Gruod- 
masse  zur  Bildung  des  Glimmers.  Da  wir  aber  eine  gleiche 
Areole  bei  allen  Quarz-  und  Feldspathausscheidnngen  als  eine 
beginnende  Kaolinisirung  der  Feldspathsubstanz  an  der  Oberflä- 
che der  Ausscheidungen  beobachtet  haben,  könnte  wohl  die  Ueber- 
tragung  dieser  Erklärung  auf  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Glim- 
merausscheidungen natürlicher  sein  als  die  obengedacbte  Erklä- 
rung des  Herrn  Naumann. 

Mit  diesen  wesentlichen  Einschlüssen  sind  zugleich  die  Ele- 
mente der  Grundmasse  der  Porphyre  gegeben. 

Soweit  wie  nöthig ,  gehe  ich  auf  die  Geschichte  der  Kennt- 
niss  der  Porphyrgrundmasse  ein,  da  sie  zugleich  die  Specialge- 
schichte der  hiesigen  Porphyre  ist. 

Bis  zu  L.  V.  Buch  hielt  man  die  Grundmasse  für  ein  ein- 
faches Mineral,  Hornstein,  Feldspath,  Thon  (daher  die  Namen 
Horustein-,  Feldstein-  und  Thon-Porphyre).   L.v.  Buch  ••)  schrieb 


399 

sich  Herr  Naumann,  *)  um  diese  Grundroasse  von  dem  Substrate 
anderer  porpbjrartiger  Gesteine  zu  unterseheiden.  Ein  Name 
ifäre  allerdings  sehr  erwünscht,  aber  nur  Einer,  denn  alle 
Synonymen  schaden  der  Klarheit.  So  lange  wie  bis  jetzt  sechs 
Namen  för  dieselbe  Sache  existiren ,  ist  kein  Name  besser;  ich 
spreche  daher  einfach  von  Grundmasse.  Wegen  dieser  Confusion 
ist  die  Eintheilung  aller  porphyrartigen  Gesteine  nach  ihrer 
Grundmasse  keine  glückliche;  dagegen  empfiehlt  sich  die  von 
Herrn  G.  Rose  nach  den  leicht  bestimmbaren  Ausscheidungen 
in  jeder  Beziehung. 

Die  Grundmasse  der  hiesigen  Porphyre  nennt  Hoffmann 
nach  dem  Vorgange  y.  Veltheim's  Thon-  oder  Hornstein,  je  nach 
ihrem  Habitus.**)  Die  nächsten  Untersuchungen  der  hiesigen 
Grundmasse  stellte  Herr  E.  Wolfp***)  an,  indem  er  von  sei- 
nen Analysen  der  Porphyre  ausging.  Die  Interpretation  und 
Berechnung  der  Analysen,  die  irrige  Identificirung  der  metamor- 
pbischen  sogenannten  Quarzporphyre  und  des  sogenannten  Knol- 
lensteins mit  den  wahren  Porphyren  führten  ihn  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Grundmasse  nur  aus  Kieselsäure  oder  Hornstein  be- , 
stehe.  Aller  von  der  Analyse  nachgewiesene  Feldspath  sei  dem 
unbewaffneten  Auge  sichtbar  ausgeschieden.  Bei  seiner  Interpre- 
tation der  Analysen  blieben  neben  dem  Feldspath  4  bis  7  pCt 
freie  Basen  zurück,  Eisenoxyd,  Thonerde,  Manganoxyd,  welche 
die  Kieselsäure  der  Grundmasse  färben  und  verunreinigen  sollten. 
Den  Beweis  fand  Wolff  dafür  in  den  sogenannten  Knollen- 
steinen, welche  aus  99  pCt.  Kieselsäure  bestehen.  Die  Knollen- 
Steine  haben  aber  nichts  mit  dem  Porphyr  zu  schaffen,  sie  sind 
tertiäre  Kieselgebilde. 

Dieser  Hypothese  traten  G.  RoSEf)  und  Rammelsberg  ft) 
sofort  entgegen,  Ersterer  weil  dieselbe  dnrch  Thatsachen  nicht 
gerechtfertigt  werde  und  weil  die  Grundmasse  der  eigentlichen 
Porphyre  immer  schmelzbar  sei,  was  sich  nicht  mit  der  Ansicht 


♦)   a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  597. 

^^  Hoffmann  a.a.O.  Bd.  II.  8.626.     v.  Vbltbbiii,  Taschenbnch  fär 
die  gesammte  Blineralogie  von  Leorhard.     18'i2.     8.  339^. 

***)  Journal  für  praktische  Chemie.    Bd.  34  S    193,  Bd.  36  S.  412  ff. 

t)  PoGG.  Annalen  Bd.  66  8.  108  ff. 
ff)   III.  Snppl.  in   dem  Wörterbache   des  chemischen  Theils  der  Mi- 
neralogie.    Berlin,  1847.    S.  98. 
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Wolff's  vereine;  Letzterer,  weil  es  im  höchsten  Grade  anwahr> 
scheinlich  sei,  freie  Kieselsäure  neben  4  bis  7  pCt.  Creien  Basen 
in  einer  plutonischen  Felsart  anzunehmen.  HerrG.HosE  spricht 
sich  zugleich  entschieden  für  die  Ansicht  d'Aubuisson's  ans. 
In  Erwiderung  hierauf  äussert  sich  Wolff*)  in  folgender  Weise: 
Die  freie  Kalkerde,  die  nicht  in  allen  Gesteinen  wie  in  dem  einen 
1,62  pCt.  betragen  mag,  kann  als  Flussspath  enthalten  sein; 
nimmt  man  sie  aber  zum  Oligoklas,  dann  geht  alle  freie  Thon- 
erde  in  diesen  über  (in  den  andern  Gesteinen  bleibt  aber  noch 
Thonerde  zurück).  Die  Grundmasse  sei  demnach  ein  durch 
£isenoxyd  gefärbter  Hornstein,  der  die  krjstallisirten  Quarxe  and 
Feldspathe  umschlösse.  Andere  Mineralogen  betrachteten  die 
Grundmasse  als  ein  inniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspatb, 
verunreinigt  durcli  Eisenoxjd,  er  dagegen  für  einen  Hornstein 
mit  eingesprengten  oft  nur  mikroskopisch  sichtbaren  Feldspath- 
theilchen;  beide  Ansichten  kämen  in  der  Mitte  zusammen. 
Diese  Ansicht  Wolff's  ist  durch  die  Schmelzbarkeit  der  Grund- 
masse völlig  widerlegt ;  denn  ein  Hornstein  mit  wenig  Feld- 
spath  wird  -unschmelzbar  bleiben,  nur  wo  so  viel  Feldspath 
vorhanden  ist,  dass  er  geschmolzen  den  unschmelzbaren  Qnan 
umschliesst,  kann  von  der  Schmelzbarkeit  der  Grundmasae  die 
Rede  sein;  die  in  Porzellanöfen  geschmolzenen  Porphyre  bestäti- 
gen das. 

Gegen  die  Ansicht  Wolff's  giebt  es  auch  noch  andere 
indirecte  Beweise.  Die  Grundmasse  verwittert  überall  sa  Por- 
zellanerde,  wie  kann  das  Hornstein  thun?    Deshalb  hält  Wolff 
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6.  Rose  nnd  E.  Wolfp,  er  sagt:*)  „Die  Ansicht  Wolpf'b 
gilt  in  der  Tfaat  für  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  unserer 
Porphyre,  da  wir  den  zunehmenden  Quarzgehalt  der  Grund- 
masse sehr  häufig,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar,  beobach- 
ten/^ An  einer  andern  Stelle  dagegen:  „Wesentlich  besteht  die 
Grnndmasse  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Feldspath  und 
Quarz,  wovon  man  sich  durch  die  Untersuchung  dünner  Splitter 
unter  dem  Mikroskope  sehr  gut  überzeugen  kann;  letzterer  Be- 
atandtheil  wird  aber  nicht  nur  sehr  oft  im  Gemenge  überwie- 
gend, sondern  scheidet  sich  auch  ganz  rein  in  grossen  Massen 
aus,  die  zum  Theil  unter  dem  Namen  Enollenstein  begri£Pen  wer- 
den und  einen  wahren  Quarzporphyr  constituiren."  **) 

Wieder  sind  es  die  metamorphischen  Gesteine,  welche  für 
wahre  Porphyre  gehalten,  der  Wahrheit  Abbruch  thuni 

Dass  die  Kenntniss  der  Grundmasse  der  meisten  Porphyre 
sehr  in  der  Kindheit  liegt,  bezeugt  Herr  G.  Rose  und  bestätigt 
Herr  Naumann*^)  durch  die  Worte:  „Wir  besitzen  über  die 
eigentliche  Natur  der  meisten  porphyrischen  Grundmassen  mehr 
wahrscheinliche  Vermuthungen  als  positive  Kenntnisse.^^  Diese 
glaubt  Naumann  am  besten  durch  eine  Gesteins -Analyse  und 
geschickte  Interpretation  derselben  zu  erlangen.  Wohin  diese 
beiden  Momente  allein  führen  können,  hat,  glaube  ich,  Wolff 
zur  Genüge  bewiesen.  Auch  Delesse  fjlhrten  dieselben  zu  der 
Annahme  eines  einfachen  Minerals  zurück;  die  Grundmasse  ist 
nach  ihm  die,  Mutterlauge  der  aus  ihr  herauskrystallisirten  Ein- 
sprengunge, die  aus  Kieselsäure,  Thonerde  und  Alkalien  bestände ; 
das  fragliche  Mineral  sei  höher  silicirt  als  der  Orthoklas,  enthielte 
aber  keine  freie  Kieselsaure,  f) 

Ich  spreche  diesen  genannten  zwei  Momenten  den  grossen 
Werth  nicht  ab,  allein  sie  sind  mit  geologischen,  mineralogischen 
and  besonders  physikalischen  Beobachtungen  aufs  Engste  zu  ver- 
binden. Das  beste  Hülfsmittel  zur  physikalischen  Analyse  eines 
mikroskopisch -feinkörnigen  Gesteins  ist  die  Beobachtung  durch- 
scheinender Gesteinsschliffe  oder  Splitter  unter  dem  Mikroskope, 
die  ich  mit  den  hiesigen  Porphyren  angestellt,  habe^  um  zur 
^ 

♦)  ft.  a.  0.  S.  39. 
••)*.*.  O.  8.  28. 
•^  Diese  Zeitschrift  Bd.  I.  S.  373  und  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  596. 

i)  Ball.  Soc.  g^l.  [2]  t.  6  p^  638  ff. 
ZciU.  d.  d.  geol.  Ges.  XYI.  3.  26 
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positiven  Kenntniss  der  hiesigen  Grundmasse  cn  kommen;  alle 
hiesigen  eigentlichen  Porphyre  bestätigen  die  Ansicht  von  FouR« 
NET,  DE  LA  Beche,  G.  Rose,  NAUMANN  u.  8.  w.,  die  Gnind- 
masse  ist  ein  kryptokrystalliniseher  Granit  von  Quarz,  Feldspath 
(Orthoklas  und  Oligoklas)  und  Glimmer.  Zu  diesem  Resultate 
fülirt  schon  die  Beobachtung  einer  geschli£Penen  halbpolirten  Ge- 
steinsfläche.  Beim  Schleifen  des  Gesteins  schleift  sich  derQuan 
weniger  ab  als  der  Feldspath  und  bildet  dadurch  Erhabenheiten 
auf  der  Schlifilfläche,  welche  trotz  der  grösseren  Härte  früher 
Politur  anneiimen,  weil  die  Polirmittel  den  erhöhten  Quarz  zuerst 
angreifen  müssen,  um  zum  vertieften  Feldspath  %n  gelangen. 
Beim  Poliren  tritt  also  der  Zustand  ein,  dass  aller  Quarz,  nicht 
nur  der  der  Einsprengunge,  sondern  auch  der  in  der  Grundma^se 
polirt  ist,  während  die  Feldspathe  noch  matt  sind.  Im  reflectir- 
ten  Lichte  sieht  man  deshalb  mit  unbewaffnetem  Auge  in  der 
Grundmasse  ein  zartes  spiegelndes  Netzwerk  auf  mattem  Grunde, 
der  stets  überwiegt;  das  Netzwerk  ist  der  Quarz,  das  sieht  man 
unter  der  Lupe  noch  deutlicher. 

X)ie  Grundmasse  hat  nun  einen  ausserordentlich  verschiede* 
nen  Habitus;  es  lassen  sich  nach  ihm  bei  den  hiesigen  Porphy- 
ren drei  Gesteinsgruppen  unterscheiden,  die  ungefähr  den  alten 
sogenannten  Feldstein-,  Thonstein-  und  Hornsteinporphjren  ent- 
sprechen. Die  Lagerungsverhältnisso  befestigen  diese  Dreithei- 
lung 

1)  von  allem  älteren  und  nur  dem  älteren  Porphyr, 

2)  vom  jüngeren  westlich  vom  älteren  auftretenden  Porphyr, 


403 

zwischen  ungeschmolsenenQuarztheilchen.  Glimmer  bildet  schwarse 
Pönktcheo  im  Email.  Die  Grundmasse  ist  nicht  einmal  kanten- 
darchscheinend,  wird  es  aber  durch  Behandlung  mit  Säuren,  die 
das  trObefärbende  Eisenoxyd  lösen.  Das  Gestein  ist  wegen  der 
relativ  grobkrystallinischen  Struktur  der  Grundmasse  leicht  zu 
brechen  und  zu  behauen,  der  Gesteinsbruch  ist  uneben,  nie  mu- 
schelig oder  splitterig.  Hierin  liegt  die  Brauchbarkeit  des  älteren 
Porphyrs  gegen  den  jüngeren  zu  Bau-  und  Hausteinen. 

Die  Grundmasse  No.  II.  des  jüngeren  westlichen  Porphyrs 
findet  ihren  Typus  in  dem  Gestein  der  Liebecke  bei  Wettin;  sie 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  vorhergehenden.  Das  kry- 
stalliniscl]}  körnige  Geföge  ist  viel  feiner,  denn  nur  mit  Hülfe  der 
einfachen  Lupe  sieht  man,  besonders  in  gebleichten  Stücken  das 
Kömige.  Diese  feine  Vertheilung  des  Quarzes  in  dem  Feldspath 
macht,  dass  die  Grundmasse  wohl  vom  Quarz,  aber  nicht  mehr 
vom  Stahle  geritzt  wird,  dass  der  Bruch  uneben  bis  splitterig 
and  matt  wie  ein  Muschelkalk  ist,  und  dass  das  Gestein  zähe 
und  schwer  zu  behauen  ist.  Die  schwach  kantendurchscheinende 
Grundmasse  schmilzt  zu  einem  hellgrauen  durchscheinenden  Glase 
mit  kaum  nieriger  Oberfläche.  ' 

Die  Grundmasse  No.  HI.  des  jüngeren  östlichen  Porphyrs 
um&sst  die  Gesteine  von  Schwärtz,  Petersberg,  Brachstäcjt  und 
Niemberg.  Sie  hat  nach  der  von  mir  angestellten  Analyse  die- 
selbe Quarz-Menge  als  die  der  andern  zwei  Porphyr- Varietäten, 
nicht  mehr,  wie  andere  Petrographen  nur  nach  ihrem  Aussehen 
schliessen  wollen;  darauf  führte  mich  auch  schon  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  vor  der  Ausführung  einer  Analyse*  Das 
Gefüge  ist  aber  so  krystallinisch  fein ,  dass  es  nur  bei  starker 
Vergrösserung  zu  erkennen  ist.  Die  Grundmasse  hat  dadurch 
sehr  das  Ansehen  des  Hornsteins,  für  welches  Mineral  sie  so 
Jange  angesprochen  worden  ist;  sie  ist  auch  fast  so  hart  wie 
Homstein,  denn  der  Quarz  ritzt  sie  nur  eben.  Das  Gestein  ist 
sehr  zähe,  stark  kantendurchscheinend.  Die  Grundmasse  schmilzt 
ebenso  leicht  oder  ebenso  schwer  wie  die  obigen  zu  einem  glei- 
chen nicht  nierigen  Glase.  Die  sehr  geringe  Neigung  dieser 
Grundmasse  zum  Verwittern  ist  auffallend  und  deshalb  charak- 
terislisch.  Während  die  beiden  erstgenannten  Grundmassen  ziem- 
lich gleich  hohen  Grad  der  Verwitterung  zeigen,  ist  es  bei  die- 
ser  schwer  verwitterte  Stücke  zu  finden;  es  ist  nur^am  Aosge- 

26* 
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henden  des  Gesteins  möglich.     Der  Orand  hierroD    liegt  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  in  der  Constitution  der  Grondmasse. 

Das  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  der  Gmndmasse 
sieht  man  am  besten  unter  dem  Mikroskope  bei  schnellem  Wech- 
sel von  auffallender  und  durchgehender  Beleuchtung ;  bei  ersterer 
zeigt  sich  der  Quarz  als  schwarze,  bei  letzterer  als  helle  durch- 
sichtige Flecke,  weil  der  Feldspath  meist  beträchtJich  trüber  ist 
als  der  ganz  durchsichtige  Quarz.  Zu  diesen  Beobachtungen  muss 
man  die  Gesteinsschliffe  oder  Splitter  um  so  dünner  machen  je 
feiner  das  krystallinische  Gemenge  ist,  damit  man  über  and  un- 
ter den  Quarztheilchen  keine  Feldspaththeilchen  mehr  zu  liegen 
hat  und  umgekehrt;  denn  liegt  z.  B.  über  allen  Quarstheilchea 
eine  Feldspatblage  und  über  allen  Feldspaththeilchen  eine  Quarz- 
schicht,  so  haben  alle  Theile  des  Präparates  dieselbe  Opacität. 
Von  der  Grundmasse  No.  I.  untersuchte  ich  in  dünnen  Gesteins- 
schliffen  den  älteren  Porphyr  von  Löbejün.  Das  Bild  anter  dem 
Mikroskope  lässt  sich  kaum  durch  eine  Zeichnung  darstellen,  weil 
sich  die  einzelnen  Mineralien  sehr  selten  scharf  begrenzen.  Die 
Zeichnung  (Taf.  XIV.  Fig.  2)  giebt  ein  ungefähres  Bild.  Zu 
ihr  Irabe  ich  eine  220  fache  Vergrösserung  angewandt.  Der 
durchsichtige  farblose  Quarz  ist  in  Körnern  wie  im  Granit  vor- 
handen, die  manchmal  unvollkommene  Krjstallumrisse  zeigen. 
Die  Grösse  der  Kömer  liegt  zwischen  -^  und  j  Mm.  Der  Quarz 
ist  wie  der  eingeschlossene  mit  Sprüngen,  Blasen  und  fremden 
Einschlüssen  versehen.*)  Der  Baum  zwischen  den  einzelnen 
Quarzkörnern  ist  mit  krystallinisch-körnigem  Feldspath  ausgefüllt 
Pro    (irenze   beidei'  Mineralien  ht  nicht  immer   scharf*  sondern 


405 

fbnn.   Sehr  zahlreiche  schwarze  Pünktchen  von  -^^  Mm.  Grösse 

sind  Glimmer. 

Für  die  Ornndmasse  No.  ITI.  nahm  ich  das  Gestein  vom 
Petersberge  und  den  grünen  Porphyr  TonSchwärtz.  Das  ebenso 
krystallinisch- körnige,  aber  überaus  feine  Gemenge  von  Qaarz 
nnd  Feldspath  unterscheidet  sich  deutlich  erst  bei  ganz  dünnen 
Präparaten  und  starker  Vergrösserung ,  weil,  wie  gesagt,  sich 
beide  Substanzen  gern  decken;  sonst  ist  das  Ansehen  wie  das 
der  andern  Grundmassen  ohne  bestimmte  Umrisse  der  Körner 
und  mit  yerüössten  Grenzen.  Die  Gemengtheile  sieht  man  durch- 
weg porös,  so  bald  sie  hinreichend  durchsichtig  sind.  Die  Unter- 
Scheidung  von  Quarz  und  glasigem  Feldspath  wird  im  grünen 
Porphyr  schwieriger,  weil  'beide  Mineralien  in  ihm  durchsichtig 
sind.  Die  graugrüne  Farbe  des  Gesteins  wird  noch  intensiver 
durch  unzählige  regelmässige,  ziemlich  scharf  umgrenzte,  oft  Kry- 
stallform  zeigende  Pünktchen,  die  bei  Digestion  mit  Säuren  nicht 
yerschwinden,  also  keine  Krystalle  von  Magneteisen,  wie  oft  ange- 
nommen wird,  sondern  von  Glimmer  und  Hornblende  (Augit?)  sind. 
Im  Gestein  vom  Petersberg  unterscheidet  man  wegen  der  Opacität 
der  Feldspathe  sehr  leicht  diese  und  den  Quarz,  bei  reflectirtem 
Lichte  sogar  an  der  Farbe  Orthoklas  und  Oligoklas. 

Aus  diesen  physikalischen  und  den  weiter  unten  anzufüh- 
renden chemischen  Untersuchungen  über  die  Constitution  der 
Grandmasse  ergiebt  sich,  dass  ihr  Habitus  nicht  durch  die  Menge 
TOD  Quarz,  wozu  sich  frühere  Autoren  allein  zu  bekennen  ge- 
neigt waren,  sondern  durch  die  Gfösse  und  Anordnung  der  Ge- 
mengtheile bedingt  wird.  Bei  entsprechender  Verstärkung  der 
mikroskopischen  Vergrösserung  und  gleichzeitiger  Verdünnung 
der  Gesteinsprä parate  sieht  die  Grundmasse  aller  hiesigen  Por- 
phyre ganz  gleich  aus.  Die  Quarzmenge  ist  allerdings  in  den 
Porphyren  schwankend,*)  doch  das  liegt  weniger  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  —  denn  nach  den  Analysen  enthalten 
alle  hiesigen  Porphyre  durchschnittlich  gleich  viel  Kieselsäure  — 
als  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung,  weil  der  Ortho- 
klas  und  Oligoklas   ungleiche   Sättigungsstufen   mit  Kieselsäure 


*)  So  enthält  die  Grondmasse  des  altern  Porphyrs  vom  Sandfelsen 
theilweise  nnr  16,46  pCt.  Qaars,  die  vom  Taotsberge  dagegen  etwa 
35  pCt.  vom  ganzen  Gestein. 
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haben,  es  wächst  also  mit  dem  Oligoklas  -  Gebalt  die  Menge 
des  Quarzes. 

Aus  dem  durchschnittlich  gleichen  Quarz-Gehalt  aller  Grund- 
massen folgt  die  fast  gleich  schwere  Schmelzbarkeit  derselben 
vor  dem  allerdings  fGr  kleine  Unterschiede  wenig  empfindlichen 
Löth  röhre. 

Es  ist  leicht  einleuchtend,  wie  gröberes  oder  feineres  Korn 
und  eine  verschiedene  Anordnung  der  Gemengtheile,  welche  das 
Mikroskop  gezeigt  hat,  Gefiige,  ßruch,  Glanz,  Durcbscheinenheit, 
Sprödigkeit,  Härte  und  Verwitterbarkeit  bedingen  können. 

Aus  den  mikroskopischen  Untersuchungen  hat  sich  noch  er- 
geben, dass  nicht  nur  die  ausgeschiedenen  Mineralien  porda  sind, 
sondern  dass  auch  die  Grundmasse  eine  gleiche  Struktur  hat, 
wenn  man  sie  auch  bei  der  geringeren  Durcbscheinenheit  and 
stärkeren  Färbung  seltener  beobachten  kann. 

Die  mikroskopischen  Gesteinsstudien  des  Herrn  Zirkel  ge- 
langen bei.  den  Untersuchungen  der  Grundmasse  des  Porphyrs 
vom  Donnersberge  in  der  Pfalz,  von  Kreuznach  im  Nahethale 
und  von  Joachimsthal  (a  a.  O.  S.  240 ff.)  zu  durchweg  gleichem 
Resultate.  Die  Aufstellung  des  Herrn  Zirkel  von  drei  rein 
theoretischen  Abtheilungen  fflr  die  Grundmasse  der  quarzführen- 
den Porphyre,  deren  Annahme  schon  a  priori  gerechtfertigt  er- 
scheinen solly  ist  also  vorläu6g  durch  keine  Tbatsache  begründet ; 
ich  habe  bisher  keine  wahre  Porphyrgrundmasse  finden  können, 
die  unter  dem  Mikroskope  sich  nicht  als  ein  mehr  oder  weniger 
feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  erwiesen  hätte. 
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Ausscheidongen,  Schtippchen  oder  Krystallen  die  Grundmasse 
und  alle  Ausscheidungen  erfüllen  nnuss,  dass  selbst  eine  600  fache 
Vergrösserung  noch  nicht  genügt,  denselben  in  seiner  Form  zu 
zeigen;  oder  könnte  das  Eisenoxjd  hier  in  einem  amorphen  Zu- 
stand sich  befinden?  Das  Eisenoxyd  bewandet  nicht  nur  die 
feinen  Sprünge  und  Zwischenräume  in  den  Gemengtheilen  der 
Grundmasse,  sondern  auch  die  kleinen  Poren  aller  Gemengtheile, 
die  sich  uns  unter  dem  Mikroskope  aufgethan  haben.  Deshalb 
ent&rben  sich  Gesteinsstückchen  selbst  bei  tagelanger  Digestion 
nie  ganz  in  Säuren. 

Die  die  Intensität  der  Farbe  bedingende  Menge  Eisenoxyd 
hängt  theils  vom  ursprünglichen  Eisengehalte  der  Porphyre,  theils 
vom  Grade  der  Verwitterung  des  Gesteins  ab."**)  Im  Ganzen 
ist  die  Grundmasse  des  älteren  Porphyrs  die  hellste,  die  des 
jüngeren  östlichen  die  dunkelste.  Der  dunkelfieischrothe  ältere 
Porphyr  von  Löbejün  enthält  5,09  pCt.,  der  hellere  vom  Tautz- 
berg  bei  Diemitz  und  der  jüngere  von  Wettin  nur  3,65  pCt. 
Eisenozyd. 

Die  Farbennüancen  sind: 

1)  weisslichgrau  (Sandfelsen), 

2)  röthlichgrau  (Sandfelsen), 

3)  chamoisroth  (Neutz), 

4)  fieischroth  (TautzbergyxWettin,  Gömritz,  Galgenberg), 

5)  rotbgrau  (Landsberg,  Brachwitz), 

6)  dunkelfleischroth  (Spitzberge,  Mücheln,  Löbejün,  Galgen- 
berg), 

7)  schmutzigbraunroth  (Petersberg,  Niemberg,  JVlücheln) 
Wettin,  Schwärt z,  Giebichenstein  u.  s.  w.). 

Zu  diesen  gewöhnlichen  Farben  kommen  noch  seltenere,  durch 
aassergewöhnliche  Qemengtheile  verursachte,  nämlich: 

1)  ockergelb  durch  eine  Hydratbildung  des  Eisenoxyds 
(Neutz,  Sandfelsen), 

TOD  Eisenoxydhydrat.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Pe- 
trefaktenkande,  1860,  S.  129  ff. 

*)  Andrai,  a.  a  0.  S.  35,  glaubt,  die  Intensität  der  Farbe  hänge 
aaeh  von  der  Znsammensetzung  der  Grundmasse  ab;  so  soll  der  Porphjrr 
TQn  Hohenthnrm  eine  hellere  Farbe  besitzen,  die  offenbar  anf  einen 
grösseren  Feldspathgebalt  der  Grundmasse  hindeute.  Ebenso  toll  die 
Onindmasse  mit  der  Quarz-Zunahme  grau  werden.  Ich  kenne  keine  Be* 
■t&tigang  dieser  Erscheinung  nnd  einer  nnaweifelhaften  Zn-  oder  Ab- 
nahme des  Quars-Gehaltes. 
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2)  violett  oder  graublau  durch  Imprägnation  der  Grandmasfle 
mit  Flassspath  (Sandfelsen). 

3)  Sehr  wichtig  ist  das  graugrüne  bis  lauchgrQne  und 
schwarze  Gestein  vom  Mühlberge  bei  Schwärtz.  Die  Ansicht 
des  Herrn  Delesse,  dass  die  grüne  Farbe  der  Porphyre  dorofa 
einen  Gehalt  von  Chlorit  entstehe,  ist  bei  diesem  Gesteine  un- 
richtig, sie  ist,  wie  unten  bewiesen,  kieselsaures  Eisenoxydnl. 

Im  Goldbachthale  bei  Gömritz  finden  sich  aber  grünliche 
Gesteine,  die  durch  Chlorit  gefärbt  sind,  bei  diesen  ist  aber  die 
Grundmasse  roth,  nur  die  porösen  Feldspathkrystalle  enthalten 
viel  Chlorit  und  geben  dem  Gestein  einen  grünlichen  Ton.  Diese 
Erscheinung  ist  r&umlich  sehr  beschränkt,  sie  findet  sich  nur  an . 
der  Grenze  der  Porphyre  mit  dem  Grandgestein  (Rothliegenden). 

Mineralogen  und  Geognosten  halten  bisher  die  rothe  FHa- 
bung  durch  Eisenoxyd  für  eine  ursprünglich  den  Porphyren  zu- 
kommende, primäre.*)  Nur  die  Chemiker  Herr  Rammelsbero 
und  Bischof**)  halten  sie  für  eine  sekundäre  Bildung,  weil  es 
allen  chemischen  Grundsätzen  Hohn  spricht,  wenn  man  behauptet, 
freie  B-iSen  hätten  in  dem  flüssigen  übersauren  Teige  ihre  Inte- 
grität bewahren  können.  Die  Frage,  ob  das  Eisenozyd  in  den 
hallischen  rothen  Porphyren,  also  auch  allgemein  gesagt,  in  allen 
durch  freies  Eisenoxyd  rothgefärbten  sauren  plutonischen  Silikat- 
gesteinen, besonders  in  den  Porphyren,  ein  primärer  Bestandtheil 
ist  oder  ob  es  sekundär  gebildet  ist,  sei  es  durch  Imprägnation 
von  aussen  her  durch  eisenhaltige  Tagewasser,  sei  es  aus  sich 
selbst  durch  Zersetzung  anderer,  aber  primärer  Eisensalze,  wird 
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zur  Verwitterung   zeigen,  während   viele  noch  glasig  sind,   wie 
die  wasserklaren  Sanidinausscbeidiingen. 

Die  Ausscheidungen  haben  eine  helle,  die  Grundmasse  eine 
donkelgraugrüne  Farbe.  Die  ^  Analyse  dieses  Gesteins  beweist, 
daes  in  ihm  das  Eisen  als  Eisenbxydul  neben  ganz  unbedeuten- 
den und  unwesentlichen  Spuren  Eisenoxyd  enthalten  ist.  Da  ein 
starker  Magnet  keine  Spur  des  feinsten  Pulvers  an  sich  ziehti 
enthält  das  Gestein  kein  Magneteisen,  zu  dessen  Bildung  die 
geringen  Spuren  Eisenoxyd  auch  nicht  im  Entferntesten  hinge- 
reicht hätten  und  das  man  sich  ebensowenig  frei  in  sauren  Sili- 
katen denken  kann  als  Eisenoxyd.*)  Da  freies  Eisenoxydul  am 
allerwenigsten  in  plutonischen  Gesteinen  gedacht  werden  kann, 
ist  es  unzweifelhaft  an  Kieselsäure  gebunden,  da  ausser  Spuren 
Ton  Phosphor-  und  Titansäure  keine  andere  Säure  sich  im  Ge- 
stein befindet.  Den  Uebergang  dieses  Gesteins  an  der  gedachten 
Kappe  in  den  gewöhnlichen  rothen  Porphyr  durch  Einwirkung 
der  Tagewasser  h^be  ich  S.  394  beschrieben,  das  rothe  Gesteiu 
ist  in  nichts  von  den  Porphyren  der  Nachbarschaft  unterschie- 
den. Untersucht  man  nun  in  diesem  Gesteine  die  Oxydations- 
stufen  des  Eisens,  so  findet  man  meist  Eisenoxyd  neben  kleinen 
Mengen  Eisenoxydul.  Das  Eisenoxydul  des  grünen  Gesteins  hat 
sich  theilweise  oxydirt;  bei  keinem  rothen  Porphyr  von  Halle  ist 
dieser  Process  beendigt,  alle  enthalten  noch  etwas  Oxydul.  Nach 
chemischen  und  physikalischen  Untersuchungen  ist  dieses  Eisen- 
oxyd nicht  mehr  an  Kieselsäure  gebunden,  sondern  durch  die 
Tagewasser  von  seiner  Kieselsäure  befreit,  ob  letztere  in  dem 
löslichen  Zustande  aus  dem  Gestein  gewaschen  ist  oder  nicht, 
muss  vorläuOg  dahingestellt  bleiben.  Diese  Zersetzung  des  kie- 
selsauren Eisenoxyduls   zeigen   uns  auch    die   hiesigen  Porphyre 


*)  Man  begegnet  so  oft,  dass  Petrographen  in  sauren  Silikaten 
Magneteisen  ohne  Orand  annehmen,  weil  sie  den  Eisengehalt  des  Gesteins 
kennen  and  schwarze  Pünktchen  in  letzterem  sehen,  die  ebenso  gut 
Glimmer,  Angit,  Hornblende  a.  s.  w.  sein  können.  Es  ist  anbegreiflich 
•o  gegen  die  Chemie  zu  sprechen,  wo  man  darcb  den  Magnet  and  darch 
Digestion  mit  Säaren  (ob  die  schwarzen  Pijnktchen  darin  verschwinden) 
■o  leicht  zeigen  kann,  dass  das  fragliche  Mineral  kein  Magneteisen  ist. 
Wo  sich  in  saaren  Silikaten  Magneteisen  ergeben  hat,  wie  s.  B.  in  den 
•aaren  Trachyten  des  Siebengebirges  scheint  nach  vielfachen  Beobach- 
tnngen  das  Magneteisen  kein  primärer,  sondern  ein  sekundärer  Bestand- 
it^  sa  sein,  denn  in  der  Nähe  dieses  Minerals  kann  man  stets  Poren, 
Spränge  n.  s.  w.  beobachten. 
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in  der  Verwitterung  des  Glimmers  zn  kaolinhaltigem  Eisen- 
rahm.  *)  Da  nun  der  ^röne  Pocphyr  ebensoviel  Eisen  enthält 
als  der  rothe  (wo  die  Wegführung  des  Eisenoxyds  dnrdi  die 
Verwitterung  noch  nicht  begonnen  hat),  ergiebt  sich,  dass  das 
Eisenoxyd  nicht  von  aussen  her  in  das  Gestein  imprignirt, 
sondern  aus  dem  Eisenoxydulgehalte  entstanden  ist.  Obwohl  eine 
Imprägnation  nicht  unnatürlich  wäre,  so  spricht  dagegen  schon 
die  Beobachtung,  dass  das  Eisenoxyd  so  gleichmässig,  -ao  tief 
und  so  umfassend  in  der  ganzen  Masse  vertheilt  ist  und  sich 
keine  Anhäufungen  von  Eisenoxyd  in  den  Klfiflen  nnd  Sprüngen 
befinden,  welche  den  Tagewassern  als  Heerstrassen  gedient  ha- 
ben müssten.  Dieser  Umsatz  von  kieselsaurem  Eisenoxydul  in 
Rotheisenstein  muss  ein  directer,  ohne  Vermittelung  dnrch  das 
lösliche  doppeltkohlensaure  Eisenoxydnl  sein.  Denselben  kann 
man  nämlich  nachmachen.  Glüht  man  unter  einem  lebhaf- 
ten Luflstrome,  noch  besser  unter  Sauersto£P  das  grüne  Gestein, 
so  wird  es  intensiv  roth  und  enthält  bei  beendigtem  Pro- 
cesse  nur  noch  Eisenoxyd,  bei  unterbrochenem  neben  Eisenoxyd 
noch  Eisenoxydul.  Man  kann  also  den  Process  weiter  treiben 
als  die  I^atur,  die,  vermuthlich  ihn  noch  zu  beenden  strebt, 
selbst  in  den  ganz  rothen  Porphyren.  Dass  sich  bei  diesem 
künstlichen  Umsätze  das  Eisenoxyd  von  der  Kieselsäure  getrennt 
hat,  sieht  man  beim  Glühen  des  roth  gebrannten  Palvers  anter 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas,  das  Pulver  wird  grau,  aber 
dunkler  wie  zuvor,  das  Eisenoxyd  hat  sich  zu  metallischem 
Eisen  reducirt,  eine  sehr  interessante  und  in  den  Folgen  vielleicht 
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dem  scheint  aber  durchaus  nicht  so  zu  sein.  Dieses  zu  bewei- 
sen, föhrt  mich  im  Folgenden  über  die  Grenzen  der  vorliegenden 
Porphyre. 

Die  nnten  tabellarisch  aufgeführten  Porphyre  bestehen  nach 
ihren  Bearbeitern  und  Untersuchern  nur  aus  Orthoklas,  Oligoklas 
nnd  Quarz  sowohl  in  der  Grundmasse,  als  in  den  Ausscheidun- 
gen; ihr  SauerstofiVerhähniss  der  einatomigen  Basen  zu  den  Ij« 
ätomigen  muss  also  bei  frischem  Gestein  wie  1  :  3  sein.  Der  Gehalt 
an  Glimmer  oder  Hornblende  beträgt  durchschnittlich  nur  1  pCt., 
ihr  vom  Feldspath  abweichendes  Sauerstoffverhältniss  kann  des- 
halb auf  das  von  1  :  3  keinen  merklichen  Einfluss  ausüben.  Da 
nun  ganz  frische  Porphyre  in  der  Natur  noch  sehr  selten  be- 
kannt sind,  denn  selbst  der  primäre  Porphyr  von  Schwärtz  mit 
theilweise  glasigem  Oligoklas  hat  nach  meinen  Analysen  in  der 
Kaolinisirung  begonnen,  muss  das  Sauerstoffverhältniss  1  :3  -\-  x 
sein,  wobei  x  >  0  ist  und  proportional  mit  der  vorschreitenden 
Verwitterung  wächst  bis  zu  x:,  in  welchem  Falle  der  Feldspath 
Kaolin  geworden  ist.  Den  meisten,  unten  genannten  Porphyren 
flieht  man  schon  die  Verwitterung  an.  Sieht  man  nun  bei  der 
Berechnung  des  SauerstoffVerhältnisses  das  Eisenoxydul  al^  einen 
Vertreter  der  Monoxyde  an,  wie  es  die  genannten  Analytiker  und 
Herr  Roth  (Die  Gesteinsanalysen  in  tabellarischer  Uebersicht 
S.  6  f.)  thun,  so  erhält  man  bei  allen  selbst  stark  verwitterten 
Porphyren  das  Sauerstoffverhältniss  1:3  —  x;  dieser  entschie- 
dene Widerspruch  wird  nur  gehoben,  wenn  man,  wie  es  Herr 
Bussen  schon  für  die  Trachytreihe  aus  andern  Gründen  nach- 
gewiesen hat,  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  1851,  8.  837 ffl)  das 
Eisenoxydul  als  Vertreter  der  Thonerde  ansieht. 
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Die  hellere  Farbe  der  Aasscheidangen  enteprfngt  nicht  aoe 
eioem  geringeren  Gehalte  an  kieselsaurem  EisenoxyduY  in  dem 
primarAi  und  an  Eisenozyd  in  dem  sekundären  Porphyr,  wie 
man  glauben  sollte,  denn  der  fast  weisse  Oligoklas  im  grünen 
Porphyr  von  Schwärtz  enthält  ebenso  viel  Eisenoxjdul  als  die 
dankelgraugrüne  Grundmasse;  eine  ganz  auffallende  Erscheinung I 

Der  sogenannte  Rauchquarz  verdankt  dem  zu  Eisenozyd 
oxydirten  Eisengehalte  seine  gelbbraune  Farbe;  denn  im  grünen 
Porphyr  giebt  es  keinen  Rauchquarz,  weil  die  geringe  Menge 
des  kieselsauren  Eisenoxyduls,  als  Verunreinigung,  im  Quarz  keine 
Färbnng  verursachen  kann,^)  ebensowenig  in  der  Porzellanerde 
oder  dem  gebleichten  Porphyr,  denn  hier  ist  das  färbende  Eisen- 
ozyd schon  wieder  herausgewittert. 

Die  Farbe  bleibt  meist  auf  grosse  Entfernung  dieselbe  in 
demselben  Gestein,  soweit  die  Verwitterung  keinen  Wechsel  be- 
dingt, als  beim  Uebergange  des  primären  Porphyrs  in  den  se- 
kundären, am  Ausgehenden  des  Porphyrs,  an  allen  Absonderungs- 
flächen u.  s.  w.  Bei  letzteren  muss  man  sich  wohl  hüt^n,  von 
der  Farbe  der  Rinde  auf  die '  des  Kernes  zu  schliessen.  Die  Dicke 
der  Rinde  hängt  vom  Grade  der  Verwitterung  ab.  Die  Bleich ung 
der  Farbe  ist  der  zweite  Act  im  chemischen  Prozesse,  den  die 
Tagewasser  mit  den  Porphyren  führen.  Sie  beginnt  mit  einer 
Hydratbildung  des  Eisenozyds,  die  sich  durch  die  ockergelbe 
Farbe  verräth;  man  beobachtet  sie  auf  den  Kluftflächen  und  durch 
das  ganze  Gestein  (Neutz).'  Später  wird  das  Eisenozydhydral 
dnrch  kohlensaure  Wasser  ausgewaschen,  das  Gestein  wird  weiss, 
kann  aber  sonst  unverändert  bleiben  (Sandfelsen). 

Eine  geflammte  Farbenzeichnung  habe  ich  nur  auf  der  Spitze 
des  Petersberges  gefunden,  auf  welche  Erscheinung  ich  später 
noch  zurückkommen  werde. 

Das  Gefüge  der  Grundmasse  ist  bei  allen  Gesteinsabände- 
mngen  das  homogene,  nur  im  älteren  Porphyr  von  Neutz  be- 
kommt sie  ein  pseudo-sphärolithisches  Aussehen.  Der  ziemlich 
verwitterte,  graugrüne,  mattglänzende  Glimmer  befindet  sich  in 
ihm  in  Concretionen  von  Mohn-  bis  Senfkorngrösse ;  und  die 
Gmndmasse  um  die  Körner  ist  concentrisch  verschieden  gefärbt, 
eher  sie  ihre  normale   Farbe  annimmt.      Dadurch   entstehen  im 


•)    Bischof,  popoläre  Briefe  Bd.  I.  8.  336. 
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Querbruche  kleine  mehr  oder  weniger  runde  Kokarden,  also  im 
Baume  Ktigelchen.  Der  erste  Ring  ist  sehr  hell,  fast  weiss 
und  sucht  gegen  den  zweiten  rostrothen  scharf  ab  unä  dieser 
gegen  die  ockergelbe  Grundmasse.  Diese  Bildung  ist  nur  ein 
Produkt  der  Verwitterung,  denn  je  verwitterter  das  Gestein  ist, 
desto  öfters  wiederholen  sich  abwechselnd  farblose  und  ocker- 
gelbe Ringe. 

Das  Resultat  der  physikalischen  Analyse,  dass  die  Grund- 
masse nur  aus  den  auch  ausgeschiedenen  Mineralien  Quars,  Or^ 
thoklas,  Oligoklas  und  etwas  Glimmer  besteht,  wird  durch  die 
chemische  Analyse,  welcher  ich  den  jOngem  primären  Porphyr 
vom  Mühlberge  bei  Schwärtz  unterwarf,  bestätigt«  Ausser  dem 
Gesain mtgesteine  analysirto  ich  die  in  ganz  reinen  Stücken  mit 
der  Lupe  aus  mittelgrob-zerstampftem  Gestein  sorgfältigst  heraus- 
gelesene, von  allen  Spuren  der  ausgeschiedenen  Mineralien  völlig 
freie  Gruudmasse.  Beide  Analysen  stimmen  in  ihrer  procentigen 
Zusammensetzung  ziemlich  genau  überein,  (ich  werde  weiter  un- 
ten S.  425  ff.  die  Ergebnisse  mittheilen,)  bestätigen  also  ausser 
dem  oben  Gesagten  auch,  dass  die  'Grundmasse  die  vier  MineraF- 
lien  beinahe  in  denselben  relativen  Mengen  enthält  als  diese  sich 
ausgeschieden  finden,  und  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Grundraassen  aller  qnarzfnhrenden  Porphyre  dieselbe  chemische 
und  mineralogische  Zusammensetzung  haben  wie  das  Gesammt- 
gestein,  was  Streng  durch  Analyse  von  den  Harzer  Porphyren 
schon  früher  dargethan  hat  (Neuetf  Jahrbuch  für  Min.,  Geogn. 
u.  Petrefaktenk.    von  Leonhard   u.  Bronn  Jahrg.  1860).     Aus 
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höchstens  eine  Linie  lang,  Stecknadel  -  dick  nnd  leicht  mit 
qoer  gebrochenem  Glimmer  zu  verwechseln.  In  den  dunkelen 
Gesteinen  von  Petersberg,  Niemberg  und  Schwärtz  ist  das  Mi- 
•neral  oft  schwer  zu  finden,  in  dem  hellen  von  der  Liebecke  tritt 
es  am  deutlichsten  hervor,  auch  schon  wegen  seiner  Menge. 

Die  zwei  Varietäten  des  älteren  und  jüngeren  Porphyrs 
unterscheiden  sich  nicht  nur  in  ihren  Lagerungsverhältnissen, 
sondern  auch  petrographisch,  so  dass  ein  geübter  Blick  bei  jedem 
Handstficke  die  Varietät  bestimmen  kann.  Herr  Andbae,  der 
letzte  Monograph  der  hallischen  Porphyre,  stellt  folgende  Dia- 
gnose auf:*) 

1)  Beim  älteren  Porphyr  erscheint  der  Feldspath  in  verein- 
zelten etwa  j  bis  1  Zoll  grossen  Flecken  und  ist  in  den  meisten 
Fällen  zu  deutlichen  Krystallen  ausgebildet,  bei  dem  jüngeren 
sind  die  Flecke  viel  kleiner  und  in  Rücksicht  auf  die  Grundmasse 
oil  in  so  überwiegender  Zahl  vorhanden,  dass  das  Gestein  mehr 
ein  körniges  Ansehen  erhält. 

2)  Im  Allgemeinen  /  zeigen  beide  Porphyre  eine  rothe.  Fär- 
bung, die  beim  älteren  heller,  beim  jüngeren  dunkeler  zu  sein 
pflegt,  durch  verschiedene  Nuancen  aber  mannigfach  modificirt 
wird.  Die  unzersetzte  Grundmasse  des  älteren  erscheint  fast 
immer  röthlichgrau ,  die  des  jüngeren  schmutzigbraun-  bis  rost- 
roth.  In  einem  solchen  Zustande  ist  das  Gestein  augenblicklich, 
selbst  in  HandstOcken,  worin  die  Feldspathausscheidungen  etwas 
grösser  werden,  was  zuweilen  vorkommt,  vom  älteren  Porphyr 
SU  unterscheiden.  ^ 

%  .  3)  Die  Glimmerblättchen  befinden  sich  beim  älteren  Por- 
phyr in  einem  sehr  veränderten  Zustande,  nicht  so  beim  jünge- 
ren. Derselbe  fehlt  in  manchen  jüngeren  Porphyren  oder  ist  nur 
sparsam  vorhanden. 

Diese  Diagnose  ist  im  grossen  Ganzen  durchgreifend,  modi- 
ficirt sich  aber  wesentlich.  Andrae  kam,  von  ihr  geleitet,  su 
dem  Resultate,  dass  der  ältere  Porphyr  jüngeren  Alters  sei  als 
der  jüngere. 

Die  durchschnittliche  Länge  der  Orthoklas  -  Krystalle  (die 
anderen  Dimensionen  sind  dieser  proportional)  ist  im  jüngeren 
Porphyr  2  bis  3  Linien;  daneben  finden  sich  in  wenigen  Ge- 
steinsabänderungen  als  Ausnahme   einzelne   grössere  von   3    bis 


•)    a.  a.  O.  S.  27,  '28,  35,  29. 


416 


12  Linien  Länge  (Berge  swischen  Wettin  and  Mfleheln,  be0on- 
ders  am  Schlossberge  von  Wettin,  MOhlberg  bei  Scfaw&rtt  nnd 
Gemsenhügel  zwischen  Niemberg  und  Schwärtz).  Das  Gesteio 
vom  Gemsenhögel  erkennt  Herr  Andrae  als  jQngeren  Porphyr 
oder  als  ein  Mittelding  zwischen  beiden  Varietäten,*)  weil  die 
Lagerungsverhältnisse  sehr  klar  sind,  und  das  Gestein  die  cha- 
rakteristisch dunkele  Farbe  hat.  Nicht  so  das  Gestein  von  Wet- 
tin und  Schwärtz.  Dieses  hat  nämlich  nicht  die  dunkele  Grund- 
masse  und  die  geognostischen  Verhältnisse  sind  verworren;  des- 
halb führten  die  grossen  Orthoklase  Herrn  Andrae  zu  dem 
Schlüsse,  dieses  Gestein  sei  älterer  Porphyr,  während  es  jünge- 
rer ist.  Die  Grösse  der  Einschlüsse  ist  demnach  nicht  für  sich 
durchgreifend  in  der  Diagnose;  bei  diesen  immerhin  seltenen 
Zweifeln  kommt  aber  schon  die  innere  Struktur  des  Orthoklas 
zu  Hülfe.  Dieser  ist  im  jüngeren  Porphyr  frischer,  spaltbarer, 
glänzender,  nie  augenscheinlich  porös  und  enthält  weniger  Ein- 
schlüsse fremder  Mineralien.  Ijslzu  kommen  noch  andere  Flnge^ 
zeige;  der  ältere  Porphyr  zeigte  bisher  niemals  Sanidin,  der  Oli- 
goklas  hn  Jüngern  ist  häufiger,  frischer,  manchmal  glasig  und  hat 
ausgezeichnet  deutliche  Zwillingsstreifen. 

Das  Mengeverhältniss  der  Grundmasse  zu  den  Aasschei- 
dungen und  jene  selbst  bilden  das  beste  petrographische  Krite- 
rium. Der  ältere  Porphyr  hat  nur  die  Grundmasse  No.  L,**) 
der  jüngere  die  beiden  andern  No.  II.  und  III.  Das  Menge- 
verhältniss ist  am  besten  auf  einer  geschliffenen  Fläche  zu  beob- 
achten, ein   gewöhnlicher  Bruch  ist  zu  höckerig,  um  dasselbe  zu 
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manche  Vermittler.  Das  erste  Extrem  findet  sich  'am  westlichen 
jüngeren  Porphyr  und  am  östlichen  von  Schwftrtz,  das  letztere 
am  östlichen  mit  Ausnahme  des  Gesteins  von  Schwärtz. 

Dieses  Kriterinm  entscheidet  alle  Zweifel  am  Schlossberge 
▼on  Wettin,  dem  sogenannten  Winkel.  Hier  findet  sich  im 
typischen  jüngeren  Porphyr  das  oben  genannte  Gestein  mit 
einzelnen  grossen  Orthoklas  -  Krystallen  unter  ganz  eigenthümli- 
chen  Absonderungs  -  und  Lagerungsverhältnissen.  Alle  Beob- 
achter sagten:  hier  findet  sich  älterer  Porphyr  im  jüngeren,  die 
Einen  in  eingeschlossenen  Blöcken,  die  Andern  in  Gängen,  je 
nachdem  sie  die  Lagerungsverhältnisse  auffassten.  Ich  verglich 
öfters  genau  diesen  sogenannten  älteren  Porphyr  mit  dem  dicht 
daneben  brechenden  typisch  jüngeren  und  fand  in  beiden  Gestei- 
nen alle  petrographischen  Eigenschaften  gleich,  nur  dass  im  er- 
steren  einzelne  Orthoklase  eine  'Grösse  bis  zu  1  Zoll  erreichen. 
Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  das  fragliche  Gestein 
jüngerer  Porphyr  ist.  Das  bestätigen  auch  die  Lagerungsver- 
h&ltnisse.  Das  für  älteren  Porphyr  gehaltene  Gestein  liegt  näm- 
lich in  grossen,  nach  der  Tiefe  sich  oft  weit  herunterziehenden 
Massen,  die  deshalb  bald  Einschluss-  bald  Gang-artig  erscheinen, 
im  normalen  jüngeren  Porphyr,  oft  von  diesem  durch  unregel- 
mässige Absonderungen  getrennt,  ofl  aber,  and  zwar  stets  nach 
der  Tiefe,  allmälig  in  diesen  verschwindend.  Diese  Erscheinung 
wiederholt  sich  vielfach  in  den  Bergen  zwischen  Wettin  und 
Mücheln  und  findet  sich  am  Mühlberge  bei  Schwärtz. 

Eine  bedeutend  dunklere  Farbe  besitzt  in  der  Regel  der 
jüngere  Porphyr,  aliein  es  giebt  Ausnahmen,  so  dass  wohl  aller 
dankelbraunrothe  Porphyr  jüngerer  ist,  aber  nicht  umgekehrt. 
Die  Regel  würde  ohne  Ausnahme  sein,  wenn  die  beginnende 
Verwitterung  alle  Gesteine  gleichmässig  gebleicht  hätte;  so  kön- 
nen aber  auch  jüngere  Porphyre  heller  sein  als  ältere.  Die  Ge- 
steine von  Löbejün,  Neutz,  Tautzberg,  Galgenberg  sind  dunkeler 
als  die  von  der  Liebecke  bei  Wettin  und  den  Bergen  zwischen 
Mücheln  und  Wettin. 

Die  Unterschiede  in  der  Neigung  zum  Verwittern  sind  schwer 
zu  oonstatiren;  allerdings  zeigt  der  ältere  Porphyr  meist  einen 
Zustand  weiterer  Verwitterung  als  der  westliche  jüngere,  und 
dieser  als  der  östliche,  allein  wer  kann  alle  der  Verwitterung 
günstigen    und    angünstigen   Verhältnisse  von  ISonst  und  Jetzt 

Z«iU.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI.  3.  27 
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übersehen,  um  aus  dem  Jetztstande  der  Terwilternden  Gesteine 
die  absolute  Neigung  zum  Verwittern  zu  finden! 

Das  Endresultat  der  Verwitterung  ist  bei  beiden  Varietäten 
dasselbe,  nämlich  Porzellanerde,  Schutt,  t-onglomerat ,  Thone, 
Quarzmassen,  Sande  u.  s.  w. 

Die  Trennung  des  jüngeren  Porphyrs  in  östliclien  und  west- 
lichen hat  besonders  die  schon  genannten  petrographischen  Mo- 
tive, die  durch  die  Ablagerung  östlich  und  westlich  vom  grossen 
Plateau  des  älteren  Porphyrs  bestärkt  werden. 

Fr.  Hoffmann  bemerkt  selir  riclitig,  dass  die  beiden  Por- 
phyr-Varietäten niemals  ineinander  übergehen;*)  sie  mögen  sich 
wohl  in  einzelnen  Zügen  ähneln,  ihre  Charaktere  werden  davon 
aber  nicht  tangirt. 

Das  Gestein  vom  Tau  tzberge  bei  Diemitz  ist  sekundär, 
aber  noch  recht  frisch,  fest  und  wenig  zutn  Verwittern  geneigt,  des- 
halb von  ileischr/)thcr  Farbe;  der  Orthoklas  ist  lichter  und  von 
poröser  Struktur;  Quarz-Krystalle  sind  häufig,  aber  nicht  so  auf- 
fallend im  Ansehen,  als  Herr  £.  Woj.ff  angiebt.    Nach  ihm  be- 


steht  das  Gestein  aus: 

0. 

Kieselsäure 

75,62 

39,28 

Thonerde   . 

10,01 

4,69 

Eisenoxyd  • 

3,65 

1,10 

Kalkerde    . 

0,47 

0,13 

Kali       .     . 

4,16 

0,71 

Natron 

3,84 

0,99 

Glühverlust 

1,10 

9^,85 
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• 

0. 

Kieselsänre 

77,65 

40,33 

Thonerde   . 

10,29 

4,82 

Eisenozjdul 

3,37 

0,75 

Ralkerde    .' 

0,48 

0,14 

Kali       .     . 

4,27 

0,72 

Natron  .     . 

3,94 

1,01 

100,00 

Es  verbält  sich  R:Al-f  Fe  :  Si  =  8,69  :  13,65  :  77,65  oder 
wie   1,01:3:21,72,   entspricht   also   in   den   beiden  ersten  Glie- 
dern  ziemlich  genau  dem  der  Feldspathformel ;   der  Porphyr  be- 
steht also,  den  Glimmergehalt  unbeachtet,  aus: 
Orthoklas   30,90») 
Oligoklas    31,55 
Quars^         37,55 
100,00 
Der  SauerstofiquQiient  O   ist   gleich   0,184  und  das  Gestein 
hat   also  ganz    nahe   die    Zusammensetzung  des  Normaltrachytes 

von    BüNSEN.**) 

Falls  die  Trennung  der  Alkalien  genau  sein  sollte,*  wäre 
ebensoviel  Oligoklas  als  Orthoklas  im  Gestein;  da  man  aber  nur 
wenig  Oligoklas-Einschlüsse  im  Gestein  sieht,  müsste  die  Grund- 
masse vorherrschend  Oligoklas  enthalten,  was  aber  vom  Mikro- 
skope, soweit  man  sehen  kann,  nicht  bestätigt  wird.  Da  die  hie- 
sigen Porplijre  ferner  gleiche  Zusammensetzung  wie  ihre  Grund- 
massen   zeigen,   mnss  sich  dasselbe  Mengeverhältniss  von  Oligo- 


*)  Indem  ich  von  der  Voraussetzang  ausgehe,  dass  der  Orthoklas 
nur  Kali,  der  Oligoklas  nur  Natron  enthält,  berechne  ich  im  Folgenden 
die  absoluten  Mengen  dieser  Mineralien  in  den^Oesteinen.  Diese  Voraus- 
setzung nehme  ich  nicht  deshalb  allein  an,  um  die  Berechnung  anstellen 
SU  können,  nein, '.ich  hin  vollständig  von  dieser  Wahrheit  überzeugt;  ich 
halte  alle  Orthoklase,  welche  Natron  enthalten,  für  verunreinigt  durch 
Oligoklas,  welcher  mit  dem  Orthoklas  willkürlich  oder  nach  den  Zwillings- 
gesetzcn  des  Perthit  verwachsen  ist;  und  alle  Oligoklase  mit  Kaligebalt 
für  unrein  durch  Orthoklasverwachsnngen,  die  man  bei  allen  Orthoklasen 
und  Oligoklasen  in  fast  allen  Gesteinen  schon  beobachtet  hat,  und  die 
bei  den  hiesigen  Feldspatben,  wie  gesagt,  eine  sehr  gewöhnliche  Erschei- 
nung sind. 

•♦)  Dasselbe  Resultat  erhielten  Kjkrülf  und  Tribolit  von  andern 
verschiedenen,  quarzführenden  Porphyren.  Annalen  der  Chem.  u.  Pharm, 
neue  Reihe,  IM.  II,   185.1,  S.  827 flf.  und  NaumaSn  a.  a.  O.  Bd.  I.  S. '»98. 

27» 
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klas  und  Orthoklas  in  der  Grnndmasse  wie  in  den  Ansscbeidangen 
finden.  Aus  diesen  Gründen  scheint  in  der  Gesteinsanalyse  die 
Trennung  der  Alkalien  nicht  genau  zu  sein. 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  R:R=  1,01:3  zeigt  sehr 
deutlich,  dass  das  untersuchte  Gestein  ein  sehr  frisches  ist,  es 
scheint  nur  etwas  Eisenoxyd  durch  Verwitterung  schon  verloren 
zu  haben,  weil  es  gegen  die  Formel  etwas  zu  viel  IVIonoxyde 
enthält;  eine  weitere  Zersetzung  der  Feldspathe  zu  Kaolin  u.  s.w. 
hat  demnach  ganz  sicher  noch  nicht  stattgefunden,  sonst  müsste 
der  Sauerstoficoefficient  von  R  grösser  sein;  das  ist  sehr  wichtig, 
denn  es  bestätigt  chemisch  meine  Behauptung,  dass  die  poröse 
Struktur  des  Orthoklas  im  älteren  Porphyr  nicht  Produkt  einer 
Zersetzung  des  Orthoklas  ist.*) 

Das  specifische  Gewicht  bei  1 9  Grad  C.  beträgt  nach  Woi.ff 
2,594. 

Ein  ganz  ähnliches  Gestein  ist  der  in  grossen  Steinbrüchen 
nordwestlich  vor  Löbejün  aufgeschlossene  ältere  Porphyr,  aus 
dem  bis  nach  Berlin  Werkstücke  und  Trottoirplatten  kommen. 
Am  oberen  Steinbruchstosse  ist  der  Porphyr  gebleicht,  im  eigent- 
lichen* Bruch  aber  frisch  und  fest.  Aus  der  dunkelfleischrothen 
Grundmasse  stechen  die  etwas  helleren,  wenig  porösen  Orthoklas- 
Krystalle  nicht  sehr  al)  in  der  Farbe,  wohl  aber  durch  ihren  leb- 
haften Glanz.  Die  Quarz- Kry stalle  brechen  leicht  aus  der  Grund- 
masse heraus;  Glimmer  in  einzelnen  Blättchen  ist  häufiger  als 
im  Porphyr  vom  Tautz.  Durch  Anreicherung  von  Eisenoxyd 
an  einzelnen  Stellen  hat  die  Grundmasse  ein  geflecktes  Ansehen. 
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Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenozyd  • 
Ealkerde  . 
Kali  \ 
Natron  / 
Glühverlast 

100,40 
Das  primäre  Gestein  bestand  demnach  aus: 


75,56 
9,86 
5,09 
0,81 

7,58 
1,50 


Kieselsäure  .  76,79 

Thonerde    .  .  10,03 

Eisenoxydul  .  4,65 

Kalkerde    .  .  0,82 

^""       \  7  71 

Natron  /   *     *       ^'^^ 

100,00 

Es  hat  nahe  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Gestein 
vom  Tautzberge. 

Eine  genaue  Interpretation  des  Gesteins  ist  nicht  möglich, 
weil  die  Alkalien  nicht  für  sich  bestimmt  sind.  Nimmt  man  bei 
der  Aehnh'chkeit  beider  Gesteine  das  unsichere  Verhältniss  von 
Kali  zu  Natron  wie  im  Gestein  von  Tautzberg  an,  so  ist  das 
SauerstofifVerhältniss   von  R  :  R  :  S i   ist  gleich  1    1:3,09:21,45; 

R  +  R 

der  Sauerstoffquotient  — -77 —  =0,190.    Das  specifische  Gewicht 

Si 
des  Pulvers  bei  18|  Grad  C.  habe  ich  im'Pyknometer  zu  2,6087 
bestimmt. 

Aehnlich  nur  lebhafter  roth  und  dunkeler  ist  der  Porphyr 
vom  Galgenberg  bei  Halle,  in  dem  für  diese  Stadt  grosse  Stein- 
brüche für  Pflaster-  und  Mauersteine  betrieben  werden.  Das  feste 
Gestein  widersteht  gut  der  Verwitterung,  nur  am  Südabhange, 
am  sogenannten  Weinberg,  tritt  die  Verwitterung  zu  Quarzpor- 
phyr und  Porzellanerde  deutlich  hervor.  Die  Grundmasse  ist 
sehr  fein  porös,  man  würde  diese  Poren  gar  nicht  sehen,  wären 
sie  nicht  mit  weissem  Quarz,  Kalkspath  und  Kaolin  erfüllt. 

In  der  faden,  gräulichrothen,  dichten,  manchmal  £eckig  ge- 
färbten Grundmasse  des  Porphyrs  von  Brach  witz  an  beiden  Saal- 
ufem  liegen  sehr  zahlreiche  kleine  und  grosse,  poröse,  oft  hohle 
Orthoklas -Krystalle,    in  denen  sich  meist  Ansammelungen  von 
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Chlorit  befinden;  der  häufige  Oligoklas  ist  meist  mit  dem  Ortho- 
klas verwachsen ;  Glimmer  ist  nur  stellenweis  häufig,  aber  stets 
verwittert,  wie  überhaupt  das  Gestein  sehr  zur  Verwitterang  ge- 
neigt ist,  was  die  mächtigen  Porzellanerdelager  zwischen  Neu- 
ragodzy  und  Dolau  am  schlagendsten   beweisen. 

Der  Porphyr  im  Goldbach thale  bei  Gömritz  ist  diesem 
sehr  ähnlich,  nur  fester  und  weniger  verwittert.  Beim  Dorfe  Göm- 
ritz enthält  er  in  dem  Orthoklas  keinen  Chlorit,  wohl  aber  westlich 
an  der  Grenze  mit  dem  Grandgestein.  Die  Orthoklas -Krystalle 
wittern  an  manchen  Stellen  heraus  und  sind  im  Schnttlande  auf- 
zulesen. 

Der  Porphyr  vom  Mtihlberge,  südwestlich  vom  Dorfe 
Neutz,  besitzt  in  der  chamoisrothen  Grundmasse  die  oben  beschrie- 
bene Kokarden-Struktur ;  in  ihr  liegen  neben  zahlreichen  Qaarz-Kry- 
stallen  viele  grosse  und  kleine  bimsteinartige  gelbliche  Orthoklas- 
Krystalle.  Die  Porenwände  sind  mit  Eisenocker,  selten  mit  etwas 
Chlorit  überzogen.  Auffallend  ist  das  Gestein  durch  den  grossen 
Mangel  an  Öligoklas-Ausscheidungen,  die  aber  deutliche  Zwil- 
lingsstreifung  zeigen.  Alle  Kuppen  dieses  Gesteins  sind  mit  einem 
mürben  ockergelben  Schutte  bedeckt,  in  dem  lose  Orthoklas-Kry- 
stalle  liegen,  da  die  Grundmasse  leichter  verwittert.  Das  speei- 
fische  Gewicht  des  Pulvers  fand  ich  bei  ISj  Grad  C.  sehr  hoch, 
nämlich  2,6337. 

Zwischen  diesem  an  Oligoklas-Krystallen  armen  und  dem  daran 
normal  reichen  Porphyr  von  Löbejün  (S.  420  u.  folg.)  findet  sich 
in  grossen  Steinbrüclien  nördlich  von  der  Zuckerfabrik  vom  Dorfe 
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Halle;   nur  ist  die  Grandmasse  dichter,   der  Orthoklas  weniger 
porös  und  wird  der  Glimmer  dorch  Chlorit  vertreten. 

In  vielen  Beziehungen  interessant  ist  der  jn  grossen  Stein- 
brüchen aufgeschlossene  ältere  Porphyr  an  den  Ufern  der  Saale 
am  sogenannten  Sandfelsen  unter  dem  Lehmannsclien  Garten 
nördlich  vor  Halle. 

Leidlich  frisches  Gestein  findet  sich  nur  in  den  untersten 
Steinbruchstrossen,  nach  dem  Ausgehenden  zeigt  es  die  schön- 
sten Uebergänge  in  Porzellanerde  und  Quarzporphyr.  Das  fri- 
scheste Gestein  hat  eine  ziemlich  körnige,  splitterige,  graubläu- 
lichrothe  Grundmasse,  die  auf  stattgehabte  grosse  Bleichung  des 
Gesteins  deutet.  Die  noch  frisch  rothen  Orthoklase  sind  theil- 
weise  ziemlich  liomogen,  meist  aber  arg  porös.  Der  mattgelbe 
Oligoklas  ist  reichlich  im  Gestein  und  umschliesst  vi^ie  der  Or- 
thoklas Glimmer,  der  in  Rotheisenstein-haltigen  Kaolin  umgewan- 
delt ist.  Der  Quarz  giebt  viel  Anlass  zu  Betrachtungen;  denn 
seine  räumliche  Vertheilung  im  Gestein  ist  eine  äusserst  unregel- 
mässige,  der  Porphyr  enthält  nämlich  manchmal  sehr  wenige 
Aasscheidungen,  manchmal  ist  er  ganz  damit  erfüllt.  Hierin  liegt 
der  Grund,  dass  die  Analyse  dieses  Porphyrs  von  E.  Wolff  So 
wenig  Quarz  nachweist,  während  man  oft  im  Steinbruche  über 
die  Menge  desselben  erstaunt  ist.  Wulff  bat  nämlich  leider 
zur  Analyse  ein  sehr  quarzarmes  Stück  Gestein  gewählt,  statt 
eines  mit  mittlerem  Quarzgehalt,  deshalb  entzieht  sich  diese  Ana- 
lyse dem  Vergleiohe  mi^  denen  anderer  Gesteine.  Wegen  des 
wechselnden  Quarzgehalts  muss  man  eine  Wanderung  der  Quarz- 
aasscheidungen in  dem  flüssigen  Magma  annehmen,  da  an  eine  so 
ungleichmässige  Zusammensetzung  des  flüssigen  Porphyrs  an  ver- 
schiedenen Stellen  kaum  gedacht  werden  kann.  Die  Vertheilung 
des  Quarzes  im  Gestein  ist  durchaus  willkürlich. 

Einiges  Interesse  erhält  auch  dieses  Gestein  durch  viele 
Mineralausscheidungen   in  Drusen,   Höhlen,   Sprüngen  u.  s.  w.  *) 

Das  jetzige,  sekundäre  Gestein,  so  fi^isch  es  zu  erhalten  ist, 
besteht  nach  Herrn  E.  Wolff  aus: 


♦)  Vergleiche  S.  445  ff. 
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EieselA&ure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Ealkerde  . 

Kali     .     . 

Natron 

Glühverlast 


das  interpretirte  primäre  dagegen  aus: 


0. 

37,62 
6,76  I 
0,55/ 
0,47 
1,38 
0,62 


7,31 


[2,47 


Kieselerde  .     72,42 

Thonerde    .     14,43 

Eisenozydul      2,50 

Kalkerde     .     .  1,66 

Kali       .     .       3,65 

Natron  .  .  5,34 
100,00 
Das  Sauerstoffverhältniss  von  R:R  :S]  =  1  :  2,96  :  15,23; 
um  dem  Formelverhältniss  der  Feldspathe  zu  entsprechen,  fehlt 
Thonerde  oder  Eisenozydul,  da  das  Gestein  eine  Entfernung  von 
Eisenoxyd  durch  Bleichung  schon  im  Ansehen  nachweist»  sicher 
letzteres.  Das  geforderte  Sauerstoffverhältniss  von  1  : 3  wird 
hergestellt,  sobald  man  im  Gestein  3,22  pCt.  Eisenozyd  oder 
3  pCt.  Eisenozydul  statt  2,72  resp.  2,50  pCt.  annimmt.  Bei 
dieser  Annahme   enthält  das  Gestein  genau  soviel  Eisenozyd  als 
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Das  sp^cifische  Gewicht  des  analysirteo  Gesteins  warde  von 
¥oi.FF  bei  19  Grad  C.  auf  2,643  bestimmt,  also  bedeutend 
0,049)  höher  als  das  des  Tautzberger  Gesteins.  Den  Grand 
lieser  Beobachtung  sucht  Herr  Wolff  in  dem  geringeren  Quarz- 
^ehalte.  Bei  den  specifischen  Gewichten  des  Quarz  =  2,65,  des 
)ligoklas  =  2,66,  des  Orthoklas  =  2,56  nimmt  aber  das  Ge- 
richt der  Porphyre  mit  dem  grösseren  Gehalte  an  Quarz  und 
)ligoklas  gegen  Orthoklas  zu  und  umgekehrt  ab.  Eine  Ab- 
iahme von  Quarz  veranlasst  demnach  so  gut  wie  keine  Zunahme 
les  specifischen  Gewichts,  sondern  sogar  eine  Abnahme  desseU 
>en,  wenn  an  seine  Stelle  Orthoklas  tritt  Im  Porphyr  vom 
fautzberge  und  Sandfelsen  sind  die  Orthoklas-Mengen  ziemlich 
rleich  (30,90:30,15),  dagegen  wird  im  Sandfelsen- Gestein  ein 
rheil  des  Quarzes  durch  Oligoklas  vertreten,  das  Gestein  vom 
Jandfelsen  mösste  demnach  so  gut  wie  dasselbe,  aber  eher  ein 
löheres,  specifisches  Gewicht  haben  als  das  Gestein  vom  Tautz- 
»erg.  Die  beobachteten  Unterschiede  in  den  Gewichten  können 
ilso  nicht  in  der  Quarz-Menge  begründet  sein,  sondern  «her  in 
iner  fehlerhaflen  Bestimmung.  Hieraus  erhellt,  wie  unsicher  es 
Bt,  bei  einem  Gemenggesteine  von  Quarz,  Orthoklas  und  Oligo- 
;las  aus  dem  specifischen  Gewichte  einen  Schluss  auf  die  quan- 
itative  Zusammensetzung  ziehen  zu  wollen,  welchen  Herr  Nau- 
mann vorschlägt.*)  Das  specifische  Gewicht  des  normalen  Por- 
phyrs vom  Sandfelsen  habe  ich  in  Pulverform  bei  18 j  Grad  C. 
u  2,6233  bestimmt. 

Der  jüngere  Porphyr  vom  Mühlberge  und  Qemsenhügel  bei 
>chwärtz  ist  derselbe,  denn  letzterer  hat  die  grösste  Aehnlich- 
Leit  mit  der  rothen  Gesteinsabänderung  vom  Mühlberge;  grüner 
?orphyr  ist  am  Gerasenhügel  allerdings  wegen  Mangels  an  Stein- 
»rüchen  unbekannt. 

Den  schon  oft  im  Verlauf  dieser  Arbeit  zur  Untersuchung 
gezogenen  primären  grünen  Porphyr  vom  Mühlberge  bei  Schwärtz 
ait  seiner  dunkelgraugrünen  Grundmasse  No.  III.**),  mit  seinen 
arblosen  durchsichtigen  Sanidin-  und  den  theils  matten  grünlich- 
veissen,  theils  noch  glasigen  Oligoklas- Krystallen,  mit  seinen 
chön  geformten  sich  leicht  herauslösenden  Quarz-  und  seinem 
lie  fehlenden,  aber  seltenen  und  durch  Hornblende  (Augit)  ver- 


•)  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  595. 
♦♦)    Vergleiche  S.  403. 
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tretenfin  Glimmer- Erystallen  habe  ich  in  seinen  üeberg&ngen 
zu  der  rothen  Gesteinsabänderung  oben  beschrieben;  das  Endre- 
sultat der  Uebergänge  ist  ein  frischer,  fester,  lebhaft . rother,  se- 
kundärer Porphyr  mit  pfirsichblOthrothem  Orthoklas  in  oft  sehr 
grossen  Krjstallen,  weshalb  ihn  Herr  Andrae  för  einen  Stock 
oder  Gang  älteren  Porphyrs  im  grünen  jüngeren  Porphyr  anse- 
hen zu  müssen  glaubt,  und  mit  hellröthlichgelbem  frischem  Oli- 
goklas  neben  Glimmer  und  Hornblende  (Augit?). 

Die  frischesten  Stücke  des  primären  Gesteins  analysirte  ich 
im  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Heidelberg  unter 
Leitung  des  Herrn  Binsen,  also  genau  nach  dessen  Methode. 
Um  bei  dem  grobpdrphyrischen  Gefüge  des  Gesteins  eine  mög- 
lichst richtige  Durchschnittszusammensetzung  zu  erhalten,  zer- 
malmte ich  ein  ganzes  Handstück.  Die  quantitative  Analyse 
ergab: 

Kieselsäure      .  72,241 

Thonerde    .     .  13,635 
Eisenoxydul  3,055 

Manganoxydul       0,129 
Kalkerde    .     .       0,946 
.  Magnesia    .     .       0,661 

Baryt     .     .     .       Spur 
Phosphor  säure        Spur 
Knli  ....       5,238 
Natron  ,     .     .       2,954 
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▼on  Kohlensäure.    Mit  Ausschluss  des  Feuchtigkeitsgehaltes  und 
des  Glöh Verlustes  besteht  das  Gestein  in  Procent  berechnet  aus: 


0. 

Kieselsäure     . 

7;^()75 

37,962 

Thonerde   .     . 

13,792 

6,464 

Eisenoxydul    . 

3,090 

0,686 

Manganoxydul 

0,130 

0,029 

Kalkerde     .     . 

0,957 

0,273 

Magnesia    .     . 

0,669 

0,263 

Kali.     .     .     . 

5,298 

0,900 

Natron  .     .     . 

2,989 

0,771 

100,000 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  R  :  R  4~  ^^®  -  ^^  ^^^  ^^^ 
1  :  3,189  :  16,932  oder  0,940  :  3  :  15,927;  rechnet  man  wie  frii- 
ber  das  Fe  zu  den  Monoxyden,  so  erhält  man  das  für  ein  fri- 
sches Gestein  abnorme  SauerstoffVerhältniss  1  :  2,208  :  1 2,89  oder 
l,3o8  :  3  :  17,61.  Der  Sauerstoffquotient  beträgt  in  beiden  Fäl- 
len  0,2475. 

Der  von  mir  analysirte  und  in  den  Ergebnissen  dieser  Ana- 
lyse   schon   mitgetheilte  Oligoklas    dieses  Gesteins  enthält  weder 
Spuren  von  Baryt  noch  von  Lithion ;  diese  beiden  Körper  müssen 
also  dem  Orthoklas  allein  zukommen.      Berechnet  man  alles  Na- 
tron in  dem  Gesteine  nach  der  Oligoklas- Analyse  zu  OligoklaS) 
8o    erhalten   die  übrigbleibenden  Basen    genau  das  Sauerstpff'ver- 
hältniss  des  Orthoklas,  das  Gestein  besteht  mithin  ganz  sicher  aus 
Oligoklas    30,346 
Sanidin        42,7b8 
Quarz  26,866. 

Da  ich  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Trennung  der  Alkalien 
gelegt  habe,  bin  ich  chemisch  wie  physikalisch  zu  demselben 
Resultate  gelangt,  dass  der  Orthoklas  den  Oligoklas  an  Menge 
sehr  übertrifft.  Da  die  andern  Gesteine  physikalisch  dasselbe 
seigen,  die  chemischen  Analysen  des  Herrn  Wolff  aber  zum 
gegen t heiligen  Resultate  gelangen,  dürfte  dieser  Widerspruch  nur 
dadurch  gelöst  werden,  dass  man  den  alten  Trennungsmethoden 
von  Kali  und  Natron  bei  diesen  Analysen  nicht  allzu  grossen 
Werth  beilegt. 

Von  demselben  Gesteine  analysirte  ich  auch  ganz  rein  unter  der 
Lupe  herausgelesene  Grundmasse  mit  folgender  Zusammensetzung: 
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1.  Ergebniss  der  Analyse. 

2.  Procentige  Zusammensetzung  nach  AusschlusB  dea  Wassers. 

3.  Sauerstoffmengen. 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

74,409 

74,038 

38,461 

Tbonerde     . 

13,388 

13,322 

6,244 

Eisenoxjdul 

3,082 

3,066 

0.681 

Manganoxydul 

1   0,297 

0,295 

-   0,067 

Kalkerde      . 

1,380 

1,373 

0,392 

Magnesia     . 

0,501 

0,498 

0,199 

Kali  .     .     . 

4,176 

4,156 

0,706 

Natron    .     . 

3,267 

3,252 

0,839 

Feuchtigkeit 

0,114 

GlOhyerlust 

0,934 

101,548         100,000 

Spuren  von  Baryt,  Litbiorij  Titan-  und  Phosphorsfinre  fia- 
den  sich  aticb  ia  der  Grundmasse.  Das  SanerßtofiVerhältnifle  von 
R:R+Fe:Si  ist  1  : 3,143  :  17,457  oder  0,954;  3  :  16,662,  voo 
R;  R  I  Si  =  1  ;  2,165  :  13,339  ==  1,385  :  3  :  18,479.  Der  Sfttt€^ 
atoffquotient  ist  0,2373. 

Die  Zusanimenaetzung  der  Grün  dm  aase  weicht  so  wenig  ron 
der  des  Gesammtgesteina  ab,  daes  man  beide  füglich  gleich  ta- 
sammengesetzt  nennen  kann»  Der  Thonerdegehalt  der  Gründ- 
m&Bae  gegen  die  Monoxyde  ist  geringer,  d.  h.  die  Feldspalbe 
derselben  sind  noch  frischer  als  die  der  Aussclieidungen  ;  die  Vex- 
Witterung  des  Gesteine  beginnt,   wie  man    auch    mit  dem  Äugt 
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gekochtem  Polrer  bei  19  Grad  C.  zu  2,5188;  das  des  rothen 
Porphyrs  von  Schwärt«  zu  2,6009  in  Pulver  bei  17  Grad  C; 
das  des  graurothen  Uebergangsgesteins  im  Pulver  bei  18  Grad  C 
zn  2,6465,  in  Stücken  bei  16  Grad  C.  zu  2,6324. 

An  dieses  Gestein  schliesst  sich  der  jüngere  Porphyr,  wel- 
cher den  hohen  Petersberg  bildet  und  sich  in  Höhenzügen  und 
MDzelnen  Kuppen  über  Drobitz,  Kutten,  Brachstedt  nach  Niem- 
berg  zieht  und  nordwestlich  vom  letzten  Dorfe  den  durch  Stein- 
brüche aufgeschlossenen  Kirschberg  bildet. 

Die  Grundmasse  dieser  Abänderung  ist  genau  dieselbe  wie 
Jie  rothe  von  Schwärtz,  vielleicht  etwas  dunkeler  und  weniger 
ebhaA.  Die  Feldspathe  sind  ebenso  frisch  und  glänzend,  aber 
grauer  und  fader  in  der  Farbe;  einzelne  Orthoklase  sind  im  In- 
iern noch  Sanidin.  Glimmer  ist  eben  so  selten,  viel  seltener 
iber  das  augitische  Mineral.  Der  wesentliche  Unterschied  von 
lern  Gesteine  von  Schwärtz  liegt  in  der  Grösse  der  Krystalle, 
Vife  Feldspathe  sind  selten  grösser  als  eine  Quadratlinie],  und  in 
leren  überwiegender  Menge  gegen  die.  Grundmasse,  (die  häufig 
swischen  vielen  Ausscheidungen  fehlt,)  und  in  dem  Fehlen  eines 
loch  primären  Gesteins.  Wegen  der  fast  fehlenden  Neigung  zum 
i^er^ittern  ist  dieser  Porphyr  ein  sehr  beliebter  Pflasterstein,  der 
D  vielen  Steinbrüchen  am  Abhang  des  breitfussigen  Petersberges 
;ebrochen  wird.  Das  Gestein  aus  den  verschiedenen  Brüchen 
lat  ein  etwas  abweichendes  Aussehen,  wenn  man  die  Handstücke 
lebeneinander  hält,  doch  sind  diese  Abweichungen  nur  für  das  Auge, 
liebt  für  die  Sprache  gross  genug.  Kleine  Modulationen  findet 
san  ja  in-  fast  allen  Gesteinsblöcken  oder  Handstücken.  So 
eigt  das  Gestein  im  Steinbruch  gleich  unter  der  Kirche  am 
»Qdabhange  des  Berges  eine  weniger  dichte,  feinkörnige  Grund- 
nasse,  einen  grösseren  Gehalt  an  Hornblende  (Augit?)  und  eine 
ichtbare  Bleichung.  Das  Gestein  vom  Petersberge  scheint  theil- 
?eise  Oligoklas- ärmer  zu  sein  als  das  von  Niemberg.  Das  spe- 
•ifische  Gewicht  des  Gesteins  vom  nordwestlichen  Abhänge  des 
Petersberges  bestimmte  ich  im  Pulver  bei  17  Grad  C.  zu  2,6066; 
das    vom  Kirschberge   bei  Schwärtz  bei   19  Grad  0.  zu  2,5565. 

Fast  auf  der  Spitze  des  Petersberges  steht  am  Wege  vom 
Gasthanse  nach  der' Kirche,  östlich  unterhalb  derselben  in  wollsack- 
ihnlichen  Felsblöken  der  Flammenporphyr  an.  Wegen  der  Weg- 
anläge  sind  viele  Blöcke  zersprengt  worden,  und  an  diesen  Quer- 
brQchen   beobachtet  man    gut  die   Flammenerscheinnng.      Jeder 
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Qnerbruch  siebt  aas,  als  ob  auf  ein  helleres  Gestein  grosse  ver- 
zweigte Blutlachen  gespritzt  wären.  Diese  FlaromeDstniktar  ist 
durch  theil weise  und  regellose  Imprägnation  des  Gesteins  mit 
einem  dunkelfärbenden  Pigment  entstanden.  Die  Grenze  der 
roth  gefärbten  Theile  ist  scharf  abgeschnitten,  nie  ▼erflösst, 
oft  geht  sie  sogar  durch  einen  Orthoklas-KrystalL  Da  die  dan- 
kelen  Flecken  eckig  sind,  bekommt  das  Gestein  ein  breccienarti* 
ges  Aussehen.  Handstücke,  an  denen  man  deutlich  die  Flam- 
menerscheinung  sieht,  sind  leicht  zu  schlagen.  Die  Erscheinang 
für  ein  Produkt  der  Verwitterung  (Bleichung}  ansehen  zu  woIUd, 
ist  undenkbar;  man  müsste  in  diesem  Falle  annehmen,  das  Ge- 
stein sei  früher  ganz  roth  gewesen  und  die  helleren  Tbeile  seien 
die  gebleichten;  dann  könnten  aber  die  Grenzen  nicht  so  scharf 
sein,  sondern  müssten  sich  verflössen;  auch  müsste  das  hellere 
Gestein  mehr  Spuren  der  Verwitterung  zeigen,  was  nicht  der 
Fall  ist,  denn  es  enthält  noch  vielfach  Sanidin.  Auffallend  ist 
die  geringe  Zähigkeit  besonders  des  rothen  Theiles;  unter  Hain- 
merschlägen  zerbröckelt  es  in  Grus,  weil  das  dunkele  Gestein 
voller  Sprünge  ist,  die  flaserige  Lamellen  von  Gesteinsmasae  ab- 
sondern, auf  deren  Oberfläche  das  Pigment  angehäuft  ist  Das 
hellere  Gestein  hat  im  Gefüge  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Por- 
phyr von  Niemberg  ais  mit  dem  normalen  des  Petersberges.  Der 
Oligoklas  ist  frisch,  gelblichroth,  oft  auch  grünlich  und  glasig; 
der  OrthoklftB  ist  ganz  oder  theUweiae  Sanidin;  Qimrz-Kry stalle 
sind  klein  und  selten;  der  GUnimer  eclnvarz  und  glänzend.  Mit 
Ausnahme  der  Farbe  pasBt  diese  Diagnose  für  den  rothen  Theil 
des  Gesteins  aueh.    Die  Gnnulm Asse  dieses  Theiles  hat   die  Farbe 
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(dorchau8  keine  Spur  von  Manganoxyd  war  zu  entdecken).  Der 
Farbestoff  ist  also  derselbe  wie  in  jedem  anderen  Porphyre,  der 
ancb  Spuren  von  Chromoxyd  enthalten  muss;  nur  die  quantitative 
und  -qualitative  Vertheilung  desselben  im  Flammenporphyr  ist 
eine  eigenthümliche. 

Die  Fig.  3  und  4  auf  Taf.  XIV.  sind  das  Bild  eines  1,0  bis 
2,5  Mm.  grossen  Splitters  des  pyroprotlien  Sanidin  bei  GOOfacher 
Yergrösserung  in  einem  Maassstabe  von  250  :  1  gezeichnet.  Der 
Splitter  wird  durch  zwei  Spaltungsflächen  parallel  der  KrystalU 
fläche  P  gebildet,  die  bei  der  Zeichnung  in  die  Papierebene  fal- 
len. I  )ie  Spaltungsrichtung  parallel  M.  zeigt  sich  in  den  Sprün- 
gen AB^  die  undeutliche  parallel  T  in  den  Sprüngen  CA  von 
der  nur  die  linken  vorhanden  sind.  Ausser  diesen  krystallini* 
sehen  Sprüngen,  oder  besser  gesagt,  Spalten,  sieht  man  noch 
manche  regellose.  Die  mikroskopisch  kleinen  leeren  Blasen  sieht 
man  in  diesem  Sanidin  ausgezeichnet  deutlich,  da  sie  mit  rothem 
Farbestoff  erfüllt  sind.  Sie  sind  meist  sehr  klein ,  werden  aber 
bis  \  Mm.  gross.  Die  Sanidinmasse  selbst  ist  vollständig  farblos, 
denn  nur  auf  ihren  Spaltungsklüften,  Sprüngen  und  in  ihren 
Blasen,  die  fast  ausschliesslich  in  einer  Ebene  parallel  P  liegen 
und  voa  den  Spaltungsklüften  halbirt  werden,  liegt  das  pyrop- 
bis  blntrothe  Eisenpigment,  was  dem  Sanidin  bei  blossem  Auge 
den  Eindruck  einer  homogen  rothen  Masse  giebt,  wie  die  dünne 
Haut  von  Eupferoxydul  dem  rothen  Ueberfangglas.  Bringt  man 
genau  in  den  Beobachtungspunkt  des  Mikroskopes  eine  Spaltungs- 
ebene parallel  P,  so  sieht  man  das  Bild  der  Blasen  und  Sprünge 
in  dieser  Ebene,  wie  ich  es  in  Fig.  3  Taf.  XIV.  dargestellt  habe. 
Ausser  dieser  scharfen  und  bestimmten  Zeichnung  schimmert 
verwaschen  un(f  in  helleren  Farben  eine  sondere F GH  durch,  sie 
ist  das  Bild  einer  gleichen  aber  tiefer  liegenden  Spaltungskluft. 
Hebt  man  mittelst  der  Mikrometerschraube  das  Obje«tivtischchen 
langsam,  so  verschwimmt  allmälig  das  erste  Bild,  das  tiefer  lie- 
gende Nebelbild  wird  deutlicher;  bei  ~~  Mm.  Hebung  liegt  die 
zweite  Spaltungskluft  im  Beobachtuugspunkte  und  zeigt  ihr  schar- 
fes Bild-  Fig.  4,  in  dem  die  Zeichnung  des  ersten  Bildes  die 
Farben  des  zweiten  an  den  Deckungsstellen  verdunkelt.  An  den 
Stellen,  wo  man  den  Sanidin  farblos  sieht,  liegt  kein  Bild  einer 
anderen  tiefer  oder  höher  liegenden  Spalte.  Hieraus  ergiebt  sich, 
daas  der  Farbestoff  nur  auf  den  Spaltungsebenen  in  den  Spalten 
Ue^t,  nicht  im  Sanidin  selber.     Das  wird  noch  sichtlicher,  wenn 
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man  den  Sanidinsplitter  unter  dem  Mikroskope  aaf  die  hohe 
Kante  stellt,  d.  b.  so,  dass  die  Spaltungsricbtnng  P  senkrecht 
steht,  also  in  der  Achse  des  Mikroskopes.  So  erscheint  der  Sa- 
nidin  völlig  farblos,  nur  feine  parallele  dunkele  Streifen  bändem 
ihn  parallel  der  Richtung  von  P;  diese  Streifen  entsprechen  im 
Räume  dünnen  Lagen  .von  Eisenoxyd  in  den  Spaltenräumen,  nur 
selten  zieht  sich  von  den  SpaltungsklüAen  P  das  Pigment  durch 
den  Sanidin  in  die  andern  mit  P  communicirenden  Spaltungsklüfte. 

Alle  mit  Roth  gefüllten  Bläschen  sind  also  durch  die  Spalte 
zerschnittene  Blasen,  die  von  der  Spalte  aus  mit  Eisenoxjd  ge- 
füllt sind.  Die  Dicke  oder  der  Durchmesser  der  Blasen  bedingt 
die  Intensität  der  Farbe,  denn  je  mehr  Eisenoxyd  die  Blasen 
fossen  konnten,  um  so  dunkler  muss  die  Farbe  sein.  So  ist  oft 
eine  Blase  an  einer  Seite  hell,  an  der  andern  dunkel  gefärbt, 
wahrscheinlich  weil  sie  an  jener  dünn,  an  dieser  dick  ist. 

Wie  der  Sanidin  sind  auch  wahrscheinlich  die  übrigen  Be- 
standtheile  des  Gesteins  gefärbt,  das  Mikroskop  liefert  bei  so  un- 
durchsichtigen Massen  keinen  Aufschluss. 

Das  Eisenoxyd  muss  ungemein  fein  vertheilt  sein ,  denn  es 
löst  sich  bei  GOOfacher  Vergrösserung  noch  nicht  in  einzelne 
Krystallschüppchen  auf,  aus  denen  es  doch  sicher  bestehen  muss, 
da  bisher  amorphes  Eisenoxyd  unbekannt  ist.  Man  kann  wohl 
nicht  zweifeln,  dass  sich  das  Eisenoxyd  in  dem  Flammenporphyr 
ebenfalls  aus  dem  kieselsauren  Eisenoxydul  des  Gesteins  gebildet 
hat,  welches  in  grösserer  Menge  in  Flammenporphyr  als  in  den 
andern  Porph3nren   vorhanden    war.     Das  Eisenoxyd  der   ganzen 
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Wettin.  pas  Gestein  bleibt  sich  auf  dieser  grossen  Erstreckung 
ziemlich  gleich,  es  schwankt  wohl  in  der  Farbe,  Frische  und 
Menge  der  verschiedenen  GcmeKgtheile,  aber  zu  eigentlichen, 
d.  h.  individuellen  Abänderungen,  die  mit  Bestimmtheit  aus  einem 
HandstOck  den  Fundpunkt  erkennen  lassen,  fehlt  jeder  Anhalt. 
Der  Grund  hiervon  liegt  meist  in  der  gleichen  Natur  der  Ge- 
steine, theilweise  aber  auch  in  der  meist  vorgeschrittenen  Ver- 
witterung derselben,  deren  Ziel  es  ist,  alle  petrograp bischen  Un- 
terschiede zu  verwischen. 

Am  frischesten  und  daher  individuellsten  ist  das  Gestein 
nördlich  von  Wettin  im  Steinbruche  an  der  sogenannten  Lieb- 
ecke, weshalb  ich  es  zum  Typus  für  die  Grundmasse  No.  IL 
gemacht  habe.*)  Das  grobsplitterige  zähe  Gestein  widersteht 
siemlich  gut  der  Verwitterung  und  dient  zum  Bau-  und  Wege- 
material.  In  der  nicht  zu  sehr  zurücktretenden  Grundmasse  von 
graulichrother  Farbe  liegen  viele  frische,  fleischfarbige  Orthoklase 
and  oft  grössere  Oligoklase  von  gelbgrüner  Farbe,  mattem  aber 
frischem  Glänze,  schwarzer  Glimmer  in  Krystallen  und  Schuppen 
and  kleine  Krystalle  von  Hornblende  (Augit?).  Die  häufigen 
oft  grossen  Drusen  im  Gestein  sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  Braun- 
eisenstein u.  s.  w.  bewandet.  Alle  Absonderungsfiächen  sind  mit 
Eisenocker  überzogen;  manche  Gesteinsbänke  sogar  so  mit  Braun- 
eisenstein imprägnirt,  dass  sie  eine  dunkelbraune  bis  schwarze 
Farbe  erhalten.  Das  specifische  Gewicht  des  Pulvers  beträgt 
bei  17  Grad  C.  2,6272. 

Im  Porphyr  zwischen  dem  Schlossberge  von  Wettin  und 
dem  Dörfchen  Mücheln  sind  gute  Aufschlüsse  in  Steinbrüchen 
nicht  vorhanden,  denn  die  vielen  kleinen  Brüche  an  der  Saale 
'Werden  zu  sporadisch  betrieben,  um  das  Gestein  wirklich  aufzu- 
achliessen.  Die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  ist  der  von  der 
XJebecke  sehr  ähnlich,  nur  hellerund  bläulicher;  viele  schmutzig- 
t>raanroth  gefärbte  Sprünge  durch  das  ganze  Gestein  modificiren 
Sm  Grossen  sehr  die  genannte  Farbe.  Die  lebhaft  fleischrot hen 
Orthoklase  sind  ziemlich  frisch,  aber  ebenfalls  durch  Sprünge 
^ehr  bröcklich.  Die  zurücktretenden  Oligoklase  sind  gelblich  von 
färbe  oder  auch  grün  durch  Chlorit.  Ausserdem  enthält  das 
Cjestein  sparsam  schwarzen  matten  Glimmer  und  das  augitische 
Mineral  in  einzelnen  Nadeln.    Die   vielen   theils  grossen  theils 


•)   Vergleiche  S.  403. 
Zeits.  i.  i.  g««I.  ties.  XVl.  3.  28 
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kleinen  Drusen  im  Gestein  sind  stets  mit  oft  recht  grossen  Qaarz- 
und  Amethyst-Krystallen  ausgekleidet,  auf  denen  andere  Minera- 
lien sitzen.  Wäre  das  Gestein  nicht  so  zersprungen  und  bröck- 
lich,  es  würde  sehr  fest  und  zähe  sein.  Das  Verbältniss  der 
Grundmasse  zu  den  Ausscheidungen  und  die  Grösse  der  letzteren 
ist  ausserordentlich  mannigfaltig;  oft  gleicht  das  Gestein  beinahe 
einem  Granite,  oft  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  dem  älteren 
Porphyr.  In  diesem  Punkte  verweise  ich  auf  S.  4  t  6.  Constant 
in  allen  diesen  Modifikationen  bleibt  die  Farbe  und  die  allge- 
meine Charakteristik. 

Von  diesem  Porphyr  haben  wir  eine  halbe  Analyse  von 
Herrn  Hociiml'TH*),  halb  wegen  der  nicht  ein  Mal  summari- 
schen Bestimmung  der  Alkalien.  Eine  solche  Analyse  hat  nur 
sehr  geringen  Werth,  doch  lassen  sich  aus  ihr  immer  noch  einige 
wichtige  Schlüsse- ziehen. 
Die  Analyse  bestimmte: 

Kieselsäure    75,82 

Thonerde         8,73  (?) 

Eisenoxyd        3,65 

Ealkerde         Spur 
^  Magnesia  1,45 

Glüh  Verlust      1,11. 
Das  Gestein    hat   also   denselben  Gehalt   an  Kieselsäure  als  die 
übrigen  analysirten  hallischen  Porphyre. 

Das  specifische  Gewicht  hat  Herr  Hochmuth  nur  zu  2,483 
bestimmt;  da  mir  dieses  zu  auffallend  war,  unternahm  ich  noch- 


4.35 

Der  Por|)hyr  zwischen  ßrachwitz,  Lettin  und  Halle  an  bei- 
den Ufern  der  Saale  zeigt  bald  die  eine  bald  die  andere  jener 
genannten  Gesteinsabänderungen.  Die  Zersprungenheit  und  BrÖck- 
liclikeit  des  Gesteins  nimmt  hier  noch  mehr  zu;  das  Aussehen 
desselben  ist  hier  zu  vergleichen  mit  einem  Stück  Glas,  welclies 
nach  Erhitzung  und  ra^^cher  Abkühlung  die  gebildeten  Splitter 
mosaikartig  ineinander  gefügt  enthält.  Man  hat  diese  Gesteine 
irrthümlich  Trümmerporphyre,  d.  h.  zerbröckelte  und  wieder  mit 
frischem  Porphyrteig  verkittete  Porphyre,  genannt.  Das  sind  sie 
durchaus  nicht;  ein  kittender  Porphyrteig  ist  nirgends  zu  sehen.  *) 
Der  besseren  Uebersicht  wegen  stelle  ich  auf  den  folgenden 
Seiten  die  chemischen  Resultate  der  Analysen  hiesiger  Gesteine 
tabellarisch  zusammen. 

Nach  den  7  Analysen  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  der 
hiesigen  Porphyre: 

Kieselsäure 74,374 

Thonerdo  und  Eisenoxydnl     16,100 
Monoxyde 9,526 


*)    AxDRAB-  a.   a.    O.  p-  ^9.      Sfnpt,    Clasiification    der    Felsarten 
S.  293. 
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Die  Verwitternog  der  Prophyre  ist  im  Obigen  schon  öfters 
berührt  worden,  sie  ist  aucii  ein  ebenso  interessanter  als  viel  zu 
stiefmütterlich  behandelter  Theil  der  Petrographie,  denn  ofi  geben 
grade  die  verwitterten  oder  in  Verwitterung  begriffenen  Gesteine 
den  Schlüssel  zur  Kenntniss  der  frischen.  Als  erster  Schritt  der 
Verwitterung  der  Porphyre  trat  uns  der  Umsatz  der  Eisensalze, 
die  Röthung,  und  die  Umwandlung  des  Sanidin  in  Orthoklas 
entgegen;  der  zweite  Schritt  liegt  in  der  Bleichung  der  Gesteine. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Processen  beginnt  langsam,  aber 
progressiv  zunehmend  (auch  hierin  scheint  der  Natur  der  Anfang 
am  schwersten  zu  werden)  die  eigentliche  Zersetzung  der  Fefd- 
spathe,  also  des  Hauptbestandtheiles  der  Porphyre,  die  einen  dop- 
pelten Weg  nehmen  kann. 

1)  Die  Eaolinisirung  oder  Porzellanerdebildung  besteht  in 
der  Auflösung  und  Fortführung  der  Monoxyde  und  des  grössten 
Theiles  der  Kieselsäure  durch  kohlensäurebaltige  Tagewasser 
mit  Zurücklassung  einer  Kieselsäure-ärmeren  Thonerde  -  Verbin- 
dung, des  Kaolin. 

2)  Die  Silicirung  oder  Bildung  des  sogenannten  Quarz- 
porphyrs besteht  in  Auflösung  und  Fortführung  der  Monoxyde 
als  kohlensaure  Salze  und  in  Zurücklassung  der  Kieselsäure  und 
Thonerde,  zu  denen  oft  noch  die  Kieselsäure  sich  gesellt,  welche 
bei  der  benachbarten  Kaolinisirung  frei  geworden  ist*).  Das 
Endresultat  in  diesem  Prozesse  ist  eine  thonerdehaltige  Kiesel- 
säure-Substanz. 

Beide   Zersetzungsarten   finden    sich,  so  weit   mir  bekannt, 


439 

Dersdbe  bespricht*)  aasf Ohrlich  die  grosse  Neigung  dieses 
Gesteins  zur  Verwitterung  gegen  die  ganz  geringe  mancher  an- 
dern, besonders  des  vom  Tautzberge  bei  Diemitz.  Als  Chemiker 
sucht  er  den  Grund  allein  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
und  kommt  deswegen  zu  manchen  eigenthümlichen  Resultaten. 
Einerseits  sieht  er  die  Ursache  der  grösseren  Verwitterbarkeit 
in  dem  Gehalt  an  Flussspath,  den  er  in  Gesteinsporen,  Drusen 
und  Gängen  findet,  und  der  nach  ilim  im  Porphyr  vom  Tautz- 
berg  und  Galgen berg  fehlen  soll ,  was  nicht  der  Fall  ist.  Herr 
WoLFF  verwechselt  Ursache  und  Wirkung;  wie  kann  ein  Product 
der  Verwitterung  (Flussspath)  Ursache  zur  Verwitterung  sein ! 

Andererseits  sucht  Herr  Woi.ff,  wohl  selbst  unbefriedigt 
von  dieser  Erklärung,  den  Grund  in  dem  manchmal  geringen 
Quarz-Gehalt  des  Sandfelsenporphyrs  **).  Durch  den  Irrthum,  dass 
der  Knollenstein  und  Quarzporphyr  ein  wahrer  Porphyr  sei,  wird 
WOLFF  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  denn  der  Knollenstein,  der 
fABt  nur  aus  Kieselsäure  besteht,  vorwittert  natürlich  gar  nicht. 
Desshalb  glaubt  Woi.ff,  der  Porphyr  vom  Tautzberge  sei  ein 
Uebergang  zum  Knollenstein,  während  er  ein  ganz  normaler 
Porphyr  ist***). 

Die  Gründe  für  die  verschiedene  Verwitterbarkeit  sind  viel 
allgemeiner  zu  suchen ;  hauptsächlich  in  folgenden  Verhältnissen : 

I.  Innere,  d.  h.  im  Gesteine  selbst  liegende : 

1)  Die  chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  des 
Gresteins;  denn  im  allgemeinen  neigt  der  Oligoklas  mehr  zur 
Verwitterung  als  der  Orthoklas  und  beide  mehr  als  der  unver- 
änderliche Quarz. 

2)  Die  Constitution  der  Grundmasse  und  die  Grösse  und 
Menge  der  Ausscheidungen. 

3)  Dichtigkeit  und  Homogenität  der  Ausscheidungen  und 
Grundmasse,  sowie  die  ZerklliAung  des  Gesteins  wegen  der 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Angriffspunkte  für  Tage- 
wasser. 

II.  Aeüssere,  d.  h.  durch  die  Tektonik  bedingte  Verhält- 
nisse: 

1)   Mächtigkeit  und  Art  der  Ablagerung  des  Gesteins  sind 


•)   a.  a.  O.  Bd.  XXXVI.  S.  412. 
♦♦)  Vergleiche  8.  423«: 
**•)   Vergleiche  S.  418. 
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von  EinflD88,  denn  sie  vermehren  oder  vermindern  die  Angriffs- 
punkte. Hierin  liegt  der  Grund,  dass  manche  jüngeren  Porphyre, 
welche  in  verhältnissmässig  geringerer  Mächtigkeit  und  Auage- 
dehntheit  eich  befinden*),  ebenso  stark  und  oft  mehr  verwittert 
sind  als  die  massig  abgelagerten  älteren  Porphyre,  obwohl  die 
Constitution  und  Geschlossenheit  des  Gesteins  die  jüngeren  Por- 
phyre mehr  schützen. 

^2)  Das  Alter  der  Porphyre  vermehrt  die  Zeit,  in  der  der 
chemische  Process  wirken  kann;  desshalb  sind  in  der  Regel  die 
jüngeren  Porphyre  frischer. 

3)  Das  Bedeckt-  oder  nicht  Bedecktsein  der  Porphyre  von 
andern  Gcbirgsmassen  und  die  Art  der  bedeckenden  Massen  be- 
dingen den  grösseren  oder  geringeren  Zufluss  von  Tagewasser 
zum  Porphyr  je  nach  dem  Material,  aus  dem  sie  bestehen,  und 
nach  der  Mächtigkeit  ihrer  Ablagerung. 

4)  Die  Unterlage  der  Porphyre  regulirt  nach  iUrer  Be- 
schaffenheit den  Abfluss  der  filtrirten  Wasser,  vermehrt  oder 
vermindert  also  die  Auflösung  von  Salzen. 

5)  Der  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  der  Gegend 
und  die  Bedeckung  bedingte  Wasserreichthum  im  Gestein  be- 
dingt den  Grad  der  Auslaugung.  der  Porphyre. 

6)  Die  Art  der  filtrirten  Wasser  im  Porphyr  bedingt  eben- 
falls den  Laugungsprozess  und  wird  bedingt  durch  die  Bedeckung 
der  Porphyre,  denn  die  kohlensäurehaltigen  Tagewasser,  welche 
schon  Salze  aus  der  Bedeckung  aufgelöst  haben,  kommen  mehr 
oder    weniger   gesättigt   und  arm    an  Kohlensäure  zum  Porphyr 
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die  Betrachtung  der  gleich  folgenden  Analysen  zersetzter  hiesiger 
Porphyre.  Bei  der  Umwandlung  der  Porphyre  in  Quarzporphyre 
findet  diese  Zunahme  allerdings  in  hohem  Masse  statt,  aber  nicht 
bei  der  Kaolinbildung,  wie  folgende  Berechnung  zeigt. 

Es  sei  im  älteren  Porphyr  vom  Sandfelseu  aller  Orthoklas 
kaolinisirt.  In  100  Theilen  Porphyr  sind  30,15  Theile  Orthoklas, 
diese  bestehen  aus: 


Kieselsäure   . 

19,79 

Thonerde 

4,99 

Kalkerde  .     . 

0,83 

Eisenoxydul  . 

0,89 

Kali     .     .     . 

3,65. 

Der  Tollkommen  kaolinisirte  Orthoklas 

iron  Halle  besteht  aus : 

Kieselsäure   . 

41,74 

Thonerde.     . 

44,36 

Wasser     .     . 

10,85. 

Die  4,99  Theile  Thonerde  des  Orthoklas  erfordern  also  zur  Ka- 

olin-Masse: 

Kieselsäure    . 

4,69 

Thonerde 

4,99 

Wasser     .     . 

1,22, 

es  müssen  also  aus  dem  frischen  Porphyr  gewaschen  werden : 

Kieselsäure  . 

15,10 

Kalkerde       . 

0,83 

Eisenozydul . 

0,89 

Kali     .     .     . 

3,65, 

und    1,22   Theile  Wasser  hinzugefährt  werden.     Das  verwitterte 

Gestein  besteht  demnach  aus: 

Kieselsäure      57,32 

70,83 

Thonerde    .     14,43 

17,84 

Eisenoxyd  .       1,79 

oder 

2,21 

Kalkerde    .       0,83 

1,02 

Natron  .            5,34 

6,59 

Wasser  .     .       1,22 

1,51 

80,93 

100,00 

Dieses   zersetzte  Gestein   zeigt  gegen  das  frische  nicht  nur 
keine   Zunahme  von   Kieselsäure,  sondern   sogar  eine  Abnahme 
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▼on  1,59  pCt.,  daneben  eine  Zunahme  von  Thonerde  nnd  Wasser 
und  eine  Abnahme  von  Monoxyden*). 

Neben  der  oben  mitgetheilten  Analyse  des  frischen  Ge- 
steins hat  Herr  WoLVV  zwei  Analysen  des  in  Zersetzung  be- 
griffenen vom  Sandfelsen  geliefert.  Dieser  Chemiker  hält  die 
untersuchten  und  interpretirten  Gesteine  für  frischen  Porphyr. 
Bischof  hat  zuerst  gezeigt,  dass  es  Zersetzungsprodukte  sind**), 
wesshalb  sie  Herr  Roth  zu  den  Analysen  der  verwitterten  Por- 
phyre stellt.***) 

Ich  lasse  hier  die  Analysen  mit  meinen  Berechnungen 
folgen. 

Das  untersuchte  Gestein  ist  aus  dem  Ausgehenden  vom 
Steinbruch  des  Sandfelsen  ;  man  sieht  ihm  die  begonnene  Ver- 
witterung sogleich  an,  denn  es  ist  schneeweis,  alle  KlQfte  und 
Poren  mit  .Kaolin  erfüllt,  die  Feldspathe  wie  die  Grundmasse 
verwittert,  trotzdem  besitzt  es  noch  eine  ziemliche  Festigkeit  und 
Härte,  es  enthält  normal  viel  Quarz,  ist  also  nicht  aus  dem  eben 
mitgetheilten  quarzarmen  Gesteine  entstanden;  ein  Uebergang  in 
Quarzporphyr'  ist  nicht  zu  beobachten.  Die  Analyse  ergab  in 
100  Theilen  Gestein: 

Kieselsäure    76,71     . 

Thonerde  .     13,87 

Eisenoxyd        0,72 

Kali      .     .       2,45 

Natron      .       5,42 

Wasser     .       0,83 
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Kieselsäure 

75,37 

Thonerde  . 

11,9*2 

Eisenoxydnl 

3,48 

Kali      .     . 

2,b8 

Natron 

6,35 

100,00 
Das  spezifische  Gewicht  des  Pulvers  des  analysirten  Gesteins 
beträgt  bei   19  Grad  C.  2,596. 

2)  Das  zweite  untersuchte  Gestein  findet  sich  mit  dem  ersten 
zusammen,  es  hat  dieselben  physiicalischen  Eigenschaften,  nur 
eine  gelbe  Farbe  durch  einen  etwas  höheren  Gehalt  an  Eisen- 
oxydbydrat,  und  zeigt  vorgeschrittenere  Verwitterung.  Die  wie 
die  erste  Analyse  berechnete  Analyse  erzielt  folgendes  Resultat. 

Das  verwitterte  Gestein  besteht  aus: 

Kieselsäure  -77,30 
Thonerde  .  13,38 
Eisenoxyd  0,89  • 
Kali  .  .  3,17 
Natron  .  4,07 
Wasser  .  1,19 
100,00 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  R  :  R  ist  1  :  4,37 ,  das  Ge- 
stein enthält  also  4,59  pCt.  Thonerde  zuviel,  es  besteht  mit- 
hin aus 

10,03  pCt.  Kaolin, 
11,06     „     Quarz, 

78,91  „  sekundärem  Porphyr,  dessen  primäre  Zusammen- 
setzung folgende  ist: 


nicht  verwittert.  Berechnet  man  die  Menge  Qaarz,  welche  nach  der 
Zasammensetzting  des  Gesteins  zu  dem  kaolinisirten  Feldspath  des  Zer- 
■etsnngsprodtiktes  gehört  und  zieht  diese  und  das  berechnete  Kaolin  von 
der  Zusammensetzung  des  analysirten  Gesteins  ab,  so  erhält  man  den 
primären  Porphyr,  der  verwittert  das  untersuchte  Gestein  bildet.  Im 
vorliegenden  Gesteine  sind  17,78  pCt.  Feldspath  zersetzt  worden,  um 
8,06  pCt.  Kaolin  zu  bilden  bei  der  Annahme,  dass  sich  ebensoviel  Ortho- 
klas als  Oligoklas  zersetzt  bat.  Zu  17,78  pCt  Feldspath  gehören  etwa 
8,89  pCt.  'Quarz. 
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Kieselsäure 

76,69 

Thonerde  . 

10,90 

Eisenoxydul 

3,44 

Kali      .     . 

3,93 

Natron 

5,04 

100,00 

Das   spezifische  Gewicht  des  Pulvers  ist   bei    19  Grad  C. 
2,591. 

Die   Zusammensetzungen    beider  primärer  Gesteine  weichen 
80   wenig   von   einander  ab,   dass  sie  als   dasselbe  Gestein  be- 
trachtet werden  können.    Die  durchschnittliche  Zusammensetsnng 
des  normalquarzreichen  primären  Porphyrs  vom  Sandfelsen  ist: 
Kieselsäure    76,03 
Thonerde  .     11,41 
Eisenoxydul     3,46 
Kali      .     .       3,41 
Natron      .       5,69 
100,00 
Hieraus  berechnet  sich  die  mineralogische  Zusammensetsnng: 
Quarz  .     .     33,21 
Orthoklas  .     23,36 
Ohgoklas  .     43,43 
100,00 
Das   Gestein   stimmt   also   genau  mit  dem  vom  Tautzberg, 
LöbejQn,    Wettin  und    dem    Normaltrachyt    Bunsen's    Qberein, 
weicht    aber   wesentlich    von     den     quarzarmen  Gesteinsstücken 
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Alle  hiesigen  Porphyre  haben,  die  einen  mehr  die  andern 
freoiger,  Drusen.  Diese  sind  meist  nnebenwandige,  nnregel- 
nissige  Luftblasen  im  Gestein  von  der  verschiedenartigsten  Form, 
jrrosse  und  Lage;  ohne  Zweifel  vom  Alter  der  Gesteine.  Die 
^ände  sind  oft  so  uneben,  dass  grosse  Höcker  und  Buckel  ge- 
i;enflberliegende  Wände  verbinden.  Neben  diesen  Drusenräumen 
lind  besonders  die  Sprünge,  Klüfte  und  Absonderungsflächen  im 
jrestein  Sitz  zahlreicher  sekundär  von  den  durchsickernden  Tage- 
Prassern  gebildeter  Mineralien.  Das  Material  zu  diesen  Mine- 
tilien  stammt  fast  ausschliesslich  aus  dem  Gesteine.  Die  auf- 
öaende  und  wiederabsetzende  Kraft.des  Wassers  hat  Verbindungen 
rieler  Elemente  in  grösserer  Menge  abgesetzt,  die  man  bisher 
m  Gestein  selber  wegen  ihrer  verschwindenden  Menge  noch 
licht  hat  nachweisen  können;  so  verdanken  wir  diesem  An- 
*eicherungsprocesse  der  Natur  eine  erweiterte  Kenntniss  der  Be- 
itandtheile  der  Porphyre.  Folgende  Elemente  sind  tjisher  im 
Porphyr  bekannt: 

O,  S,  P,  Fl,  Cr,  Si,  Fe,  Mn,  AI,  Mg,  Ca,  Ba,  Na,  K, 
ji  und  Ti. 

Das  gewöhnlichste  Mineral  auf  Drusen  ist  der  Quarz,  l^ei 
ier  Kaolinisirung  der  Feldspathe  bildet  sich  lösliche  Kieselsäure, 
>ci  der  des  Orthoklas  ungefähr  50  pCt.*),  welche  unter  Um- 
it&nden  als  Quarz  aus  den  Tagewassern  abgesetzt  werden  kann. 
ille  Gesteine  zeigen  mehr  oder  weniger  diese  Quarzbildungen. 
Die  kleinen  Drusen  im  Feldspath  und  in  der  Grundmasse  sind 
meist  mit  spiegelnden,  flächenreichen  Krystallen  bewandet  (Lobe- 
Qu,  Galgenberg,  Liebecke,  Schweizerling).  In  den  grossen 
Sesteinsdrusen  finden  sich  die  Wände  unregelmässig  mit  grossen 
md  kleinen  Krystallen  bewachsen  (Wettin  und  Mücheln);  ganz 
ragewachsene  Drusen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Noch  häufiger  sind  die  auf  beiden  Salbändern  bekleideten 
^Erzgänge,  die  oft  ganz  von  aussen  nach  innen  verwachsen. 
Bergschenke  bei  Giebichenstein).  Die  Quarz-Substanz  ist  ge- 
meiner, weissgrauer,  oft  durch  Eisenoxyd  röthlich  gefärbter  Quarz, 
leiten  auch  Amethyst.  Die  stängeligen  dicht  ineinandergepferchten 
|[rystalle  stehen  senkrecht  zu  den  Gangflächen,  nur  die  freien 
Spitzen  sind  desshalb  .  ausgebildet  und  oft  recht  flächenreich.    Die 


*)  Bi8ca0P  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  1287  giebt  anf  40  Tbeile  gebildeten 
Laolin  43,5  Tbeile  Kieselsänre  an. 
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Krystalle  haben  sich  unmittelbar  auf  den  festen  Porphyr  aufge- 
setzt und  sind  so  mit  ihm  verwachsen ,  dass  nur  die  Verwitte- 
rung beide  zu  trennen  vermag.  Bei  einer  solchen  Trennung 
sieht  man  im  Quarz  das  negative  Bild  der  früheren  Porphyr- 
oberfläche und  in  dieser  manchmal  Abdrücke  von  Feldspathkry* 
stallen.  Diese  Stücke  Quarz  finden  sich  häufig  auf  den  Feldern 
am  Wege  zwischen  Kröllwitz  und  den  Brandbergen;  sie  stammen 
aus  dem  dort  anstehenden  jüngeren  Porphyr.  Ein  besonders 
interessantes  Stück  erwähnt  Herr  Amdbae*);  es  zeigt  zwei  über 
Zoll  grosse  Feldspathabdrücke,  von  welchen  der  eine  einem  aus- 
gezeichneten Zwillinge  angehört,  in  der  Mitte  eines  Gangstöckes 
von  etwa  27  Zoll  Stärke. 

Das  Nebengestein  der  Quarz- Gänge  und  Drusen  ist  meist 
ziemlich  tief,  so  weit  die  Absatzwasser  in  den  Porphyr  dringen 
konnten,  verkieselt.  Diese  ganz  allmälig  ins  Gestein  ver- 
schwindende Verkieselung  begründet  das  feste  Ansitzen  des 
Quarzes  am  Nebengesteine;  die  Quarzkry stalle  sind  gleichsam 
im  Gestein  verwurzelt.  Der  Quarz  ist  das  älteste  Mineral  in 
Gängen  und  Drusen ;  er  findet  sich  mehr  im  jüngeren  als  im 
älteren  Porphyr. 

£in  Absatz  von  Chalcedon  und  Achat  findet  sich  spärlich 
im  jüngeren  Porphyr  von  Wettin,  Mücheln,  Lettin,  Quetz**)  in 
Gängen,  Drusen  und  Trümchen.  Eine  Bildung  von  sogenann- 
ten Schneekopfkugeln  kennt  man  im  hiesigen  Porphyr  nicht,  da- 
zu sind  die  Drusen  zu  unregelmässig  gebildet  und  bewandet, 
der  Quarz  zu  fest  mit  dem  Nebengestein  verwachsen.     Die  mit 
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Zu  diesen  KaolinansfüUangen  gehört  der  Chromocker  vom 
Sandfeiten  *).  Am  mittäglichen  Abhänge  des  alten  Steinbruches 
nnter  Eberhardt's,  jetzt  Lehmann's,  Garten  fand  sich  in  den 
oberen  Theilen  des  Felsen  ein  erdiges  Mineral  von  grönbläulicher 
Farbe,  theils  als  ein  feiner  Ueberzug  mancher  Spalten,  theils 
in  Schnüren  das  feste  Gestein  durchziehend.  Das  interes- 
sante Vorkommen  beschränkte  sich  auf  einen  Raum  von  6  Lachter 
Breite  ohne  Erstreckung  in  die  Tiefe.  Seit  der  Sprengung  dieser 
Felsen  ist  weder  hier  noch  anderwärts  das  Mineral  wieder  ge- 
funden. Nach  DüFLOS  soll  das  hiesige  Vorkommen  dem  im  De- 
partement der  Loire  und  Saöne**)  ähnlich  sein. 

Di^  Analyse  von  Düflos  ist  sehr  mangelhaft  und  weicht 
wesentlich  von  der  des  Herrn  Wolff  ab;  nach  ersterer  besteht 
das  Mineral  aus: 


Eieselsäure 

57,00 

Thonerde 

22,50 

Eisenoxyd 

3,50 

Chromoxyd 

5,48 

Wasser 

11,00 
99,48. 

Herr  Wolfe  hai 

t  zur  Analyse,  was  Herr  Düflos  versäumt 

hatte,    die 

sichtbaren 

Quarz -Körner  aus  der  Substanz  entfernt. 

Dieselbe  besteht  nach 

zwei  Analysen  im  Mittel  aus: 

Kieselsäure 

45,89 

Thonerde  . 

30,37 

Eisenoxyd 

3,14 

Chromoxyd 

4,27 

Kali      .     . 

3,43 

Natron 

0,46 

Wasser 

12,44 

100,00. 

Diese' 

Analyse  hat  sich  eigenthtimliche  Interpretationen  ge- 

fallen  lassen  müssen, 

während  die 

natürlichste  auf  der  Hand  lag. 

*}  C.  Jarger,  Ueber  das  Vorkommen  Ton  Chrom  an  einer  Stelle 
des  Sandfelsen  bei  Halle.  Schwbiggbr,  Sbyoel'b  Journal  für  Chemie  und 
Phywk.  Bd.  LXIV.  1832.  S.  249 ff.  A.  Düflos,  Analyse  des  Chrom- 
ockers von  Halle,  ebendaselbst.  E.  Wolff,  Chem. -min.  Beitrage  tor 
Kenntniss  des  rotben  Porphyrs  von  Halle,  in  Erdminn  und  Marchaüd's 
Journal  Bd.  XXXIV.  n.  XXXVH.  1845. 
♦♦)  Journal  des  mines  XXIV,  XXVII. 
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So  sagt  Andrae  nach  dem  Vorgange  yon  Wolpf*):  ^Die  Zu- 
sammensetzung ist  im  Ganzen  der  Porzellanerde  ähnlich,  wobei  es 
indess  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Chromoxyd  und  Eisenoxyd,  als 
mit  der  Thonerde  isomorphe  Körper,  mit  dieser  zugleich  und 
der  vorhandenen  Kieselsäure  ein  kaolinh altiges  Mineral  bilden, 
oder  ob  diese  Oxyde  vielleicht  mit  den  Alkalien  und  einem  Theile 
der  Kieselsäure  eine  eigenthfimliche  Verbindung  eingehen,  welche 
mit  dem  in  überwiegender  Menge-  vorhandenen  Kaolin  nur  me- 
chanisch gemengt  ist.'' 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Substanz  ein  durch  Eisen-  und 
Chromoxvdhydrat  gefärbtes  Kaolin,  dessen  einzelne  Bestandtheile 
man  genau  berechnen  kann.  Die  Farbe  des  Chromoxydhydrats 
ist  bekanntlich  blaugrau ,  also  die  des  durch  Eisenoxydhydrat 
verunreinigten    bläulichgrön  wie  der  vorliegende  Chromocker.  **) 

Die  3,43  pCt.  Kali  und  0,46  pCt.  Natron  gehören  zu  un- 
zersetztem  Feldspath,  die  Substanz  enthält  also  25,91  pCt*  Or- 
thoklas; die  daneben  bleibende  Menge,  25,63  pCt.  Thonerde  mit 
24,14  pCt.  Kieselsäure  und  10,81  pCt.  Wasser  bilden  60,61  pCt 
Kaolin,  der  Rest  Kieselsäure  ist  4,66  pCt.  Quarz;  die  nun  noch 
übrigen  4,27  pCt.  Chromoxyd,  3,14  pCt.  Eisenoxyd  und  1,60  pCt 


Wasser  bilden  ein  Hydrat  von  der  Formel 


es  fehlt  an 


Wasser,  um  die  gewöhnlichen  Hydrate  CrH®   und  Fe  H  zu  bil- 
den,  vorausgesetzt,  dass  die  Wasser-Bestimmung  fehlerfrei  ist 

Der  hiesige  Chromocker  besteht  mithin  aus: 
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Das   rothfärbende  Pigment  im   Flammenporphyr  zeigt   vor  dem 
Löthrohre  eine  schwache  Chrom-Reaction.  *) 

Kalkspathabsätze,  als  Sinter,  Krystalle  und  späthige 
Massen  sind  besonders  im  älteren  Porphyr  häufige  Erscheinun- 
gen, da  alle  Porphyre  besonders  im  Oligoklas  nicht  unbedeutende 
Mengen  Kalkerde  enthalten.  Am  häufigsten  sind  die  Kalksinter- 
OberzQge  auf  Verwitterungsrinden  aller  Art.  In  recht  hObschen 
bis  einen  Zoll  grossen  Krystallen  findet  sich  der  Kalkspath  in 
Dmsen  und  Gangspalten  in  älteren  Porphyr  vom  Galgenberg 
und  im  jüngeren  der  Liebecke  bei  Wettin,  an  der  Saale  vor 
Trotha  nnd  an  der  Krollwitzer  Papiermühle  ^  auf  ihnen  sitzen 
'schöne  Flassspathkrystalle. 

Weit  gewöhnlicher  sind  oft  recht  klare,  farblose,  späthige 
Massen  von  Faust-  bis  Kopf- Grösse,  sie  scheinen  Ausfüllungs- 
massen von  unregelmässigen  Drusen  zu  sein  und  sind  bisher  nur 
ans  dem  älteren  Porphyr  vom  Galgenberg  und  von  Löbejün  be- 
kannt; immer  sitzt  auf  oder  in  ihnen  der  schöne  grüne  oder  vio- 
lette Flnssspath. 

Das  Vorkommen  des  Flnssspathes  im  hiesigen  Porphyr 
ist  ebenso  mannigfaltig  als  interessant ;  er  findet  sich  gleich  häufig 
in  beiden  Gesteinsvarietäten.  Am  gewöhnlichsten  ist  das  Vor- 
kommen von  späthigem  Flussspath  in  oder  auf  dem  Kalkspath 
der  eben  genannten  Fundorte,  in  sehr  hübschen  Krystallen  z.  B. 
am  Galgenberg* 

Wenngleich  das  Zusammenvorkommen  des  Flussspathes  mit 
Kalkspath  die  Regel  zu  sein  scheint,  so  kennt  man  ihn  doch 
auch  vielfach  unmittelbar  auf  dem  Porphyr  nnd  auf  Quarz  (Pe- 
tersberg nnd  Löbejün)  sitzend. 

Recht  interessant  ist  die  Imprägnation  des  älteren  Porphyrs 
?Qm  Sandfelsen  durch  violetten  Flussspath,  die  im  benachbarten 
Trflmmergest^in  noch  häufiger  und  schöner  wird.  Der  Porphyr 
nebt  dadurch  violett  aus.  In  solchen  Gesteinsstücken  sind  alle  Poren 
d<r  Orthoklase  oder  bei  den  zu  Kaolin  verwitternden  Feldspathen 
&  durch  Entfernung  von  Materie  entstandenen  Hohlräume  oA  ganz 
nuc  violettem  Flussspath  erfüllt,  so  dass  sie  früher  Herr  Andrae 
Qnd  jetzt  bei  ganz  neuen  Funden  Herr  Girakd  und  Blum  fürFluss- 
^thpseudomorphosen  nach  Feldspath  halten.**)  Ausser  an  den  ge- 
kannten Orten  kennt  man  das  Flussspathvorkommen  im  alten  Gie- 

•}  Vergleiche  8.  430. 
••)  a.  a.  O.  S.  33. 

l«U.a.  4.fMLGtf.  XVI  3.  29 
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bichensteiner  VersnchsBtolLn  *),  anf  dem  Tautzberge  bei  Diemits  und 
zwischen  Halle  and  Gimritz.  Der  hiesige  Flossspath  hat  schon  viele 
Köpfe  beschäftigt,  deshalb  konnten  seltsame  genetische  Hypothesen 
nicht  ausbleiben.  Diese  greifen  zo  tief  in  die  Geschichte  der  Kenntniss 
der  hallischen  Porphyre  ein,  um  sie  ganz  übergehen  zu  können.  Alle 
Hypothesen  gingen  vom  Sandfelsen  bei  Halle  aus,  weil  hier  der 
Flussspath  in  allen  Absatzarten  zu  finden  ist,  und  weil  die  Lage 
und  Grösse  des  Steinbruches  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  an 
sich,  zogen.  Weil  der  Flussspath,  als  ein  Zersetzungsprodakt, 
sich  besonders  in  verwitterten  Gesteinen  findet,  erklärte  man  den- 
selben für  die  Ursache  der  Zersetzung.  **)  Keine  Erklärung  war 
den  ersten  Plutonisten  leichter  als  diese,  sie  Hessen  die  Alles 
verheerende  Fluorwasserstoffsäure  durch  Gebirgsspalten  aus  dem 
Erdinnern  bis  an  die  Erdoberfläche  steigen ;  diese  Säure  zersietzte 
sich  mit  dem  Feldspath,  um  mit  dessen  Kalkgehalte  Flussspath 
zu  bilden ;  was  ging  den  Fluorwasserstoff  die  Kieselsäure  u.  s.  w. 
an;  noch  lieber  suchte  er  sich  den  Kalkspath  auf  Klüften  aus, 
er  sparte  sich  dann  die  Mühe  einer  Feldspathzersetzung!  Die 
Flusssäure,  die  keine  Kalkerde  fand,  ging  gasförmig  in  die  Atmo- 
sphäre. So  bildete  sich  den  ersten  Plutonisten  der  Flussspath! 
ihnen  waren  die  Atmosphärilien  zur  Zersetzung  der  Porphyre 
und  zur  Flussspathbildung  zu  schwach.  Fbied.  Hoffmann  war 
zuerst  ein  Anhänger  dieser  Theorie,  wurde  später  an  ihr  zweifel- 
haft, weil  er  in  den  Porphyren  des  Harzes  l^lussspathkrystalle 
in  Achatmandeln  fand.***)  Unbegreiflich  ist  es,  wie  ein 'Chemi^ 
ker,    Herr   Wulff,    Anhänger    dieser  Theorie    sein    konnte. f) 
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Die  Quelle  alles  Fluors  liegt  im  Gestein  selber,  nämlich  im 
Glimmer;  mag  dieser  auch  in  manchen  Gesteinsabänderungen 
noch  so  sehen  sein  und  in  diesen  sich  doch  viel  Flussspath  fin- 
den (Fetersberg)  und  mag  der  Fluorgehalt  des  Glimmers  noch 
so  unbedeutend  sein,  die  Natur  wirkt  nicht  durch  Quantität,  son- 
dern durch  die  Zeit;  der  An  reicher  ungsprocess  der  Natur  von 
aeltenen  Substanzen  im  Gestein  durch  Wasser  ist  wunderbar  und 
grossartig.  Minima  von  Stoffen  im  Gestein  können  Maxima  in 
G&ngen  werden.  Der  Glimmer  enthält  höchstens  5,5  pCt.  Fluor, 
oft  nur  unbestimmbare  Spuren,  wie  viel  y^eniger  der  Porphyr 
mit  etwa  1  pCt.  Glimmer;  und  docli  findet  sich  der  Flussspath 
pfundweise  in  diesen  Porphyren  an  gewissen  Stellen  abgesetzt. 

Bei  der  Zersetzung  des  Glimmers  durch  Atmosphärilien  bil- 
den sich  Fluoralkalien,  welche  sich  mit  Kalksalzen  zersetzen  und 
Flussspath  bilden: 


SiCal    fFlCa 
i    l 


FlNaj    iSiN|^ 

Derselbe  gehört  nicht  zu  den  schwerlöslichsten  Verbindun- 
gen, denn  er  erfordert  nur  26928  Theile  reines  Wasser  zur  Lö- 
sung; wo  sich  also  Flussspath  auf  wässerigem  Wege  bildet,  wird 
oder  kann  er  sogleich  gelöst  werden ;  wir  können  ihn  also  überall 
im  Gestein  abgesetzt  finden,  wohin  Wasser  gelangen,  d.  h.  auf 
Drusen,  Poren,  Spalten  der  Feldspatbe  und  des  Gesteins. 

Herr  Andkae  glaubt,  dass  sich  der  Flussspath  in  den  Poren 
der  Feldspathkrystalle  im  älteren  Porphyr  des  Sandfelsen  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  habe,  und  dass  der  Flussspath  die  po- 
rdse  Structur  der  Krystalle  hervorgerufen  habe.  Das  letz- 
tere glaube  ich  oben*)  widerlegt  zu  haben;  die  Feldspathe 
sind  porös  gewesen  und  die  Tagewasser  haben  in  die  Poren 
wie  an  jede  andere  Stella  Flussspath  abgesetzt.  Das  erstere 
widerlegt  sich  von  selbst,  denn  gerade  am  Feldspath  fehlt  der 
Glimmer,  um  so  viel  Flussspath  an  Ort  und  Stelle  zu  bil- 
den**). Herr  Andrae  geht,  um  seine  Behauptung  zu  erklären, 
▼on  der  Ansicht  aus,  dass  bei  Zersetzung  des  Glimmers  sich 
freie  Flusssäure  bilde,  die  in  Wasser  gelöst  zum  Feldspath  dringe, 


♦)   Vergleiche  8.  38'2. 
**)   Vergleiche  Biscbof  Bd.  II.  S.  525:  die  zerfressenen  KrjsUlIe  von' 
Feldspath  kOnnen  nicht  von  Fluor  herrfthren. 

29* 
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um  sich  mit  dessen  Ealkgehalt  su  yerbinden*).  In  Etäumen 
eines  Silicatgesteins  ist  freie,  wenn  auch  in  Wasser  gelöste,  Flass- 
saure  undenkbar  wegen  der  grossen  Verwandtschaft  zur  Kiesel- 
säure und  allen  Basen;  sie  konnte  nicht  lange  durch  das  Ge- 
stein bis  EU  den  entfernten  Feldspathkrystallen  fliessen,  sondern 
musste  den  ersten  besten  Feldspath  zersetzen  und  nicht  Flnssspath 
sondern  Fluorkiesel  liefern.  Ausserdem  scheint  sich  nach  den  Unter- 
suchungen von  Herrn  Rammelsberg  bei  Zersetzung  des  Glimmers 
keine  freie  Flasssäure,  sondern  nur  Fluoralkalien  zu  bilden.  Auch 
diese  Fluoralkalien  konnten  nicht  unzersetzt  weit  gefdhrt  werden, 
sondern  mussten  sich  statu  nascenti  mit  Kalksalzen  ihrer  Nachbar- 
schaft, die  nie  fehlen  konnten,  da  aller  Feldspath  Kalkerde  ent- 
hält, zu  Flnssspath  zersetzen.  Hätte  sich  dieser  sofort  an  der 
Bildungsstelle  abgesetzt,  so  könnte  er  kaum  mikroskopisch  sicht- 
bar sein,  denn  er  würde  nur  einen  verschwindend  kleinen  Raum 
von  dem  des  zersetzten  Glimmers  einnehmen,  und  wie  klein  ist 
dieser  schon  in  den  meisten  Fällen. 

Daraus  ersieht  man,  dass  sich  der  wenigste  Flussspath  an 
dem  Bildungsorte  abgesetzt  hat;  möglich  ist  das  nur  bei  dem 
glimmerreichen  Porphyr  vom  Sandfelsen,  welcher  durch  und  durch 
mit  feinen  Flussspaththeilchen  imprägnirt  ist.  Die  vielen  grö- 
sseren Massen  von  Flussspath  auf  Gängen  und  Drusen  mössen, 
von  weither  aus  grossen  Porphyrmassen  extrahirt,  hier  concen- 
trirt  worden  sein. 

Das  häufige  Zusammenvorkommen  von  Flussspath  und 
Kalkspath   ist  keine  Zufälligkeit,  denn  kohlensäurehaUice  Ws 
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findet  sich  der  Branneisenstein  als  Qnellabsatz  entweder  auf 
Klaften  oder  als  Imprägnation  des  Gesteins  z.  B.  am  Sandfelsen, 
am  nördlichen  Abhang  des  Rabensteins  bei  Halle,  südwestlich 
von  Lettin  unweit  des  Weges  nach  Kröllwitz;  an  letzterem  Orte 
eieht  man  die  Bildung  noch  fortschreiten*).  Am  interessantesten 
ist  das  Vorkommen  an  der  Liebecke  bei  Wettin,  wo  oft  das  feste 
Gestein  durch  eine  Imprägnation  dunkelbraun  gefärbt  ist.  In 
grossen  Drusen  innerhalb  dieser  Gesteinsblöcke  finden  sich  manch- 
mal hohle  UmhOllungspsendomorphosen  von  Brauneisenstein  nach 
Kalkspath,  bei  denen  der  Ueberzug  von  Brauneisenstein  eine 
Umwandelungspseudomorphose  nach  Spatheisenstein  ist.  Hier 
hatte  sich  also  Ober  die  Kalkspathscalenoeder  und  RhomboSder 
ein  Erystallüberzug  von  Spatheisenstein  gebildet,  der  sich  später 
an  der  LuA  zu  Brauneisenstein  zersetzte;  der  umhfilUe  Kalkspath 
wurde  später  ganz  von  Tagewassern  ejitfernt,  während  der  so 
unveränderliche  Brauneisenstein  blieb.  Der  letztere  ist  stark 
roanganhaltig ,  auch  finden  sich  auf  ihm  Manganerze  abgesetzt. 
Auch  hier  sind  also  die  Kalkspathabsätze  älter  als  die  Eisen- 
und  Manganbildungen.  Ueber  den  Ursprung  des  Brauneisen- 
steins kann  man  nicht  zweifelhaft  sein. 

Der  unendlich  fein  zertheilte  Eisenrahm,  welcher  den  meisten 
PorphTren  die  rothe  Farbe  giebt,  ist  oben  besprochen,  und  seine 
sekundäre  Öildung  bewiesen  worden**).  Die  früheren  Autoren 
sprachen  von  Eisenglanzkrystallen  in  allen  Porphyren  und  deren 
Drusen.  Er  mag  in  andern  Porphyren  vorkommen,  da  seiner 
sekundären  Bildung  nichts  im  Wege  steht,  aber  in  den  hiesigen 
Porphyren  habe  ich  ihn  nirgends  finden  können.  Diese  Angabe  be- 
ruht wohl  nur  für  die  hiesigen  Porphyre  auf  einer  falschen  minera- 
logischen Bestimmung,  die  ich  mir  anfänglich  habe  auch  zu 
Schulden  kommen  lassen,  ehe  ich  genauere  Untersuchungen  an- 
stellte. Auf  hohlen  Räumen,  im  G^esteine,  meist  auf  deren  sekun- 
dären Quarz-Ueberzügen,   finden    sich   nämlich    kleine  metallisch 


*)  Alf  DR  AR  a.  a.  O.  8.  36   h&lt  diese  Imprägnation  für  eine  ümbil- 
dang  des  Gesteina  in  tbonigen  Brauneisenstein. 

**)  Indem  Herr  Dblbssb  den  Ursprung  and  die  Bildung  des  Eisen- 
oxydes  nicht  kannte,  kam  er  auf  die  Meinung,  die  grosse  Menge  Bisen- 
oxjd  in  den  Porphyren  sei  die  Ursache,  dass  der  Forpbjr  nicht  Granit 
oder  Syenit  geworden  sei,  weil  das  Eisenoxjd  nicht  genug  Ca  und  Mg 
gefunden  habe,  um  Hornblende  zu  bilden,  und  weil  der  geringe  Alkali- 
Gehalt  die  Bildung  von  mehr  Feldspath  nicht  aufkommen  lasten  konnte. 
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glänzende  Erystalle,  die  wegen  ihrer  Farbe  und  ihres  An- 
sehens oberflächlich  sehr  an  Eisenglanz  -  Krjstalle  erinnern. 
Diese  Kry ställchen  verstecken  sich  sehr  im  Gestein,  so  dass  sie 
selten  erscheinen;  von  dem  häufigen  Vorkommen  Qberseugt  man 
sich  aber  leicht  beim  Schlämmen  von  Porzellanerde;  im  rQck- 
bleibenden  Quarze  finden  sich  anzählige  kleinere  und  grössere 
(bis  Mohnkorngrösse)  Krystallfi immer.  Da  ich  sie  anfänglich 
arglos  für  EisenglanzschOppchen  angesprochen  hatte,  mtisste  ich 
sehr  erstaunt  sein,  als  ich  sie  unter  dem  Mikroskope  quadratisch 
krystallisirt  und  mit  grüner  Farbe  durchsichtig  fand.  Im  refiec- 
tirten  Lichte  haben  die  kleinen  quadratischen  Tafeln  alle  Eigen- 
schaften des  Bleigiianzes,  im  durchgehenden  alle  des  Flussspathes. 
Vor  dem  Löthrohre  am  Platindraht  mit  Phosphorsalz  in 
der  Oxydationsfiamme  zusammengeschmolzen,  ist  die  heisse  Perle 
gelb,  die  kalte  farblos.  Behandelt  man  diess  Glas  im  Reductions- 
feuer,  so  zeigt  es  in  der  Hitze  gleichfalls  eine  gelbe  Farbe, 
welche  indess  beim  Erkalten  in  Amethyst-Farbe  oder  Violett  Qber- 
geht.  Das  Mineral  ist  also  reine  Titansänre,  demnach  entweder 
Rutil,  Brookit  oder  Anatas.  Ersterer  kommt  niemals  tafelartig 
vor  und  kann  desshalb  unberücksichtigt  bleiben.  Unter  der  Lupe 
scheinen  die  vorzugsweise  tafelartigen  Krystalle  Brookit  zu  sein, 
damit  stimmen  aber  die  Messungen  der  Krystalle  nicht  Qberein. 
Nach  diesen  sind  es  quadratische  Tafeln,  an  den  Seiten  durch 
ein  OctaSder  zugeschärA.  Der  Winkel  oc  (Octa^der  zur  End- 
fläche) ist  an  einer  Kante  llOJ  Grad,  an  einer  andern  ill|  Grad. 
Die   Seitenkante   des  quadratischen  OctaSders  o  o  hat  den  Win- 
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Kiystalle  in  Drosen  stets  aof  feinen  seknnd&ren  Quars-Krystallen 
festgewachsen  sind.*) 

Schwefelkies  kenne  ich  nur  vom  Sandfelsen  bei  Halle  und 
Herr  Andrae  in  einigen  andern  jüngeren  Porphyren.**)  In 
manchen  Gesteinsabändernngen  mag  er  häufiger  gewesen  sein, 
denn  man  findet  in  diesen  seine  Zersetzungsprodukte,  Gyps  und 
Schwerspath.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  Schwefelkies  ein  sekun- 
däres oder  primäres  Mineral  im  Porphyr  ist. 

Gyps  ist  bisher  nur  aus  der  Porzellanerde  von  Morl  be- 
kannt geworden,  Schwerspath  dagegen  in  Schnüren  im  älteren 
Porphyr  der  Badeanstalt  Wittekind,  der  einen  Uebergang  in 
Quarz-Porphyr  zeigt,  und  als  späthiger,  oder  erdiger  mit  zerfresse- 
nem Quarz  in  einer  Gangspalte  südwestlich  vom  Irrenhause  bei 
Halle,  in  der  Nähe  des  Punktes,  wo  beide  Porphyjr Varietäten 
nahe  zusammen  treten.  In  dem  beuachbarten  Trfimmergesteine 
mu88  der  Schwerspath  häufiger  sein  oder  gewesen  sein;  so  er- 
wähnt L.  v.  Buch  in  einem  Briefe***)  eine  Halde  vor  dem  halli- 
scben  -Thore,  aus  welcher  die  Apotheker  mehrere  Zentner  derben 
reinen  gradschaligen  Schwerspath  für  ihre  Offleinen  herholten. 
Die  Bildung  von  Schwerspath  im  Porphyr,  in  dem  Schwefelkies 
irarwittert,  ist  leicht  erklärlich,  da  nach  den  Spectral-Untersuchun- 
g^en  die  Orthoklase  unserer  Porphyre  sehr  gewöhnlich  Spuren 
von  Baryt  enthalten. 

Das  Vorkommen  des  sogenannten  Steinmarkes  habe  ich 
oben  besprochen,  es  ist  unreines  KaoUn.  f) 

Auf  Kluftfiächen  im  älteren  Porphyr  von  den  Spitzbergen, 
bftt  Herr  Andrae  lauchgrünen  Amianth  gefunden.ff ) 

Graphit  erwähnt  Hoffmann  im  hiesigen  Porphyr,  ich  kenne 
ihn  nicht. 

In  den  porösen  Feldspathkrystallen  des  älteren  Porphyrs 
Snden  sich  die  Wände  der  Poren  mit  kleinen  glänzenden  Schuppen 
Bines  grünen  Minerals  bekleidet,  welches  man  bisher  und  wohl 
mit  Recht  für  Chlor it  angesprochen  hat;  eine  genaue  Bestimmung 


*)   Vorstehende  mineralogische  Bestimmung  verdanke  ich  dem  frennd- 
ichsten  Entgegenkommen  des  Herrn  Professor  G.  vom  Batb  in  Bonn. 
•♦)  a.  a.  O.  S.  36. 

*^)  Nenes  bergmännisches  Jonmal.     Freiberg,  1795.    Bd.  I. 
f )   Vergleiche  S.  387. 
++)   a   a.  0.  8.  36. 
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ist  bei  der  Kleinheit  und  der  geringen  Menge  der  SchQppdhen 
nicht  zu  erwarten.  Am  häufigsten  ist  es  im  Gesteine  yon  Brach- 
witz und  im  Goldbachthale  bei  Gömritz,  in  der  Grundmasse 
findet  es  sich  nur  bei  Landsberg  nach  Herrn  Andrae*).  Man 
hat  es  bisher  vielfach  für  eine  Pseudomorphose  nach  Feldspath 
angesehen  und  behauptet,  es  gebe  dem  Feldspath  das  zerfressene 
Aussehen.  Diese  Behauptung  geht  zu  weit,  es  mag  ein  Zer- 
setzungsprodukt der  Feldspathe  sein,  mit  deren  Stmctnr  hat  es 
aber  gewiss  nur  soviel  zu  schafiTen,  als  es  deren  Foren  zum  Ab- 
sätze gewählt  hat. 

Das  Vorkommen  fremder  GesteinsstQcke  im  Porphyr  habe 
ich  nur  beim  jüngeren  Porphyr  von  Wettin  bis  Möcheln  beobachtet. 
Die  Thonschiefer-  oder  Schieferthonstücke,  man  kann  nicht  aagen 
aus  welcher  Formation,  vermuthlich  aber  aus  der  Steinkohlen- 
formation, sind  scharfkantig,  fest  mit  dem  Porphyr  verkittet  und 
von  rother  Farbe.  Eine  Einwirkung  der  Hitze  oder  der  Sub- 
stanz des  Porphyrs  auf  das  eingeschlossene  Gestein  ist  nicht  sn 
constatiren,  da  Vergleiche  dieses  Gesteins  mit  demselben  ausser- 
halb des  Porphyrs  unmöglich  sind.  Die  rothe  Farbe  und  Dich- 
tigkeit des  Gesteins  sind  kein  Beweis  für  die  Wirkung  hoher 
Hitzgrade,  es  giebt  im  Steinkohlengebirge  wie  im  Rotbliegenden 
ebenso  rothe  Schieferthone.  Von  diesen  Einschlüssen  ist  kein 
Aufschlnss  für  das  Alter  und  die  Bildungsart  der  Porphyre  zu 
erwarten. 

Eine  Einwirkung  auf  das  Nebengestein  habe  ich  auch  nicht 
beobachten  können,  hierzu  muss  man  dasselbe  mit  entfernt  vom 
Porphyr    liegenden    Gesteinen    derselben    Scbichten    vergleicben. 
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Ans  dem  bereits  mitgetheilten  und  in  diesem  Abschnitt  noch 
niedtfnnlegenden  Beobachtungen  komme  ich  stets  nach  Prüfung 
der  andern  genetischen  Hypothesen  nur  zu  dem  Resultate  einer 
feurigflOssigen  Entstehungsart  der  quarzführenden  Porphyre.  Bei 
dieser  Hypothese  bleiben  allerdings  noch  Räthsel  und  Anomalien 
genug,  aber  durchaus  nicht  mehr  als  bei  den  andern  neueren 
Hypothesen.  Die  hydatogenen  und  hydatopyrogenen  Entstehungs- 
mrten  der  sauren  Silikatgesteine  haben  durchaus  keine  Vorzüge 
▼or  der  pyrogenen,  sie  lösen  zwar  einzelne  Anomalien  der  letz- 
teren, aber  nur  um  neue  und  mehr  Widersprüche  an  deren  Stelle 
so  setzen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dafür,  näher  auf  diesen 
Krieg  der  WissenschaH  einzugehen.  Neue  brauchbare  Waffen  in 
diesen  zu  führen  würde  mir  wohl  nicht  gelingen ;  denn  wie  Viele 
haben  schon  geglaubt,  das  gethan  zu  haben,  bis  sie  es  zu  spät, 
in  der  Schlacht  erst,  erfuhren,  dass  ihre  Waffen  schon  alte  ge- 
diente, nur  neu  geputzte  seien.  Mag  sich  Jeder  sein  Lager 
wählen  und  es  vertheidigen,  aber  den  ebenso  ehrlich  vordringen- 
den Gegner  ehren  und  achten. 

Nach  meiner  Ansicht  war  der  Porphyr  beim  Austritte  aus 
dem  Erdinneren  in  die  Sedimentformationen  und  bis  nach  vol- 
lendeter Ablagerung  in  dem  geschmolzenen  Zustande  und  unter- 
lag allmälig  der  Abkühlung  und  Erstarrung,  mag  nun  die  ge- 
schmolzene Porphyrmasse  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Feld- 
spath,  wobei  Letzterer  als  Lösungsmittel  der  freien  Kieselsäure 
gedacht  werden  kann,  oder  mag  sie  eine  eigene  chemische 
Verbindung  saurer  als  das  Gemenge  von  Orthoklas  und  Oli- 
goklas  gewesen  sein;  die  erstere  Ansicht  hat  etwas  Natür- 
licheres. 

Das  Gefüge  der  erstarrten  Laven  und  Schlacken  ist  bedingt 
durch  den  Gang  der  Abkühlung;  langsame  Abkühlung  erzeugt 
Krjstall-  oder  Granit  -  Massen ,  ganz  rasche  amorphe  Gebilde; 
swischen  beiden  Extremen  liegen  viele  Mittelglieder.  Anders 
konnten  auch  die  plutonischen  Gebirgsmassen  nicht  erstarren. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Porphyre  zwei  unter  sich  verschie- 
dene Erkaltungsperioden  gehabt  haben  müssen,  die  eine  Hess  die 
Ausscheidungen  krystallisiren ,  die  andere  bildete  die  mikrokry- 
atallinische  Grundmasse;  zwischen  beiden  Perioden  lag  kein  all- 
mäliger  Uebergang,  es  war  ein  plötzlicher  Umschwung. 

Umhüllt  von  schlechten  Wärmeleitern  und  in  sich  eine  grosse, 
vielleicht  überhitzte,  geschlossene  Masse  mussten   die   Por|Ayre 
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zuerst  langsam  erkalten  und  Form  annehmen.  Die  Krjstallbil- 
dung  erfolgte  in  einer  nachgiebigen  Masse  an  einzelnen  Pnnkten 
je  langsamer  desto  vollkommener,  so  konnten  die  ringsum  mehr 
oder  weniger  vollkommen  ausgebildeten  Einschlusskrystalle  ent- 
stehen. Die  Collisionen  dabei  und  deren  Folgen  durch  die  Kry- 
stallisationsk^aft  und  das  Beharrungsvermögen  des  Magmas  habe 
ich  oben  schon  besprochen. 

In  welcher  Reihenfolge  bildeten  sich  diese  Ausscheidungen? 

Ohne  Zweifel  sind  Glimmer  und  das  augitische  Mineral  die 
ältesten,  da  sie  in  ihrer  eignen  Form  auskrystallisirt  im  Feld- 
spath  und  Quarz  eingeschlossen  sich  finden  und  diese  niemals 
umschliessen. 

Orthoklas  und  Oligoklas  sind  ganz  gleichzeitige  Gebilde,  die 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gestört  haben ;  man  siebt 
sehr  häufig  Oligoklas  in  Orthoklas  und  umgekehrt. 

Wie  verhalten  sich  aber  die  Feldspathe  zum  Quarz  im 
Alter?  Ich  habe  hier  weder  Quarzkrjstalle  in  Feldspath  noch 
umgekehrt  gesehen  *) ,  beide  Mineralien  haben  Nch  ohne  jede 
CoUision  gebildet,  man  findet  sogar  nie  Eindrücke  des  einen  Mi- 
nerals in  das  andere,  beide  Mineralien  berühren  sich  sogar  selten, 
sind  also  meist  durch  Grundmasse  von  einander  geschieden; 
müssen  sich  also  gleichzeitig,  aber  an  entgegengesetzten  Polen 
gebildet  haben. 

Wenn  aus  einer  Lösung  oder  Verbindung  von  Feldspath 
und  Quarz  sich  ein  Bestandtheil  freiwillig  abschied,  um  zu  kry- 
stallisiren,   so  musste  er  den  andern  nun  befreiten  ebenfalls  zur 
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die  Qaan-  und  Feldspathausscheidungen  Grnndroasse  amschliessen 
nnd  dass  die  chemische  Zusammetisetzung  de^  Summe  aller  Aus- 
Scheidungen  die  des  Gesammtgesteins  ist,  bildet  den  sichersten 
Beweis,  dass  die  Ausscheidungen  aus  dem  Porphyrteige  selbst 
sich  gebildet  haben,  nicht  andern  Bildungsherden  oder  zertrümmer- 
ten Gesteinen  entlehnt  sind.  Aus  dem  letzteren  der  beiden  oben- 
genannten Argumente  schliesst  sich  femer,  dass  die  Porphyre 
aas  einem  von  Anfong  an  gleichartigen  Magma  entstanden  sind; 
diese  Erfahrung  verträgt  sich  mit  keiner  Metamor phosirung  von 
Sedimentgesteinen,  die  aus  dem  verschiedensten  Material  zusam- 
mengeschlemmt  zu  sein  pflegen  und  deren  nicht  immer  homogene 
Umbildung  diese  Verschiedenheiten  noch  erhöhen  mOsste. 

Hätte  diese  erstere  Erkaltungsperiode  bis  zur  vollständigen 
Erstarrung  fortgedauert,  so  wäre  das  Gestein  ein  Granit  gewor- 
den; so  traten  aber  bei  einer  bestimmten  Grösse  und  Ausbildung 
der  Ausscheidungen  Ereignisse  ein,  die  das  Gestein  plötzlich 
schneller  erkalten  und  erstarren  liessen.  Während  die  Krystalle 
gar  nicht  oder  höchst  wenig  fortwuchsen,  erstarrte  der  noch 
flQssige  Reste  des  Gesteins  durch  Krystallbildung  der  einzelnen 
Gremengmineralien  je  nach  dem  Grade  der  Abkühlung  zu  einer 
mehr  oder  weniger  mikrokrystallinischen  Grundmasse,  welche  die 
Ausscheidungen  umhüllte.  Die  Erstarrung  erfolgte  nie  so  rasch, 
dass  sich  eine  amorphe  pechsteinartige  Grundmasse  bilden  konnte; 
da  bei  der  Erstarrung  der  Grundraasse  natürlicher  Weise  ganz 
analoge  Gesetze  zur  Geltung  kamen,  sind  alle  Mineralien  gleich- 
zeitige und  poröse  Bildungen. 

Die  Krystallausscheidungen  in  den  vorhistorischen  und  den 
jetzigen  Laven,  vor  Allem  aber  die  grossen  Feldspath-,  Horn- 
blende-, Augit-,  Glimmer-,  Leucit-  u.  s.  w.  Krystalle  in  den  vul- 
kanischen Tuffen  weisen  unabwendbar  darauf  hin,  dass  alle  Kry- 
atallausscheidungen  in  den  plutonischen  Gesteinen  sich  schon  am 
Bildnngsheerde  im  Erdinnern  durch  die  dort  vorhandene  lang- 
same Abkühlung  gestaltet  haben  und  als  solche  in  dem  noch 
flOssigen  Theile  des  Gesteins  erupirt  wurden.  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich  der  plötzliche  Erstarrungsumschwung  nach  der  lang- 
samen Krystallausbildung  im  Erdinnern  und  vor  der  schnellen 
Bildung  der  mehr  oder  weniger  körnigen  Grundmasse  nach  der 
fimption  in  den  schneller  abkühlenden  Sedimentgesteinen  oder 
gar  io  der  Atmosphäre  am  besten. 

Dass   nach   der  Erstarrung  der  Ausscheidungen  gro6se-Be- 
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wegungen  in  dem  noch  flüssigen,  aber  zähen  Magma  stattgefun- 
den haben,  beweisen  die  zerbrochenen  Rrystalle  und  die  oft 
ungleiche  Vertheilung  der  einzelnen  Ansscheidangen  im  Gestein 
(Sandfelsen  z.  B.).  Diese  Bewegung  erklärt  sich  besser  durch 
die   Eruption    als    durch   die  Bewegungen    in   einer   erkaltenden 


Da  sich  beide  Porphyr- Varietäten  nicht  chemisch,  sondern 
nur  physikalisch  unterscheiden,  muss  man  annehmen,  dass  sie 
gleiche  Ursprungsquelle,  d.  h.  denselben  unterirdischen  Bildungs- 
heerd  gehabt  haben  und  dass  sie  nur  zu  andern  Zeiten  und 
unter  andern  Verhältnissen  ans  dem  Erdinnern  getreten  sind, 
lin  älteren  Porphyr,  der  sicli  in  nur  zwei  grossen  M^^^o  ^on 
bedeutender  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  abgelagert  hat,  konnte 
die  Erstarrung  vor  und  nach  der  Eruption  nur  langsam  vor  sich 
gehen;  es  mussten  sich  hier  grössere  Krystalle  und  eine  grob- 
körnigere Grundmasse  bilden  als  in  den  kleinen  weniger  mäch- 
tigen Ablagerungen  des  jüngeren  Porphyrs. 

Ob  der  Porphyr  an  der  Grenze  mit  Sedimentgesteinen  fein- 
körniger ist  als  im  Innern,  weil  er  sich  hier  schneller  abkühlen 
musste,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  Grenzgesteine  mit 
dem  Innengestein  zu  vergleichen  keine  Gelegenheit  hatte,  weil 
zu  Tage  alle  Grenzgesteine  durch  die  Thalbildungen  zerstört 
und  bedeckt  sind  und  weil  das  jetzige  Ausgehende  der  Por- 
phyre schwerlich  noch  das  ursprüngliche  ist.  Nur  unterirdische 
Aufschlüsse  können  hier  Entscheide  geben,  diese  fehlen  aber  lei- 
der in  der  Jetztzeit. 


461 


!•   Geognostische  Mittheilungen  über  die  Euganäischen 
Berge  bei  Padua. 

VoD  Herrn  G.  vom  Rath  Id  Bodo. 

Hiewu  Tafel  XV.  und  XVI. 

unter  den  trachjtischen  Berggrnppen  nehmen  dieEuganäen 
[Colli   Euganei)  eine  hervorragende   Stellung   ein  wegen  ihrer 
isolirten  Lage  rings  umgeben  von  meergleicher  Ebene,  wegen  ihrer 
ansehnlichen  Ausdehnung    und   der    grossen   Zahl    ihrer  Gipfel, 
wegen  der  Mannigfiftltigkeit  der  Gesteine,  namentlich  aber  wegen 
der  die  vulkanischen   Kuppen   umsäumenden,  sedimentären  For- 
mationen.    In   diesen   verschiedenen  Beziehungen  verspricht  das 
Tenetianische  Trachjtgebirge  die  lehrreichsten  Vergleiche  mit  un- 
serem niederrheinischen  Vnlkangebiete,  besonders  dem  Siebenge- 
birge,    unsere  rheinischen  Trachjte  bilden   vorzugsweise  flache, 
rieh  ober  das  Schiefergebirge  wenig   erhebende  Kuppen,    so  in 
der  Umgebung   von  Montabaur   in  Nassau   und   bei  ^elberg  im 
Kreis  Adenau.     Wo   diese   Gesteine  schön    geformte  Gipfel  zu- 
mnmensetzen,   wie    in   der  Bergreihe   vom  Drachenfels   bis  zum 
Lohrberge,  da  sind  diese  hochragenden  Formen  nicht  ursprüng- 
lich, vielmehr  durch  die  Erosionen   des  Stromes  hervorgebracht. 
Die  steil   abstürzenden   Gehänge    waren  einst  die  Gesteinsgren- 
teo    gegen    den    Schiefer,    welcher    im    Rheinthale    fortgeführt 
WQrde.    Die  rheinischen  Trachyte  haben  die  devonischen  Schich- 
t«ii  und,  wo   sie  mit  den  Schichten  der  Tertiärformation  zusam- 
mentreffen,   auch    diese   unzweifelhaft  durchbrochen:   doch  aufial- 
koder  Weise   (eine  Eigenthümlichkeit,    die  sie  mit  den  Basalten 
gemeinsam  haben)   ohne  dass  die  sedimentären  Schichten  aufge- 
richtet oder  überhaupt  in  ihrer  Lagerung  gestört  worden  wären* 
In  Bezug    auf  ihre    mineralogische   Zusammensetzung    mussten 
mehrere  der  rheinischen  Trachjtvarietäten  stets  von  Neuem  die 
Frage  vorlegen :  warum  hat  sich  die  freie  Kieselsäure  der  Grund- 
nicht  als  Quarz  ausgeschieden  ?   In  den  Trachjten  von  Ber- 
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kum  und  von  der  kleinen  Rosenau  mit  72  nnd  fast  80  pCu  Kiesel- 
Bäure  war  ts  bisher  nicht  möglich,  Quarz  wahrzunehmen.  Dieses 
Fehlen  des  Quarzes  in  unserem  rheinischen  und  Oberhaupt  in 
den  deutschen  Trachytgebieten  schien  in  Uebereinstimmung  zu 
stehen  mit  der  Thatsache,  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den 
Quarz  durch  Schmelzung  darzustellen.  Der  Glaube,  dass  aaf 
feurigem  Wege  der  Quarz  sich  nicht  bilden  könne,  schieo  eine 
Stütze  in  vielen  vulkanischen  Gesteinen  gefunden  zu  haben. 

Indem  ich  jene  Thatsachen  hervorhebe,  bezeichne  ich  zu- 
gleich die  Beweggründe,  welche  mich  zu  zwei  Besuchen  des  £n- 
ganäischen  Gebirges  (1862  und  1863)  veranlassten,  und  möchte  ich 
den  Standpunkt  angeben,  von  dem  aus  ich  die  folgenden  Mitthei- 
lungen benrtheilt  wünsche.  Eine  geognostische  Erforschung  der 
Euganäen  ist  eine  zu  umfassende  Aufgabe,  als  dass  sie  auf 
Wanderungen  von  wenigen  Tagen  gelöst  werden  könnte.  Die 
Euganäen  bedecken  eine  wenigstens  sieben  Mal  so  grosse  Fläche 
wie  das  Siebengebirge,  und  wie  viel  blieb  in  dem  letzteren,  auf 
kleinstem  Räume  reichsten  Vulkangebiete  nach  mannigfachen  firfl- 
feren  Arbeiten  Herrn  v.  Deciien  zu  erforschen  übrig. 

Um  die  mineralogische  und  geognostische  Kenntoiss  der 
Euganäen  haben  sich  namentlich  folgende  Männer  durch  Publi- 
kationen verdient  gemacht:  Giovanni  Abdcino,  Professor  der 
metallurg.  Chemie  und  Mineralogie  in  Venedig,  starb  1795.  Abbate 
Lazzaro  Spalt.anzani,  Professor  der  Logik,  Metaphysik  und 
griech.  Sprache  an  der  Universität  zu  Reggio  in  Modena,  dann 
Professor  der  Naturgeschichte  erst  an  der  Universität  zu  Modena, 
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Von  den  Schriften  dieser  Autoren  verdienen  besondere  Er- 
wähnung diejenigen  Spallanzani's,    da  Rio's  und  de  Zigno's. 

In  seinen  „Reisen  in  beide  Sicilien  und  in  einige  Gegen- 
den der  *Apenninen  (Leipzig,  1794  —  96)  widmete  Spallan- 
ZAM  das  20.  Kapitel  S.  182  ->  265  den  Euganäiscben  Bergen. 
Nachdem  der  Verfasser  fast  alle  vulkanischen  Gebiete  Italiens, 
der  zugehörigen  Inseln,  sowie,  den  griechischen  Archipel  besucht, 
galt  eine  seiner  letzten  Reisen  (September  1789)  den  Paduani- 
schen  Bergen,  indem  er  von  der  Erfahrung  ausging,  „dass  in 
der  Natur  nichts  Isolirtes  oder  Abgesondertes  stattfindet,  sondern 
dass  alles  in  einer  gewissen  Verbindung  steht,  und  durch  ver- 
schiedene Beziehungen  modificirt  wird ;  dass  wir  Nichts  wissen 
können,  ohne  Vergleich ungen  anzustellen."  Spallanzani  scheint 
der  erste  gewesen  zu  sein,  der  die  vulkanische  Natur  unserer 
HQgel  erkannte,  seine  Arbeit  ist  voll  interessanter  Vergleichun- 
gen  zwischen  diesem  und  den  anderen  von  ihm  besuchten  vul- 
kanischen Gebieten.  Die  Veränderung  im  Stande  des  Meeres 
konnte  ihm  nicht  entgehen:  „Ohnerachtet  das  Meer  jetzt  einige 
Meilen  weit  von  den  Paduaner  Bergen  entfernt  ist,  so  ist  es  doch 
ausser  allem  Zweifel,  dass  es  dieselben  ehedem  bedeckte.  Diese 
Gruppe  von  kleinen  Bergen  und  Hügeln  bildete  ehedem  eben 
so  viele  kleine  vulkanische  Inseln,  wie  dieses  mit  den  Aeolischen, 
den  Ponsa-Inseln,  mit  Santorine  und  unzähligen  anderen  ähnli- 
chen Inseln  der  Fall  ist."  Die  Arbeit  Spallanzani's  enthält 
▼iele  in  Anbetracht  der  Zeit  der  Beobachtung  bewundernswerth 
genaue  Gesteinsbeschreibungen.  Ausser  den  „eisenfarbigen  Ku- 
geln von  Teolo"  (Dolerit)  werden  vorzugsweise  drei  Arten  von 
vulkanischen  Gesteinen  unterschieden :  „die  erste  hat  derben  Feld- 
spath  zur  Basis  (Oligoklas-Trachjt  und  SanidinOligoklas-Tra- 
chyt);  die  zweite  Art  hat  Petrosilex  zur  Basis  (Hornstein-artiger 
Trachjt,  Quarz-führender  Trachyt,  Rhyolith).  £ndlich  giebt  es 
auch  Laven  von  einer  Pechstein-Basis  (Perlstein  und  Pechstein- 
porphyr)." In  Bezug  auf  die  ,J*etrosilex-Lava"  wird  erwähnt, 
dass  darin  ausser  Feldspath  und  Glimmer  auch  Quarzkrystalle 
aasgeschieden  sind.  „Die  Petrosilex-Laven,  welche  sich  auch  auf 
den  Ponsa-Inseln  finden,  werden  aber  für  uns  immer  ein  Bäthsel 
bleiben;  denn  wir  können  den  Begriffen  zufolge,  welche  wir  von 
der  Wirkung  unseres  Feuers  haben,  nicht  einsehen,  wie  ein  sol- 
cher Stein  schmelzen  und  fiiessen  kann,  ohne  einen  von  seinen 
natürlichen    Zügen    zu   verlieren."    Auch   der  Perlstein   zog  die 


464 


ganze  Anfmerksamkeit  Spallanzani's  auf  sichf  ^deDii  weder  der 
Aetna  noch  derVesav  haben  davon  ein  Brachstück  ausgeworfen, 
noch  auch  die  phlegräischen  Felder;  blos  auf  Lipari  nnter  allen 
Aeolischen  Inseln  habe  ich  einige  serstreute  Stücke  gefanden.** 
Er  führte  auch  drei  chemische  Analysen  von  Enganäiscben 
„Pechstein  -  Laven"  aus  und  wies  den  hohen  Kieselsäure  -  Gehalt 
nach.  Doch  haben  begreiflicher  Weise  diese  Analysen,  anter- 
nommen  etwa  ein  Jahrzehnt  vor  der  Auffindung  des  Kalis  im 
Mineralreich  durch  Klaproth,  jetzt  keinen  Werth  mehr.  Vor- 
zugsweise war  Spallaniani  bestrebt,  durch  Schmelzen  der  ver- 
schiedenen Gesteine  und  deren  Erstarrenlassen  Aufklärung  über 
ihre  Bildung  zu  erhalten.  Die  treue  Darstellung  des  scharfsinnig 
Beobachteten,  das  Fernhalten  von  allem  Hypothetischen  sichert 
seinen  Schriften  eine  hervorragende  Stelle  unter  denjenigen  sei- 
ner Zeitgenossen.  Freilich  blieb  für  ihn  der  Trachyt  theils  Por- 
phyr, theils  Granit,  wie  für  de  Luc  das  Drachenfelser  Gestein 
der  „ausgezeichnetste  Granitporphyr." 

Die  Orittologia  Euganea  del  Nohüe  Niccolo  da  Rio,  Pa- 
dova  1836,  4.  179  S.  mit  2  Tafeln,  ist  bestrebt  in  dreizehn  Ka- 
piteln (darunter  eines  dem  Trachyt,  ein  anderes  dem  Perlsteio, 
ein  drittes  der  Formaxione  trappica  gewidmet)  alles  damals 
über  das  Gebirge  Bekannte  zu  vereinigen  und  giebt  namentlich 
eine  anerkennenswerthe'  Unterscheidung  und  Beschreibung  der 
Gesteine,  wobei  als  Vorbild  das  grosse  verdienstreiche  Werk 
Beudani's  „Voyage  en  Hongrie^*-  diente. 

Doch  erreicht  da  Rio  in  Bezug  auf  petrographische  unter- 
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6«8teioe:  den  Trachyt,  Perlstein,  Trapp  (nebst  Basalt,  Amjgdalo- 
pbyr  und  den  sugehörigen  Conglomeraten)  und  den  Kalkstein. 

In  seiner  ersten  Abbandlnng  über  den  Tracbyt  der  Euga- 
näen  (Sopra  la  cosi  detta  masegna  degli  Euganeiy  Atti  soc. 
iial.  di  icünxe^  1810)  hielt  da  Rio  den  Trachyt  nicht  für  ein 
vulkanisches,  sondern  für  ein  in  seiner  Entstehung  der  Bildung 
der  Kalksteinschichten  vorangehendes  primitives  Gestein.  Er 
glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  niemals  der  Traehyt  die  Kalk- 
steinschichten tiberlagere,  dass  vielmehr  letztere  dem  Trachjt 
nur  angelehnt  seien.  Die  für  die  Altersbestimmung  des  Tra- 
chjts  so  bezeichnenden  Gänge  in  den  Kalksteinscliichten  wurden 
von  ihm  in  diesem  Gebirge  gänzlich  geleugnet.  Es  war  der  Graf 
Marzahi-Pencati  (berühmt  durch  seine  Beobachtung  an  der 
Canzacoli-Brücke  bei  Predazzo),  welcher  an  der  Mühle  von  Schi- 
vanoja  bei  Teolo  den  Trachyt  in  einer  horizontalen  Bank  auf 
verhärtetem  Mergel  ruhen  und  überdies  mehrere  Trachyt-Gänge 
im  Kalkmergel  auftreten  sah.  Das  Gewicht  dieser  Thatsachen 
konnte  dem  Grafen  da  Rio  nicht  entgehen,  und  wenngleich  er 
im  zweiten  Kapitel  der  Orittologia  mit  einem  erheblichen  Auf- 
wände von  Sophistik  dem  Marzari  entgegentritt,  so  ist  aus  dem 
swdiften  Kapitel  (über  die  Entstehung  der  Euganäen)  desselben 
Werkes  dennoch  ersichtlich,  dass  er  sich  den  Ansichten  IVIab- 
ZARi's  EUgewendet  hatte  und  im  Tracbyte  ein  vulkanisches  Ge- 
stein erkannte,  welches  die  Schichten  der  Kreideformation  durch- 
brochen und  aufgerichtet  hat.  So  wurde  der  Kampf  der  Anhän- 
ger W£ftiN£R's  und  derjenigen  Huttom's  auch  in  dieser  Berg- 
gmppe  zum  Austrage  gebracht. 

Dem  Baron  Ach.  de  Zigno  verdankt  die  Wissenschaft 
scharfsinnige  Untersuchungen  über  die  Versteinerungs-führenden 
Schichten  der  Euganäen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
über  die  sedimentären  Formationen,  welche  von  Tyrol  bis  Kärn- 
then  das  Südgehänge  der  Alpen  bilden,  veranlassten  ihn  nämlich, 
IQ  den  Kalk-  und  Mergelschichten  der  Euganäen  dieselben  Ho- 
rizonte aufzusuchen.  Das  Resultat  wurde  in  einer  Memoria 
sulla  coitituxtone  geologica  dei  monti  Euganei,  Padova  1861 
niedergelegt.*) 


*)   FiiiDR.  HopPMAriN,  dem  lulien   vor   allen  fremdländischen  Qeo- 
gnoslen    anigeseichnete  Arbeiten    verdankt,    war    es   nicht  einmal  ver- 
gdnnt    die  Boganäen    sa   erblicken  I     „Von    der   Sternwarte  za  Padaa 
Z«iu.  4.  a.  K«ol.  G«i.  XVI.  3.  30 
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Es  geschieht  mit  Bewilligung  .des  verehrten  Autors,  wenn 
ich  als  Anhang  zu  gegenwärtiger,  vorzugsweise  den  vulkanischen 
Gesteinen  gewidmeten  Arbeit  jenes  Memoire  ins  Deutsche  Ober- 
trage. 

Ma^e  und  Oeatoltuog  der  Berggroppe. 

Die  Euganäischen  Berge  steigen  ringsum  isolirt  ans  der  mit 
AUuvionen  erfüllten  lombardisch-venetianischen  Tiefebene  hervor, 
näher  geruckt  ihrem  nördlichen  als  ihrem  südlichen  Rande.  Von 
ihren  Gipfeln  umfasst  der  Blick  gegen  Norden  einen  Theil  der 
Venetianischen  und  Karnischen  Alpen,  gegen  Süden  den  Rücken 
des  Apennins,  gegen  Osten  die  Adria,  welche  an  den  grossartigen 
Murazzi  von  Chioggia  in  einer  langen  weissen  Brandungslinie 
aufschäumt.  Gegen  West  erscheint  die  gartengleiche  Ebene  dem 
Auge  unbegrenzt. 

Die  Lage  dieser  Hügel  zwischen  Alpen  und  Apennin  er- 
innert in  etwas  an  die  Lage  der  Höhgau- Berge  zwischen  Jura 
und  Alpen.  Beide  vulkanische  Gruppen  sind  nahe  gleich  weit 
entfernt  von  dem  Quellgebiet  der  Durance  und  des  Po,  jener 
Gegend,  in  welcher  die  genannten  drei  wichtigsten  Gebirge  Cen- 
tral-Europas  sich  verbinden.  Unter  den  so  zahlreichen  vulkani- 
schen Gebieten  Italiens  sind  es  allein  die  Euganäen  (nebst  den 
benachbarten  Colli  Berici,  wo  indess  nur  altvulkanische  Gesteine, 
und  der  Gegend  von  Recoaro)  im  Norden  und  der  Monte  Vulture 
bei  Melfi  im  Süden,  welche  auf  der  nordöstlichen,  äusseren  Seitd 
des    Apennins   erscheinen.      Alle    andern   sind  auf  der  Südwest* 
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2,75  Meilen  von  Padua  gegen  Südwesten,  6,75  Meilen  vom 
Hafen  von  Chioggia,  dem  nächsten  Punkte  des  Meeres,  entfernt. 
Die  das  Gebirge  umgebende  Ebene  hat  namentlich  auf  der  nörd- 
lichen, östlichen  und  südlichen  Seite  eine  sehr  geringe  Meeres- 
böhe.  Denn  Monselice  am  südöstlichen  Fusse  hat  nur  eine 
Höhe  von  22  par.  Fuss,  Padua  von  50  Fuss.  Die  Ebene  besteht 
bis  zu  ungemessenen  Tiefen  aus  Alluvionen.*)  Die  Oberfläche 
wird  durch  kalkhaltige  Thonschichten  von  grosser  Fruchtbarkeit 
gebildet.  Der  Wasserspiegel  der  träge  strömenden  Flüsse,  im 
Norden  der  Bacchiglione,  im  Süden  die  Etsch,  liegt  zum  Theil 
im  Niveau  der  Ebene  und  wird  durch  Dämme  eingeschlossen* 
Bings  um  den  Fuss  des  Gebirges  laufen  Kanäle,  welche  theiU 
mit  jenen  Flüssen,  theils  unmittelbar  mit  dem  Meere  sich  ver- 
binden. 

Die  Mehrzahl  der  Euganäischen  Hügel  ist  mit  einander 
za  einem  kleinen  Gebirge  verbunden,  von  dessen  centraler  Masse 
einzelne  Nebenhöhen  auslaufen,  und  andere  gleich  Trabanten 
aich  vollständig  ablösen.  Die  Bergformen  sind  verschiedenartig, 
je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  die  einzelnen  Theile 
des  Gebirgs  zusammensetzenden  Gesteine.  Von  der  Gebirgs- 
mitte,  welche  dem  höchsten  Gipfel,  Monte  Venda  (1815  W.  F.)**) 
entspricht,  läufl  gegen  Nord  ein  sich  schnell  senkender  centraler 
Racken  aus,  auf  dessen  niedrigstem  Punkte  der  schön  gelegene 
Flecken  Teolo  erbaut  ist.  Dieser  centrale  Rücken  trägt  die 
grossartige  Felsmasse  des  Monte   Pendise,   welche   gleich  einer 


*)  Dieielben  waren  bei  Anlage  eines  artesischen  Brunnens  auf  dem 
Platze  S.  Maria  Forraosa  zu  Venedig  in  einer  Tiefe  von  132  Meter  noch 
nicht  darchsnnken.  Man  traf  auf  vier  verschiedene  Torflager  in  Tiefen 
von  09,  48,  85  und  1:26,7b  Meter  ^^CeUe  tourbe  eMt  absolumeni  identique  ä 
C9lU  qui  $e  forme  encore  sur  plusieurs  poinis  de  la  lagune.  La  C(mp9 
ß^logique  [du  puil]  demonire  clairemetU  que  la  Vegetation  $'e$t  etubHe, 
au  moin»  ä  quatre  reprises  differenteg,  ä  la  surface  du  sol  qui  borde 
Vextremtte  de  TAdriattque;  qu*ä  chaque  fois  eile  y  a  ete  interrompue  par 
les  inondatiotis  suities  de  formations  tourbeusei  et  d^accumulation  de  sa- 
hles\  enßn  que  les  beaux  arbres  qui  oment  ä  pretent  le  Lido  ei  le$ 
bord$  de  la  Bfenta  sont  les  representants  de  la  cinquiäme  generation  dt 
eeux  qui  ont  fleuri  d  wie  epoque  d^d  fort  ancienne,  retnontant  bien  au» 
dela  des  temps  historiques,  et  dont  on  retrouve  maintenant  les  restes  d 
titat  de  bois  non  carbonises  et  d  105  milres  au^dessous  du  sol  actueL** 
(C.  A.  DB  Challate,  Bulletin  soc.  giol.  de  France,  T.  5,  li,  Serie  pag.  23.) 
**)  Im  Mittel  ans  ieebs  Messungen,  welehe  ziemlich  bedeutend  tob 
•inander  abweichen. 

30» 
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Maner  nach  Osten  senkrecht,  nach  Westen  jäh  abstürzend,  von  der 
Kirche  Castelnuovo  bis  nahe  Teolo  streicht  und  anf  ihrem  höchsten 
Punkte  mit  den  Trümmern  der  alten  Ezzelins-Burg  gekrönt  ist 
Rechts  nnd  links  von  diesem  mittleren  Zuge  erstrecken  sich  sanft 
gewölbte  Höhenzüge.  Von  den  beiden  so  gebildeten  Thälem 
wendet  sich  das  eine  gegen  Westen  und  erreicht  co  einer 
engen  Schlucht  sich  zusammenschnfirend  den  Fuss  des  Gebirgs 
bei  Zovon.  Das  andere  richtet  sich  gegen  Nordosten  und  öfinet 
sich  zu  der  schönen  Ebene  von  Villa,  welche  vormals  ein  Golf 
war,  als  das  Meer  noch  den  Fuss  dieser  HGgel  bespülte.  Nord* 
lieh  von  Teolo  erhebt  sich  das  Gebirge  nochmals  zu  den  beiden 
nächst  dem  Venda  bedeutendsten  Höhen,  dem  Monte  Grande  und 
dem  Monte  della  Madonna  (oder  di  Rovolone).  An  den  steil 
abstürzenden  Abhang  dieser  Berge  legen  sich  nur  niedere  Höben 
an,  welche  gegen  Norden  bei  Frassenella  schnell  unter  die  Allu- 
vial-Ebene verschwinden.  Von  dem  breitgewölbten  Monte  Venda 
läuft  gegen  Osten  eine  Reihe  mit  einander  verbundener  Gipfel: 
der  Monte  Rua  mit  einer  Krone  von  Tannen  geziert,  der  Monte 
Trevisano,  Alto,  Oliveto,  Castello,  welche  mehrfach  in  isolirte 
Kuppen  zertheilt  bei  San  Pietro  Montagnone  ihr  Ende  erreichen. 
In  den  südlichen  Theil  des  Gebirgs  schneiden  mehrere  breite, 
gegen  die  Längsrichtung  desselben  normale  Thäler  ein ,  von 
Osten  die  Thäler  von  Cingolina,  von  Sanzibio,  von  Arqu4;  von 
Westen  Valnogaredo,  das  von  Fontana  Fredda  und  Val  di  Sotto. 
Die  sich  zwischen  jenen  Thälern  erhebenden  Höhenzüge  sind 
im  Allgemeinen  breit,  zum  Theil  steril.    Gegen  Süden  zerspaltet 
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pida)  kleine  Röcken  bilden.  Der  ausgezeichnetste  dieser  Tra- 
banten ist  der  Monte  di  Lozzo,  auf  der  westlichen  Seite  des  Ge- 
birgs,  ein  hoher  Kegel  über  einer  schildförmig  erhobenen  Basis. 
Niedrige,  zum  Theil  verzweigte  Kalkstein  -  Rücken  und  Pla- 
teaas  sind  die  Berge  von  Lovertin  und  Albettone,  welch  letzterer 
vielleicht  mit  demselben  Rechte  zu  den  Vicentinischen  wie  zu 
den  Padoanischen  Hügeln  gerechnet  werden  könnte.  Der  süd- 
liche Punkt  unserer  Gruppe  ist  der  kleine  isolirte  Montebuso 
an  der  Strasse  von  Este  nach  Monselice,  einem  Ausläufer  der 
Höhe  von  Terralba.  Besondere  Hervorhebung  verdient  der  Monte 
Sieva  bei  Battaglia,  welcher  mit  seinen  Ausläufern,  dem  Monte 
di  Cattajo  gegen  Südost,  dem  Monte  delle  Croci  gegen  Südwest, 
ein  auf  drei  Viertel  eines  Kreises  geschlossenes,  gegen  Südost 
geöffnetes  Ringgebirge  darstellt  Gegen  den  inneren  Circus  sen- 
ken sich  zwei  kleine  Klippen,  der  Monte  Menone  und  der  Monte 
Naovo.  Nur  gegen  Norden  hängt  der  Monte  Sieva  durch  einen 
niederen  Rücken  mit  den  Bergen  Oliveto  und  Alto  zusammen. 
Einen  eigenthümlichen  landschaftlichen  Reiz  erhält  das  Padua- 
nische  Gebirge  durch  die  golfähnlichen  Ebenen,  welche  vorzugs- 
weise auf  der  östlichen  Seite  in  dasselbe  eindringen.  Auch  die 
Vicentinischen  Berge  (die  Colli  Berici)  besitzen  diese  eigen- 
thümlichen Ebenen  auf  ihrer  nördlichen  Seite  z.  B.  bei  Arcugna- 
DO,  welche  zur  nassen  Jahreszeit  zum  Theil  noch  jetzt  mit 
Seen  erfüllt  sind.  Sänke  das  Venetianische  um  etwa  hundert 
Fuss,  so  würden  die  Euganäischen  Berge,  rings  vom  Meere 
umfluthet,  ein  Inselland  darstellen  mit  einer  gegen  Osten  viel- 
aosgebnchteten  Küstenlinie  und  zahlreichen  hier  vorgelagerten  Insel- 
chen, welche  den  Fariglioni  der  Ponza-Inseln  entsprechen  würden, 
üeber  die  Formen  der  Hügel  giebt  die  Ansicht,  Taf.  XVI, 
welche  ich  vom  Tburme  der  Kirche  St.  Giustina  zu  Padua  auf- 
nahm, eine  deutliche  Vorstellung.  Von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
trägt in  grader  Linie  die  Entfernung  des  Monte  Gero  2,9,  des  Monte 
Venda2,25,  des  Monte  Grande  2,25,  der  Roccadi  Monselice  2,62,  der 
Bäder  von  Abano  1,19  d.  Meilen.  Die  Gesichtslinie  nach  dem  Gipfel 
der  Rocca  und  diejenige  zum  Gipfel  des  Monte  Grande  schliessen 
den  Winkel  von  48  Grad  ein,  und  nimmt  man  die  letzten  Aus- 
läufer der  Berge  gegen  Nord  hinzu ,  so  nehmen  die  Euganäen 
fast  den  sechsten  Theil  des  Horizonts  von  Padua  ein.  Die  Winkel, 
unter  welchen  die  Höhenlinien  jener  Berge  von  Padua  gesehen 
erscheinen,  sind  folgende: 
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Monte  Cero  0°  59' 

Monte  Venda  1  °  54' 

Monte  Grande  1  <"  42' 

Rocca  di  Monselice  0*  27'. 
Wenngleich  diese  Winkelgrössen  nur  unbedeutend  zu  Bein 
scheinen  (doch  erblickt  man  von  Neapel  den  Vesuv,  der  doch 
die  Stadt  zu  bedrohen  scheint,  auch  nur  unter  dem  Winkel  von 
4^  36',  das  schöngeformte  Capri  nur  unter  0"  46'  nach  J. 
SciiMin  r),  so  ist  bei  den  asum  Theil  steilen  und  j&hen  Formen 
der  Berge  der  Eindruck  derselben  ein  nicht  geringer.  Die  beiden 
ftussersten  Gipfel  Monte  Grande  und  Monte  della  Madonna 
bilden  mit  ihrem  nördlichen  Abstürze  gegen  den  Horizont  den 
Winkel  von  40  bis  42  Grad.  Diese  Neigung  ist  eine  sehr 
bedeutende  und  wird  von  keiner  vulkanischen  Bergknppe  onseres 
niederrheinischen  Vulkangebiets  erreicht.  Nach  Herrn  y.  De- 
CHRN,  welcher  in  seinem  Werke  „der  Laacher  See^'  genaue  An- 
gaben Ober  die  Neigungen  der  Berge  mittheilt«  betriigt  die 
Neigung  des  Hochsimmers  bei  Mayen  auf  der  nördlichen 
Seite  bis  28  Grad;  und  dies  möchte  eines  der  steilsten  Geh&nge 
in  unserem  gesammten  Vuikangebiete  sein.  Der  Absturz  der 
beiden  nördlichsten  Euganäischen  Kuppen,  welche  sich  1500  bis 
1600  Puss  frei  aus  der  Ebene  erheben,  ist  demnach  steiler 
als  es  bei  den  aus  vulkanischen  Schlacken  bestehenden  Eruptions- 
Kegeln  der  Fall  ist.  Die  Form  der  Kuppen  variirt  übrigens 
auf  das  Mannichfachste  von  der  spitzen  Gestalt  des  Monte  Cero 
bis  zu   der  namentlich  von  Osten  nach  Westen  sanft  gewölbten 
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sind  yertreten  darcb  Schichten  von  Kalkstein  nnd  Mergel,  welche 
theils  dem  Jura,  theils  der  Kreide,  theils  der  Tertiärformatioo  an- 
gehören. Diese  beiden  Gesteinsklassen  werden  gleichsam  mit  ein- 
ander verknüpft  dorch  einen  kalkig  -  dolcritischen  Tuff,  eine  Pe- 
perin-ähnliche  Bildung. 

Der  DoJerit  ist  in  unserem  Gebirge  weit  weniger  ver- 
breitet als  der  Trachyt  und  bildet  nicht  wie  das  letztere  Gestein 
selbständige  hohe  Kuppen.  Dennoch  gebührt  auch  dem  Dolerit 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit,  wenn  wir  uns  von  der  Bildung  des 
Gebirges  Rechenschaft  geben  wollen.  Den  Dolerit  beobachtete  ich 
vorxugsweise  in  der  nächsten  Umgebung  von  Teolo,  sowohl  an 
dem  Hügel  Monte  Oliveto,  welcher  sich  nach  dem  Dörfchen 
Villa  hinabsenkt  und  durch  die  neue  Strasse  vortrefflich  ent- 
blösst  ist,  als  auch  an  der  westlich  von  Teolo  aufsteigenden 
Koppe,  welche  letztere  ganz  durch  Dolerit  zusammengesetzt  wird. 
Der  Monte  Oliveto  bei  Teölo  besteht  hauptsächlich  aus  Schichten 
eines  röthlichweissen  Kalksteins,  zwischen  welchen  dünne  Bänke 
aod  Knauer  eines  röthlichen  oder  weissen  Feuersteins  inneliegen. 
Auf  diesen  Kalkschichten  ruhen  Schichten  von  weissem  thonig- 
kalkigem  Mergel.  Diese  Bildungen  streichen  hier  ungefähr  von 
Norden  nach  Süden  und  fallen  unter  einem  geringen  Winkel  ge- 
gen Westen.  Zwischen  die  Mergelschichten  schieben  sich  zahl- 
reiche Lagergänge  von  Dolerit  ein,  deren  Mächtigkeit  zwischen 
einigen  Zollen  und  mehreren  Fuss  schwankt  und  die  mit  grosser 
Begelmässigkeit  zwischen  den  Schichten  lagern  (Tafel  XVI.). 
Näher  gegen  Teolo  hin  wird  der  Dolerit  herrschend,  indem  er 
«ich  in  einer  mächtigen  Lagermasse  über  den  Mergel  lehnt  und 
einen  grossen  Theil  des  Hügels  bildet.  Doch  nicht  immer  bildet 
der  Dolerit  Gänge,  welche  zwischen  den  Schichten  lagern.  Oft 
sieht  man  die  Gesteinsgrenze  die  Mergelschichten  quer  durch- 
schneidend. Das  Gestein  ist  meist  sehr  zersetzt,  erscheint  in  Folge 
dessen  kugelig  abgesondert,  zerbröckelnd,  grau  oder  rothbraun 
und  stellt  dann  eine  in  mineralogischer  Hinsicht  schwierig  zu 
bestimmende  Masse  dar.  Die  kugeb'gschalige  Absonderung  ist 
dem  Gesteine  sehr  charakteristisch  und  zeigt  sich  auch  dort,  wo 
ausser  der  kugeligen  noch  eine  säulenförmige  oder  plattenförmige 
Zerklüftung  erscheint.  Eine  mehr  oder  weniger  unvollkommen  pris- 
matische Absonderung  zeigt  das  Gestein  dort,  wo  es  in  grösse- 
ren Massen  an  Mergel  und  Kalkstein  grenzt ,  die  Richtung  der 
Prismen    ist   dann   normal  zur  Gesteinsgrenze.     Wo  der  Dolerit 
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Der  Trachjt  verleiht  dem  EuganKischen  Grebirge  seine 
phjiognomiscbe  Gestaltung;  denn  ans  Trachjt  bestehen  alle  jene 
sahireichen  Kuppen  und  Bergkärome,  welche  die  Tafel  XVI. 
zur  Anschauung  bringt,  mit  einziger  Ausnahme  des  niedri- 
gen Monte  di  Albettone,  welcher  links  im  Hintergmnde  an« 
seres  Bildes  sichtbar  wird.  Denkt  man  sich  die  trachjtiscbea 
Höhen  in  unserem  Gebirge  als  nicht  vorhanden,  so  wGrde 
dasselbe  in  hohem  Grade  den  Colli  Berici  gleichen  nnd  ein  Pla^ 
teaufthnliches  HOgelland  darstellen  aus  horizontalen  oder  wenig 
geneigten  Schichten  von  Kalkstein  nnd  Mergel  zusammengesetst, 
welche  von  einzelnen,  wenig  zahlreichen  niedrigen  Kuppen  nnd 
Lagergängen  von  Dolerit  durchbrochen  wurden.  Diesen  Zustand 
boten  unzweifelhaft  einst  die  Enganäen  dar;  die  Eruption  der 
Traehyte  ist  ein  späteres  Ereigniss  als  die  erste  Hebung  der 
marinen  Schichten  und  das  Hervortreten  des  Dolerits.  Hierdurch 
ist  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  in  der  Entstehnngs-Gfe- 
schichte  der  Euganäen  bezeichnet. 

In  der  nördlichen  HälAe  des  Gebirges  bildet  der  Traehyt 
eine  grosse  zusammenhängende  Masse,  deren  Bildliche  Grenze 
durch  eine  von  Faeo  nach  Yalsanzibio  gezogene  Linie  gebildet 
wird.  Gegen  Westen  hebt  sich  die  trachjtische  Wölbung  in 
einem  steilen  ununterbrochenen  Abhänge  von  Rovolone  bis  gegen- 
über dem  Monte  Lozzo  aus  der  Ebene  hervor.  Gegen  Osten 
löst  sich  das  Gebirge  in  t  heil  weise  oder  gänzlich  von  der  Haupt- 
masse isolirte  Bergrücken  und  Kuppen  auf.  Die  Kalk-  und 
Mergelschichten  sind  in  der  nördlichen  Gebirgshälfle  Vorzugsweise 
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Sefaiehten  die  gr5Mte  Verbreitang  und  bilden  bier  die  breiten, 
centralen  Rflcken  des  Gebirges;  wie  aach  auf  einer  Zone  von 
Valsanzibie  nach  Fontana  Fredda  die  ganze  Breite  desselben  nur 
ans  jenen  Schichten  besteht.  Die  Trachjt-Kuppen  dieser  H&lfte 
sind  in  ausgezeichneter  Weise  ringsnm  von  Kalkschichten  um- 
siamt,  80  der  Monte  di  Lozco,  Cinto,  Zemola,  Gero,  San  Fidenzio, 
Bioeo.  Der  Rocca  di  Monselice  liegt  nur  an  der  nordöstlichen 
Seite  eine  geschichtete  Kalkmasse  vor,  während  die  isolirten  nie- 
drigen Klippen  der  Monticelli,  Lispida,  S.  Elena  nur  mit  ihren 
TraefaTtgipfeln  aus  der  Ebene  hervorragen.  In  Bezug  auf  die 
Lagerung  desTrachyts  haben  wir  drei  verschiedene  Formen 
ta  unterscheiden,  diejenige  in  selbstständigen  grösseren  oder  klei- 
neren Kuppen  und  Massen,  die  Gänge,  welche  mehr  oder  weni- 
ger vertikal  aufsteigen ,  endlich  die  lagerartigen  Massen  oder 
Li^g^rgänge,  welche  zwischen  sedimentären  Schichten  liegen. 

Die  erstere  Lageru'ngs  weise  kommt  natdrlich  der 
Hauptmasse  des  Trachjts  zu.  Eine  besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Grenzebenen  des  Eruptivgesteins  gegen  die  ge- 
achiehteten  Bildungen.  Wo  ich  solclie  Grenzen  entblösst  sah, 
wie  in  der  Nähe  von  Villa  und  bei  Lovertin  fallen  dieselben 
▼on  der  Hauptmasse  oder  der  Trachytkuppe  mit  wenig  steiler 
Neigung  ab.  Die  Schichten  der  Scaglia  oder  des  Mergels  sinken 
parallel  der  Gesteinsscheide  nach  aussen  ein  (Tafel  XVI.). 
Dies  scheint  das  allgemeine  Verhältniss  zwischen  den  Kalk- 
sebichten  und  den  dieselben  krönenden  Trachyt- Kuppen  zu  sein. 
£e  etimmt  dies  auch  überein  mit  den  Angaben  da  Rio's:  „die 
Kalkschichten  sind  dem  Trachyt  angelehnt  und  bedecken  den- 
eelben  bis  zu  einer  bestimmten  Hölie,  indem  sie  die  höchsten 
Gipfel,  zu  denen  sie  nie  emporroichen ,  freilassen.  Horizontale 
Ijagerung  der  Schichten  ist  selten,  meist  sind  sie  geneigt,  und 
man  beobachtet,  dass  ihre  Erhebung  gegen  den  Berg  hin  ge- 
richtet ist,  welchem  sie  angelagert  sind  und  ihr  Fallen  gegen  die 
ftveaere  Seite  der  Berge,  und  häufig  gegen  Osten  *)^^ 

Diese  Thatsache  ist  in  hohem  Grade  wichtig  und  interessant 


*)  L€  stratißeaiioni  della  calcaria  tono  addo$$aie  aila  traohite  ehe 
rim€9t9no  $um  ad  una  certa  aUeaa^  Uuciando  tcoperte  le  piü  alle  eitme 
euk  noH  arritano  mai,  La  potiiione  ori»iouiale  de'  slrati  vi  e  rara; 
per  lo  jnü  $ono  e$$i  inclinati,  e  ti  osserza  che  la  loro  eUtatione  e  veno 
ii  wufnie  em  stitnno  appoggiati,  e  la  toro  incHnaiione  veno  la  parte  et- 
ieriüre  de^  tnoii/t,  e  tpetto  veno  letante,     Or.  Eng,  p.  b\. 
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wegen  des  so  verschiedenen  Verhaltens  unserer  rheinischen  vnU 
kanischen  Gesteine  zu  den  durchbrochenen  Schichten.  Das  insel- 
förmige  Emportauchen  der  Jura-  und  Kreide-Schichten  aas  der 
weiten  Pianura,  ferne  den  Alpen,  wo  jene  Schichten  in  susam- 
menhängenden  Zügen  erscheinen,  müssen  wir  zwdr  den  älteren 
doleritischen  Gesteinen  zuschreiben,  aber  die  bedeutende  Erhe- 
bung, welche  die  Kalkschichten  an  den  Abhängen  der  Trachyt- 
Kuppen  erreichen  —  sie  steigen  in  unserem  Gebirge  wohl  an  kei- 
nem Orte  80  hoch  als  an  der  kleinen  Senkung  zwischen  den  hohen 
nördlichen  Kuppen  della  Madonna  und  Grande,  nämlich  wohl 
über  1200  Fuss,  —  kann  nur  durch  eine  Emporhebung  dersel- 
ben bewirkt  durch  den  Trachyt,  erklärt  werden.  Die  Bildung  der 
Kuppen,  namentlich  derjenigen  mit  so  steilen  Abhängen,  wie  sie 
die  beiden  glockenförmigen,  nördlichsten  Gipfel  zeigen,  hat  firei- 
lich  noch  viel  Räthselhaf)es.  Es  tritt  uns  die  Frage  entgegen, 
wie  konnte  ein  vulkanisches  Gestein,  welches  in  demselben  Ge- 
birge in  Gängen  erscheint,  zu  so  hochragenden,  unter  Winkeln 
von  40  Grad  abfallenden  Kegeln  erstarren?  Während  einerseits 
die  Annahme ,  dass  jene  Kuppen  in  festem  Zustande  emporge- 
trieben worden  seien,  unstatthaft  ist,  so  lässt  sich  andererseits  ein 
plastischer  Zustand  der  Gesteinsmasse  nicht  wohl  vereinigen  mit 
der  frei  auftretenden  Kegelgestalt.  Eine  Lösung  jener  Frage 
scheint  nur  dadurch  erreichbar,  dass  wir  die  Trachjtkuppen  ehe- 
mals von  sedimentären  Schiebten  umhüllt  uns  vorstellen,  in  der 
Weise,  dass  die  freie  Kegelform  der  Berge  erst  durch  die  Zer- 
störung jener  Schichten  hervortrat.  Diese  auf  den  ersten  Blick  kühne 
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in  Sachsen  raht,  schloBS  Mitscheklich,  dass  jene  Geschiebela- 
g«r  Rückstände  einer  grossen  Sandbedecknng  seien^  welche  einst 
auf  dem  Erzgebirge  ruhte.*) 

Trachytgänge  aufsetzend  in  sedimentären  Gesteinen  sind 
fOr  anser  Gebirge  keine  seltene  Erscheinung,  während  der  Graf 
DA  Rio  in  der  Orrittologia  dieselben  vollständig  leugnen  zu  kön- 
nen wähnte.     Ich  beobachtete  folgende  Gänge  und  Ganggruppen : 

1)  Vom  Monte  della  Madonna  zieht  ein  tief  einschneiden- 
det Thal  gegen  Süden,  welches  sich  wenig  westlich  von  Teolo 
mh  dem  vom  Monte  Venda  gegen  Norden  herabsteigende  Thale 
▼ereinigt.  Die  steilen  Höhen,  welche  beiderseits  den  oberen 
Tbeil  des  vom  Monte  Madonna  sich  senkenden  Thals  einschliessen, 
beetehen  ans  Scaglia.  Aus  derselben  erhebt  sich  auf  dem  öst- 
lichen Rücken  die  Pietra  della  Val,  ein  mauerförmiger,  25  Fuss 
dicker  Fels.  Es  ist  ein  Gang,  welcher  h.  7  streichend  mit 
senkrechtem  Einfallen  die  Kalksteinschichten  durchsetzt  und  we- 
gen seiner  grösseren  Festigkeit  über  das  Nebengestein  nach  des- 
sen Zerstörung  emporragt.  In  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  dieser  Gang  bis  zum  nördlichen  Ende  von  Teolo  fortsetzt, 
indem  das  isolirte  Trachjt- Vorkommen  in  der  Contrada  Illa,  nahe 
der  nördlich  gelegenen  Kirche  derselben  Gesteinsvlirietät  (Quarz- 
fQhrender  Trachyt)  angehört  wie  die  Pietra  della  Val.  Folgt 
man  dem  oben  bezeichneten  Thal  noch  eine  Strecke  gegen  Süden, 
90  sieht  man  dasselbe  sich  zu  einem  Stretto  zusammenziehen. 
Hier  durchsetzen  mächtige  Trachytmassen,  gleichfalls  in  vertikalen 
Gingen,  h.  7  streichend,  die  Scaglia  und  zeigen  eine  der  Gang- 
ebene parallele  schieferige  Absonderung..  Alsbald  wird  dann  der 
Trachyt  herrschend  und  bildet  die  Thalgehänge  bis  zur  Ebene 
bei  Zovon. 

2)  Als  zwei  mächtige  Gangzüge  möchten  aufzufassen  sein 
die  Felsenreihen  des  M.  Pendiso  und  des  M.  delle  Forche.  Süd- 
eOdostwärts  von  Teolo  hebt  sich  das  mit  aller  Pracht  der  Natur 
geschmückte  weite  Thalbecken  allmfilig  empor  zum  Monte  Venda 
und  seinen  Vorhöhen.  Es  ist  erfüllt  mit  einem  gelben,  zerreib- 
lichen,  kalkig -doleritischen  Tuff  und  mit  Tertiärgebilden,  welche, 
ehemals  unzweifelhaA  von  allgemeinerer  Verbreitung  im  Gebirge, 
nur  hier  vor  der  Zerstörung  bewahrt  blieben,  wozu  vorzugsweise 


*)  I.  O.  Boss  „BiLHARDT  MiTscHBRUCH,  Nekrolog."    Diese  ZeStschr. 
1864.  B.  71. 
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beitragen  mochten  die  beiden  TrachytiQge,  welche  in  Osten  und 
Westen  das  Becken  einschliessen  und  der  sich  allmälig  hebenden 
Thalebene  ein  besonderes  Gepräge  geben.  Der  östliche  Gangtng 
streicht  h.  10^  und  bildet  eine  mit  nahe  senkrechten  Wänden 
(und  swar  tiefer  und  jäher  gegen  die  Ebene  von  Villa  als  gegen 
die  Gebirgsmitte)  abstürasende  Felsmauer,  welche  durch  tiefe  Schar- 
ten in  mehrere  Zacken  und  Gipfel  gesondert  ist,  deren  nördlich- 
ster in  unserem  Bilde  über  dem  M.  Lonzina  sichtbar  wird.  Das 
Gestein  des  Pendise-Zuges  ist  in  vertikale  Tafeln  zerspalten,  pa- 
rallel dem  Streichen  der  Felswand.  Zwischen  den  Doleritgängen, 
welche  oben  vom  westlichen  Abstürze  des  M.  Pendise  erwähnt 
wurden,  erscheinen  auch  Trachytgänge,  theils  einer  dunklen, 
theils  einer  lichten  Gestein svarietät  angehörig,  deren  geoaoere 
Untersuchung  etwas  schwierig  ist,  weil  das  ans  gelbem  grob- 
geschichtetem Dolerittuff  bestehende  Terrain,  welches  sich  an  die 
Trachytwand  des  M.  Pendise  lehnt,  steil  abstürzt. 

Erwähnenswerth  ist  folgende  Thatsache.  Nahe  dem  Kamme 
des  Trachytzuges  durchschneidet  ein  Gang  von  schwarzem  Tra- 
chyt  den  Tuff  und  legt  sich  in  seinem  Fortstreichen  an  den 
weissen  Trachyt  des  Hauptzuges  an.  Wo  der  schwarze  Trachyt 
in  unmittelbarer  ßerübrung  mit  dttm  liebten  steh  befindet,  lE^t  er 
in  aincr  Zone  von  Bund  breite  ald  Peehgleinporpbyr  entwickelt. 
Deriülhe  iat  von  tlunkelgrüner  Farbe,  klein  musdiligem  Bruch  und 
umscbliesÄi  dicLtgedrangte,  hh  t  Linie  grosse  Sanidrn-Krystöller 
Dieser  au  f^einem  Saalbande  zu  Glas  erharrte  Tmehytgang  er- 
innert  demnach    an    gewisse  Lavagänge^   welehe  man  am  Monte 
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den  Kamm  eines  flachen  Höhenrückens  bildend,  in  ihrer  Mäch- 
tigkeit etwa  swiechen  50  und  100  Fuss  schwankend.  Im  M.  * 
delle  Forehe  selbst  ist  das  Gestein  in  mächtige,  senkrecht  stehende 
Tiereckige  Colonnen  serspalten,  welche  der  Trachytmasse  hier  das 
Ansehen  einer  vielzackigen  Qabel  verleihen.  Auch  dieser  Zug 
i^,  wie  auch  der  Pendise-Zug,  durch  Scharten  und  Unterbrechun- 
gen getheilt.  Durch  eine  derselben  führt  der  Fusspfad  von  Teolo 
nach  Lozzo.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Monte  delle  Forche, 
der  aus  derselben  weissen  Trachjtvarietät  besteht  wie  Pendise, 
wird  der  Tuff  von  dunklen  Trachjtgängen  (in  der  Grundmasse 
Ausgeschieden:  Oligoklas  und  Hornblende)  durchsetzt.  Auch  sah 
idi  dort  Gänge  von  Dolerit  und  weissem  Trachyi  des  Hauptzuges 
•ich  unmittelbar  begrenzen,  ohne  eine  etwaige  Zwischenbildung 
▼on  Perlstein.  Der  Pfad  vom  M.  Forche  nach  der  Mühle  Schi- 
▼anoja  fuhrt  weiterhin  über  einen  Trachytgang,  welcher  die  ge- 
gen jene  Mühle  hin  hervortretenden  Mergelschichten  durchsetzt. 

So  stellt  sich  das  Becken  von  Teolo,  eingeschlossen  von 
swei  kolossalen  Trachytzügen,  durchsetzt  von  zahlreichen  Gän- 
gen verschiedenartiger  Gesteinsvarietäten,  erfüllt  von  Tuffen  und 
lertiären  Mergeln  als  eine  der  interessantesten  Lokalitäten  des 
Gebirges  dar;  der  Mühle  von  Scbivanoja  und  ihres  trachytischen 
Lagergangs  muss  weiter  unten  ausführlicher  Erwähnung  ge- 
nefaehen. 

3)  Mehrere  Trachytgänge  theils  in  Trachyt,  theils  in  Kalk- 
Qnd  Mergelschichten  trifft  man  am  Wege  vom  Venda-Gipfel  über 
Orbieso  nach  Este.  Der  M.  Venda,  welcher  von  Westen  nach 
Osten  sich  sanft  wölbt,  fällt  steil  gegen  Süden  ab.  Der  oberste 
Tiieil  des  Thals  von  Fontana  fredda  bildet  die  Grenze  zwischen 
Trachyt  und  dem  Kalkstein,  welcher  den  steil  zur  Thalschlucht  ab- 
fiülenden  M.  Fasolo  bildet,  und  dessen  Schichten  sanfl  gegen 
Südwesten  fallen.  Nahe  der  Gesteinsgrenze  wird  der  weisse 
Trachyt  (welcher  den  M.  Venda  zusammensetzt)  von  einem  Gange 
rosafarbigen  Trachyts  durchbrochen.  Beide  Gesteine  gehören  der- 
selben Trachyt  Varietät,  dem  Quarz  -  führenden  Trachyte,  an. 
Nabe  der  Häusergruppe  Maslunghe  treten  mehrere  Trachytgänge 
im  weissen  Mergelthon  auf;  einer  ist  15  Fuss  mächtig,  streicht 
▼on  Südwesten  nach  Nordosten,  fällt  senkrecht  ein.  Der  Mergel- 
thon, welcher  diesen  Gang  einschliesst ,  ist  auf  einen  Fuss  Ab- 
stand von  demselben  in  auffallender  Weise  gehärtet,  so  dass  er 
wie  der  Tracliyt  selbst,  der  Verwitterung  mehr  widerstanden  hat 
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als^  die  nmgebenden  Schichten.  Zwanzig  Schritte  von  dieaem 
Gange  gegen  Norden  tritt  ein  anderer  auf,  parallel  streichend, 
von  geringerer  Mächtigkeit.  Etwas  gegen  Süden,  am  Sasse  nero 
d'Arquik.,  eine  kleine  halbe  Stunde  sfidwestlich  des  Dorfs  Arqni, 
werden  die  Kalk-  und  Mergelschichten  von  unregelm&ssig  gestal- 
teten Massen  von  dunklem  Trachyt  durchsetzt.  Wo  die  Fels- 
fläche entblösst  ist,  bieten  die  Trachytmassen  (zu  denen  sich,  wie 
oben  erwähnt,  auch  Mandelsteine  gesellen)  zuweilen  die  unregel- 
roässigsten  Umrisse  dar. 

4)  Bemerkenswerth  ist  endlieh  ein  Trachytgang,  welcher 
nahe  bei  TorregUa  an  der  neuen  Strasse  von  Lnvigliano  nach 
Galzignano  erscheint,  weil  er  eine  Doleritmasse  durchsetzt,  and 
dadurch  das  jüngere  Alter  des  Trachjts  wenigstens  för  diesen 
Punkt  beweist.  Der  Gang  ist  etwa  12  Fuss  mächtig,  streicht 
h.  7^,  senkrecht,  sein  Gesteia  enthält  in  dichter  Grundmasse 
Krystalle  von  Sanidin  und  Quirz. 

Für  die  dritte  Lageningsweise  des  Trachyt s,  in  Lagergän- 
gen, kenne  ich  nur  ein  einziges  Beispiel;  es  findet  sich  an  der 
Mühle  Schivanoja  oder,  wie  sie  jetzt  genannt  wird,  Fima.  Ohne 
vorher  Kenntniss  von  der  geognostischen  Wichtigkeit  dieses  Punktes 
zu  haben,  fand  ich  ihn  auf  und  ersah  erst  später,  dassjene  Lage- 
rung vom  Grafen  Mabzari  vor  mehr  als  50  Jahren  entdeckt,  und 
von  Breiislak  in  seinen  Institutions  gcologiques  mitgetheilt 
und  dargestellt  worden  ist.  Gegen  die  Behauptung  da  Rio's, 
dass  der  Kalk  der  Euganäen  niemals  vom  Trachyte  überlagert 
werde,    spricht  sich  Marzari  in  einem  Briefe  an  Breislak  fol- 
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Mitte  ans  Tracliyt,  in  rohe  vertikale  Säulen  abgesondert.  Zu 
Oberst  lagert  wieder  ein  weisser,  einem  Schieferthon  ähnlicher 
Mergel.  Die  Trachjtmasse,  welche  hier  gleich  einem  Lager 
rwischen  tertiären  Schichten  ruht,  hat  eine  Mächtigkeit  von  15 
bis  18  Foss.  Der  unterlagernde  Mergel  liat,  wo  er  vom  Trachyt 
Qberdeckt  wird,  bis  auf  einen  Abstand  von  etwa  Einem  Fuss  von 
der  eruptiven  Masse,  die  (horizontale)  Schichtung  eingebösst, 
und  ao  deren  Stelle  ist  eine  vertikale,  säulenförmige  Zerklüflung 
getreten.  Dabei  ist  das  Gestein  fest  und  hart,  doch  nicht  etwa 
krystallinisch  geworden.  An  der  überlagernden  Mei^gelschicht 
beobachtete  ich  keine  Veränderung.  Der  Trachyt  ist  duukelgran 
und  nmschliesst  bis  mehrere  Linien  grosse  trikline  Feldspathe, 
▼iele  deutlich  umgrenzte  Augite  und  wenig  schwärzlich  braunen 
Glimmer.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  wenig  unterhalb  der 
MQhle  die  Mergelschichten  enden,  und  das  Thal  die  grosse  nord- 
westliche Trachytmasse  durchbricht  ;  auch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Trachyt  von  Schivanoja  in  Zusammenhang  mit  jener 
Hauptmasse  steht  und  gleichsam  eine  Ramifikation  derselben  bil- 
det Wie  dem  auch  sein  möge,  so  beweist  die  Felswand  von 
Schivanoja,  dass  der  dort  erscheinende  Trachyt  jünger  ist  als  der 
anterlagemde  Mergel,  welcher  nach  de  ZiGNO'sUrtheil  der  Ter^ 
iiärfermation  angehört.  Vorläufig  bleibt  es  unentschieden,  ob  der 
Trachyt  ein  intrusives  Läger  bildet  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  eine  stromartige  Ausbreitung,  auf  welcher  sich  später  von 
Neuem  Mergelschichten  ablagerten. 

Wohl  ist  es  möglich,  dass  auch  an  andern  Orten  unseres 
Gebirges  Trachyt  -  Lager  zwischen  geschichteten  Bildungen  vor- 
kommen. Als  solche  möchten  zu  deuten  sein  die  beiden  Trachyt- 
Vorkommnisse  von  Rovolone  und  Val  del  Peraro,  welche  da 
Bio  erwähnt.  Die  Kalkschichten,  welche  die  Hügel  Frasinelle 
und  Cer6o  bilden,  erheben  sich  bei  Bovolone  „und  lehnen  sich 
an  den  trachytischen  Monte  della  Madonna.  Der  Trachyt  beginnt 
beim  Wirthshaus  von  Rovolone,  woselbst  er  den  Kalkstein  be- 
rührt. Wenige  Schritte  aufwärts  sieht  man  indess  von  Neuem 
Kalkschichten,  welche  alsbald  gänzlich  verschwinden  unter  dem 
bis  zum  Gipfel  emporsteigenden  Trachyt^'  Or.  Eug.  pag.  21. 
Durch  die  Val  del  Peraro  steigt  man  von  Gingolina  zum  Monte 
Eloverella  empor.  „Das  diesen  Berg  zusammensetzende  Gestein 
ist  gewöhnlicher  Trachyt,  welcher  bis  zur  Ebene  hinabreicht. 
Wenige    Meter    über    derselben    findet    man    einen   Bruch    von 

UhM.  d.  d.  getl.  Ges.  XVI.  3.  31 
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graaem  nnd  schwarzem  Marmor,  welcher  eine  isoHrte  Masse  im 
Trachyt  bildet.  Die  Schichten  verflachen  siph  gegen  Osten  und 
erheben  sich  gegen  den  Körper  des  Berges,  d.  h.  gegen  die 
Kuppe  des  Venda.  Ueber  dem  Steinbruche  erscheint  .Trachjt, 
dann  der  gewöhnh'che  rothe  Kalkstein:  endlich  hört  letzterer 
gänzlich  auf  in  einer  Höhe  von  165  Toisen  und  weicht  dem 
Trachyt,  welcher  bis  zum  Gipfel  Roverella  herrscht  (192,  5  Toi- 
sen h.).  Roverella  ist  eine  mit  dem  Monte  Venda  zusammen- 
hängende Erhebung.^  Or.  Eug.  p.  68. 

Der  Trachyt  stellt  sich  in  den  Euganäen  meist  als  ein  voll- 
kommen massiges,  regellos  zerklüftetes  Gestein  dar.  Häufig  ist 
indess  eine  prismatische  pfeilerförmige  Absonderung,  welche  be- 
kanntlich am  Trachyt  in  grösserer  oder  geringerer  Vollkommen- 
heit so  gewöhnlich  beobachtet  wird  (Wolkenburg,  Berkum, 
Freilingen  in  Nas^u).  Einer  derjenigen  Punkte,  an  welchem 
man  die  Pfeiler-Struktur  am  ausgezeichnetsten  beobachtet,  wurde 
bereits  erwähnt,  es  ist  der  Monte  delle  Forche.  Der  gangähn- 
iiche  Trachytzag  ist  hier  in  mächtige  vertikalstehende,  meist  vier- 
seitige Prismen  getheilt.  Unter  dem  Namen  Sasso  di  St  Biagio 
erwähnen  bereits  da  Rio  und  noch  frOher  Strange*)  dieser 
Felsen.  Auch  am  südlichen  Ende  des  Pendise-Zuges  bei  Castel- 
nuovo  ist  der  Trachyt  säulenförmig  zerklüftet.  An  einer  Stelle 
sind  diese  Säulen  strahlenförmig  angeordnet,  indem  sie  von  einem 
Punkte  aus  zu  divergiren  scheinen. 

Der  Säulenbildung  am  Monte  Rosso  erwähnen  auch  bereits 
ältere   Beobachter.      Dieser  kleine,  ringsum   aus  der  Ebene  sich 
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conibnn.  Noch  an  manchen  andern  Punkten  der  Euganäischen 
Berge  erscheint  der  'Trachyt  in  prismatischen  Felsformen. 

Seltener  ist  die  plattenförmige^ Absonderung;  theils  ist  sie 
roh  und  besteht  nur  in  einer  parallelen  Flächenzerl^lüAnng  (so 
am  Monte  Merlo);  theils  ist  sie  bedingt  durch  eine  annähernd 
parallele  Lagerung  der  Feldspath-  oder  Oligoklas-Krystalle  (wie 
am  Gesteine  von  Zovon);  theils  endlich  nähert  sich  die  Abson- 
derung einem  schiefrigen  Qefüge,  wie  es  an  dem  zum  Theil 
▼öllig  dichten,  aller  Ausscheidungen  entbehrenden  Venda-Gestein 
sich  zeigt.  Das  schiefrige  Gefüge  kommt  namentlich  häufig  den 
Quarzffihrenden  Trachyten  (Rhjolilhen  v.  Rich^hofen's)  zu. 

Wie  die  Trachyte  des  Siebengebirges,  so  umhüllen  auch 
diejenigen  der  Euganäen  zuweilen  Gesteinsbruch  stücke.  Doch  sind 
dieselben  in  letzterem  Gebirge  vergleichsweise  selten  und  erhei- 
achen  deshalb  zu  ihrer  Erforschung  ein  weit  eingehenderes  Stu- 
dium, als  mir  gestattet  war.  Unter  jenen  Bruchstücken  sind  zu 
unterscheiden  solche,  welche  von  durchbrochenen  Sedimentärmassen 
herrühren  und  solche,  welche  aus  einer  anderen  Trachyt-Varietät 
bestehen.  Die  Einschlüsse  der  ersterep  Art  sind  selten,  nament- 
lich fiind  ich  keine  Kalkstücke  im  Trachyt,  der  doch  mitten 
aus  Kalk-  und  Mergelschichten  emporgestiegen. 

Die  £rk]ärung  dieser  Thatsache  möchte  sich  indess  natur- 
gemäss  aus  dem  hohen  Kieselsäure-Gehalt  fast  aller  Euganäischen 
Trachyte  ergeben,  welcher  ein  Einschmelzen  und  Auflösen  der 
umhüllten  Kalkstücke  begünstigte.  Bemerkenswerth  sind  die  von 
Spallanzani  beobachteten  Quarzmassen  im  Trachyt  des  Monte 
Merlo.  „Es  geschieht  nicht  selten,  dass  man  in  diesen  Steinbrüchen 
Knoten  von  einem  reinen  Quarz  findet,  welche  einen,  zwei  und 
zuweilen  fQnf  Zoll  gross  sind.  Dieser  Quarz  hat  eine  ganz 
leichte  Amethyst- Farbe,  ist  durchsichtig,  von  Fettglanz."*)    Wie 

*)  „Als  ich  zwei  solche  Stücke  blos  eine  Viertelstande  lang  in  einen 
Schmelstiegel  über  brennende  Kohlen  legte,  so  rerlorcn  sie  ihre  Ame- 
thyst-Farbe, nahmen  nicht  blos  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  tiefer 
nach  innen  eine  weisse  Farbe  an,  bekamen  Risse  und  wurden  sehr  ser- 
reiblich",  sagt  Spallanzani.  Das  stimmt  rollkommen  überein  mit  dem 
Verhalton  der  Quarz-Einschlüsse  Im  Trachyt  der  Wolkenbnrg  n.  s.  w. 
(a.  ▼.  Dbchin,  Das  Siebengebirge  am  Rhein,  S.  117),  nöthigt  indess  wohl 
nicht  der  Meinung  Spallanzani's  zuzustimmen:  „  die  Quarzmassen  seien 
apftterhin  nach  Erkaltung  der  granitartigen  Lava  durch  Einsickerung 
Ton  Wasser  entstanden,  welches  mit  Kieseltheilchen  geschw&ngert,  kleine 
BShlnngen  nach  und  nach  ausfUlte." 

31  • 
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die  Quarseinschlüsse  im  Tracbyt  der  Wolkenburg  n.  a.  Punkte 
des  Siebengebirges  von  den  Quarzitgftngen  des  dorchbrochenen 
Thonscbiefers  hergeleitet  werden,  so  bieten  sich  für  den  Monte 
Merlo  als  ursprüngliches  Material  die  Feuerstein-Linsen  und  Lag«n 
der  Scaglia  dar. 

Häufiger  sind  Einschlüsse  trachjtischer  Gesteine  oder  Mi- 
neralaggregate; solche  finden  sich  bei  Castelnuovo,  woselbst 
der  dunkle  hornblendereiche  Oligoklas  -  Trachyt  nuss-  bis  faust- 
grosse  Stücke  eines  körnigen  Gemenges  von  Sanidin^  dunkel- 
grüner Hornblende  und  Magneteisen  einschliesst.  Viele  kleine 
Einschlüsse  von  schlackigen  Massen  liegen  in  dem  Sanidin-Oligo- 
klas-Trachyt  des  Monte  della  Madonna  (Gipfel).  Der  Sanidin- 
Oligoklas-Trachyt  des  Monta  Rosso  zeigt  runde  Einmeifgungen 
einer  feinkörnigen  Trachyt- Varietät,  welche  sich  bei  vorgeschritte- 
ner Zersetzung  des  Gesteins  herauslösen  lassen.  Körnige  Aggre- 
gate von  schwarzer  Hornblende  umhüllt  der  Trachjrt  des  Monte- 
Merlo;  sie  erinnern  an  dieselbe  Erscheinung  im  Gesteine  des 
Stenzelbergs  und  an  die  nicht  seltenen  Gemenge  von  Hornblende, 
welche  sich  unter  den  Lesesteinen  des  Laacher  Gebiets  finden. 
In  den  Trachyt- Werkstücken,  die  man  in  Padua  verwandt  sieht, 
beobachtet  man  nicht  selten  dunkle  feinjcörnige  Aggregat-Mas- 
sen, welche  theils  blosse  Ausscheidungen,  theils  Einschlüsse  sein 
mögen. 

Wie  überhaupt  in  den  trachytischen  Gebieten,  so  findet  auch 
in  den  Euganäen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  statt, 
wenn  auch  nicht  grade  jede  der  Kuppen,  deren  Zahl  gegen  50  be- 
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gefflhrt  hatte,  sidi  in  wenige  bestimmte  Abtheilungen  bringen 
lies«,  als  man  die  auf  so  einfache  Principien  gegründete  und  doch 
so  folgenreiche  Eintheilung  von  Glstav  Rose  zu  Grunde  legte: 
so  findet  das  Gleiche  statt  in  Bezug  ^f  die  Trachyt- Varietäten 
der  Enganäen.  Dieselben  lassen  sich  nämlich  in  drei  Abthei- 
lungen bringen: 

1)  Oligoklas- Trachyt  (Amphibol- Andesit  Roth's)  enthält 
unter  den  ausgeschiedenen  Gemengtheilen  keinen  Sanidin,  statt 
desselben  Oligoklas,  wie  das  Gestein  der  Wolkenburg. 

2).  Sanidin-Oligoklas- Trachyt,  mit  ausgeschiedenen  Kry- 
stallen  von  Sanidin  und  Oligoklas,  dem  Drachen fialser  Gesteine 
fthnlich. 

3)  Quarzführender  Trachyt  in  seinen  verschiedenartigen 
Varietäten,  zu  denen  auch  die  Perlsteine  und  Pechsteinporphyre 
unseres  Gebirges  gehören  (v.  Richthofem's  Rhyolith*)). 


*)  Mit  den  Merkmalen,  auf  welche  t.  Bicbthopbn  die  Anfstellnng 
der  Kieselsäure-reichen  Trachjte  %n  einer  neuen  Gesteinsgruppe  „Bhyolith^ 
begründet,  kann  ich  mich  nicht  yoUkommen  einrerstanüen  erklären. 

Der  jetzige  Standpunkt  der  Petrographie  erheischt,  dass  wir  die 
grossen  Abtheilungen  der  Gesteine  auf  geognostische  Principien  grün- 
den. So  bleiben  Granite  und  Porphyre,  mögen  sie  auch  in  minera- 
logischer Hinsicht  den  Trachyten  noch  so  ähnlich  werden,  von  letzteren 
getrennt,  weil  sie  in  Bezug  auf  ihr  Alter  einander  so  ferne  stehen.  In 
jeder  der  grossen  Abtheilungen  indess  werden  die  Gesteine  nach  mine- 
ralogischen Kennseichen  geschieden  und  geordnet.  Es  ist  eines  der  Ver- 
dienste von  G.  Rose,  diesen  Weg  gezeigt  zu  haben:  so  stellen  jetzt  die 
Gesteins- Abtheilungen  der  Granite,  der  Porphyre,  der  Trachyte  schön 
gegliederte  Reihen  dar.  Das  hebt  auch  Richthofkn  hervor,  indem  er 
sagt:  „die  Eintheilung  der  Trachyte  von  G.  Rosb  bezeichnet  allen  son- 
atigen Versuchen  gegenüber  gewiss  den  bei  Weitem  fortgeschrittensten 
Standpunkt  in  der  Kenntniss  dieser  Gesteinsfamilie." 

Da  nun  diese  Eintheilung  darin  eine  Lücke  zu  haben  scheint,  dass 
die  Qoara -führenden  resp.  die  Kieselsäure -reichsten  Trachyte  (damals 
noch  ungenügend  bekannt)  fehlen,  so  muss  für  diese  eine  besondere  Ab- 
theilnng  aufgestellt  werden.  Doch  scheint  es  unbedingt  erforderlich,  bei 
der  Vervollständigung  der  gerühmten  Klassifikation  nach  denselben  Grund- 
riitsen  za  verfahren,  auf  welche  jene  gegründet  ist,  d.  h.  für  die  neue 
Abiheilnng  ein  mineralogisches  Merkmal  in  Bezug  auf  die  ausgeschiede- 
nen Krystalle  zu  Grunde  zu  legen.  Die  Gegenwart  des  Quarzes  als  we- 
sentlichen, ausgeschiedenen,  Gemengtheiles  ist  demnach  bezeichnend  für  die 
nene  Kieselsäure  -  reichste  Abtheilung  der  Trachyte.  In  manchen  Fällen 
wird  dies  Kennzeichen  freilich  seinen  Dienst  Yersagen,  zum  Beispiele  wenn 
die  Qaankömer  sich  dem  Auge  entziehen,  oder  wenn  sich  ans  der  glasig 
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Indem  ich  eine  genauere  Charakterisirnng  dieser  Trachjt- 
Arten  einem  spätem  Theile  dieser  Arbeit  vorbehalte,  mögen 
hier  einige  Andeutungen  zum  Verständnisse  gendgen. 


erstarrten  Trachytmasse  fiberhaapt  keine  Gemengtheile  anageschiedea 
haben.  Solche  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  jeder  Familie  porphyr- 
artiger nnd  dichter  Qesteine  darbieten,  mössen  dann  durch  andere  Hülfs- 
mittel  gelöst  werden:  die  chemische  Analyse,  das  mikroskopische  Stu- 
dium und  die  geognostische  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  und 
die  Uebergänge  solcher  dichter  und  glasiger  Trachyte  nnd  der  typischen 
Gesteine  der  betreffenden  Abtheilung.  Spätere  Untersuchungen  werden 
lehrefl,  ob  es  yielleicht  ron  praktischem  Nutzen  ist  die  Trachyte  nach 
dem  Vorbilde  der  Quarz -führenden  und  Quarz -freien  Porphyre  in  swei 
Hauptabthcilnngen  zu  bringen,  von  denen  die  eine  durch  das  Vorhanden- 
sein, die  andere  durch  das  Fehlen  des  Quarzes  bezeichnet  sein  wQrde. 
Wie  die  Quarz- freien  Trachyte  in  Sanidin- Trachyte,  Sanidin  - Olfigoklas- 
Trachyte  u.  §.  w.  zerfallen,  so  würden  auch  die  Quarz -führenden  ge- 
schieden werden  in  solche,  welche  Sanidin  allein,  dann  solche,  welche 
Sanidin  und  Oligoklas  u.  %.  w.  enthalten.  Für  jetzt  genügt  es  indess, 
die  Quarz-fahrenden  Trachyte  den  ron  G.  Rosb  in  seiner  Eintheilung  an- 
genommenen Abtheilungen  zu  coordiniren. ' 

Prüfen  wir  nun  nach  diesen  Frincipien  die  Aufstellung  des  Rhyolithf 
durch  ▼.  RiCHTHOFRR,  insofern  dieselbe  eine  allgemeine  Gültigkeit  bean- 
sprucht; denn. für  Ungarn  und  Siebenbürgen  zweifele  ich  durchaus  nicht 
an  ihrer  Naturgemässheit  Als  oberstes  Merkmal  der  Bhyolith- Gruppe 
wird  herTorgehoben  „ihr  geologisches  Verhalten,  welches  alle  Glieder 
gleichartig  umschlingt."  £s  folgt  ein  aus  der  Molecular  -  Beschaffenheit 
der  Gesteine  entnommenes  Merkmal:  die  Rhyolith- Gruppe  ist  die  Gruppe 
der  natürlichen  Glasflüsse,  „sie  besitzt  das  eigenthümliche  Ansehen  ge- 
flossener Massen,  theils  porzellanartiger  und  selbst  rollkommen  glasartiger 
Fia&ee;    theiU   wirklicher  Laviiitrüme."     Endlich;    ,,die  Ehyolith-Gr 
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IMe  anfgefOhrte  Beihe  der  Trachyt-Arteo  eotapricbt  in  che- 
mischer Hinsicht  einem  allmShlich  steigenden  Gebalte  an  Kiesel- 
säure.    Die  beiden   ersten  Abtheilongen,   Oligoklas-Tracbyt  und 

ten  in  anderen  Vnlkan .  Qebieten  dieselbe  geologische  Rolle  zakomme, 
welche  so  bestimmt  in  Ungarn  erkannt  wurde;  ja  das  Qegentheil  ist  er- 
'irieten  fflr  die  Ponsa-Inseln,  für  deren  Gesteine  Abich  zuerst  die  chemi- 
sche Natur  erforschte.  Die  Entstehung  und  Emporhebung  der  Trachyt- 
Porphjre  auf  den  Inseln  Ponza,  Zannone,  Palmarola  führt  Abicu  zurück 
auf  jene  „Vorzeit,  wo  die  von  der  Sphäre  der  im  feurigen  Flusse  befind- 
lichen inneren  Erdmasse  ausgehenden,  im  höchsten  Grade  potenxirten 
Reaktionen  auf  die  Oberflüche  des  Planeten  sich  weniger  auf  vereinzelte 
Fankte  concentrirten,  sondern  in  allgemeiner  und  zusammenhängender 
linearer  Einwirkung  ganze  Theile  der  Erdoberfläche  ergriffen  u.  s.  w." 
,fBs  lind  entschieden  über  dem  Meeresboden  emporgehobene  Qangbil- 
dnngen,  zu  kleinen  Qebirgsbildnngen  entwickelt,  welche,  wie  auf  Zan- 
Bone  mit  allen  Eigenthümlichkeiten  einer  wahren  Qebirgsnatur  ausgestat- 
tet lind." 

Was  das  zweite  von  v.  Ricbtuofen  für  die  Rhyolith-Qruppe  aufge- 
stellte Merkmal  betrifft,  dass  sie  vorzugsweise  die  natürlichen  Glasflüsse 
begreife,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  die  natürlichen  Gläser,  Obsi- 
dian  and  Bimstein,  nicht  einer,  sondern  rerschiedenen  Trachyt-Abthei- 
Inngen  zuzuordnen  sind,  je  nach  den  in  ihnen  ausgeschiedenen  Krystallen. 
Fehlen  dieselben,  so  muss  allerdings  die  Analyse  entscheiden.  Ich  ver- 
danke der  Güte  des  Herrn  G  Ro^s  folgende  wichtige  Zusammenstellung, 
welche  beweist,  dasa  Obsidian  und  Bimstein,  theils  dem  Sanidin-Trachjt, 
theils  dem  Sanidin-Oligoklas-Trachyt,  theils  dem  Oligoklas-Tracbyt  zuzu- 
ordnen sind. 

Obiidiane,    welche    nur   ausgeschiedene  Krystalle   von   Sa- 
nidin   enthalten. 

1)  Vom  Cerro  de  las  Navajas,  Mexico,  deutliche  Krystalle,  nicht 
•ebr  häafig. 

9)    Eskifiord,  Island,  die  Krystalle  kleiner  als  beim  vorigen. 

3)  Ans  den  Bimstein- Bapilli  von  Camaldoli  bei  Neapel,  schOne 
Krystalle. 

4)  Pietre  arse  bei  Procida. 

5)  Koselnicker  Thal  bei  Schemnitz. 

Obsidiane  mit  Sanidin   und  Oligoklas. 

6)  Von  Zimapan  in  Mexico,  viel  Oligoklas,  Sanidin  nicht^  recht 
sicher,  dagegen  kommen  in  diesem  viele  kleine  Quarzkrystalle  vor,  wie 
in  den  Peohsteinen  von  Garsebach  bei  Meissen. 

Bimsteine  mit  Sanidin. 

1)  Von  Procida  mit  schönen  deutlichen  Krystallen. 

2)  Camaldoli  bei  Neapel. 

3)  Lago  d*Agnano  bei  Neapel,  auch  mit  schwarsem  Glimmer.  ^ 

4)  Monte  Guardia  auf  Lipari. 

5)  Laacher  See. 
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Sanidin-Oligoklae-Trachyt  siod  allgemein  bekannt.  '  Die  Na- 
targemäflsheit  ihrer  Trennung  und  Begrenzung  ist  darch  alle 
neueren  Untersuchungen  bestätigt  worden ;  namentlich  können  im 
Siebengebirge  diese  beiden  Gesteine  bestimmt  gesondert  werden; 
sie  gehören  daselbst  verschiedenen  Eruptionsepochen  an.  Auf 
diese  beiden  Gesteine  scheint  v.  Richthofen  in  seinen  ,,Studien 
aus  den  ungarisch-siebenbQrgischen  Trachyt-Gebirgen'^  den  Namen 
Trachyt  beschränken  zu  wollen,  (s.  Jahrb.  d.  K.  K.  geolog. 
Reichsanstalt.  1860.) 

Zwischen  unserer  zweiten  und  dritten  Xrctc^^jt-Abtheilnng 
würde  sich  der  Ton  G.  Rose  an  die  Spitze  seiner  Elintheilnng 
gestellte  Sanidin  -  Trachyt ,  („die  Grundmasse  enthält  nur  Krj- 
stalle  von  Sanidin,  welche  tafelartig  und  in  der  Regel  gross  sind; 
Hornblende  und  Glimmer  treten  darin  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nur  äusserst  sparsam  und  als  ganz  unwesentliche  Qemeng- 
theile  zu^^)  einordnen,  für  welchen  G.  Rose  nur  das  neapolita- 
nische Vulkangebiet,  Tolfa  und  einen  Theil  des  Mont-Dore 
als  Fundstätten  aufführt.  Zu  demselben  muss  auch  gestellt  wer- 
den der  Trachyt  vom  Laacher  See,  welcher  freilich  nur  in  iso- 
lirten  Blöcken,  dem  Bimsteintuff  eingelagert,  sich  findet.  Wie 
aber  dieser  Sanidin-Trachyt  im  Siebengebirge  fehlt,  und  auch 
von  V.  Richthofen  im  ungarisch-siebenbürgischen  Trachyt-Ge- 


Bimsteine  mit  Oligoklas. 

6)  Areqiupa  in  Fern,  mit  Oligoklas  and  Hornblende. 

7)  Llactacnnga,  mit  Oligoklai  und  Qlimmer. 

Die  Ton  v.  Ricrthofrn  gegebene  mineralogische  Definition  der  Bhjo- 


birge  nidit  bervorgeliobeh  wird,  so  habe  ich  denselben  auch  in 
den  Enganften  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen  k6nnen,  wenn- 
gleidi  idi  längere  Zeit  daför  hielt,  dass  der  Felsen  von  Monse« 
lioe  keine  Oligoklase^  sondern  nnr  Sanidine  einschlösse. 

Die  dritte  Abtheilung,  der  Quarzföhrende  Trachyt,  fehlt  in 
der  von  6.  Rose  gegebenen  Eintheilung.  In  der  That  ist  der 
Quarzffihrende  Trachjt  in  Deutschland  kaum  bekannt;  indem 
▼ielleicht  nur  das  Gestein  vom  Schaufelgraben  bei  Gleichenberg 
in  Steiermark  (s.  v.  Richthofen  a.  a.  O.  S.  219)  hierhin  zu 
stellen  ist.  Das  Auftreten  des  Quarzes  in  den  Trachyten  scheint 
die  Aufstellung  einer  besonderen  Abtheilung  zu  erheischen.  Zur 
Zeit  als  G.  Rose  seine  Eintheilung  veröfientli^te,  waren  die 
Untersuchungen  über  Quarz-fdhrende  Trachyte  sehr  sparsam,  und 
namentlich  wurde  durch  dieselben  keineswegs  der  Zweifel  gehoben, 
dass  die  Quarze  etwa  sekundärer  Entstehung  seien,  wie  im  Un- 
garischen MOhlsteintrachyt.  Seitdem  hat  v.  Richthofbn  den 
Quarz  als  ursprönglichen  Gemengtheil  der  in  Rede  stehenden 
Gesteine  fOr  Ungarn  in  weitem  Umfange  bestätigt.  R.  A. 
Philippi  berichtet  in  seinem  Werke  über  die  Wüste  Atacama 
von.  trachytischen  Lavaströmen,  deren  Gestein  mit  Quarzdiheza§- 
dem  erfüllt  ist.  Zikkel  beschreibt  vom  See  Myvatn  auf  Island 
einen  Quarz-führenden  Trachyt,  von  welchem  derselbe  auch  Stücke 
in  der  Poppelsdorfer  Sammlung  niederlegte. 

Durch  diese  Beobchtungen  sind  die  früheren  Mittheilnngen 
von  Beudant  und  Abich,  der  zuerst  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Quarz-führenden  Trachyte  der  Ponza-Inseln  erforschte) 
vielfach  bestätigt  worden. 

Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  v.  Rich  fhofen's  durch  seine 
Studien  im  ungarisch-siebenbürgischon  Trachytgebirge  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kieselsäure-reichen  Trachyte  gelenkt 
so  haben.  Diese  scheinen  in  Ungarn  in  einer  so  klar  ausge- 
sproclienen  Zusammengehörigkeitsich  zu  zeigen,  dass  v.  Richt- 
hofen, auf  geognostische  Merkmale  gestützt,  dieselben  in  ihren  so 
verschiedenen  Varietäten  und  Modifikationen  zusammenfasst,  und 
als  eine  besondere  Gesteinsgruppe  den  von  ihm  sogenannten 
eigentlidien  Trachyten  (das  sind  vorzugsweise  Gligoklas-Trachyte), 
sowie  der  Basalt gruppe  entgegenstellt. 

Zn  den  Quarz  -  führenden  Trachyten,  zu  welchen  die  voi^ 
T-  Richthofen  in  Ungarn  hervorgehobenen  „Rhyolithe"  gehö- 
ren, stellen  wir  im  Euganäen  -  Gebirge  diejenfgen  Gesteine,  wel- 
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che  in  einer  dichten  Grundmasse  deutliche  Dihexaeder  yon 
Quars,  sowie  Krjstalle  von  Sanidin  allein,  oder  Sanidin  nebft 
Oligoklas  enthalten;  ferner  diejenigen  Varietäten,  in  denen  der 
Quarz  in  ausgeschiedenen  Körnchen  kaum  noch  mit  der  Lope 
wahrgenommen  werden  kann;  dann  solche  Gesteine  mit  meist 
schieferigem  Gefüge  oder  streifig  vertheilter  Farbenseichnang,  io 
denen  man  zwar  keine  Quarze  mehr  wahrnimmt,  deren  Grobd- 
masse  indess  ein  Hornstein-ähnliches  Ansehen,  grosse  Härte  and 
Sprödigkeit  besitzt  und  offenbar  mit  Quarz-  oder  Kieselmasse 
durchtränkt  ist.  Endlich  können  von  diesen  Kieselsäure-reichsten 
Trachyten  nicht  getrennt  werden  diejenigen  theild  ganz  amor- 
phen, theils  nur  mit  einer  amorphen  Grundmasse  versehenen 
wasserhaltigen  Gesteine,  welche  durch  ihre  geognostische  Lage- 
rung sich  als  schnelle  und  unter  eigenthümlichen  Umständen 
(eindringende  Wasserdämpfe?)  erstarrte  Varietäten  der  ächten 
Quarz-führenden  Trachjte  erweisen.  Von  solchen  Gesteinen  er- 
scheinen in  den  Euganäen  theils  der  typische  Perlstein  mit  klein- 
kugeligen  Zusammensetzungsstücken,  theils  verschiedene  Arten 
von  Pechsteinporphjr  ohne  sphärolithisches  Gefüge.  Indem  eine 
genaue  Angabe  der  ohemisch-petrographischen  Zusammenaetzung 
der  Kieselsäure-reiclicn  Trachjte  in  ihrem  theils  krystallinischen, 
theils  porzellanartigen,  theils  amorphen  Zustande  dem  speciellen 
Theile  dieser  Arbeit  vorbehalten  bleibt,  erscheint  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Lagerstätte  der  Perlsteine  und  der  zugehörigen  Tra- 
chyte  schon  hier  noth wendig,  um  die  Vereinigung  dieser  Ge- 
steine zu  rechtfertigen. 


491 

•teins-Variet&ten)  durch  einen  niedrigen  Rdcken  zusammenhängt. 
Am  Fnase  des  nordÖAtlichen  Ausläufers  des  Ringwalls  liegt  das 
ausgedehnte  Schloss  Cattajo,  welches  nebst  dem  ganzen  Berge 
and  der  buchtähnlichen  Thalebene  Eigenthum  des  Herzogs  von 
.Modena  ist.  —  Es  fehlen  allerdings  den  Euganäen  wahre  Krater 
und  eine  der  gegenwärtigen  gleiche,  vulkanische  Thätigkeit  hat 
QDiweideutige  Spuren  dort  nicht  hinterlassen.  Wenn  aber  ein  Zweifel 
an  jener  Thatsache  der  altTulkanischen  Natur  der  Euganäischen 
Berge  aufsteigen  könnte,  so  ist  es  am  Monte  Sieva.  In  der  That 
könnten  die  innere  vom  Ringgobirge  umschlossene  Ebene,  die 
itromähnlichen  Massen,  welche  am  Monte  nuovo  und  Menone 
sich  zeigen,  sowie  die  zahlreichen  gangähnlichen  Bildungen  gla- 
•iger  Massen,  die  Zusammensetzung  des  Monte  Sieva  selbst  aus 
anvollkommen  geschichteten  Bänken  eines  eigenthQmlichen  vul- 
kanischen Conglomerats  —  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl 
auf  einen  Vulkan  bezogen  werden.  Eine  genauere  Prüfung  lehrt 
nan  freilich,  dass  jene  Erscheinungen  nicht  übereinstimmen  mit 
dem  was  ein  Vulkan,  dessen  Produkte  an  der  Erdoberfläche  er- 
starren, darbietet.  Doch  werden  wir  der  Wahrheit  nahe  kommen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Monte  Sieva  der  Schauplatz  der 
letzten  vulkanischen  Thätigkeit  im  Euganäischen  Gebirge  ge- 
wesen ist ,  deren  Eruptivmassen  unter  dem  damals  noch  den 
Fas«  der  HOgel  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  umgebenden  Meere 
erstarrten.  —  Die  Lagerung  des  Perlits  und  der  mit  ihm  verbun- 
denen Gesteine  stellte  sich  mir  auf  dem  Wege  von  Battaglia  zum 
Gipfel  des  Monte  Sieva  in  folgender  Weise  dar. 

Am  nördlichen  Ende  des  genannten  Fleckens,  bei  dem  Kirch- 
lein Pigozzo,  steift  sich  noch  auf  der  östlichen  Seite  des  Kanals 
«ne  kleiae  Kuppe  eines  bräunlichrot hen  Gesteins  dar,  welches 
in  einer  fast  quarzharten,  hornsteinartigen,  mit  streifiger  Farben- 
zeichnnng  gezierten  Grundmasse  kleine  ausgeschiedene  Krystalle 
von  Sanidin,  tDligoklas,  Quarz  und  Magnesiaglimmer  enthält.  Die 
abwechselnd  bräunlichrothen  und  violetten  Streifen  oder  vielmehr 
Lamellen,  ans  welchen  die  Grundmasse  besteht,  sind  zweilen 
kleinwellig  gewunden  und  biegen  sich  um  die  ausgeschiedenen 
Krystalle  herum.  Die  Grundmasse  lässt  sich  unter  dem  Micros- 
cop  nicht  in  ein  Aggt'egat  von  Mineralien  auflösen.  Unter  den 
aasgeschiedenen  Gemengtheilen  dominirt  der  Sanidin  in  bis  zwei 
Linien  grossen ,  einfachen  Krystallen.  Der  Oligoklas  ist  seltener, 
nar  dorch   die  Zwillingsstreifung  vom  vorigen  za  anterscbeiden. 
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mancher  VerochiedeoheiteD  sa  dem  Oligoklas-Trachjt  eich  ordnet) 
sind  fest  umhQllt  von  einem  Bindemittel,  welches  einen  ganz 
ähnlichen  petrographischen  Charakter  zeigt  wie  die  Einschlüsse. 
Die  Grösse  derselben  wechselt  zwischen  derjenigen  eines  Eies 
und  Eopfgrösse;  sie  liegen  dicht  gedrängt.  Das  Gestein  der  Ein- 
schlösse ist  hart,  spröde,  spaltet  leicht  in  tafelförmige  Stdcke  (ohne 
dass  ein  schiefriges  Geftige  zu  erkennen  ist),  ist  schwarz,  ent- 
hält ausgeschiedene  Erystalle  eines  triklinen  Fddspaths.  Dies 
Gestein  hat  einen  matten  Fettglanz  und  nähert  sich  dadurch  in 
etwa  den  Pechsteinen,  mit  denen  es  durch  die  Lagerung  Ter- 
bunden  ist;  es  ist  kaum  zu  unterscheiden  von  dem  sogenannten 
Melaphyr  vom  Weiselberge  bei  Obernkirchen'  (eine  Meile  nord- 
östlich von  St.  Wendel),  welcher  gleichfalls  ein  pechsteinähnliches 
Ansehen  bemtet.  Da»  geschilderte  Gestein  bildet  aueh  den  viTtr^- 
lieben  Abhang  des  Monte  Steva;  auf  demselben  eteht  das  Darf* 
cheti  Civetta,  in  der  Gebirgs^enkimg  iwisohen  Sieva  und  Olivelo* 
Das  schwarze  Geitein  des  Sieva-Gipfels  erscheint  in  interesssii- 
ter  Lagerstätte  aoch  am  südHchen  Ausläufer  der  Sieva-Grupp«, 
am  Monte  delle  Croci.  Hier  ist,  an  der  Strasse  von  GaUignano 
noch  Battaglia^  ein  Bruch  im  Kalkeiern,  welcher  von  einer  unregel- 
m&Bsigen  stock formf gen  Masse  des  ichwarzen  Gesteins  durcb- 
setzt  wird*  Dies  letztere  ist  stark  zersetzt,  zum  TKeil  einem 
dunklen  Tbone  ähnlich  Doch  sieht  man  einige  kugelige  Ma$f:en 
umherliegen,  die  der  Zersetzung  mehr  wiederelenden-  Das  Erup- 
tivgestein umechliesst  in  seiner  Masse  grosse  Stficke  des  Kalk- 
steins,   die  indesa    keine    bemerkenswertlie   Veränderung  zeigen; 


495 

aersetsteii  {»erlitischen  Bindemittel.  Aach  Stocke  eines  qaars- 
fOhrenden  Tracbyts  finden  sich  darin.  Bei  Regazson,  in  der 
Senkung,  auf  welcher  man  den  vom  Monte  Rna  zum  Monte  Alto 
laufenden  Trachytzug  tiberschreitet,  steht  ein^brauner,  fast  dichter, 
Hornblende  fahrender  Oligoklas-Trachjt  an.  In  der  gegen  Breo- 
calone  sich  senkenden  Mulde  sieht  man  wenig  anstehendes  Ge- 
stein; doch  scheint  in  diesem  Thalgrunde  noch  der  braune  Oligo- 
klas-Trachyt,  welcher  auch  am  Monte  Alto  erscheint,  zu  herr- 
schen. Umherliegen  liegen  ausserordentlich  zahlreiche,  zum  Theil 
mehrere  Fuss  grosse  Blöcke  eines  braunen  hornsteinartigen  Tra^ 
chjts,  ähnlich  dem  bei  Pigozzo  zuerst  erblickten  Gestein.  Die 
Bldcke  sind  mit  einer  weissen,  etwa  liniendicken  Verwitterungs- 
rinde  überzogen,  leicht  zersprengbar  mit  scharfem  Bruche,  theils 
ganz  dicht  und  homogen,  theils  mit  ausgeschiedenem  Sanidin  und 
Quarz ;  theils  conglomeratähnlich :  die  Einschlüsse  zuweilen  mit  strei- 
£ger  Zeichnung,  übrigens  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  Grund- 
masse,  mit  welchem  sie  auf  das  Innigste  verschmolzen  sind.  Nahe 
Breccalone  trifil  man  anstehenden  Quarz-führenden  Trachyt;  in 
dichter  weisser  Grundmasse  viele  kleine  Sanidine,  sehr  kleine 
Qoarzkörner ,  einzelne  Oligoklase.  Dieser  Trachyt  scheint  in 
innigem  Zusammenhange  mit  dem  Perlsteine  zu  stehen,  als  dessen 
Fandort . Breccalone  bereits  Spallanzani  bekannt  war.  Brecca^ 
lone,  am  nordwestlichen  Gehänge  des  Monte  Alto,  liefert  die- 
selben Perlstein-Varietfiten  wie  der  Monte  Menone,  nämlich  ausser 
der  typischen  Varietät  von  perlgrauer  Farbe,  sphärolithischem 
Gefüge,  &st  ohne  ausgeschiedene  Gemengtheile-,  auch  den  gelb- 
lichbrannen  und  den  schwarzen,  durch  viele  ausgeschiedene  Sa- 
nidin-Krystalle  porphyrartigen  Pechstein.  —  Eine  dritte  Fundstätte 
perlitischer  Gesteine  ist  der  Monte  Saggini  (früher  Mussato), 
eine  kleine  isolirte  Höhe,  wenig  östlich  von  Galzignano.  In 
Bcbnellem  Vorüberwandern  schlug  ich  dort  zwar  nur  Stücke  des 
braunen,  qnarzfOhrenden ,  hornsteinartigen  Trachytf;;  doch  führt 
DA  Rio  auch  verschiedene  Varietäten  von  Perlstein-Conglomerat 
an,  zum  Theil  zu  sandigen  Massen  zerfallend.  Auch  Spallan- 
zani kennt  schon  den  Monte  Mussato  und  den  dort  vorkommen- 
den Perlstein.  Dib  drei  bisher  aufgeführten  Perlst  ein- Vorkomm- 
nisse liegen  auf  der  östlichen  Seite  des  Gebirge;  doch  gibt  es 
deren, auch  im  Centrum  desselben,  im  Becken  von  Teolo.  Es 
wnrde  oben  bereits  die  handbreite  Pechsteinporphyr -Lage  er- 
'wfthnt,  welche  sich  zwischen  einem  Gange  von  dunklem  Trachyt 
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Qod  der  Hauptmasse  des  weissen  Trachyts  des  Monte  Pendue 
legt.  Dieser  Perlstein  ist  voii  donkelboateillengrCIner  Farbe  nnd 
enthält  viele,  eine  Linie  grosse  Sanidine. 

Spallanzani  (a.  a.  O.  S.  210)  fand  Perbtein  in  einem 
kleinen  Thale  .unterhalb  Bajamonte  (westlich  von  Castelnoovo). 
vEr  bildet  hier  einen  Gang  von  ungefähr  35  Fuss  L&nge  nnd 
9{  F.  Breite.  An  der  Oberfläche  ist  er  gans  zerstört.^^  Die  Farbe 
ist  theils  röthlich,  theils  gelblich,  grfinlich,  bläulich  oder  weiss. 
Sanidine  von  Tafelform,  serreiblich  und  wenig  gl&nxend,  sind 
ausgeschieden. 

Bei  der  Hütte  Bromboli,  am  nordlichen  Abhang  des  Monte 
Venda  stellte  sich  mir  ein  beschränktes  Vorkommen  von  Perl- 
stein-Conglomerat  dar.  Umherliegende  Stöcke  eines  grauen,  dich- 
ten, Hornstein-ähnlichen  Trachjts  beweisen,  dass  wie  am  Sieva  und 
bei  Breccalone  auch  hier  dieser  kieselreichste  Trachyt  mit  dem  Perl- 
stein verbunden  ist.  Der  Trachyt  zeigt  ein  streifiges  Geföge, 
welches  besonders  deutlich  an  der  verwitternden  Oberfläche  her^ 
vortritt,  enthält  Sanidin  und  Quarz,  so  wie  kleine  Schnüre  von 
Schwefelkies. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  genannten  Oertlichkeiten,  aus- 
gezeichnet durch  einen  bunten  Wechsel  und  schnellen  üebergang 
der  Gesteine,  welche  bei  aller  Verschiedenheit  des  Ansehen*  den 
hohen  Kieselsäure-Gehalt  gemeinsam  haben  (mit  Ausnahme  des 
merkwOrdigen  schwarzen  Sieva-Conglomerats)  stellt  sich  uns  im 
Monte  Venda  die  Hauptmasse  des  Quarz-führenden  Trachyts  dar 
als  ein  über  einem  grösseren  Raum  sich  gleichbfeibendes,  weisses, 


497 

aea  Dor&,  jene  Lagergäoge  in  den  Kalkstein-  und  Mergelachich- 
ten  bildet,  theils  unmittelbar  westlich  eine  kleine  Euppe  (den 
Monte  Boldu  bei  Spallakzami)  zusammensetzt.  Dies  Gestein  ist 
aebr  feinkörnig,  von  dunkelgrünlicb-  oder  bräunlicbschwarzer 
Farbe.  Scbon  mit  blossem  Auge  sieht  man  ein  Gewirre  kleiner 
glänzender  Spaltungsflächen,  welche  man  unter  der  Lupe  als 
einem  triklinen  Feldspathe,  wahrscheinlich  Labrador,  angehörig 
erkennt;  feine  Prismen  sind  vermuthlich  für  Apatit  zu  halten. 

In  Betreff  des  augitischen  Gemengtheils  liess  sich  mit  Sicher* 
heit  nichts  ermitteln.  Von  dem  Gesteine  Teolo's  kaum  zu  unter- 
scheiden iBt  dasjenige  von  der  Madonna  del  Monte  bei  Vicenza; 
während  das  Ganggestein  von  Albettone  in  feinkörniger  Grund- 
masse sehr  deutlich  Augit  und  Labrador  -  Krjstalle  erkennen 
lässt ;  es  ist  ein  Doleritporphjr,  wie  das  herrschende  Gestein  des 
Aetna. 

Als  unwesentliche  Bestandtheile  enthält  der  Dolerit  wenig 
Magnetkies  und  sehr  wenig  Magneteisen.  Olivin  ist  gleichfalls 
nur  ein  seltener  unwesentlicher  Gemengtheil.  Kleine  Klüfte  sind 
erfüllt  mit  Kalkspath  oder  Chalcedon,  das  Gestein  ist  zur  Zer- 
setzung geneigt  und  zerfällt  in  concentrischschalige  Kugeln, 
welche,  wenngleich  zum  grösseren  Theil  in  eine  rothbraune  thonige 
Masse  zersetzt,  dennoch  im  Innern  meist  noch  einen  nnzersetzten 
Kern  einschliessen. 

In  Bezug  auf  die  folgenden  Analysen  bemerke  ich,  dasa 
dieselben  die  mittlere  Zusammensetzung  der  Gesteine  darstellen, 
aus  welchen  vorher  indess  das  Magneteisen  ausgezogen  und  nicht 
weiter  bestimmt  wurde.  Stets  wurde  ein  Handstück  in  einem 
eisernen  Mörser  zerkleinert,  das  Magneteisen  und  die  sehr  unbe- 
deutenden Eisentheile,  welche  vom  Mörser  herrührten,  mit  dem 
Magnet  entfernt;  ein  TheiL  des  schon  feinen  Pulvers  schliesslich 
im  Chalcedon  -  Mörser  zur  Analyse  vorbereitet.  Die  Anwendung 
des  eisernen  Mörsers  ist  namentlich  geboten  bei  den  sehr' harten 
Quat  z-reichen  oder  Hornstein-artigen  Trachyten.  Die  Methoden 
der  Scheidungen  sind  in  meinen  früheren  Aufsätzen  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheilt,  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Alka- 
lien, a.  diese  ZeiUchr.  1864.  S.  95. 

Die  Oxydationsstufe  des  Eisens  wurde  nicht  bestimmt;  das- 
selbe vielmehr  als  Oxydul  berechnet,  wodurch  man  der  wahren 
Zusammensetzung  des  Gesteins  am  nächsten  kommt  und  jeden- 
fialla  die  ursprüngliche  Mischung  beseichnet. 

Ztits.  d.  a.  gMl.  Ges.  XVL  3.  32 
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Wo  ,, Wasser"  aufgeführt  wird,  ist  es  stets  mittelst  eines 
Chlorcalciumrohrs  bestimmt.  Verwendet  man  dabei  kleine  Stücke 
und  nicht  Pulver,  so  findet  durch  das  Glühen  keine  höhere  Oxy- 
dation des  Eisens  statt.  Das  specifische  Gewicht  wurde  an  kleinen 
Stücken  genommen. 

1)  Dolerit  von  Teolo.  Zur  chemischen  Analyse  wurde 
das  Gestein  gewählt,  welches  in  unmittelbarer  Nähe  der  süd- 
lichen unter  den  beiden  Kirchen  von  Teolo  ansteht.  Es  ist  frisch, 
braust  nicht  im  Geringsten,  wirkt  wenig  auf  die  Magnetnadel, 
giebt  ein  schwärzlichgrünes  Pulver;  specifisches  Gewicht  (bei 
18  Grad  C.)  =  2,812.  a.  gefundene,  b.  auf  100  reducirte 
Zahlen. 


a. 

b. 

KieseloMnre 

.     54,10 

53,54 

0  =  28,55 

Tlionerde    . 

.     11,82 

11,69 

5,47 

Eisenoxydul 

13,92 

13,77 

3,06 

Kalkerde    .     . 

8,79 

8,69 

2,48 

Magnesia    . 

5,56 

5,50 

2,2« 

Kali        .     . 

0,47 

0,46 

0,08 

Natron   .     . 

5,01 

4,96 

1,28 

Wasser  .     . 

1,41 

1,39 

U,57 


101,08         100,00 
Sauerstoff-Quotient  =  0,510. 

Die    chemische  Mischung    nähert    dies    Gestein     in   hohem 
Grade  dem  Dolerit  von  der  Löwen  bürg  im  Siebengebirge,  wenn- 
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suaammen.  Das  Gestein  von  der  Mühle  Schivftnoja  enthält  neben 
wenig  Glimmer  ziemlich  viel  Augit  in  deutlichen  Krystallen. 

An  anwesentlichen  Gemengtheilen  ist  dieser  Trachyt  wie 
Oberhaupt  die  Euganäen-Gesteine  arm.  Magneteisen,  zuweilen  in 
deutlichen  Krystallen,  scheint  stets  vorhanden,  da  diese  Trachyte 
stets  auf  die  Magnet-Nadel  wirken.  Secundäre  Quarzbildungen 
in  den  Hohlräumen,  eine  bei  den  andern  Euganäischen  Tra- 
cbyten  so  gewöhnliche  Erscheinung  finden  sich  nicht  oder  nur 
in  sehr  geringer  Menge.  Aus  diesem  Trachyt  besteht  ein  Theil 
des  Monte  Alto  und  (wenigstens  zum  grösseren  Theile)  der  vom 
Monte  Alto  zum  Monte  Rua  laufende  Bücken.  Es  ist  sehr 
verbreitet  bei  Zovon,  wo  auch  Brüche  im  Gesteine  geöffnet  sind, 
und  scheint  die  ganze  Gebirgsmasse  zwischen  Zovon  und  Val- 
nogaredo  zu  bilden.  Monte  di  Lozzo.  Rocca  di  Monselice.*) 
In  einem  Steinbruche  am  Monte  d'Este,  dem  südlichen  Ausläufer, 
des  Monte  Gero  schlug  ich  eben&lls  diesen  Trachyt.  Auch 
bildet  derselbe  zalilreiche  Gänge,  welche  die  Tu£f-  und  Mergel- 
Bchichten  des  Beckens  von  Teolo  durchsetzen,  und  namentlich  die 
Gangzüge  des  M.  Pendise**)  und  M.  delle  Forche. 

2)  Brauner  Oligoklas-Trachyt  vom  Monte  Alto. 
In  einer  feinschuppigen,  braunen  Grundmasse  liegen  viele 
1  bis  2  Linien  grosse,  deutlich  gestreifte,  durchsichtige  Oligo- 
klase,  ziemlich  viel  nadeiförmige  Hornblende,  wenige  sehr  kleine 
Glimmer  -  Blättchen ,  nahe  dem  Palast  Skapin  geschlagen.  Spe- 
dfisches  Gewicht  2,545  (bei  19  Grad  C);  a.  gefundene,  b.  auf 
100  reducirte  Zahlen. 


*)  Das  Gestein  der  Rocca,  in  welchem  grosse  Brüche  eröffnet  sind, 
ist  weiss  oder  lichtgrau  and  enthält  zahlreiche  grosse,  eigenthümlich  za 
Gruppen  lusammengehäufte  Oligoklase,  deren  Streifang  nar  schwierig  za 
erkennen,  Hornblende  and  Glimmer.  Die  Oligoklase  sind  zaweilen  za 
einer  Kaolin-artigen  Masse  zersetzt,  welche  von  Spallamzani  für  Bimstein- 
Einscblüise  im  Trachyt  gehalten  wurde. 

**)  Der  Trachyt  des  M.  Pendise  ist  licbtgraa,  nmschliesst  grössere 
nnd  kleinere  Hohlräume,  enthält  zahlreiche  grosse  Oligoklase,  deren  Strei- 
fnng  gleichfalls  nur  schwierig  za  sehen,  Glimmer  and  Hornblende.  Die 
Wandungen  der  Hohlräume  sind  bekleidet  mit  sehr  kleinen,  hexagonalen, 
perlmutterglänzenden  Täfelchen  von  weisser  Farbe,  welche  vermuthlich 
einem  noch  anbekannten  Mineral  angehören.  Die  Substanz  enthält  kein 
Wasser,  löst  sich  nur  Schwerin  Chlorwasserstoifsäare ,  and  namentlich 
ohne  Gallertbildung.  Ein  mit  ungenügender  Menge  angestellter  Versuch 
Heu  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  und  eine  Spur  Magnesia  in  dem 
fraglichen  Mineral  auffinden. 

32» 
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a. 

b. 

EieseMur« 

68,18 

68,56     O  = 

36,56 

Thonerde    . 

.     13,65 

13,73 

6,42 

Eisenoxydul 

6,69 

6,72 

1,4» 

Kalkerde     . 

.      2,23 

2,24 

0,64 

Magnesia    .     , 

0,42 

0,42 

0,17 

Kali  .     .     . 

.       1,73 

1,74 

0,30 

Natron  .     .     . 

6,00 

6,04 

1,56 

Glahverlnst 

0,55 

0,55 

»9,45 

100,00 

Sauerstoff-Qnotiei 

nt  =  0,289. 

3)    Oligoklas 

-Trachyt 

von    Zovon 

westl 

10,58 


von 
Teoloy  am  Rande  des  Gebirgs;  ans  einem  Steinbruche. 

Zeigt  eine  unvollkommene  Tafelstrnktur ,  in  lichter  Grund- 
masse liegen  sehr  viele  3  bis  4  Linien  grosse  Oligoklase,  Mag- 
nesiaglimmer, Hornblende  (diese  zum  Theil  schon  verwittert). 
Enthält  viel  Magnet  eisen.  Das  Gestein  lässt  auf  seinem  Längs- 
bruche fast  nur  unsymmetrische  Durchschnitte  des  Oligoklases 
sehen;  diese  sind  nur  schimmernd,  etwas  gebogen,  nicht  gestreift 
und  gehen  parallel  der  Längsfläche  M.  Die  mehr  symmetri- 
schen Durchschnitte  parallel  P^  welche  man  namentlich  auf  dem 
Querbruche  der  Gesteins- sieht ,  besitzen  eine  feine  Streifung. 
In  kleinen  Drusen  des  Gesteins  ist  wenig  Quarz  ausgebildet. 
Specifisches  Gewicht  2,593  (bei  18  Grad  C). 

a.  b. 

Kieselsäure      .     68,52  67,98     O  =  36,25 
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Oligoklaa-Trachyte  ein  hoher,  woraus  man  schliessen  möchte, 
daaa  auch  in  diesen  des  Sanidins  entbehrenden  Gesteinen  freie 
Kieselsäure  oder  Quarz  vorhanden  sei. 

4)  Schwarzer  Trachjt  vom  Monte  Sieva.  Es 
möge  die  Untersuchung  dieses  merkwGrdigen  Gesteins,  dessen 
geognostisches  Auftreten  schon  oben  S.  493  bis  494  geschildert 
wurde,  hier  eine  Stelle  finden. 

Wie  die  Beschaffenheit  jenes  Conglomerats  (Bruchstücke  mit 
gerundeten  Kanten  liegen  dichtgedrängt  in  einer  ihnen  gleich- 
artigen Grundmasse)  höchst  eigen thümlich  ist,  so  auch  der  pe- 
trographische  Charakter  des  Gesteins.  Wenngleich  die  schwarze 
Farbe  an  Basalt  erinnert,  weshalb  es  auch  von  da  Rio  so  ge- 
nannt wurde,  so  ähnelt  doch  durch  die  halbfettglänzende  Grund- 
masse, das  meist  schiefrige  Gefüge  mehr  einem  Phonolith-älinlicben 
Gestein.  Doch  ist  es  kein  Phonolith,  da  es  weder  mit  Chlorwasser- 
atoffsäure  eine  Gallerte  bildet,  noch  Sanidin  enthält.  So  möge 
68  hier  vorläufig  als  schwarzer  Trachjt  bezeichnet  werden,  mit 
Rücksicht  auf  seine  chemische  Mischung,  so  wie  auf  die  innige 
Beziehung,  in  welcher  dasselbe  zu  dem  schwarzen  Pechstein- 
Porphjr  steht  und  möglicherweise  in  denselben  Ueberg&nge 
zeigt.  Die'  Besonderheit  dieses  Gesteins  fiel  schon  dem  Grafen 
Marzari  auf;  er  schied  es  deshalb  sowohl  vom  Basalt  als  vom 
Trachyt  unter  dem  Namen  S  i  e  v  i  t. 

In  der  sehr  vorherrschenden,  lichten,  schimmernden,  split- 
terigen Grundmasse  liegen  ausgeschieden  tafelförmige,  bis  zwei 
Linien  lange  Krystalle  eines  wasserhellen  Feldspaths.  Die  Strei- 
fung auf  den  Flächen  der  vollkommensten  Spaltbarkeit  ist  nicht 
immer  wahrzunehmen,  da  zuweilen  die  Zwillingsbildung  nach 
dem  Albit-Gesetze  sich  nur  auf  eine  der  Hauptmasse  des  Krj- 
atalls  angewachsene,  äusserst  schmale  Zwillingslamelle  beschränkt. 
Doch  überzeugte  ich  mich,  dass  die  Krystalle  sämmtlich  gleicher 
Art  sind  und  dem  triklinen  Systeme  angehören.  Neben  der 
Albit-Zwillingsbildung  findet  sich  zuweilen  die  Verbindung  zweier 
Individuen  oder  Gruppen  von  Individuen  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  beim  Orthoklas  (Zwillingsebene  die  Querfiäche).  Dass 
alle  ausgeschiedenen  Krystalle  dem  triklinen  Systeme  angehören, 
und  Zwillinge  darstellen,  bestätigte  auch  Dr.  £.  Weiss  in  Saar- 
brücken. Derselbe  beobachtete  an  einer  von  ihm  mikroskopisch 
gesehliffNien  Platte  unseres  Gesteins  —  „in  einer  bräunlichen,' 
siebt  doppelbrechenden  Grundmasae  (ausaer  den  grösseren  Kry* 
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stallen)  ein  filziges  Gewebe  von  farblosen  Feldapathkrjstallan, 
welche  im  polarisirten  Lichte  sämmtlich  als  Zwillinge  erscheinen.^ 
Ich  beobachtete,  dass  diese  höchst  kleinen  prismatischen  Kry- 
stalle,  welche  den  grössten  Theil  des  Gesteins  ooiistitoiren,  vor- 
zugsweise ungefähr  nach  Einer  Richtung  liegen,  wodurch  die  schie- 
frige  Textur  des  Gesteins  sich  erklären  möchte.  Ferner  zeigt 
das  Mikroskop  sehr  kleine  Magneteisenkörnchen  und  gerundete 
grüne  Erystallkörner,  deren  Natur,  ob  etwa  Augit  oder  8chiller- 
spath,  mir  zweifelhaft  blieb.  Stückchen  des  Gesteins  zum  Glühen 
erhitzt  zerspringen  zuweilen.  Specifisches  Gewicht  2,542  (bei 
18  Grad). 


a. 

b. 

Kiesels&are 

.    62,21 

61,47 

0  =  32,78 

Thonerde    . 

.     12,49 

12,34 

5,77 

Eisenoxydnl    , 

9,32 

9,19 

2,04 

Kalkerde    . 

3,02 

2,99 

0,86 

Magnesia    .    . 

1,30 

1,29 

0,42 

Kali      .     .     . 

2,57 

2,55 

0,43 

Natron  .    .     . 

7,51 

7,41 

1,91 

Wasser 

.      2,79 

2,76 

2,45 

101,21 

100,00 

11,53 


Sauerstoff-Quotient  =  0,352. 

Das  schwarze  Sieva-Gestein  ist  in  Bezug  auf  sein  äusseres 
Ansehen  höchst  ähnlich  dem  Melaphyr  vom  Weiselberge  bei  St. 
Wendel,  welch  letzteres  Gestein  eine  stärker  fettglänzende,  pech- 
ftteinahnliche  Orundmasse,    kein    schiefnges    Gofüge,   eine    deut* 
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masse  constituirenden  Feldspathkrystalle  viel  feiner,  doch  die 
gröeseren  deatlich  mit  Zwillingsstreifung.  Magneteisen  in  bei- 
den, beim  Weiselberge  gröbere  Körner  und  wohl  zahlreicher 
▼iel  kleinere  beim  Sieva-Gestein.^^ 

Die  oben  erwähnten  grünen,  wohl  für  ein  augitisches  Mi- 
neral zu  haltenden  Krystallkörner  finden  sich  in  gleicher  Weise 
auch  im  Weiselberger  Gesteine. 

Herr  Dr.  Weiss  beobachtete  ferner  das  Verhalten  der  Schliffe 
beider  Gresteine  gegen  Chlorwasserstoffsäure.  „Das  Weiselberger 
Geetein  wurde  hierdurch  in  der  Art  verändert,  dass  alle  Feld- 
spath  -  Krjstalle  trübe  wurden ,  sehr  rissig  und  unklar  erschei- 
nend, stellenweise  ganz  aufgelöst  und  durchlöchert.  Die  Feld- 
spath  -  Krystalle  des  Sieva  -  Gesteins  erscheinen  unverändert;  die 
Säure  war  nur  schwach  gefärbt.  Man  möchte  daraus  auf  eine 
andere  Art  von  Feldspath  schliessen,  aber  welche  ?^^ 

Weiss  bestimmte  das  specifische  Gewicht  des  Weiselberger 
Melaphyrs  an  ganzen  Stücken  2,556  bis  2,558  und  gestattete 
mir,  die  Analyse,  welche  auf  seinen  Wunsch  Herr  W.  Hetzer 
in  Hagen  ausgeführt  hatte,  hier  mitzutheilen.  Das  untersuchte 
Stück  war  ganz  besonders  frisch,  stark  pech glänzend.  *) 

V  Weiselberger   Melaphjr   nach   W.  Hetzer. 
Kieselsäure      58,97      O  =  31,45 


Thonerde    . 

15,73 

7,34 

Eisenoxydul 

11,73 

2,61 

Kalkerde     . 

3,20 

0,91 

Magnesia    . 

0,84 

0,34 

Sali  .     .     . 

0,65 

0,11 

Natron    ,    . 

5,43 

1,40 

Wasser  .     . 

3,25 

2,89 

99,80 

Die  Bestimmung  der  den  Haupftheil  der  Grundmasse  beider 
Gesteine  constituirenden,  kleinen  Feldspath  -  Krystalle  ist  selbst 
mit  Zuhülfenahme  der  Analysen  nicht  gut  möglich.  Sieht  man 
dieselben  für  Oligoklas  an  und  versucht  die  Oligoklas-Mischung 
von  der  gefondenen  Zusammensetzung  abzuziehen,   so  führt  die 


*)  Schon  früher  f&hrte  Herr  Professor  Bbrgemann  eine  Analyse  des 
Weiselberger  Gesteins  ans,  doch  war  das  von  ihm  nntersachtft  Stück 
Termnthlkh  bereits  zersetst,  da  ein  Glühyerlnst  von  6,45  pCt.  gefanden 
wurde,  Kirstbi«  n.  t.  Dbcbbr,  Archiv  31.  14.  1847. 
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Rechnung  bei  beiden  Gesteinen  anf  freie  Eieeelsftare,  von  der 
man  onter  dem  Mikroskope  nichts  wahrnimmt,  and  deren  Exi- 
stens  hier  wenig  wahrscheinh'ch  ist.  Sanidin  bei  der  Berechnung 
anzunehmen,  ist  durchaus  verwehrt,  da  man  unter  dem  Mikro- 
skope mit  Sicherheit  erkennen  kann,  dass  aller  Feldspath  der  be- 
treffenden Gesteine  dem  triklinen  Systeme  angehört.  Diese 
Betrachtung  legt  die  Vermuthung  nahe,  es  möchte,  was  bisher 
zwar  nicht  erwiesen,  Albit  als  Gemengtheil  dieser  und  anderer 
Gesteine  vorhanden  sein.  Wenigstens  fordert  sie  auf,  die  Auf- 
merksamkeit der  Petrographen  auf  diesen  Punkt  zu  lenken. 
EUe  nahe  mineralogische  Verwandtschaft  des  schwarzen  Trachjts 
vom  Monte  Sieva,  dessen  conglomeratische  Massen  in  naher  Be- 
ziehung zum  dortigen  Perlstein  stehen,  und  des  Pechsteinähnlichen 
Melaphyrs  vom  Weiselberge,  zweier  Gesteine  von  sehr  verschie- 
denem geologischem  Alter  ist  eine  jener  bemerkenswerthen  That- 
sachen,  welche  einer  durchgreifenden  Eintheilung  und  Sonderung 
der  Gesteine  sich  jetzt  noch  entgegenstellen.  —  Auch  unter  den 
Waldenburger  Melaphjren  giebt  es  ein  Gestein,  welches  dem 
Sieva-Tracbyt  ähnlich  ist:  es  ist  dasjenige  von  der  Goldspitse 
bei  Schönau  unweit  Braunau  in  Böhmen. 

II.  Der  Sanidin-Oligoklas-Trachy t  bietet  zwar  in 
unserem  Gebirge  so  wenig  als  an  einem  anderen  bekannten  Punkte 
der  Erde  gleich  ausgezeichnete  Varietäten  dar  als  am  Drachenfels 
und  an  den  Perlenhardt;  dennoch  sind  die  zweierlei  Feldspath- 
Species  meist  recht  deutlich  zu  unterscheiden.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse   zu   erfahren,    dass   im   Trachyte  der  Euganäen  zuerst 
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spftter  die  Beobachtungen  da  Rio's  kaum  etwas  Neues  binsn :  „in  zwei 
▼eraebiedenen  Zuständen  finden  sich  die  im  Eugan&ischen  Trachyt 
aasgeschiedenen  Feldspath-Krjstalle.  Einige  sind  yollkommen  er- 
halten und  besitzen  alle  Merkmale  des  glasigen  Feldspatbs,  bei 
anderen  hat  die  Zersetzung  begonnen,  Glanz  und  Spaltbarkeit 
isl  verloren,  sie  sind  erdig  und  weich.  Einzelne  Krystalle,  welche 
etwas  grösser  sind,  zeigen  sich  im  Innern  noch  als  glasige  Va- 
rietät, wfthrend  sie  an  der  Peripherie  erdig  sind,  und  deshalb 
glaube  ich,  dass  alle  Feldspath-Krjstalle  der  euganäiscben  Tra* 
chyte  ursprünglich  glasige  Feldspathe  gewesen  sind.^^ 

Niemals  zeigen  die  beiden  Feldspath-Species  im  Euganäen- 
Trachyt  einen  solchen  Grössenunterschied  wie  im  Siebengebirge. 
sie  sind  vielmehr  im  Allgemeinen  von  gleicher  Grösse,  2  bis  3, 
bdchstens  4  bis  5  Linien.  Die  Grundmasse  ist  rauh,  meist  licht, 
graulichweiss,  grau,  bläultchgran,  röthlichgrau ;  entweder  geschlos- 
sen oder  porös.  Die  Feldspathe  sind,  wenn  in  frischem  Zustande, 
nur  durch  die  Streifung  zu  unterscheiden;  dieselbe  ist  oft  sehr 
fein.  Da  sie  nur  auf  der  Ebene  der  ersten  Spaltbarkeit  P  sich 
findet,  so  muss  man  sich  vor  Verwechslungen  mit  den  unge- 
streiften Spaltflächen  M  hüten.  Die  Verwitterbarkeit  beider  ist 
meist  verschieden,  indem  der  Oiigoklas  leichter  zersetzt  wird; 
indess  ist  dies  Unterscheidungsmittel  gleichfalls  nur  mit  Vorsicht 
xn  gebrauchen,  indem  zuweilen  Krystalle  desselben  Feldspaths, 
ja  8<^ar  verschiedene  Theile  desselben  Krystalls  auf  verschiede- 
ner Stufe  der  Zersetzung  sich  befinden.  Der  Sanidin  ist  theils 
in  einfachen,  theils  in  Zwillings-Krystallen  vorhanden,  die  Ge- 
stalt ist  stets  eine  dicke  Tafel.  Ein  so  hervorstechender  Unter- 
schied zwischen  einfachen  und  Zwillings-Krystallen  (als  rcctan- 
gnläre  Prismen  und  dünne  Tafeln)  wie  im  Drachenfelser  Ge- 
steine (und  in  den  meisten  plutonischen  Gesteinen)  findet  sich 
demnach  nicht.  Die  Sanidine  und  Oligoklase  liegen  entweder 
vereinzelt  im  Gesteine  oder  sie  sind  zwillings verwachsen.  In 
letzterem  Falle  glaube  ich  ebenso  häufig  den  Oiigoklas  um- 
schlossen vom  Sanidin  zu  sehen  als  das  Umgekehrte,  dass  der  Oii- 
goklas um  den  Sanidin  eine  Hülle  bildet  Diesen  letzteren  Fall 
hat  6.  Rose  bekanntlich  in  Bezug  auf  die  Zwillingsverwach- 
sung des  Orthoklas  und  Oiigoklas  im.  Granit  als  den  allein  vor- 
kommenden nachgewiesen.  Magnesiaglimmer  fehlt  diesen  Tra- 
ehyten  nie;   hinzu  tritt  wenig  Hornblende.     Magneteisen  ist  im- 

▼erhanden.    Bemerkenswerth  erscheint  es,  dass  der  Titanit, 
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ein  80  häufiger  unwesentlicher  Gemengtheil  des  Sanidin-OUgo- 
goklas-TracbyU  des  Sieben gebirges,  weder  in  den  entsprechenden 
Gesteinen,  noch  überhaupt  in  den  Eugan&en  beobachtet  wurde.  — 
Der  Sanidin-Oh'goklas-Trachyt  ist  vorzugsweise  verbreitet  im 
nördhchen  und  nordwesth'chen  Theile  der  Hügelgruppe.  Die 
kleinen  isoh'rten  Kuppen  Örtone,  Rosso,  Merlo,  Bello,  das  kleine 
Gebirge  Lonzina,  der  Rücken  an  dessen  östlichem  Abhänge  Lu- 
vigliano  liegt,  endlich  die  beiden  hohen  Gipfel  Monte  Grande 
und  Monte  della  Madonna. 

Die  zuerst  genannten  um  Luvigliano  liegenden  Punkte  be- 
stehen sämmtlich  aus  derselben  Trachyt  -  Varietät :  graue  ge- 
schlossene Grundmasse,  zahlreiche  weisse  Oligoklase,  wenige 
(sich  durch  Grösse  nicht  auszeichnende)  Sanidine.  Ausgeseich- 
neter  ist  das  Gestein  der  beiden  hohen  Gipfel :  in  röthlichgrauer, 
rauhporöser  Grundmasse  liegen  sehr  viele,  bis  einen  halben  Zoll 
grosse,  glasglänzende,  frische  Sanidine  und  mehr  oder  weniger 
zersetzte  gelbliche  Oligoklase.  Die  zweierlei  Feldspathe  sind 
hier  vortrefflich  zu  unterscheiden  und  in  ihren  häufigen  Zwillings- 
verwachsungen zu  erkennen.  Die  Hohlräume  der  Grundmasse 
sind  bekleidet  mit  einer  Unzahl  der  zierlichsten  Quarzkryställchen, 
welche  durch  einen  dünnen  Ueberzug  an  der  Oberfläche  roth 
gefärbt  sind. 

5)  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  vom  Monte  Rosso. 
In  grauer  Grundmasse  zahlreiche,  bis  zwei  Linien  grosse,  frische 
Oligoklase,  wenige  Sanidine,  von  gleicher  Grösse,  Glimmer  in 
sehr  kleinen  Biättchen,  wenig  oder  keine  Hornblende;   im  Stein- 
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des  SanidiDS  gegen  den  Oligoklas  und  dem  Fehlen  von  Qnarzbil- 
dangen  in  Hohlräumen  des  Gesteins.  Den  Trachyten  vom  Monte 
della  Madonna  und  Monte  Grande  kommt  unzweifelhaft  ein  grös- 
serer Kieselsäure- Gehalt  zu:  sie  waren  wegen  ihres  verwitter- 
ten Znstandes  zur  Analyse  nicht  geeignet.  Die  Vergleichung 
des  Sanidin  •  Oligoklas  -  Trachyts  vom  Monte  Rosso  mit  den  Oli- 
goklas - Trachyten  vom  Monte  Alto  und  Zovon  lehrt,  dass  der 
Kieselsäure-Gehalt  kein  untrügliches  Kennzeichen  darbietet,  um 
die  Trachyt-Arten  genau  zu  unterscheiden. 

III.    Quarz-fährender  Trachyt  (Rhyolith). 

Die  zu  dieser  Abtheilung  hier  zusammengefasssten  Gesteine 
der  Euganäen  zeigen  in  petrographischer  Hinsicht  grosse  Ver- 
sdiiedenheit  in  Bezug  auf  die  ausgeschiedenen  Krystalle  und  den 
Zustand  und  die  Farbe  der  Grundmasse.  Der  allen  ^hierhin  ge- 
hörigen Gesteinen  gemeinsame,  hohe  Kieselsäure-Gehalt,  die  Aus- 
scheidung des  Quarzes,  insofern  nur  die  Grundmasse  nicht  ^völlig 
glasartig  ist,  der  vielfache  nnd  schnelle  Wechsel,  welchen  mehrere 
dieser  Felsarten  in  der  Gruppe  des  Monte  Sieva  zeigen,  deutet 
anf  ihre  nahe  Zusammengehörigkeit.  Dennoch  habe  ich  eine  so 
enge  geognostische  Verbindung  dieser  Gesteine  in  unserem  Ge- 
birge nicht  erkennen  können,  wie  v.  Richthopen  sie  in  Ungarn 
nachgewiesen.  In  diesem  Lande,  welches  durch  die  Ausdehnung 
und  Mannichfaltigkeit  seiner  vulkanischen  Bildungen  unter  den 
continentaleA  Ländern  Europas  den  ersten  Rang  behauptet,  sind 
die  Bhyolithe  späterer  Entstehung  als  die  Oligoklas-Trachyte. 
^EIs  öffneten  sich  Reihen  von  Kratern  und  die  Rhyolithe  ent- 
strömten theils  diesen,  theils  Spalten  «nd  Rissen  an  den  Wänden 
der  Vulkane  oder  an  den  Flanken  des  schon  vorhandenen  Tra- 
chyt-Gebirges,  aber  sie  erscheinen  meist  nur  in  kleinen  Strömen, 
durch  deren  Zusammenhäufung  erst  grössere  Bergmassen  ent- 
stehen, und  nur  die  Ausbrüche  der  letzten  Quarzführenden  Rhy- 
olithe wiederholen  in  kleinem  Maassstabe  die  Masseneruptionen 
der  Trachyte.  Aber  auch  dann  lassen  sie  sich  mit  den  letzten 
kaum  vergleichen.^^ 

Mit  dieser  Schilderung  der  Rolle,  welche  den  Rhyolithen  in 
der  vulkanischen  Thätigkeit  Ungarns  zukommt,  scheint  recht  wohl 
flbereinzustimmen  die  Lagerung  der  entsprechenden  Gesteine 
in  dem  kleinen  Bergsyetem  des  Monte  Sieva.  Bereits  da  Rio 
glaubte  hier  eine  stromartige  Ausbreitung  des  Perlsteins  zu  er- 
kennen ;  und  schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  man  am  Monte 
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Sieva  mit  Wahrscheinlichkeit  die  leiste  ▼alkanische  Th&tigkeit 
in  den  Eoganäen  annehmen  könne.  Nichte  desto  weniger  tritt 
Qnarzföhrender  Trachyt  auch  in  Formen  auf,  welche  sich  nidit 
wohl  mit  V.  Bichthofen's  Schilderung  vereinigen  lassen.  Der 
Monte  Venda,  die  höchste  und  mächtigste  Kuppe  des  Gebirges, 
besteht  daraus,  ebenso  gangähnliche  Bildungen  bei  Teolo  und 
in  der  Gegend  von  Toireglia. 

Auch  scheint  die  Altersfolge  der  verschiedenen  vulkanischen 
Gesteine  in  den  verschiedenen  Eruptions  -  Gebieten  sich  keines- 
wegs gleich  zu  bleiben.  In  Ungarn  sind  nach  v.  Bichthofen 
die  Oligoklas-Trachyte  (Grünstein-Trachyte  und  graue  Traehyte) 
älter  als  die  Rhyolithe,  während  im  Siebengebirge  die  drei  dort 
aufiretendeti  Trachyt -Arten,  der  Rosenauer  (dieser  muas  so 
den  Quarzföbrenden  Trachyten  oder  Rhyolithen  gestellt  werden) 
der  Drachenfelser  und  der  Wolkenburger  Trachyt,  in  der  Folge 
sich  an  einander  reihten,  dass  je  reicher  an  Kieselsäure  das  Ge- 
stein, um  so  älter.  Leider  vermochte  ich  während  eines  Aufent- 
halts von  nur  wenigen  Tagen  in  den  Euganäen  keine  Thatsachen 
SU  sammeln,  aus  denen  sich  das  relative  Alter  der  drei  eben 
unterschiedenen  Trachyt- Arten  herleiten  liesse. 

Das  so  verschiedenartige  petrographische  Ansehen  der  euga^ 
n&iscben  Rhyolithe  lässt  es  zweckmässig  erscheinen,  die  wich* 
tigsten  Varietäten«  einzeln  zu  beschreiben  und  ihre  chemische 
Zusammensetzung  mitzutheilen.  Eine  alle  Varietäten  gemeinsam 
umfassende  systematische  Besehreibung  würde  sehr  umfangreich 
werden,  wie  man  aus  der  v.  RiCHTHQFEN'schen  Darstellung  der 
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Schon  oben  wurde  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet^  dass 
daa  obenerw&hnte  Vorkommen  des  Qaarzführenden  Trachyts  zu- 
sammenhSnge  mit  der  Pieträ  della  Val,  einem  aus  Scaglia  empor- 
ragenden mauerähnlichen  Felsen,  welcher  in  seiner  petrographi- 
Bchen  Beschaffenheit  mit  dem  eben  beschriebenen  Gesteine  von 
Teolo  fast  identisch  ist. 

Eine  höchst  feinkörnige  Abänderung  des  Quarzfflhrenden 
Trachyts  bildet  den  centralen  und  höchsten  Gipfel  unserer  Gruppe, 
den  Monte  Venda,  namentlich  dessen  steilen  sQdlichen  Abhang 
und  erscheint  am  Monte  Fasqlo  bei  Faeo  in  Gängen.  Die  an 
{jiesen  Oertlichkeiten  auftretenden  Gesteine  sind  licht,  schneeweiss 
oder  röthlichweiss ,  zuweilen  auch  mit  fleckiger  oder  streifiger 
Farbenzeichnung.  Der  Sanidin  ist  nur  in  kleinen,  kaum  eine 
Linie  grossen  Täfelchen  ausgeschieden.  Glimmer  ist  nur  sehr 
sparsam  vorbanden,  Hornblende  scheint  zu  fehlen.  Es  zeigt  sich 
keine  oder  &st  keine  Einwirkung  auf  .die  Nadel.  Zuweilen 
fehlen  die  ausgeschiedenen  Krystalle  ganz;  ist  dann  zugleich  das 
G^estein  schiefrig,  so  könnte  man  wähnen,  einen  sedimentären 
Schiefer  vor  sich  zu  haben.  An  Quarzausscheidungen  ist  dieser 
Trachyt  reich,  namentlich  bei  Faeo.  Dunkel  amethystfar- 
biger Quarz  bildet  theils  kleine  Schnüre  in  der  Grundmasse, 
theils  in  Hohlräumen  die  zierlichsten  Krystalle.  Kleine  Körn- 
ehen von  grauem  Quarz  sind  meist  mit  der  Lupe  deutlich  in  der 
Gmodmasse  zu  erkennen.  Oft  indess  werden  dieselben  so  klein, 
das«  man  sie  weder  mit  blossem  Auge  noch  mit  der  Lupe,  wohl 
aber  mit  dem  Mikroskop  auffinden  kann.  Diese  Thatsa'bhe  nöthigt 
aoeh  solche  Gesteins- Varietäten,  z.  B.  vom  Monte  Venda^  welche 
wohl  Sanidin,  aber  keinen  deutlich  ausgeschiedenen  Quarz  zeigen, 
dennoch  hierhin  zu  den  Quarzführenden  Trachyteu  isu  stellen, 
mit  denen  sie  durch  allmälige  Uebergänge  sich  verbinden. 

6)  Rhyolith  des  Monte  Venda,  vom  Südabhange 
nahe  der  Kirchonruine.  Schneeweisse,  äusserst  feinkörnige, 
dem  blossen  Auge  homogen  erscheinende,  unvollkommen  schie- 
ferige  Masse.  Fast  keine  ausgeschiedenen  Gemengtheile.  Mit 
der  Lupe  findet  man  einzelne  kleine  Sanidin  •  Spaltflächen  und 
ganz  kleine  Quarzkörnchen.  Die  harte  Grundmasse  erscheint 
überhaupt  wie  mit  Quarz  oder  Kieselsäure  imprägnirt.  Fast  kein 
Magneteisen.   Specifisches  Gewicht  2,553  (bei  24 j  Grad  C). 
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a. 

b. 

Kiesels&ure 

.    76,03 

74,78  • 

0  =  39,88 

Tbonerd«    . 

.     13,32 

18,10 

6,13 

Eisenoxydul 

1,74 

1,71 

0,38 

Kalkerde    . 

0,85 

0,84 

0,24! 

Magnesia    . 

0,30 

0,29 

0,12  ( 
0,64 1 

Kali.     .     . 

3,83 

3,77 

Natron  .     . 

5,29 

5,20 

1,34 

Glühverlust     . 

0,32 

0,31 

101,68 

100,00 

8,85 


Sauerstoff-Quotient  =  0,222. 

Diese  den  Monte  Venda  bildende  Trachyt-Variet&t  ist  kaum 
SU  unterscheiden  von  dem  Trachyte  des  Berges  Baula  in  der 
Landschaft  Myrasisla  auf  Island,  von  welchem  mir  Professor 
ZiKKEL  ein  von  ihm  gesammeltes  Handstück  verehrte. 

Als  ein  steiler  2000  Fuss  hoher  Kege)  mit  Abhängen  voa 
38  Grad  bis  40  Grad  gegen  den  Horizont  steigt  der  Baula  Qber 
einer  basaltischen  Fläche  empor,  von  welcher  er  sich  durch  die 
blendend  weisse  Farbe  auffallend  unterscheidet  (s.  Fero.  Zirkel: 
De  geognostica  Islandiae  constitutione  observationes  ^  Diss, 
inaug,  p,  16)  Das  Baula-Gestein  ist  theils  in  Prismen  (swi- 
sehen  einem  Fuss  nnd. einem  Zoll  dick)  zerspalten,  theils  zeigt 
es  ein  schiefriges,  selbst  dflnnschiefriges  Gefßge  und  enthält  io 
einer  lichten,  feinkörnigen  Grundmasse  wenige  sehr  kleine  Sani- 
din-Erystalle  und  äusserst  kleine  Quarz -Körnchen.  Das  Baula- 
Gestein    i^t  mit   nahe  gleichen    Resultaten   von  Forchhammer 


511 

ZosammeDaetEUDgy   wenn   man   die  Analysen   von  Kjerui.f  nnd 
FORCHH AMMER  ZU  Gründe  legt,  beinahe  dieselbe. 

7)  Rh  jolith  anstehend  zwischen  Lnvigliano  und 
Galzignano,  an  einem  in  meinem  Tageboche  leider  nicht  näher 
bezeichneten  Punkte,  wahrscheinlich  ein  gangförmiges  Vorkom- 
men. Ein  merkwürdiges  Gestein,  dessen  Grundmasse  ein  grau 
und  weiss  fein  geflecktes  Ansehen  hat,  indem  Kieselsäure-arme 
mit  Kieselsäure-reichen  Partien  (deren  Gestalt  eine  welligstreifige) 
abwechseln.  In  dieser  eigenthümlichen  Grundmasse  liegen  viele 
ausgeschiedene  Korner  von  Sanidin  und  Quarz  (beide  weniger 
als  eine  Linie  gross).  Der  Quarz  hat  sich  zuweilen  nur  unvoll- 
ständig und  mit  verwaschenen  Rändern  aus  der  Grundmasse  aus- 
geschieden. Oligoklas  fehlt  nicht  ganz;  wird  zum  Theil  vom 
Sanidin  umschlossen  mit  regelmässiger  Verwachsung,  wenig  Mag- 
nesiaglimmer,  etwas  Hornblende.  Durch  Glühen  nimmt  die 
Grundmasse  eine  röthlichgelbe  Färbung  an,  in  der  sich  die  aus- 
geschiedenen Gemengtheile  deutlicher  hervorheben  als  zuvor. 
Der  Glimmer- ist  jetzt  goldgelb,  die  Hornblende  schwarz  geblie- 
ben, so  dass  man  beide  Mineralien  leicht  unterscheiden  kann.  In 
Poren  eine  grüne,  durch  Zersetzung  eines  Theils  der  Hornblende 
gebildete  Substanz.  Das  Aussehen  des  Gesteines  ausserdem 
ganz  frisch.  Wenig  Magneteisen.  Specifisches  Gewicht  2,543 
(bei  19  Grad  C). 


a. 

b. 

Eieseleäore      . 

74,77 

75,64 

0  =  40,34 

Tbonerde    .     . 

12,26 

12,40 

5,80 

Eisenoxydul    . 

3,45 

3,49 

0,77 

Kalkerde     .     . 

0,85 

0,86 

0,26 

Magnesia    .     . 

0,21 

0,21 

0,08 

Kali  .... 

1,59 

1,62 

0,27 

Natron  .     .     . 

5,40 

.   5,4'6 

1,41 

Glührerlnst     . 

0,32 

0,32 

8,59 


98,85         100,00 
Sauerstoflf-Quotient  =  0,213. 

Die  vorstehende  Analyse  rechtfertigt  es,  dass  wir  dies  Ge- 
stein unmittelbar  an  das  Venda  -  Gestein  reihen,  womit  es  in 
mineralogischer  Hinsicht  keine  hervorstechende  Aehnlichkeit  be- 
aitsi.  Das  von  Abich  untersuchte  dichte,  lichtgraue,  schiefrige 
Ganggestein   mit  wenigen  Sanidin -Zwillingen  von  der  Punta  di 
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Tramonte  aof  Palmarola  (speeifisches  Gewicht  2^29)  sohlieast 
•  sich  in  seiner  cliomischen  Mischung  beiden  nahe  an. 

Während  das  Venda-Gestein  und  dasjenige  von  Luvigliano 
vorzugsweise  als  aus  krystallinischen  Theilen  gemengt  sich  dar- 
stellen, nehmen  die  Hornstein-ähnlichen  Trachjte  vom  Monte  di 
Menone  und  M.  di  Cattajo  eine  merkwürdige  Zwischenstufe  ein 
zwischen  kristallinischem  und  glasartigem  Erstarrnngszustande 
der  Grundmasse;  sie  müssen  um  so  mehr  unsere  ganze  Auf- 
merksamkeit fesseln,  als  sich  uns  in  ihnen  Gesteine  darbieten, 
die  wir  9  wenn  sie  nicht  in  augenscheinlicher  Verbindung  mit 
vulkanischen  Erscheinungen  ständen,  für  altplutonische  Porphyre 
oder  für  ,,Hälleflinta"  halten  würden.  ^ 

Die  Hornstein-ähnlichen  Trachyte  besitzen  fast  Quarzhärte, 
sie  sind  spröde,  haben  einen  splitterigen  bis  muscheligen  Bruch. 
Trotz  ihrer  Härte  zerspringen  sie  unter  dem  Schlage  des  Ham- 
mers in  zahlreiche,  scharfkantige  Bruchstücke.  Die  Farbe  ist 
grau,  violett,  braun,  oft  gefleckt.  Die  Grundmasse,  welche  vor 
den  ausgeschiedenen  Krystallen  stets  überwiegt,  hat  einen  matten 
Fettglanz.  Häufig  besitzt  sie  ein  streifiges  Gefüge*)  (so  das 
Gestein  von  der  Kirche  Pigozzo),  welches  in  der  verwilterteo 
Binde  deutlicher  hervortritt,  zuweilen  auch,  wenn  man  im  fri- 
schen Gesteine  keine  Parallellagerung  erkennt  Es  wurden  der 
chemischen  Analyse  zwei  Hornstein  -  Trachyte  (vom  Monte  Me- 
none und  M.  di  Cattajo)  unterworfen. 

8.  Grauviolett  gefleckter  Hornstein-äh  nlicher 
Trachyt    vom    Monte    Menone.       Jn     der    schimmernden, 
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firischen  Gestein  nicht  leicht  wahrndiinbar;  aus  dem  Steiopulver 
kann  man  indess  eine  nicht  nnbeträchtliche  Menge  aussieben. 
Die  frische  Grundmasse  zeigt  kein  streifiges  Getüge,  wohl  aber 
tritt  dasselbe  durch  Verwitterung  hervor;  durch  Glühen  wird 
das  Gestein  lichtfleischroth.  Specifisches  Gewicht  2,355  (bei 
23|  Grad  C). 


a. 

b. 

Kieselsäure 

.     81,49 

81,00 

0  =  43,20 

Tbonerde    . 

8,50 

8,45 

3,95 

Eisenoxydal 

2,27 

2,26 

0,50 

Kalkerde    .    . 

0,71 

0,71 

0,20 

Magnesia    . 

0,21 

0,21 

0,08 

Kali .     .     . 

2,63  . 

2,61 

0,44 

Natron  .     . 

3,67 

3,65 

0,94 

Wasser  .    . 

.       1,12 

1,11 

0,99 

6,11 


100,60         100,00 

Sauerstoff-Quotient  =  0,141. 

Dass  in  diesem  grauen  Hornstein-artigen  Trachyt  ein  Theil 
der  Kieselsänre  in  unkrystallinischem ,  Opal -artigem  Zustande 
vorhanden  ist,  geht  aus  dem  Verhalten  des  Gesteins  gegen  alka- 
lische Lauge  hervor: 

1,441  Gr.  bei  130  Grad  getrocknetes,  feines  Gesteinspulver 
wurden  mit  einer  concentrirten  kochenden  Losung  von  kohlensau- 
rem Natron  behandelt.  Der  Rückstand,  filtirt,  ausgewaschen  und 
geglüht,  wog  1,310.  Vom  Verluste  =  9,09  pCt.  muss  der  oben 
angegebene  Wassergehalt  (1,11  pCt.)  abgezogen  werden.  So  er- 
hält man  die  Menge  der  gelösten  unkrystallinischen  Kieselsäure 
=s  7,98  pCt. 

Ein  ganz  anderes  Resultat  ergab  der  mit  dem  typischen 
Perlsteine  (s.  unter  No.  1 0)  angestellte  Versuch.  Es  wurde  keine 
Kieselsäure  oder  nur  unsichere  geringe  Spur  derselben  gelöst. 
Jm  Perlsteine  ist  demnach  keine  „freie  amorphe  Kieselsäure." 
Dieselbe  ist  wahrscheinlich  mit  den  Basen  zu  einem  höchst  sauren 
Silikate  verbunden,  und  so  unlöslich  für  die  Natron-Lauge. 

9.  Brauner  Hornstein-ähnlicher  Trachyt  vom 
Monte  di  Cattajo  {Porfido  petrosüiceo  bei  da  Rio).  In 
achimmernder ,  schwach  fettglänzender  Grundmasse  sind  ausge- 
schieden: viele,  meist  kleine  Körner  und  gerundete  Dihexaeder 
von  Quarx,  weniger  zahlreiche,  ein&che,  kleine  Sanidin-Krjstalle. 
Glimmer  höchst  selten   oder  fehlend.    In  der  weissen  verwitter- 

ZeiU.  A.  i.  ge«l.  Ges.  XVI.  3.  33 
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teo  Rinde  bemerkt  man  mit  der  Lupe  gans  Ueine  POnktcben 
von  Magneteisen.  Spröde,  scharfkantig  zerspringend,  wie  No.  8. 
Specifisches  Gewicht  2,443  (bei  20  Grad  C). 


a. 

b. 

Kieselerde  . 

81,60 

82,47 

0  =  43,98 

Thonerde    . 

8,08 

8,17 

3,82 

Eisenoxydul 

.      2,09 

2,11 

0,47 

Ealkerde     . 

0,47 

0,47 

0,13 

Magnesia    .     . 

0,05 

0,05 

0,02 

Kali  .     .     .     . 

1,83 

1,85 

0,31 

Natron  .     . 

3,45 

3,48 

0,90 

Wasser  . 

1,38 

1,40 

1,24 

5,65 


98,95         100,00- 

Sauerstoff-Quotient  =  0,129. 

Andere  Varietäten  dieses  braanen  pomstein^Traehyts  zeigen 
keine  ausgeschiedenen  Quarze,  auch  die  Sanidine  verschwinden 
.zuweilen,  so  dass  das  Gestein  mit  der  weissen  Verwittemngsrinde 
einem  Hornsteine  recht  ähnlich  wird.  Zuweilen  (z.  B.  bei  der 
Kirche  Pigozzo  und  a.  a.  0.)  stellt  sich  ein  schieferiges  GefQge 
ein;  nach  DA  RfO  umschliesst  die  Grundmasse  zuweilen  Blaöen- 
räume.  Dies  Gestein,  welches  wie  das  vorige  den  üebergang  zwi- 
schen den  Quaj'z-führenden  Trachjten  und  den  Perlsteinen  vermittelt^ 
ist  ziemlich  verbreitet  in  den  Euganäen :  ausser  an  den  genannten 
Orten,  auch  am  Monte  Zucca  und  am  M.  Mnssato  bei  Galzignano. 
Von   dem   braunen  Hornatein-Tracbyt   sagt   da  Rio:   „Derselbe 
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raachgrauer  Farbe  und  Terschiedener  Grösse  bis  zu  der  einer 
Erbse  u.  s.  w." 

So  findet  sich  dies  Euganäen-Gestein ,  welches  in  Europa 
zu  den  seltensten  Produkten  vulkanischer  Thätigkeit  gehört,  zum 
Verwechseln  ähnlich  im  Antipoden-Lande  wieder. 

In  Bezug  auf  ihre  chemische  Mischung  gehören  die  beiden 
untersuchten  Hornsteinähnlichen  Trachyte  zu  den  Kieselsäure- 
reichsten  unter  allen  bisher  analjsirten  Gesteinen,  indem  sie  um 
etwa  5  pCt.  den  Kieselsäuregehalt  des  normaltrachytischen  Ge- 
steins, welches  Bunsen  auf  Island  zu  erkennen  glaubte,  über- 
treffen, um  die  Bildung  dieser  Hornsteinähnlichen  Trachyte, 
sowie  des  typischen  Perlits  vom  Monte  Menone  zu  erklären 
bedürfen  wir  demnach  für  das  Venetianische  Vulkangebiet  ausser 
den-  beiden  Heerden ,  dem  normaltrachytischen  und  dem  normal- 
pyroxenischen ,  durch  deren  combinirte  Thätigkeit  die  isländi- 
schen Gesteine  gebildet  sein  sollen,  noch  einen  dritten  Heerd, 
gefüllt  mit  Kieselsäure.  Eine  solche  Annahme  möchte  sich  in- 
dess  schwerlich  als  annehmbar  empfehlen. 

An  die  Hornsteinähnlichen  Trachyte,  deren  Grundmasse,  halb 
kxystallinisch ,  halb  glasig,  gleichsam  eine  porcellanartige  Be- 
schaffenheit zeigt,  reihen  sich  in  naturgemässer  Weise  die  Perl- 
steine an.  Die  in  den  Euganäen  vokommenden  Perlstein-Varie- 
fiten,  wenngleich  sie  sowohl  unter  einander  als  auch  mit  den 
Kieselsäurereichen  Trachyten  in  inniger  Beziehung  stehen,  unter- 
scheiden sich  dennoch  von  einander  in  petrographischer  Hinsicht. 
Tbeils  besitzen  sie  das  den  Perlstein  im  engeren  Sinne  auszeich- 
nende sphärolithische  Gefüge,  theils  zeigen  sie  eine  Grundmasse 
▼on  kleinmuschligem  Bruche  mit  vielen  ausgeschiedenen  Feld- 
•path-Krystallen,  stellen  demnach  sich  als  Pech  stein  porphyr  dar. 
Viele  Sammlungen  sind  durch  das  Heidelberger  Mineralien-Comp- 
toir  in  den  Besitz  von  vier  Varietäten  Euganäischer  Perlstein- 
Varietäten  gekommen,  welche  in  der  That  die  wichtigsten  Ab- 
ftnderungen  repräsentiren.  Es  sind  folgende:  der  typische  Perlstein 
▼om  Monte  Menone  und  Breccalone,  der  schwarze  Pechsteinpor- 
pbyr  vom  Monte  Menone,  der  gelbe  Pechsteinporphyr  von  dem- 
selben Orte  und  auch  vom  Monte  di  Cattajo,  endlich  ein  dunkel- 
grüner Pechsteinporph3rr  vom  Monte  Pendise. 

10)  Körnigschaliger  Perlstein  vom  Monte  Menone, 
grau,  grünlich,  bläulich,  ist  aus  lautejr  runden  oder  comprimirten 
sdialig    arosammengesetsten  y   erbsen-    bis   stecknadelkopfgrossen 
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Körnern  zusammengesetst ;  wenige  Aosscheidongeo :  GliDomer, 
selten  hellgrüne,  strahlsteinartige  Hornblende  ond  Sanidin.  Das 
Gestein  ist  mit  dem  Messer  ritsbar.  Specifisches  Gewicht  2,363 
(bei  20  Grad  C.) 


a. 

b. 

KieMlsKnre  . 

82,80 

82,00 

0  =  43,73 

Thonerde 

7,94 

7,86 

3,68 

Eisenoxydul 

1,05 

1,04 

0,23 

Kalkerde  . 

0,35 

0,35 

0,10 

Magnesia .     . 

Spur 

Spur 

Kali     .     . 

1,85 

1,83 

0,31 

Natron     . 

3,05 

3,02 

0,78 

Wasser     . 

3,94 

3,90 

100,98         100,00 

Sauerstoff-Quotient  =  0,117. 

Dieser  Perlstein ,  welcher  sich  vor  den  meisten  bisher  un- 
tersuchten durch  hohen  Kieselsäure •  Gehalt  auszeichnet,  unter- 
scheidet sich  von  den  beiden  vorigen  Gesteinen  wesentlich  nur 
durch  den  hohen  Wassergehalt,  in  Bezug  auf  welchen  die  kry- 
stallinischen  Quarz-Trachjte  vom  Venda  und  von  Galzignano  eben- 
so von  den  porcellanartigen  Hornsteinz-Trachjten  fibertroffen  wer- 
den. Wenn  schon  bei  der  heutigen  vulkanischen  Th&tigkeit  das 
Wasser  eine  grosse  Rolle  spielt,  nicht  nur  indem  es  als  mecha- 
nische KraA  die  Lavasäule  hebt,  sondern  auch,  indem  es  von 
dem  geschmolzenen  Gesteine  aufgenommen  wird,  und  aus  diesem 
erst  bei   dessen   Erstarrung   entweicht,    so  ist  es  überaus  wahr- 
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doch  ftnd  ich  echten  Bimetein  an  keinem  Orte  der  Eaganäen. 
Solcher  sersetste  Perlstein  ist  von  Spallanzani*)  und  da  Bio, 
wohl  irrthfimlich,  ffir  Bimstein  angesehen  worden. 

11)  Schwarzer,  Obsidian-ähnlicher  Pechstein- 
porphyr  vom  Monte  Sieva.  Die  Grundmasse  mit  dem 
Messer  ritzbar,  von  pechartigem  Ansehen,  mit  kieinmuschligem 
Bruche,  an  den  Kanten  schwärzlichbraun  durchscheinend;  darin 
viele  etwa  eine  Linie  grosse  Sanidine  mit  glänzenden  Spalt- 
flächen; enthält  etwas  Glimmer  und  Magneteisen  (letzteres  in 
dem  blossen  Auge  unsichtbaren  Theilchen).  Das  Steinpulver  ist 
lichtgrau.  Wird  das  Gestein  geglüht  bis  zu  derjenigen  Tempe- 
ratur, bei  welcher  das  Wasser  (3,39  pCt.)  entweicht,  so  zeigt  es  sich 
kaum  merkbar  verändert.  Einer  noch  stärkeren  Gluth  ausgesetzt, 
verliert  es  die  schwarze  Farbe,  wird  schneeweisa,  rissig,  emaille- 
artig. Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Sanidine  sich  aus  der 
pechschwarzen  Grundmasse  wassethell  ausgeschieden  haben.  Spe- 
dfisches  Gewicht  =  2,402  (bei  27  Grad  C). 


a.                 b. 

Kieselsäure   . 

71,19           70,62 

0  =  37,66 

Thonerde 

11,86           11,77 

5,51 

Eisenozydul  . 

3,67             3,64 

^       0,81 

Kalkerde  .     . 

0,63             0,63 

0,18 

Magnesia .     . 

0,37             0,37 

0,15 

Kali     .     .    . 

4,93             4,89 

0,83 

Natron     .    • 

4,76             4,72 

1,22 

Wasser    .     . 

3,39             3,36 
100,80         100,00 

Sauerstoff-Quotient 

=  0,231. 

Diese  Analyse  stimmt  mit  den  früheren  Analysen  von  Pech- 

ond  Perlsteinen  nahe  überein. 

Da  der  Pechsteinporphyr  aus  einer  amorphen  Grundmasse 

*)  Wie  richtig  hebt  SpALLirrzim  tchon  die  Bedeutung  der  Bimsteine 
lierror,  indem  er  tagt:  „Sie  geben  einen  demonstratlTen  Beweis  für  die 
Gegenwart  dei  Feuere  ab  und  ein  Reisender,  der  auf  Bergen  auf  einen 
Oang  von  ungewissem  Ursprung  stiesse,  würde  berechtigt  sein,  ihn  so- 
gleich für  vulkanisch  su  erklären,  wenn  dieser  Gang  unmittelbar  in  den 
Zustand  des  Bimsteins  fibergtnge.*'  Doch  hält  Spallanzani  ausser  den 
sersetsten  Perlsteinen  auch  die  luweilen  in  gleicher  Weise  veränderten 
Feldspathe  [Oligoklase]  des  Trachjts  von  Monselice  für  umhüllte  Bim- 
•teinstflcke. 
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mit  inneliegenden  Sanidinen  besteht,  so  kann  man  a  priori 
schliessen,  dass  die  Grondmasse  im  Vergleiche  mit  dem  gaoseo 
Gestein  etwas  mehr  Kieselsäure,  das  Natron  im  Uebergewichi 
über  das  Kali,  nnd  mehr  Wasser  enthalten  mQsse.  Durch  die 
Analyse  der 

12)  Grundmasse  des  Kolophoniumbraunen  Pech* 
steinporphjrs  vom  Monte  Sieya  findet  dies  seine  Bestätigung. 
Das  Gestein  ist  von  dem  vorigen  zumeist  nur  durch  die  Farbe  unter- 
schieden; enthält  viele  Sanidine,  auch  einzelne  Oligoklase  und 
Glimmer.    Specifisches  Gewicht  2,264  (bei  24  Grad  C). 


a. 

b. 

Kiesels&nre  . 

71,46 

72,06 

0  =  38,43 

Thonorde 

.     14,28 

14,40 

6,74 

Eiaenoxjdol 

1,40 

1,42 

0,31 

Kalkerde  . 

.      0,39 

0,39 

0,11 

Magnesia . 

.      0,23 

0,23 

0,09 

Kali     .     . 

.       1,88 

1,90 

0,32 

Natron 

.     .3,42 

3,44 

0,89 

Wasser    .     , 

6,11 

6,16 

- 

99,17         100,00 

Sauerstoff-Quotient  =  0,220. 

Der  dunkel  bouteillengrünp  Pechsteinporphyr  vom  Monte 
Pendise,  welcher  wie  oben*)  erwähnt  als  Saalband  eines Trachyt- 
gangs  erscheint,  enthält  sehr  viele  Sanidine '(zuweilen  in  zier- 
lichen   Krjstallen   des    rectangulären  Prismas  mit  schmalen  Ab- 


stumpfungen   der  Kanten    P  M  durch   n)  und  einige  Blättchen 
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wichtigsten.  Ein  Aufenthalt  von  nur  wenigen  Tagen  in  dem 
mehrere  QQadratmeilen  grossen  vielgipfeligen  Gebirge,  wie  er  mir 
gestattet  war,  genügte  nicht,  um  das  geognostische  Auftreten  der 
untersuchten  Gesteine  in  erschöpfender  Weise  zu  erforschen,  na- 
mentlich ist  es  mir  nicht  gelungen  das  relative  Alter  der  ver- 
schiedenen Trachjt- Arten  su  ermitteln.  Möchte  durch  gegen- 
wärtige Arbeit  sich  einer  der  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift 
angeregt  fühlen,  diese  Lücke  auszufüllen,  und  auch  auf  der  von 
mir  beigegebenen  topographischen  Karte  die  Grenzen  der  Haupt- 
abtheilungen  der  eruptiven  Gesteine  sowie  der  sedimentären  For- 
mationen zu  ziehen.  — 

Der  DenkschriH  des  Barons  de  Zigno  sende  ich  voran  einige 
Stellen  aus  einem  Briefe  des  verehrten  Geognosten  d.  d.  Padua, 
5.  Juli  1864,  weil  dieselben  zum  Theil  eine  Ergänzung  des  M^ 
moire  bilden  und  zum  Verständniss  desselben  dienen. 

„Da  einige  der  trachytischen  Massen  der  Euganfien  nicht 
in  sichtbarem  Zusammenhange  mit  sedimentären  Bildungen  stehen, 
•o  lässt  sich  für  jene  das  Alter  nicht  genauer  bestimmen.  An- 
dere Trachjte  sind  nur  mit  Ereideschichten  in  Berührung,  end- 
lich giebt  es  auch  solche,  welche  Tertiärgebilde  durchbrechen. 
Demnach  könnten  die  Euganäischen  Trachyte  immerhin  ver- 
schiedenen Alters  sein.  Ipdess  ist  es  eine  unzweifelhafte  That- 
sache,  dass  in  der  Nähe  von  Teolo  die  Trachyte  durch  basal- 
tische Tuffe,  welche  der  Tertiärepoche  angehören,  emporsteigen 
und  das  Nummuliten-Terrain  —  mit  Tuffen  und  Peperiten  wech- 
sellagernde Mergel  —  durchbrochen  haben.  Der  Marquis  Pabeto 
beobachtete  bei  Vitorchiano  unfern  Viterbo  einen  Trachytgang 
gleichfalls  tertiäre  Mergel  durchbrechend  und  überdeckend.  Nach 
der  Ansicht  dieses  Gelehrten  ist  der  Euganäen-Trachyt  gleich- 
altrig mit  demjenigen  des  Monte  Amiata.  An  der  Rocca  Mon- 
fina  glaubt  er  sogar,  einen  noch  jüngeren  Trachyt  nachweisen  zu 
können.  Auch  Pasini  zweifelt  nicht  daran,  dass  ein  Theil  der 
Euganäen -Trachyte  von  späterer  Entstehung  ist  als  die  Basalte. 
In  meiner  Denkschrift  habe  ich  mich  nicht  allzuklar  ausgedrückt, 
denn  während  ich  si^en  wollte,  dass  die  letzte  Trachyt  -  Erup- 
tion —  ein  viel  späteres  Ereigniss  als  das  Erscheinen  der  Ba- 
salte, welche  das  Material  zur  Bildung  der  Tuffe  gaben,  —  es 
gewesen,  welche  unseren  Hügeln  ihre  gegenwärtige  Gestalt  ge- 
geben, habe  ich  nicht  behaupten  wollen,  dass  es  nicht  auch  ältere 
Trachyt-Dorohbrüche  in  diesem  Gebiete  gäbe«  —  Was  die  Lage- 
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rang  der  Bedimentären  Schichten  mit  Böcksicht  anf  die  traeby- 
tisohen  Massen  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  darch  dieaelbe  die 
Vorstellung  einer  spätern  Anlagerung  aasgeschlossen  wird.  Aller- 
dings beobachtet  man  keine  sehr  bedeutenden  und  allgemeinen 
Aufrichtungen  der  Schiebten,  doch  kann  man  nach  meinem  Da^ 
fOrhalten  nicht  sweifeln  an  der  durch  die  Trachyte  erfolgten 
Hebung  derselben,  wenn  man  sie  nicht  nur  vielfach  dislooirt, 
sondern  auch  an  den  Contaktflächen  mit  dem  Eruptivgestein  ver- 
ändert sieht.  Nach  meinen  Beobachtungen  in  den  vulkanischen 
Gebieten  Sflditaliens  ist  eine  mantelförmige  Umlagerang  mit  nach 
aussen  gerichtetem  Fallen  der  Schichten  keineswegs  nothwendige 
Bedingung  zum  Beweise  einer  Oesteins-Eruption.  In  einigen 
F&Uen  mochte'  ein  Zurficksinken  der  eruptiven  Masse,  etwa  be- 
dingt durch  ihre  Erkaltung,  den  gehobenen  Schichten  einen  Theil 
ihrer  Neigung  wieder  entsiehen,  ja  in  gewissen  Fällen  jenes  ge- 
gen die  Penpherie  gerichtete  Fallen  in  das  entgegengesetzte  um- 
kehren. Im  Beginge  seiner  Untersuchungen  über  die  Enganäi- 
sehen  Berge  hielt  sich  da  Rio  überseugt,  dass  die  sedimentären 
Schichten  derselben  sich  einfach  an-  und  aufgelagert  hätten  dem 
Fusse  der  Trachjtmassen.  Doch  im  Verlaufe  seiner  während 
20  Jahre  fortgesetzten  Beobachtungen  musste  er  jene  Meinung 
aufgeben  und  sich  vom  Gegentbeil  tiberzeugen.  Schliesslich 
möchte  ich  hervorheben,  dass  die  sedimentären  Schichten  in  den 
Euganäischen  Htigeln  an  vielen  Orten  eine  recht  be- 
merkbare Aufrichtung  zeigen,  welche  man  der  Eraption 
der  Trachyte  zuschreiben  muss.^^  — 
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kelgrae,  bald  aschgrau  bis  bl&nlicbgrau  mit  schwachen  röthlichen 
oder  graalichen  Adern.  Dieser  Kalkstein  wird  mit  Vortheii  als 
Banstein  verwandt  und  nimmt  anch  eine  schöne  Politnr  an. 

-Diese  Schichten,  welche  häufig  den  Belemnites  hastatus 
BcAiNV.  führen,  gehen  aufwärts  über  in  ein  Gestein  von  glei« 
eher  mineralogischer  Beschaffenheit,  doch  erfüllt  mit  einer  Menge 
Ton  /fnnnontten.  Es  ist  häufig  von  röthllcher  Farbe  und 
achliesst  ein:  Ammtmites  ptychoicus  Qdenst.  ,  A.  Zignodianus 
d'Obb.  ,  j4.  pUcatilis  Sow.  und  Aptychus  lamellosus  V oltz, 
lanter  Versteinerungen,  welche  die  Schichten  als  jurassisch  und 
swar  spedell  als  Oxford  oder  braunen  Jura  bezeichnen. 

Unmittelbar  auf  diesen  Schichten  ruhend,  erscheint  der  Bian- 
cone,  anch  in  den  Eugan&en  charakterishrt  durch  eine  schöne 
Reihe  von  Neocoro- Versteinerungen ,  unter  denen  die  häufigsten 
and  bezeichnendsten  folgende  sind:  Ammtmites  infundäfulum^ 
A.  AsHerianus,  A.  quadrisulcatui  d'Orb.,  Crioceras  Emerici 
ond  Cr.  IhtvalianuSy  Aptychus  radians  und  A.  Seranonis  und 
ßeiemmtes  dilatatus  Blaimv. 

Die  oberen  Straten  verändern  allmählich  ihr  Ansehen,  ver- 
tauschen die  milchweisse  Farbe  mit  grau,  zeigen  sich  feinschie- 
friger  und  thoniger  und  enthalten  Inoceramus  Coquandianus 
d^Obb.,  /lt.  cancentricus  Parkinson,  beides  bezeichnende  Gault- 
Versteinemngen.  Zu  den  auflagernden  Schichten  fortgehend, 
triA  man  eine  graubraune  Schicht,  in  welcher  ich  fnoceramus 
cmseiformis  o'Obb.  fand,  und  welche  hin  und  wieder  schlecht 
erhaltene  Beste  einiger  Rudisten  enthält.  Diese  Bank  scheint 
der  einzige  Repräsentant  der  chloritischen  Kreide  zu  sein,  welche 
so  schön  im  Bellunesischen  und  im  Frianl  entwickelt  ist.  üeber 
dieser  letzteren  Bildung  breitet  sich  das  Senon  oder  die  weisse 
Kreide  aus,  welche  in  unserem  Gebirge  eine  ansehnliche  Folge 
feinschiefriger,  bald  weisser,  bald  mehr  oder  weniger  ziegelrother 
Schichten  mit  zwischengeschalteten  Nieren  von  rothem  Feuer- 
stein und  bezeichnet  durch  das  sehr  häufige  Vorkommen  von 
Inoceramus  Lamarkti  und  von  .-fnanchytes  tuberculata  umfasst. 

Mit  diesen  Schichten  schliessen  in  den  Euganäen  die,  secun- 
diren  Bildungen,  und  es  folgen  die  Mergel-  und  Sandsteinschicfa- 
ten  der  Tertiärepoche,  denen  in  ihrer  untern  Hälfte  Nummuliten- 
B&oke  von  erheblicher  Mächtigkeit  zwischengeschaltet  sind. 

Auf  dem  Hügel  von  Albettone,  wo  die  eruptiven  Gesteine 
die  nrsprOngliche  Lage  der  Kalkschichten  nicht  erheblieh  gestört 
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haben,  zeigt  sich  die  dem  Senon  entsprechende  Scaglia  mit 
Inoceramus  and  Ananchytes  in  conoordanter  Lagerung,  bedeckt 
von  tertiären  Sand-  and  Malasse-Schichten,  worin  ich  den  Pem^ 
taerinites  didactylus  d'Orb.  auffand,  welcher  auch  im  un- 
tern Tertiär  oder  Suessonien  der  Umgebungen  von  Biarits  vor- 
kommt. 

In  demselben  Sandsteine  traf  ich  einige  Beste  eines  sonder- 
baren Krusters  aus  der  Familie  der  Sphaeromiden. 

£s  ist  bekannt,  wie  beschränkt  die  Zahl  der  isopoden  Cni- 
staceen  ist,  welche  den  Tertiär-Schichten  angehören,  und  dass  wir 
aus  der  Familie  der  Sphaeromiden  nur  einen  Palaeoniscus  ans  dem 
Pariser  Becken,  und  die  SpAaerama  Gastaldi  Sism.  ans  der  mio- 
cänen  Molasse  der  Turiner  HQgel  besitzen.  Die  Form  der  Sphae- 
romiden, welche  ich  in  dem  die  Scaglia  bedeckenden  kalkigen 
Sandsteine  des  Htigels  von  Albettone  fand,  seiebnet  sich  aus 
durch  ihre  bedeutende  Grösse  und  durch  den  ringsum  gezähn- 
ten Rand  der  Bauchplatte. 

Im  Becken  von  Teolo  sind  diesem  Sandsteine  Nummuliteo- 
erfüllte  Schichten  eingeschaltet.  Unter  den  Nummuliten  herrschen 
vor:  Nummulites  complanata  Lam.  und  A.  Biarit%enm  d'Arch., 
welche  wie  bekannt  die  unteren  Schichten  der  Tertiärformation 
nicht  nur  längs  des  ganzen  Miltelmeerbeckens,  von  den  Pyrenäen 
bis  nach  Kleinasien,  sondern  auch  in  den  schweizerischen,  bat* 
riechen  und  österreichischen  Alpen  erfüllen.  Dieser  Abtheilung 
muss  auch  zugetheilt  werden  jener  Tuff  oder  Peperit,  welcher 
durch  eine  Vermischung  von  Meeressedimenten  und  der  das  Her* 
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lodcere  Beachafieoheit  8choo  auf  den  ersten  Blick  an  eine  noch 
jüngere  Formation  erinnern. 

In  dieser  Bildung  fand  ich  bisher  keinerlei  thierische  Ver- 
steinerungen, wohl  aber  zahlreiche  Pflanzenreste,  von  denen  einige 
SU  solchen  Arten  gehören,  welche  geeignet  erscheinen,  Licht 
auf  die  geognostische  Stellung  der  sie  bergenden  Schichten  zu 
werfen. 

In  der  That,  das  Vorkommen  von  Ceanothus  %i%yphoides, 
Bueafyptus  oceanica^  Cassia  phaseolithei  Ungkk,  welche,  indem 
sie  gemeinsam  sind  den  Floren  von  Häring^  Sotzka  und  den 
uns  näheren  von  Novale,  Salcedo  und  Chiavön,  eine  höhere  Etage 
als  die  Nummuliten- Formation  andeuten:  —  berechtigt  uns  in 
diesen  Schichten  den  Beginn  des  Mitteltertiärs  oder  MiocEns  zu 
erkennen. 

Von  jflngem  Schichten  haben  wir  in  den  EuganSen  keine 
andere  Spur  als  den  Fund  eines  Mahlzahns  von  RMnoceros 
mmuius  bei  S.  Pietro  Montagnone.  Diese  Species  fand  ich  in 
andern  Ländern  im  oberen  Miocän.  Das  Cäment,  welches  an 
den  Wurzeln  dieses  Zahnes  haftet,  hat  genau  das  Ansehen  der 
miocänen  Molasse  anderer  Theile  Italiens. 

Sehr  wahrscheinlich  verschwanden  die  Thone,  die  Sande 
und  die  anderen  lockeren  Gesteine  des  oberen  Tertiärs,  indem 
sie  durch  die  Gewässer  in  die  umliegende  Pianura  geführt  wur- 
den sor  Zeit  als  die  Erhebung  des  Trachjts,  welche  weit  später 
erfolgte  als  die  Eruption  der  Basalte,  die  geschichteten  Bildungen 
der  Euganäen  zertrümmerte  und  dislocirte,  dieselben  durch- 
brechend in  Gängen,  Klippen  und  Kuppen,  welche  zu  den  be- 
deutendsten Höhen  mehr  als  500  Meter  über  dem  jetzigen  Spie- 
gel der  Adria  emporstiegen. 

Trotz  der  grossen  Massen  der  krystallinischen  Gesteine, 
welche  den  Kern  des  Gebirges  bilden  und  die  normale  Lagerung 
der  sedimentären  Gesteine  gestört  haben ,  liess  gleichwohl  die 
Prfliung  der  Versteinerungen,  verbunden  mit  derjenigen  ihrer 
Schichtenlage  (wo  die  letztere  weniger  gestört  ist)  die  verschie- 
denen Abtheilungen  der  sedimentären  Formationen,  welche  diese 
Höhen  zusammensetzen,  sowie  ihren  Parallelismus  mit  den  Bil- 
dungen der  benachbarten  Gegenden  erkennen. 

Wie  wir  sahen,  ist  die  tiefste  in  den  Euganäen  sichtbare 
sedimentäre  Bildung  jene  Abtheilung  des  Jura,  welche  dem  sogen. 
Ammoniten-Ealke  der  Venetianer-  und  Tjrroler-Alpen  entspricht, 
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den  Clans -Schichten    der    österreichischen   Geologen,    und  der 
Oxfordgrnppe  der  Franzosen  und  Engländer. 

Die  Schichten  dieser  Formation  streichen  mit  ihren  Profilen 
inmitten  der  trachytischen  Massen  vorzugsweise  am  westlichen 
Rande  der  Euganäen,  gegen  die  Höhen  von  Lozzo  hin,  hervor. 
Die  Neocom-Bildung,  welche  an  mehreren  Punkten  auf  den  ja- 
rassischen  Schichten  ruht,  zeigt  sich  wohl  entwickelt  und  bedeckt 
von  einigen  Säumen  des  Albiens  und  des  Turons  auf  der  öst- 
lichen Seite  der  HOgelgruppe  an  den  Höhen,  welche  sich  vom 
Monte  Vignola  nach  Luvigliano  erstrecken. 

Die  Scaglia  oder  weisse  Kreide  (Terrain  Senonien  d'Orb.) 
umaäumt  die  Basis  fitst  aller  Trachyt- Kuppen  und  seigt  sich 
ausserdem  in  nur  wenig  durch  Basalt-Gänge  gestörter  Lagerung 
in  den  isolirten  Hügeln  von  Lovertin  und  Albettone^  an  letzterem 
Punkte  von  sandigen  Tertiär-Schichten  bedeckt. 

Die  Eodin-  und  Miocän-Schichten  endlich  sind  auf  Soaglia 
ruhend  im  Becken  von  Teolo  vorhanden  und  lassen  sich  ver- 
folgen in  dem  gewundenen  Laufe  der  Thäler,  welche  gegen 
Westen  die  trachjtischen  Höhen  durchbrechen. 

Zur  Stütze  dieser  Beobachtungen  füge  ich  dae  Verseicfaniss 
der  Versteinerungen  hinzu,  deren  bezeichnendste  Formen  die  Er- 
kennung und  Parallelisirung  der  verschiedenen  Formationen  der 
Eugsnäen  (froher  unterschiedslos  unter  der  Bezdchnung  Scaglia 
begrifen)  mir  gostalleten, 
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n.    Kreide-Formation* 
A.  HeeooBi. 
Anunonües  mcertus  d'Orb.,  im  Biaocone  des  Monte  Vignola. 

—  MUeti  d'Orb.,  wie  der  vorige. 

—  in/undämlum  d'Orb.,  wie  der  Torige. 

—  quadrisulcatus  d'Okb.,  gleichfalls  hnnfig  im  Biancone 

des  M.  Vignola. 

—  Orasianus  d'Orb.,  mit  den  vorigen. 

—  Astierianus  d'Orb.,  mit  den  vorigen. 

—  Carteronü  d'Orb.,  im  Bianoone  von  Val  Nogaredo. 

—  Seranonü  d'Orb.,  wie  der  vorige. 

Crioceras  Emerici  d'Orb.,  im  Biancone  vom  M.  Vignola. 

—  Duvalii  Leveill.,  wie  der  vorige. 

—  Vüliersianus  d'Orb.,  wie  die  vorigen. 

—  Rioanus  Zigno,  mit  den  vorigen. 

Ancyhcenu  Fuxosianus  d'Orb.,  im  Biancone  des  M.  Vignola. 

—  Duvalianus  d'Orb.,  wie  der  vorige. 
Belemnites  dilatatus  Blainv.,  wie  der  vorige. 

—  hipartitus  Blainv.,  wie  der  vorige. 
Terehratula  diphyoides  d'Orb.,  wie  der  vorige. 
j4ftychui  Didayi  Coquand,  wie  der  vorige. 

—  radians  Coquand,  wie  der  vorige. 

—  Seranonü  Coquamd,  wie  der  vorige. 
Cycloconus  Caiulii  Rio,  wie  der  vorige. 
Müntteria  rugosa  Zigno,  Biancone  von  Val  Nogaredo. 

—  Massahmgiana  Zigno,  weisser  schieferiger  Kalk  von 

Val  Nogaredo. 
Halymenites  Rioana  Zigno,  Biancone  des  M.  Vignola. 

B.   Albien  (obere  Abtheilung  dei  Biancoae). 
imocerasnus   Coquandianus  d'Ohb.,   weisser  Kalk  von  Val 
Nogaredo. 
^     eoncentricus  Parkins.,  weisser  Kalk  von  Val  Nogaredo. 

C.  Tmron  (antere  Abtheilang  der  Scaglia). 

Hippurites  sulcatus  Defrance,  weisse  Scaglia  des M.  Vignola. 

— -     radians  Desmoulins,  weisse  Scaglia  des  M.  Vignola. 

Inoceramus  cunei/ormis  d'Orb.,  graue  Scaglia  des  M.  Vignola. 

Spkaerococcites  Euganeus  Zigno,    braune  Scaglia  von  Val 

Nogaredo. 

^     pinnatifidus  Ungeb,  graue  Scaglia  von  Val  Nogaredo. 
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D.    Sewm  (obere  «Abtheilnng  der  Sea^a). 

37.  Cardiiuter  Italicß  d'Orb.,  1    in  der  weissen  nnd  ro- 

38.  —     Zignoana  d'Ohb., 

39.  Ananchytes  tuberculata  Defb., 

40.  Inoceramtui  Lamarckü  Boem., 


then  Scaglia  tod  Fräste- 
nelle,  Albettone  nnd  Lo- 
▼ertin. 


ni.    Tertiär-Formation. 

A.  Eosla. 

4 1.  Pentacrinites  didaelylus  d'Orb.,  kalkiger  Sand  von  Albettone. 

42.  Aummulües  complanata  Lam., 

43.  -—     Btaritxensü  d'Arch., 

44.  —     Tehihatcheffi  d'Abch., 
45*    —     Praitii  d'Ai^ch., 


Grobkalk  von  Teolo. 


46.  Orhitolitei  itHlata  d'Arch., 

47.  —     Fortüu  d'Arch., 
4Ö,  —     Seita  o'Ahgh., 

49,  Cardium   VundelU  Zigüo, 

50,  Pecttn  Euganeus  Ziqnü, 

51,  —     glaherrimui  ZiOMO, 
62,  Cerithium  lapidum  Lam.^ 

53.  Spheroma  Catulli  ZiotiO,^ 

54.  Corailinites   Donattana  Ma^sal^^ 

B,   Unteres  Miocin. 

95-  Woüdwardites  Masmiongi  Zigko, 

56*  Arundinitei  dabius  ZrcKO^ 


Peperit- artiger  Tuff  töö 
Teolo- 


kalkiger  S&od  voq  Al- 
bettone. 
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„Die  in  diesem  Vereeichniss  angefahrten  neuen  Species  be- 
finden sich  in  meiner  Sammlung,  und  werden  seiner  Zeit  in  einer 
aosi^hrlicheren  Arbeit  über  „die  Geologie  und  Paläontologie  der 
fitiganäischen  Berge ^  dargestellt  werden^'.  [Da  die  Mussestunden 
des  verehrten  Forschers  noch  auf  längere  Zeit  durch  die  Heraus- 
gabe seines  grossen  Werks  Ober  die  Flora  des  Ooliths  in  An- 
spruch genommen  werden,  so  steht  leider  die  Vollendung  der 
Enganäen-Arbeit  nicht  in  naher  Aussicht.] 

„Es  bleibt  noch  zu  erwähnen  der  Fund  eines  unteren  Backen- 
zahns von  Rhinoceros  bei  S.  Pietro  Montagnone,  vielleicht  ange- 
hörig dem  Rh,  minutus  Cuv.  Auch  fanden  sich  in  dem  bitu- 
minösen Thone,  welcher  unter  dem  Torf  von  Galzignano  liegt, 
Zähne  vom  Wildschwein,  dem  Pferd,  und  eines  dem  Biber  ver- 
wandten Nagers  (s.  Catüllo,  Trattaiö  sopra  la  cottitttxione 
geognostico  -physica  dei  terreni  alluviali  o  postdiluviani  delle 
Provincie  Venete,   1844)," 

„In  den  Torf- Ablagerungen ,  welche  am  Fusse  der  Euga- 
näischen  Hügel  sich  befinden,  sind  früher  auch  Zähne  von  Wie- 
derkäuern sowie  Hirsch geweibe  vorgekommen.  Doch  konnte  ich 
darüber  keine  genaueren  Nachrichten  erhalten.^^ 

W^le  Thermalqoellen  der  BoipAiifteii. 

„Von  den  Spuren  des  Feuers  der  ganz  alten  Vulkane  von 
Padua  ist  gegenwärtig  Nichts  weiter  übrig  als  einige  verborgene 
Heerde  in  den  bekannten  warmen  Bädern^^  —  so  bestimmt  drückte 
schon  Spallanzam  den  Zusammenhang,  dieser  berühmtesten 
.Thermen  Italiens  mit  der  vulkanischen  Natur  der  Berge,  an  de- 
ren Fusse  sie  entspringen,  aus. 

Ausftihrliche  Berichte  über  die  Quellen  geben  da  Rio  in 
der  Orittologia  und  Dr.  B.  M.  Leksch  „Einleitung  in  die  Mi- 
neralquellenlehre^^,  Erlangen  1857.  Hier  werden  dieselben  nur 
insoweit  erwähnt,  als  sie  zu  dem  geologischen  Gesammtbilde  der 
Euganäen  gehören.  Wie  die  vulkanischen  Bildungen  Islands, 
des  7719  Fuss  hohen  Beschtau-Gebirges  nördlich  der  Kaukasus- 
Kette,  des  iVIont-Dore,  des  Monte  Amiata  und  so  vieler  anderen 
Ponkte  von  Thermen  begleitet  sind,  so  möchte  kein  Vulkange- 
biet in  ausgezeichneterer  Weise  heissen  Quellen  Ursprung  geben 
als  die   Enganäen,   zu   denen  aus  ganz  Italien  Leidende  zusam- 
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menströmen.  Schon  cur  Zeit  der  Bömiaehen  Hemehaft  waren 
diese  Bäder  im  Gebrauche. 

Die  Thermen  entspringen  vorzugsweise  auf  der  dstlicheD 
und  auf  der  südlichen  Seite  der  HQgelgruppef  und  nanaentlich 
an  acht  Terschiedenen  Oertlichkeiten :  Abano,  Monte  Ortone, 
Montegroto,  S.  Pietro  Montagnone,  S.  Elena,  S.  Bartolomeo, 
La  Costa  di  Arqu^  Calaone. 

£ine  Viertelstunde  südwestlich  vom  Dorfe  Abano  and  eioe 
kleine  halbe  Stunde  gegen  Osten  entfernt  von  den  äussersten  isolirten 
Trachjthügeln  Ortone  und  S.  Daniele  entquillt  eine  ganze  Gruppe 
von  heissen  und  wannen  Quellen  einer  nur  12  bis  15  Fuss  hohen, 
gegen  1000  Fuss  im  Umfange  messenden,  ganz  flachen  Bodenerhe- 
bung (Montirone),  welche  durch  die  Ealktu£F- Absätze  der  Quellen 
gebildet  worden  ist.  Der  Tufi^  von  sehr  lockerer  Beschaffenheit, 
bildet  unregelmässige  Schichten,  umhüllt  Pflanzentheile  und  Scha- 
len des  Turbo  thertnalis^  welcher  sehr  zahlreich  in  den  Abflüs- 
sen der  Thermen  lebt.  Auf  dem  „Montirone*'  ist  man  rings  um- 
geben von  den  aufsprudelnden  Quellen  und  dampfenden  kleinen 
Bächen.  Wo  man  nur  die  obere  Tuffschicht,  durchbricht,  da 
sprudelt  heisses  Wasser  empor.  Merkwürdiger  Weise  ist  die 
Temperatur  der  Quellen  des  Montirone  eine  sehr  verschiedene, 
indem  eine  Quelle  83  —  84°  C.  (nach  v.  Graefb),  andere  60 
bis  7*2°,  und  wieder  andere  nur  einige  zwanzig  bis  dreissig  Grad 
messen.  Die  Quellen  sollen  von  Arm-dicken  Luftstrahlen  perio- 
disch aufgewühlt  werden.  Ihr  Abfluss  ist  stark  genug,  um  so- 
gleich eine  Mühle  zu  treiben. 
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en,  40  Fa88  hohen  Montagnone,  mit  einer  Temperatur  von  an- 
geblich 62  — 70°, 

Die  Linie  der  Thermen  setzt  sich  südh'ch  vom  Monte  Sieva 
fort  zum 

Monte  di  S.  Elena,  einem  70  Fuss  hohen,  isolirten,  mit 
nnem  Schlosse  gekrönten  Trachytberge,  wenig  südwestlich  von 
Battaglia.  £ine  der  Quellen  sprudelt  einige  Meter  über  der 
Ebene  am  östlichen  Abhänge  der  Kuppe  hervor.  (Temperatur 
der  oberen  Quelle  angeblich  42°,   der  anderen  52  —  70°  C.) 

S.  Bartolomeo's  Quellen  (50—60°)  liegen  dicht  am  west- 
lichen Abhänge  des  in  petrographischer  Hinsicht  so  überaus 
merkwürdigen  Monte  Sieva,  der  also  gegen  Norden,  Süden  und 
Westen  von  heissen  Quellen  umgeben  ist. 

Bei  der  Costa  di  Arqu&  entspringt  nahe  dem  Lago  di 
Arqoii  in  zahlreichen  Adern  aus  Klüften  der  Scaglia  die  Aqua 
Baineriana,  vor  den  übrigen  Euganäischen  Thermen  durch  ihren 
Bchwefelwasserstoffgehalt  ausgezeichnet.   (Temp.  18  —  20^  C.) 

Die  Quelle  von  la  Calaona  liegt  in  der  Ebene  zwischen 
den  Bergen  Lozzo,  Cinto  und  Calaone.  (Temp.  39°  C.) 

Spuren  von  Thermalquellen  sollen  sich  auch  bei  Torreglia 
and  am  Monte  di  Albettone,  sowie  bei  Barbarano  am  östlichen 
Gehänge  der  Colli  Berici  befinden. 

Analysen  der  paduanischen  Quellen  lieferten  Andrejewskt 
([ontersuchte  1829  die  Quellen  von  Abano)  und  B.  Bagazzoni 
(analjsirte  1844  die  Wasser  von  Abano,  Battaglia,  Monte  Ortone, 
S.  Pietro  Montagnone,  Montegroto).  Denselben  zufolge  enthalten 
diese  Quellen  zwischen  25  und  66  feste  Theile  in  10,000  Was- 
ser, Vorwaltend  ist  Chlornatrium  (17,3  bis  38,7  Theile),  dann 
schwefelsaurer  Kalk  (3,3  bis  16,1),  Chlormagnesium  (1  bis  6,3 
Theile  in  10,000  Th.  Wasser),  s.  Lebsch  a.  a.  O. 


Z«iU.  a.  i,  gtol.  Gts.  XVI.  3.  84 
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Ueber  Diallag,  Hypersthen^  und  Anorthit  im 
Gabbro  von  Neurode  in  Schlesien. 

Von  Herrn  M.  Websky  in  Breslau. 


Hierin  Tafel  XVII. 

Die  Gesteine  des  Gabbro -Zuges  östlich  von  Neurode  in 
Schlesien  sind  mehrfach  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewe- 
sen. Eine  eingehende  Behandlung  derselben  gab  G.  t.  Rath 
unter  der  Aufschrift:  ,,Chemische  Untersuchung  einiger  GrQn- 
steine  aus  Schlesien  (Pocgend.  Ann.  Bd.  XCV.  p.  533);  mit 
besonderer  Auszeichnung  werden  die  grobkörnigen  Gesteine  des 
nördlichen  Theiles  besdirieben ;  der  triklinoädische  Feldspath  wird 
in  denselben  für  Labrador  angenommen,  das  Augit-ähnliche  Mi- 
neral bei  brauner  und  schwarzer  Farbe  als  Hypersthen,  bei  grfi- 
ncr  Farbe  als  Diallag  betrachtet,  die  letzteren  beide  aber  als  Varie- 
täten des  Augites  angesehen;  als  lokale  Beimengungen  werden 
noch  Serpentin  in  Brocken,  Magneteisenstein  und  einige  andere 
Bestandtheile  aufgeführt. 

Die  Serpentin-führende  Varietät  —  örtlich  Forellenetein  ge- 
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wreldhe  von  einem  losen,  swiscben  Volpersdorf  undNenrode  gefunde- 
IMH  Blockeheretammen  and  weitere  Aufechlösse  über  die  Beschaffen- 
heit seiner  Bestandtheile  gewähren ;  sie  sind  Gegenstand  der  folgen- 
den Mittheilang.  Die  in  Rede  stehende  Varietät  des  Gesteins  zeigt 
Dämlich  den  Feldspath  in  zwar  nicht  sonderlich,  aber  doch  be- 
stimmbar ausgebildeten  Erystallen,  welche  so  za  sagen  das  Ge- 
rippe des  Gesteins  bilden  und  in  deren  Zwischenräumen  sich 
das  aogitartige  Fossil  abgelagert  hat,  ohne  selbst  Krystallflächen  zu 
■eigen.  Das  Auftreten  der  Krystalle  des  Feldspathes  ist  zuerst  von 
dem  Bergmeister  ScHUETiE,  Lehrer  an  der  Bergschule  zu  Walden- 
borg  beobachtet  worden,  und  ihm  verdanke  ich  es,  dass  die  Mehrzahl 
der  vorgekommenen  Krystalle  mir  zur  Verfügung  gekommen  ist. 

Meine  Beobachtungen  dieser  Krystalle  fähren  mich  zu  der 
Ansicht,  dass  das  fragliche  Feldspath-Mineral  dem  Anorthit  bei- 
sorechnen  sei  oder  doch  wenigstens  dieser  Species  näher  stehe 
ala  dem  Labrador.  Aus  dem  augitartigen  Minerale  konnten  hin- 
rdchend  durchsichtige  Schliffe  dargestellt  worden,  um  zu  con- 
Btatiren,  dass  die  grünen  vorherrschenden  Partien,  unter  Nr.  3. 
(p.  543.)  von  G.  v.  Rath  analysirt,  als  Diallag  bezeichnet  wer- 
den müssen,  jedoch  sich  optisch  ein  wenig  verschieden  von  an- 
deren Varietäten  des  Angites  verhalten.  Auch  die  leberbraunen 
Partien  verhalten  sich  ähnlich ;  jedoch  kommen  in  kleineren  Um- 
rissen Einschlüsse  eines  auffallend  metallisch  schillernden  Minerals 
vor,  welche  nach  ihrem  optischen  Verhalten  ächter  Hypersthen  sind ; 
sie  besitzen  eine  lamellenartige  Form,  dringen  in  solcher  zwischen 
die  Blätter  des  grünen  Diallags  ein  und  bedingen  die  bräunliche 
Farbe,  so  wie  die  scheinbaren  Uebergänge  beider  Mineralien; 
im  polarisirten  Lichte  sind  die  Grenzen  aber  genau  zu  unter- 
aoheiden. 

Das  Zusammen  -  Vorkommen  des  Diallag  und  Hypersthens 
in  räumlich  unterscheidbarer  Umgrenzung  ist  unstreitig  eine  un- 
gemein interressante  Seite  des  in  Rede  stehenden  Vorkommens. 

Ich  gebe  nun  zu  den  einzelnen  Beobachtungen  über. 

Der  Diallag. 

Legt  man  einen  Splitter  des  Fossils  mit  einer  seiner  Haupt- 
Spallnngsflächen  auf  den  Objecten-Tisch  eines  NöRREKBEKG'schen 
Polarisations- Apparates,  so  dass  man  normal  auf  die  Richtung  jener 
fi^tbarkeit  hindorchsieht,.  so  beobachtet  man  das  Ringsystem 
einer  optischen  Aze,   welche  mit   50^  scheinbarer  Neigung  in 
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der  Median -£bene  des  Präparates  austritt;  darch  Combination 
mit  einer  Gyps-Platte  erhält  man  Erscheinungen,  welche  auf  eine 
positive  Bissectrice  eines  spitzen,  mit  einer  aasserbalb  des  Ge- 
sichtsfeldes in  noch  grösserer  Neigung  Jiegenden  zweiten  Axe  ge- 
bildeten Winkels  schliessen  lassen. 

Diese  Erscheinungen  stimmen  mit  dem  Verhalten  des  Dio- 
psides  bis  auf  den  Werth  des  angegebenen  Winkels.  Nach  A. 
DES  Cloizeaux  (Manuel  de  min,  T.  1.  p.  57.)  macht  bei 
diesem  die  Bissectrice  des  spitzen  Winkels  der  optischen  Axen 
einen  Winkel  von  51^  6'  mit  einer  Normale  auf  die  Querflfiche 
A'  =•  i=  {aioo  b  :  oo  c)^  und  22^  53'  mit  einer  Normalen  auf 
die  Basis  p:=  P=z  {aiocbic)  bei  Zugrundelegung  der  Axen  von 
Weiss;  die  innere  Apertur  der  optischen  Axen  beträgt  58°  59^. 
Hiemach  bildet  die  innere  Richtung 

der  unteren  Axe       der  Bissectrice         der  oberen  Axe 
21^36'  51«  6'  80^35' 

mit  einer  Normalen  auf  die  Querfläche,  und  zwar  wird,  bei  der 
Annahme  eines  mittleren  Brechungs  -  Co§fficienten  für  Diopsid 
ß  =  1,680,  Licht  nur  in  der  Richtung  der  unteren  Axe  und  zwar 
unter  einem  Winkel  von  38°  13'  zur  Normalen  auf  der  Qaor- 
fläche  durch  diese  zum  Austritt  gelangen  können,  während  das 
in  der  Richtung  der  Bissectrice  und  oberen  Axe  sich  bewegende 
Licht  beim  Austritt  reflectirt  wird. 

Beobachtet  man  eine  parallel  der  Querfläche  geschlifiene 
Platte  des  Diopsides  an  einer  Goniometeraxe  befestigt  und  in 
ein   mit  Qel    gefOllies    Gefäea    mit  onralklen   Glaswänden  einge* 


533 

Es  war  mir  gelungen,  eine  kleine  hinreichend  durchsichtige 
Platte  darzustellen,  deren  Schlifilfläche  rechtwinklig  gegen  die 
Ifedianebene  steht  und  mit  der  Querfläche  einen  Winkel  von 
147*  3'  macht;  die  untere  optische  Axe  tritt  aus  ihr  unter  einem 
scheinbaren  Winkel  von  11°  50'  gegen  die  Normale  auf  der 
SchliffSäche ,  in  Luft  beobachtet  aus,  und  zwar  nach  der  Seite 
bin  geneigt,  wo  die  Schlifffläche  mit  der  Querfiäche  den  stumpfen 
Winkel  von  147°  3'  macht. 

Combinirt  man   diesen    Werth   mit    dem    Austritts -Winkel 
49*  55'  aus  der  Querfläche,  so  führt  dies  zu  den  Gleichungen: 
g  _  sin  11^  50^  _  Bin  49<>  55^ 
•^  sin  e  sin  a 

a  +  8  =  180*  —  147*  3'  =  32*  57', 
in  denen  ß  den  Brechungs  -  CoSfficienten  in  der  Richtung  der 
unteren  optischen  Axe  oder  überhaupt  den  mittleren  Brechungs- 
Coefficienten  des  Diallags  von  Neurode,  a  den  inneren  Aus- 
trittswinkel der  optischen  Axe  durch  die  Qnerfläche,  e  den 
inneren  Austrittswinkel  durch  die  SchlifflQäche  bezeichnet.  Durch 
Anflöungen  der  Gleichungen  folgt  ß  =  1,735  und  a  =  26* 
10 ^  gegen  1,680  und  21*  36'  beim  Diopsid.  Dieselbe  Platte 
leigt,  im  fetten  Oele  von  1,454  Brechungs- Vermögen  beobachtet, 
aasser  der  unteren  auch  die  obere  optische  Axe;  die  erstere  tritt 
unter  dem  scheinbaren  Winkel  von  7*  53'  gegen  die  Normale 
auf  der  Schliffläche,  die  andere  unter  51*  53'  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  geneigt  scheinbar  ans;  es  folgt  daraus  als  innere 
Apertur  der  optischen  Axen 

2  V  =,47*  51' 
nnd  eine  Neigung  der  Bissectrice  von  50*  17'  zur  Normalen 
auf  der  Querfläche ;  die  Apertur  der  Axen  ist  daher  beim  Diallag 
von  Neurode  um  11*8'  kleiner  als  beim  Diopsid,  die  Bissectrice 
ist  uro  0*  49'  weniger  gegen  die  Normale  auf  die  Querfläche 
geneigt  und  das  mittlere  Brechungs- Vermögen  um  0,055  grösser, 
mit  welchem  Umstand  auch  der  auffallende  Glanz  auf  den  Spalt- 
flächen im  Zusammenhange  steht.  Ich  bemerke,  dass  zwischen 
den  beiden  Austrittswinkeln  der  unteren  optischen|  Axe  von 
11*  50'  bei  der  Beobachtung  in  freier  Luft,  und  7*  53'  bei  der 
Beobachtung  im  Oel  von  1,454  Brechungs- Vermögen,  eine  kleine 
Diflforonz  bei  Berücksichtigung  eines  mittleren  Brechungs-CoSfficien- 
ten  ß=  1,735  aufkommt,  indem  der  letztere  Winkel,  aus  dem  ersteren 
beredinet,  sich  mit  8*  6',  also  0*  13'  höher  herausstellt;   diese 
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Differenz  beruht  haaptsächlicb  anf  der  Unzul&nglichkeit  dea-  be- 
nutzten Goniometers,  welcher  nur  directc  Absehung  von  iO'  zu 
10'  gestattet,  nächstdem  aber  auf  der  geringen  Dicke  der  PrS- 
parate. 

Es  erschien  von  Interesse  zu  constatiren,  ob  das  bei  dem 
Diallag  von  Neurode  beobachtete  Verbal  tniss  bei  allen  zum 
Diallag  gerechneten  Varietäten  das  Augites  zutreffe  oder  eine 
specielle  Eigenthümlichkeit  des  hier  behandelten  Vorkommens  sei 
Es  wurden  hierzu  Spaltstöcke,  nach  dem  Hauptbruch  getrennt, 
von  Diallag  von  mehreren  anderen  Fundorten  benutzt,  nachdem 
sie,  wenn  nothig,  durch  Schleifen  dünner  und  durchsichtiger  ge- 
macht waren;  die  Beobachtung  beschränkte  sich  auf  die  Ermit- 
telung der  scheinbaren  Austritts*Winkel  der  unteren  optischen 
Aze  aus  der  Querfläche. 

Bei  diesen  Versuchen  stellte  sich  herads,  dass  allein  ein  von 
Bormio  in  Veltlin  herstammendes,  als  Hjpersthen  bezeichnetes, 
aber  zum  Diallag  gehörendes  Mineral  einen  ungeföhr  dem  beim 
Neuröder- Fossil  beobachteten  gleichkommenden  Winkel  von  49* 
40'  bis  49^   50'  bei  Beobachtung  m  freier  Luh  zeigte. 

Die  folgenden  Vorkommen  von  Diallag  erwiesen  sich  dem 
Diopsid  näher  ßtebend  und  zwar  ergab  DialJag  vom  Knokdallian 
in  Schottland : 

2Ö^  in  Oel, 

39^  33*  in  der  Luft  beobachtet; 
Diallag  vom  Zobtenberg  in  Scbbaien 
24^,  in  Oel  beobachtet; 
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hende  Bissectrioe  und  im  fetten  Oele  beobachtet  zwei  optische 
Azen  zeigte,  welche  in  einer  der  Säule  parallelen  Ebene  liegend 
einen  scheinbaren  Winkel  von  96°  40'  einschliessen ;  die  roth- 
braanen  Ränder  scheinen  von  derselben  Beschaffenheit  zu  sein 
und  ihre  Farbe  nur  von  rothen  mikroskopischen  Beimengungen 
bersuröhren. 

Das  Verhalten  dieses  Fossils  ist  daher  verschieden  von  dem 
dee  grflnen  Diallags  von  Neurode  und  ähnlich  dem  des  Schiller- 
apathes,  wo  eine  Bissectrice  gleichfalls  normal  auf  dem  vorherr- 
schenden schillernden  Bruche  steht;  die  Apertur  der  diese  um- 
gebenden optischen  Axen  habe  ich  aber,  in  Oel  beobachtet,  gleich 
74®  10'  gefunden. 

Herr  Stbeng  föhrt  an,  dass  er  in  dem  Serpentin  von  Neu- 
rode kleine  Partien  von  Schillerspath  aufgefunden  habe,  deren 
chemische  Untersuchung  aber  aus  Mangel  an  Material  unterbleiben 
moBste;  es  ist  mir  niclit  gelungen  diese  Angabe  bestätigen  zu 
kennen ;  die  von  mir  im  Serpentin  aufgefundenen  Einschlüsse  schie- 
nen mir  ausser  dem  in  Bede  stehenden  Feldspathe,  dem  Diallag 
oder  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Hjpersthen  anzugehören. 

Der   Hjpersthen. 

Das  von  mir  in  der  Begleitung  des  grünen  Diallags  von 
Nenrode  als  achter  Hjpersthen  erkannte  Fossil  unterscheidet  sich 
voD  dem  ersteren  durch  einen  stark  metallisch  glänzenden  Schil- 
ler von  haarbrauner  ins  Violette  ziehender  Farbe  auf  den  Haupt- 
spaltungsflächen, während  der  Glanz  der  vorherrschenden  Spal- 
tttngiflächen  des  Diallags  nur  als  Diamantglanz  zu  bezeichnen  sein 
möchte. 

Es  besitzt  einen  auffallenden  Dichroismus,  da  er  in  Schliffen 
rechtwinklig  auf  den  schillernden  Bruch  eine  leberbraune  Farbe 
zeigt  Die  Farbe  des  schillernden  Bruches  wird  im  Dichroskop 
in  ein  feuriges  Zimmtbraun  und  ein  sehr  blasses  Leberbraun 
zerlegt,  während  ein  Splitter  des  Diallags  in  dieser  Richtung  be- 
trachtet zwei  gleich  dunkle  Nuancen  von  Grün  zeigt.  Der  Diallag 
ist  in  der  Richtung  senkrecht  auf  den  vorherrschenden  Bruch 
sm  durchsichtigsten,  der  Hjpersthen  von  Neurode  in  dieser  Rieh- 
long  viel  weniger  als  in  der  darauf  und  der  Säule  senkrechten; 
[>etrachtet  man  beide  Fossilien  mit  der  Lupe  in  der  erstgenann- 
'Mtk  Richtung,  dann  kann  man  viel  tiefer  in  den  Körper  des 
Diallag  hineinsehen  als  in  den  des  Hypersthens«    Der  Hjpersthen 
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bildet  gesehen  In  der  Richtung  rechtwinklig  auf  den  Haoptbraefa 
rectanguläre  Lamellen,  ganz  bo,  wie  sie  die  flimmernden  BtiUt« 
eben  in  dem  Labrador  von  der  Panls-Insel  häufig  im  reflectirten 
Lichte  zeigen,  während  der  Diallag  niemals  Erystall- Umgren- 
zungen zeigt. 

Beobachtet  man  ein  parallel  dem  schillernden  Hanptbmdi 
gespaltenes,  durch  Schleifen  durchsichtig  gemachtes  BrnchstQck 
auf  <lem  Objecten  -  Tisch  des  Polarisations^  Apparates,  so  verhält 
sich  das  Präparat  so,  dass  man  die  Lage  der  optischen  Axen 
als  in  der  Ebene  des  schillernden  Bruches  befindlich  annehmen 
mnss;  dagegen  erkennt  man  in  einem  Blättchen,  welches  parallel 
der  Säulenkaiite,  aber  rechtwinklig  auf  den  schillernden  Broeh 
geschliffen  ist,  eine  senkrecht  auf  demselben  stehende  Bissectrice; 
die  Lage  der  optischen  Axen  in  einer  den  Säulenkanten  paralle- 
len Ebene  erblickt  man  beim  Eintauchen  des  Präparates  in  Oel 
mit  einer  scheinbaren  Apertur  von  95  ^  bis  96  ^.  Es  sind  dies 
alles  Eigenschaften,  welche  am  besten  auf  die  von  A.  des  Cloi- 
2EAUX  {Man.  de  min.  T.  L  p,  46)  gegebene  Charakteristik  des 
Hypersthens  passen  und  durch  welche  der  Unterschied  vom  Diallag 
und  den  eigentlichen  Augiten  präcisirt  ist. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  den  aus  Hypersthen  bestehen- 
den Partien  des  Gesteins  sich  vereinzelte  Krystalle  von  Titan- 
eisen (Eisenglanz?)  bis  2  Linien  gross  einfinden,  welche  das 
erste  und  nächst  schärfere  Rhomboeder,  die  Gradendfläche,  das 
gefirniste  Ansehen  des  Ilmenites  und  einen  eisenschwarzen  masch- 
ligen  Bruch   zeigen;  ausserdem   erkennt  man   noch    wasserhelle. 
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ilitterige^  Brach  in  Terschiedenen  einen  Winkel  von  128°  ein- 
icbliessenden  Lagen  zeigen,  so  dass  die  gegenseitige  Stellung 
iurch  eine  Drehung  des  einen  Individuums  von  180  ^  um  eine 
Kante  der  Hauptsäule  versinnlicht  werden  kann. 

Jede  dieser  beiden  Hälften  ist  aber  ihrerseits  aus  einer  An- 
lahl  von  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  in  der  Lage  des 
iweiten  blätterigen  Bruches  ausgedehnt  durch  das  abwechselnde 
Auftreten  zweier  nach  dem  ersten  Albit-Zwillings-Gesetz  verbun- 
iener  Individuen  entstanden  sind,  bei  welchem  *die  Drehung  um 
sine  Normale  auf  der  Längsfläche  (dem  zweiten  blätterigen  Bru- 
cbe)  geschehen  muss.  Bei  diesem  Zwillings- Gesetz  bildet  der 
erste  blätterige  Bruch  an  der  Zwillings-Grenze  einen  flachen  ein- 
odfr  ausspringenden  Winkel,  welcher  bei  dem  vorliegenden  Vor- 
kommen mit  ziemlicher  Genauigkeit  gemessen  werden  kann;  ich 
babe  denselben  auf  171°  59'  bis  172°  0'  bestimmt,  woraus 
elf 06  Neigung  von  86  °  0 '  zwischen  dem  ersten  blätterigen  Bru- 
che und  dem  zweiten  gefolgert  werden  kann.  Da  nun  dieser 
Winkel  beim  Anorthit  mit  den  Grenzen  85°  .35'  bis  85^  50' 
angegeben  wird,  wogegen  die  Abmessungen  beim  Labrador  auf 
Werthe  von  86°  25'  bis  86^  40'  lauten,  so  fällt  hiernach  die 
Wahl,  ob  der  fragliche  Feldspat h  zum  Anorthit  oder  Labrador 
Eü  rechnen  ist,  zu  Gunsten  des  ersteren  aus.  Beim  Oligoklas 
beträgt  der  Winkel  86°  10',  beim  Albit  86°  24',  es  hindert 
aber  die  chemische  Zusammensetzung  auf  diese  'Species  zu 
Bdilieaaen. 

Ein  zweiter  Grund,  den  Feldspath  von  Neurode  dem  An- 
orthit zuzurechnen,  liegt  in  dem  Auftreten  der  Querfläche  k  = 
{azoobioocy,  allerdings  wird  diese  Fläche  beim  Anorthit  von 
6.  BOSE  in  dem  Aufsatze  Ober  die  Feldspäthe  (Gilbebt's  Ann. 
Bd.  73,  S.  175)  nicht  genannt,  wohl  aber  wird  sie  von  Ma- 
mONAC  und  Hessenbebo  aufgeführt,  und  ist  dieselbe  beim  Le- 
polit  beobachtet,  wogegen  sie  den  übrigen  triklinoSdrischen  Feld- 
späthen  ganz  fremd  ist. 

Ausser  den  oben  genannten  Zwillings  -  Verwachsungen  ist 
aber  noch  ein  drittes  Zwillings  -  Gesehc  bei  dem  Feldspath  von 
KeurQde  vertreten.  Betrachtet  man  nämlich  ein  parallel  dem 
EweiteA  blätterigen  Bruch  gespaltenes  und  dünn  geschliffenes 
Bl&ttchen  an  einer  Stelle,  welche  frei  von  metamorphischen  StÖ- 
roDgen  ist,  im  polarisirten  Licht,  so  erkennt  man  scharf  begrenzte 
Lamellen,  welche  der  Richtung  des   ersten  Bruches  folgen  und 
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grade  dann  die  lebhaftesten  Farben  zeigen,  wenn  der  übrige 
Theil  des  Präparates  so  in  der  Scbliffebene  gedreht  ist,  dass 
er  das  Maximum  der  Dunkelheit  seigt.  Bei  der  hier  sweifel- 
los  obwaltenden  Zwillings  -  Verwachsung  muss  daher  die  gegen- 
seitige Lage  der  Individuen  so  sein,  dass  die  ProjectioD  der 
Ebene  der  optischen  Axen  auf  den  zweiten  Bruch  in  dem  einen 
Individuum  45**  oder  135^  mit  der  entsprechenden  Linie  im  an* 
deren  Individuum  macht 

Da  nun  die  Lbene  der  optischen  Axen  in  den  triklinofidri- 
schen  Feldsp&then  mit  der  Kante  M\P  unge|ähr  einen  Winkel 
von  20<^,  mit  der  Kante  T\M  einen  solchen  von  96°  macht  und 
nicht  viel  von  der  Normalen  auf  M  abweicht,  so  konnte  man 
auf  eine  Zwillings- Verwachsung  schliessen,  welche  man  sich  durch 
eine  Drehung  von  180^  um  eine  Kante  il/|P  verdeutlichen  kann. 
Es  ist  dies  das  unter  4.  von  A.  des  Cloizeaux  beim  Albit 
(Man.  de  Min.  T. /./?.  321)  aufgeführte  Zwillings-Gesetz,  wel- 
ches dem  zweiten  Baveno-Gesetz  des  Orthoklases  entspricht 

Diese  Annahme  wird  auch  durch  die  äusseren  Krystallfor- 
men  bestätigt;  in  den  SpaltstQcken  ist  es  jedoch  ohne  Anwen- 
dung des  polarisirten  Lichtes  nicht  zu  erkennen,  da  in  beiden 
Individuen  sowohl  der  erste  als  der  zweite  blätterige  Bruch  in 
dieselben  Ebenen  fallen  und  die  Spaltbarkeit  nach  der  Säulen- 
fäche  zu  sehr  zurücktritt,  um  dieselbe  hierfür  als  Kennzeichen 
zu  gebrauchen. 

Die  Trennung  des  auflagernden  Diallags  von  den  Krystall- 
flächen   des  Anorthits   scheint    nur  beim  Eintritt  einer  gewissen, 
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ZwilliDgen  der  Btnnipi«  Winkel  der  Kante  M\F  oben  links,  bei 
A.  DES  ClOizeaux  oben  rechts.  Die  von  mir  beobachteten  Flä- 
chen sind  folgende: 

auf  WKiss*8che  Axen  bezogen,        auf  NACiiANN*8che  Axen  bezogen, 
nach  nach    nach  A.  des   Ansdrack  nach 

Q.  Boss  Ausdruck  Nadmanm   Gloizbaci  Weiss 

P  =z  (aioobic)       =  OF        acp    =  (oo aioobic) 
M  =  (oo a\h\ooc)  =  oo  Poe  =  ^'  =  (oo  aihxooc) 
T  =  (a:i:ooc)       =  oo  P'      =  m  =z  (aibzooc) 
l     ={a:V:ooc)      =  oo\P     =/     =(a:4':oo£?) 

=  (aioob:  Xic)  =  oo  Poo  =  k'  =  (aiocbiooc) 

=  {a'i^bic)  =  /  =  i|  =  (a':b:c) 

=  (a't^b'ic)  ^  P^  =  4  =  («':*':<?) 

=  (|a':oo4:c)  =  ^^^oo  =  a^- =  {{äxoobxc) 

=  (a:14':c)  =  '£  P"  oo  =  f|  =  (ooa:|*:^) 

Ausserdem  habe  ich  einmal  die  Fl&che  x  als  schmale  Ab- 
stumpfung der  Kante  zwischen  p  und  o  beobachtet;  ob  zu  der 
Fläche  e  die  andere  Hälfte  der  vorderen  Halbpjramide,  Fläche  », 
als  Abstumpfung  der  schärferen  Kante  zwischen  M  und  P  auf- 
tritt, ist  zweifelhaft,  indem  das  scheinbare  Auftreten  derselben' 
auch  die  symmetrische  Wiederholung  der  Fläche  e  in  Folge  des 
Albit-Zwillings-Gesetzes  sein  kann,  der  Unterschied  in  der  Nei- 
gung zu  M  nicht  gross  genug  ist,  um  bei  dem  vorhandenen 
Material  erkannt  zu  werden. 

Die  Krjstalle  und  Krystall-Fragmente,  welche  mir  zurVer- 
fQgnng  stehen,  haben  3  bis  10  Mm.  Grösse;  mit  Ausnahme  des 
oben  schon  citirten,  mit  dem  Reflexions-Goniometer  gemessenen 
Winkels  M\P  =  86*»  0',  sind  die  folgenden  Winkel-Bestimmun- 
gen mit  Hülfe  des  Anlege-Goniometers  gemacht  worden  : 


k 
o 
P 

y 

e 


Kante 

berechnet 

P  tnr  Kante  zwiichen 

gemetsen            nach  A.  dks  Cloizbaox 

0  nnd  p  = 

(itfan. 

de  Min.  T.  I.  p.  394.) 

P 

X 

=  129" 

128"  29' 

P 

y 

=    99—101» 

98»  46' 

P 

P 

=  127  —  128" 

125"  43' 

P 

0 

=  122—123° 

122"    9' 

o\p 
P\k 

=  124—126" 

127"    6' 

=    63  —  65" 

63°  57' 

M  0 

=  1151° 

115»   7' 

M  p 

=  llSf» 

117.47' 

P\ 

y 

=  138^» 

139»  48'. 
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Fa8t  mao  Alles  susaniineD,  was  Ober  die  &aMere  Kiystall- 
Umgrenzung  des  vorliegenden  Vorkominens  Auskanft  geben  kann, 
80  findet  man,  dass  der  Carlsbader  Zwilling  in  der  Form  von 
Fig.   1  Taf.  XVII.  die  vorherrschende  Gestaltung  bildet. 

In  der  Regel  sjnd  es  aber  nnr  die  vorspringenden  Enden 
der  Hälften,  welche  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  firei  gelegt 
werden;  sie  haben,  wenn  von  den  beiden  nach  dem  Albit- 
Gesetz  verwachsenen  Krystallen,  welche  in  Wirklichkeit  wohl 
immer  in  jedem  Fragmente  vertreten  sind,  der  eine  vorherrscht, 
den  Umriss  von  einfachen  Krystallen  und  zeigen  die  Combi- 
nationen 

P.  M.  T.  k.  l.  0.  p\  Fig.  1. 

P.  M.  y.  0.  p.  l.  T;  Fig.  2. 

P.  M,  o.  p,  y;  Fig.  3.  und 

P.  M.  y.  T.  k,  L  0,  p;  Fig.  4a.  u.  4b. 
Gewinnen  die  zu  einem  nach  dem  ersten  Albit-Gesetz  ver- 
bundenen Paare  das  Gleichgewicht,  so  erscheinen  Fragmente  der 
in  Fig.  5  a.  und  5  b.  dargestellten  Combination  von 

jP.  M»  T,  k.  /.  o,  p»  tf,  in  der  Regel  die  ausspringen- 
den stumpfen  Winkel  der  Zwillings-Kanten  von  P  und  k  nach 
aussen  kehrend. 

In  beschränkterem  Maasse  als  das  Carlsbader  Zwillings- 
Gesetz  bedingt  das  dritte  genannte  Zwillings-Gesetz  die  äussere 
Configuration  der  Krystalle,  sich  bald  mit  diesem  bald  mit  dem 
ersten  Albit-Zwillings-Gesetz  verbindend;  der  Deutlichkeit  halber 
will   ich    die   Erscheinungen  jenes   gleichfalls  selbstständig   an- 
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>rmen  in  der  Zwillings -Kante  von  y\/l  ihr  Maximum  von 
*  41'  bei  einem  Kantenwinkel  von  162^  18',  gemessen  162|^ 
ose  Kante  senkt  sich,  in  der  Richtung  der  Kante  M\P  gese- 
m  nach  deijenigen  Ecke,  in  der  die  schärferen  Winkel  der 
anten  M\P  und  il/|y  zusemmenstossen ,  also  bei  der  hier  an- 
iwendeten  Zeiehnungsweise  nach  links. 

Derartige  Zwillinge  sind  drei,  unmittelbar  Exemplaren  nach 
»zeichnet,  nämlich  die  Combination 

M.  P.  e.  y.  0.  p  in  Fig,  7  a.,  7  b.  und  9. 

M.  P.  y.  0.  p  in  Fig.  8. 
irgestellt. 
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4.    Die  Brachiopoden  der  Hilsbildung  im  nordwest- 
Michen  Deutschland. 

Von  Herrn  Herm.  Gredner  in  Hannover. 

Hierza  Tafel  XVIII.  bis  XXI. 

Eine  Beschreibung  von  fossilen  Resten  der  Kreidefbrmaiion 
möchte  nach  den  umfassenden  Arbeiten  F.  A.  Roemer's  Ober  die 
norddeutsche  und  d'Orbiony's  über  die  französische  Kreide  als 
ein  Oberflössiges  Unternehmen  erscheinen,  wenn  es  nicht  die  Fort- 
schritte unserer  Wissenschaft  aus  anderen  Gesichtspunkten  so 
thun  verstatteten,  als  es  von  jenen  beiden  Forschern  geschah. 

Seit  der  Bearbeitung  der  norddeutschen  Kreide  durch  Boemeb, 
in  welcher  er  die  Brachiopoden  und  besonders  die  Terebratuliden 
nach  der  Eintheilung  L.  v.  Bcjch's,  welche  allein  auf  äussere 
Merkmale  gegründet  war,  behandelte,  ist  ein  neues  geologisch- 
anatomisches  System  der  Eintheilung  der  Qrachiopoden  geschafien, 
welches  fast  vollständig  abstrahirend  von  ihrer  äusseren  Form, 
den  Bau  ihrer  inneren  Kalktheile,  welche  in  engster  Beziehung 
den  weichen^    nkht  erhaltenen  Organen  gestanden  haben,  als 
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SQ  dienen.  Der  Coneeqoenz  wegen  rnnsste  derselbe  Massatob 
auch  bei  der  Classification  der  organischen  Beste  jeder  einseinen 
Formation  angelegt  werden. 

Wurden  schon  früher  b'Orbignt's  Ansichten  als  mweit 
gehend  bestritten,  so  tritt  ihnen  neuerdings  am  ^schrofisten  Dar- 
wik's  Theorie  entgegen,  welche  die  Entstehung  der  Arten  aus 
einer  naturlichen  Züchtung,  einem  Anpassen  der  vorhandenen 
Lebensformen  an  die  verschiedenen  äusseren  Lebensbedingungen 
herleitet. 

Diese  extremen  Ansichten  beeinfiussen  in  der  Weise  eine 
paläontologiaehe  Arbeit,  dass  jede  von  ihnen  den  Begriff  einer  Art 
mehr  oder  minder  eng  begrenzt.  Dem  Anhänger  d'Orbigny's 
genügt  eine  kleine  Abweichung  von  einer  ähnlichen  Form,  so- 
bald sie  zugleich  an  mehreren  Individuen  constant  auAritt,  zur 
Aufstellung  einer  neuen  Species.  Die  DARWiN'sche  Theorie  da- 
gegen nimmt  die  unbegrenzte,  bei  jeder  Generation  um  ein  Mi- 
Dimum  mögh'che  Abänderung  einer  Form  an,  woraus  folgt,  dass 
seine  Art  nicht  scharf  begrenzt  dasteht,  sondern  von  einer  Menge 
in  verschiedener  Richtung  sich  abändernder  Spielarten  umgeben 
ist,  deren  benachbarte  Glieder  nur  wenig  von  einander  abweichen 
mOgen,  aber  nach  und  nach  doch  Gestalten  annehmen  werden, 
welche  der  Urforan  nur  geringe  Aehnlichkeit  erhalten  haben. 
Wo  da  die  Grenze  ziehen  zwischen  Varietät  und  Species?  Wann 
sagen,  hier  hört  die  Varietät  auf  und  hier  beginnt  die  Species  ? 
Hier  kann  das  einzige  unterscheidende  Kriterium  die  mögliche 
Ursache  einer  Form- Veränderung  sein,  welche  entweder  auf 
^er  Einwirkung  von  äusseren  Lebensbedingungen  oder  auf  in 
rerschiedener  Richtung  erfolgter  Entwickelung  der  inneren  Or- 
ganisation des  Thieres  beruht. 

Am  deutlichsten  tritt  wohl  die  verschiedene  Wirkung  dieser 
beiden  Abänderungsursachen  bei  den  Brachiopoden  vor  Augen. 
Fast  sämmtlich  angeheftet  und  der  freien  Ortsbewegung  beraubt, 
war  ihre  äussere  Form  bei  ihrem  Wachsthum  von  einer  Menge 
▼on  äusserlichen  Einwirkungen  beeinflusst,  welche  je  nach  ihrem 
Anheilungspunkte  verschieden  sein  konnten,  während  ihre  innere 
Organisation,  sowie  die  Struktur  ihrer  Schale,  auch  bei  weit 
▼oneinander  getrennten  Individuen  sich  nicht  wahrnehmbar  änderte. 
Die  Beschaffenheit  dieser  inneren  weichen  Organe  beurkundet 
sich    bei    den    fobsilen    Brachiopoden    im   Armgerflst,    in    der 
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Ansahl  und  Lage  der  Maskelhaftstellen  nnd  in  den  veraweigtea 
GefässeindrOcken  an  der  Innenseite  der  Schale. 

Der  folgende  Versuch  einer  Beschreibung  der  Brachiopoden 
der  Kreide  des  nordwestlichen  Deutschlands  soll  einerseits  die 
durch  Süssere,  wenn  auch  meist  in  ihrem  Wesen  unbekannte 
Einflösse  im  Lauf  der  Generationen  verursachten  Abänderungen 
einer  Form  und  umgekehrt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verwandt- 
schaft von  vielen  auf  den  ersten  Blick  gans  verschiedenen  Ge- 
stalten darthun.  —  Betrachten  wir  zuerst  die  Brachiopoden  des 
norddeutschen  Neocomien. 


!•   Gliederanff  und  Verbreltuiiff  des  IVeoeomleii  I» 
nordwestlicbeii  DeutAclilaiid« 

Noch  F.  A.  RoEMER  betrachtet  in  seiner  Beschreibung  des 
norddeutschen  Oolithen-Gebirges  1836  den  Hilsthon  als  eine  ju- 
rassische Bildung,  jünger  als  sein  Portland  -  Kalk  und  älter  als 
.  die  Wealdenformation  und  bezeichnet  mit  jenem  Namen  dunkle 
Thone,  welche  ofl  Eisensteinflötze  und  mächtige  Gypsstöcke  um- 
Bchliessen  und  durch  das  Vorkommen  von  Behm.  subquadratus^ 
Ammanites  noricut^  Exogyra  sinuaia,  TAracta  PkilüpsHy  Xf- 
rebratula  multi/ormis^  Ter,  oblonga,  Serpula  PhilUpsü^  Gbf- 
phaea  ornata  bezeichnet  werden.  Das  Hilsconglomerat  war  ihm 
noch  fremd. 

Jedoch  schon  in  seinen  drei  Jahre  später  erschienenen  Nadi- 
trägen  machte  er  zuerst  auf  die   eisenhaltigen  oolithischen  Kalk- 
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iDgliBehen  Kreide  fibenengt,  dass  der  Hils  als  onterste  Bildang 
lerselben  m  betrachten  sei.  In  seiner  Beschreibung  des  nord- 
lenUchen  Kreide -Gebirges  1841  gh'edert  er  den  Hils  in  ein 
»bares  eisenschdssiges ,  oolithisches  Gebilde  (sein  Hilscon- 
glomerat)  und  eine  antere  Abtheilang  von  dunklen  Thonen, 
Rrelche  dem  englischen  iS)jpf«/of}-^/ay  aequivalent  sei  (sein  Hils- 
tbon). 

Fast  neun  Jahre  hindurch  ward  die  Richtigkeit  seiner  An- 
nahme anerkannt,  bis  V.  Strombeck  im  L  Band  d.  deut.  geol. 
Zeitschrift  zeigte,  dass  die  Lagerung  der  beiden  von  Roemer 
tafgestellten  Abtheilnngen  die  umgekehrte  sei,  dass  das  Hilscon- 
giomerat  nicht  das  obere  Glied  des  Hilses  bilde,  sondern  yiel- 
Biebr  als  Einlagerungen  von  unregelmässigem  Streichen  und 
irec^selnder  M&chtigkeit  im  untersten  Niveau  des  Hilsthones  auf- 
träte. Aus  den  von  Jahr  zu  Jahr  in  der  deut.  geol.  Zeitschrift 
und  dem  Heidelberger  Jahrbuch  veröffentlichten  Beobachtungen 
les  aasgezeichneten  Forschers  gehen  folgende  Resultate  über  das 
Vtrbalten  der  norddeutschen  Hilsbildung  hervor. 

a.  Das  H  i  1  s  c  o  n  g  1  o  m  e  r  a  t  ist  eine  Parallelbildung  des 
Näbcomün  inffvieur  der  Franzosen  und  Schweizer.  Es  tritt  in 
Form  von  fremdartigen  Gesteinseinlagerungen  von  wechselnder 
H&chtigkeit  und  inconstantem 'Streichen  in  geringer  Erstreckung 
in  der  unteren  Grenze  des  Hilsthones  auf  und  besteht  theils  aus 
Ifergeln  oder  sehr  festem  Kalkstein,  theils  aus  eckigen  oder  ab- 
Semndeten  Thoneisenstein-Bruchstückchen,  welche  entweder  von 
siaem  thonigen,  oft  oolithischen  Kalk  conglomeratartig  verbun- 
den werden,  oder,  falls  das  Bindemittel  zurücktritt  oder  ver- 
lohwiDdet,  bohnerzartige  Ablagerungen  bilden.  Diese  Massen 
liod  ftosserst  versteinerungsreich,  am  häufigsten  sind  in  ihnen: 
2Wrai/«r  complanatus,  Pyrina  pygaea,  Ter.  oblonga^  Rhynch. 
depr^ssa^  Ter,  biplicata,  Ostrea  macropteray  Exogyra  spiralü, 
Urania  irregularis^  Mantm  pe%t%a. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Hilsconglomerates  und  der 
Wealdenformation  machen  eine  Gleichalterigkeit  beider  Schichten- 
Bompleze  io  der  Weise  wahrscheinlich,  dass  die  Wealdenformation 
iie  Flttss-  .und  Brakwasserbildung  am  Ufer  eines  Meeres  reprä- 
Mntirt,  dessen  rein  marine  Niederschläge  das  Hilsoonglomerat 
Uldeten.  Die  Annahme  der  Wealden-Formation  als  Bnchtenbil- 
Inng  erfordert  jedenfalls  die  Ezistens  eines  Meerbeckens  und  in 
Inmbi  erfolgter  Sedimente:    Da  man  nan  die  Ueberlagerang  des 

ZeiU.  d.  4.  geol.  Ges.  XVL  3.  35 
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Eimmericige  dnrdi  die  Wealden- Formation  und  die  Ueberlage- 
rang  dieser  durch  den  Hilsthon  z.  B.  am  Deister  nnd  OsterwaU 
deutlich  beobachtet,  das  Hilsconglomeral  aber  nie  als  Hangendes 
der  Wealdenbildang  gefunden  hat,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Aequivalenz  dieser  beiden  Schichtencomplexe  gross,  Tjpisch 
ist  das  Hilsconglomerat  aufgeschlossen  z.  B.  an  der  Asse  bei 
Berklingen  und  Gross- Vahlberg,  am  Elme  bei  Schöppenstedt,  bei 
Schandeiah,  am  Oes^l  bei  Wolfenbüttel,  am  Langenberge  bei 
Oker,  im  Radauthale  bei  Neustadt 

b.  Der  Hilsthon  Boemer's  umfasste  eine  Reihe  dunkler 
Thone,  deren  verschiedene  Glieder  ebenfalls  v,  Strombeck  zu- 
erst erkannte  und  sonderte.  Er  zeigte,  dass  die  Hilsbildung  des 
Elligser-Brinkes,  deren  organische  Reste  Roemer  daa  Haopt- 
•material  zur  paläontologischen  Beschreibung  der  Hilsthone  liefer- 
ten, nichts  als  eine  besondere  Facies  des  an  der  Asse  und  am 
Elme  bei  Braunschweig  auftretenden  Hilsconglomerates  sei,  — 
dass  das  obere  Niveau  von  Roemer's  Hilsthon  den  unteren  Gaalt 
repräsentire,  und  wies  in  dem  noch  übrig  bleibenden,  mittleren 
Schichtencomplexe  zwei  scharf  bezeichnete,  paläontologische  Ho- 
rizonte nach,  deren  unterer  durch  das  massenhadte  Auftreten  von 
Exogyra  Cotdoni^  deren  oberer  durch  die  Häufigkeit  und  Mannich- 
faltigkeit  von  Ancjloceren  und  Crioceren  bestimmt  wird.  Die 
häufigsten  organischen  Einschlüsse  des  Hilsthones  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  sind:  Crioceras  Emerict\  Crioceras  semicinctus^  Bei. 
Brummcensisj  Bei.  sithquadratuij  Ter,  Moulomana^  JtAyneL 
antidicAoioma,  Pecten  crasntesta^  Lima  longa,   Vermetut  (<Ser- 
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lieerte   am  Tentobnrger  Walde,   am   Barenberg  und  Heuerberg 
bei  Borgholzhausen  und  Natrup  bei  OsnabrQck. 

In  seiner  neusten  Arbeit  fiber  die  untere  Kreide  des  nord- 
waetHchen  Deutschlands  (Deut.  geol.  Zeitschrifl.  Bd.  XIII.  p.  22) 
gelangt  von  Strombeck  zu  folgenden  tabellarisch  wiedergege- 
benen  Resultaten : 


Oaalt. 

Spectonclay. 

9 

s 

1 

SaUgitter; 
mächtige    Ei- 
icnaaudflfetn* 

flötie  gc- 
trouQt  durch 

Thonmitiel 

Thoite  mit  Ctweer^a  Emftici. 

Sandstein  dei 

Teuto  burger 
Waldes  mit 

dünnen 

Flötaen  von 

Eiaensaud- 

atein    {Lo^er 

gretn  wand). 

Thoühänke  voll  von  Otirta 

s 

Emgierhri&kGr  Scbkht, 

s 

1 
1 

0 

Wealden- 
Formation. 

VcriteiDoruögsarme  Thone. 

i 

IS 

Ahweeb«e1ung  Ton  dänu^n  Ealk-  und  tandl- 
gen  Mi^rgel5Äiiken.     Toj^oiter  comptanaim. 
Takwetle  bei  BerkUngcn. 

Michtige  Kalkbajike    obnfi  n^taler  compla^ 

WiMmühlmhetg  bei  Groii-Yahlberg. 

Jura, 

RimmeHdgo, 

Die  obere  Grenze  der  norddeutschen  Hilsbildung  dürAe  bei 
der  ununterbrochen  erfolgten  Ablagerung  der  unteren  Kreide  in 
▼ieler  Beziehung  als  eine  ziemlich  willkührliche  zu  betrachten  sein. 
Verschiedene  Geognosten  werden  sie  desshalb  auch  verschieden, 
bald  unterhalb  der  Gargas-Mergel,  bald  unterhalb  des  Speetoti" 
clays^  oder  noch  tiefer  ziehen. 

Was  die  horizontale  Verbreitung  der  Hilsbildung  im  nord? 
westlichen  Deutschland  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  in  einer 
Reihe  von  Abhandlungen  niedergelegten  Beobachtungen: 

1)  Umgegend  von  Goslar.  Beyrich,  Bemerkungen  zu  der 
geognost.  Karte  des  nördl.  Harzrandes,  diese  Zeitschrift  1851, 
Bd.  III.  S.  567.  —  ScHUSTEA,  geog.  Beschreib,  der  Umgegend 
▼on  Goslar,  Leonhard  u.  Bronn's  N.  Jahrb.  1835,  S.  127. 

2)  Umgegend  von  Braun  schweig,  v.  Strombeck,  diese 
Zeitsdirift  Bd.  I.  S.  401,  462,  Bd.  VI.  JS.  264,  520,  Bd.  XIU. 

35» 
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S.  22.  •—   Von  demselben:   geog.  Karte  des  Henogth.  Brmmi- 
schweig. 

B)  Umgegend  von  Hildesheim,  —  die  Hilsmalde,  und 
Osterwald.  H.  Roemer,  Karte  des  sOdlichen  Theils  des  Kö- 
nigreichs Hannover. —  Erläuterungen  zu  dieser:  diese  Zeitschrift 
Bd.  III.  S.  516.  —  Den  Elligser-Brink  betreffend,  ▼•  Strom- 
beck, diese  Zeitschrift  Bd.  VI.  S.  263. 

4)  Der  Deister.  Credmer,  Gliederung  des  oberen  Jura 
S.  56  und  Karte. 

5)  Der  Teul(}burger  Wald.  F.  Roemer,  die  Kreide- 
bildungen Westphalens,  diese  Zeitschrift  Bd.  VI.  S.  116. 

6)  Umgegend  von  Ben t heim.  F.  Roemer,  der  Teotob. 
Wald  und  die  Hiigelzflge  von  Bentheim,  Leonhard  u.  Bronn's 
Jahrb.  1850,  S.  406.  —  Hosius,  Beiträge  zur  Geognosie  West- 
phalens, diese  Zeitschrift  1860,  S.  48.  —  v.  Strombeck,  üeber 
den  Ganlt  im  nordw.  Deutschi.,  diese  Zeitschrift  Bd.  XIII.  1861, 
S.  20.  —  Heinrich  Crednef^,  Die  geog.  Verhältnisse  der  Um- 
gegend von  Bentheim,  XI.  Jahresbericht  der  naturhistorischen 
Gesellsch.  zu  Hannover.   1862. 


II«    Bie  Bracblopodeii  der  Heocom-Blldaag  de« 
nordwestllelieii  Deatsehlands* 

Die  Gattungsbegriffe,  sowie  die  Deutungen  des  inneren 
Apparates  sind  die  von  Davidson  und  Süss  in  ihrer  Classifi- 
cation der  Brachiopoden  niedergelegten.    Die  Mehrzahl  der  Varie- 
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1.    Rhynehonella  depressa  d'Okb. 

Terebratula  rostriformis  Robm.  Ool.  p.  40,  t.  2,  f.  2*2. 

Ter.  varians  Buch  über  Ter.  p.  36.  —  Robmbr,  Ool.  p.  38,  t.  2,  f.  12. 

Ter.  muUiformU  Bobm.  Ool.  p.  19,  t.  18,  f.  8. 

Ter.  ineomians  Sow.  Roem.  Ool.  p.  41. 

Ter.  roslralina  Roem.  Ool.  N.  t.  18,  f.  7. 

Ter.  pücatella  Sow.  Robm.  Ool.  p.  41. 

Ter.  depressa  Sow.  Roem.  Kr.  p.  38. 

Ter.  paueicosia  Roem.  Kr.  p.  38,  t.  7,  f.  6. 

Rhynehonella  depressa  d'Orb.  T.  cr^t.  IV.  p.  18,  pl.  491,  f.  1-7. 

Rhynch.  anlidichoioma  d'Orb.  T.  cr^.  IV.  pl.  500,  f.  1—4. 

Die  TorliegeDden  jagendlicben  Exemplare,  welche  eine  durch- 
schnittliche Länge  von  10  Mm.  haben,  sind  äoeserst  regelmässig 
-gebaut.  Die  Schnabelränder  bilden  einen  Winkel  von  90  Grad, 
die  Schlosskanten  sind  geradlinig  und  länger  als  die  abgerundeten 
Bandkanten.  Stirn-  und  Seitenränder  gehen  £i8t  in  einem  Halb- 
Jcreis  abgerundet  in  einander  Ober.  Die  35  radial  ausstrahlenden 
Rippen  beginnen  auf  der  Schnabolspitze  und  auf  dem  Wirbel 
der  Dorsalklappe  äusserst  zart  und  erreichen  in  regelmässigen 
Abständen  den  Rand.  Beide  Schalen  sind  fach  gewölbt  und 
nicht  ausgebuchtet.  Der  Schnabel  ist  spitz,  nicht  tibergebogen, 
die  Areal-Ränder  sind  scharf,  das  zweitheilige  Deltidium  umfasst 
die  Muskelöffnung  wulstartig. 

Trotz  der  Menge  von  Varietäten,  welche  sich  aus  diesem 
Jojgeodznstande  entwickelten,  lassen  sich  diese  doch  in  2  Reihen 
groppiren,  welche  ihren  verschiedenen  Grundcharakter  durch  die 
Yersehiedenheit  der  Neigung  erhalten,  sich  bei  ihrem  Wachsthum 
entweder  vorzüglich  in  die  Breite  oder  mehr  in  die  Dicke  aus- 
sadehoen,  so  dass  die  kugeligen  Formen  der  einen  Seite  den 
platten  ausgebreiteten  Gestalten  der  anderen  Reihe  gegenüber 
stehen.  Es  formiren  sich  diese  Gruppen  natürlich  nur  aus  den 
extremen  Gestalten,  welche  wir  der  allgemeinen  Uebersicht  über 
die  Manichfaltigkeit  der  Formen  wegen  getrennt  halten,  während 
eie  in  der  Natur  durch  eine  Reihe  kaum  merklicher  Uebergänge 
miteinander  verbunden  sind.  —  Verfolgen  wir  zuerst  die  weniger 
gewölbten,  fachen  Formen. 

Dem  oben  charakterisirten  Jugendzustand  erhalten  die  For- 
men, welche  Roemer  unter  dem  Namen  Ter.  rostraUna  beschrieb, 
noch-  am  meisten  Aehnlichkeit  (Taf.  XVIII.  Fig.  1.  2.  3.  4.). 
Sie  sind  beiderseitig  flach  gewölbt,  der  Schnabel  ist  stark  ent- 
widdt,  lang  nnd  nur  an  der  SpitM  etwas  übergebogen.     Die 
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Schlossränder  sind  fast  gerade  und  viel  länger  als  die  abgerun- 
deten Randkanten,  daher  liegt  die  grösste  Breite  in  dem  unteren 
Drittel  der  Längenerstreckung.  Die  Area  ist  hoch  und  hat 
scharfe  Kanten.  Die  Muskelöffnang  ist  gross,  lang  oval  und  von 
dem  Wirbel  der  Dorsalklappe  durch  ein  hohes  zweitheiliges,  um- 
fassendes Deltidium  getrennt,  welches  sich  oft  zu  einem  IcjMn* 
drischen  Rand  erhebt.     Einbuchtungen  sind  nicht  vorhanden. 

Aus  dieser  Grundform  entwickelt  sich  eine  Reihe  von  Va- 
rietäten, welche  durch  die  Anzahl  der  Radial-Rippen  bedingt  sind. 
Entweder  sind  diese  nämlich  dicht  und  scharfkantig,  oder  ein- 
zeln stehend  und  flach  gewölbt  und  erreichen  im  ersten  Fall  die 
Zahl  45,  währ^d  man  in  letzterem  ihrer  nur  18  bis  20  zählt. 

Schon  mehr  abweichend  wird  jedoch  der  äussere  Habitus, 
wenn  sich  .das  Thier  mit  Beibehaltung  der  erwähnten  charakte- 
ristischen  Eigenschaften  der  weitgefalteten  Ten  rostraUna  Rob- 
mer's  bedeutend  in  die  Breite  ausdehnt  (Taf.  XVIII,  Fig  5  u.  6), 
wodurch  sich  die  Schlosskanten  in  der  Mitte  einwärts  biegen, 
und  sich  die  Form  der  Ter,  rostriformis  Roemer's  nähert,  in 
welche  sie  nach  und  nach  durch  Entstehung  eines  Sinus  über* 
geht  (Taf.  XVIII.   Fig.  7  und  8). 

Entwickelt  sich  dieser  mehr  und  mehr,  so  entsteht  die  Form, 
welche  in  der  Lethaea  geogn,  Taf.  XXX.  Fig.  4.  als  Typus  der 
Rhynck,  depretsa  abgebildet  ist,  welche  Roem er  als  eine  Varie- 
tät der  Ter,  varians  beschreibt  und  die  v.  Buch  als  Ter.  variani 
vom  Elligser-Brinke  anführt.  Ihre  Schlosskanten  sind  fast  gerade, 
in  der  Mitte  etwas  eingebogen,  länger  als  die  abgerundeten  Sei- 
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Ter  variam  gehaltenen  Varietät  von  Ter  depressa  zieht,  halte 
ich  nicht  för  so  scharf,  wie  es  dieser  Forscher  annimmt.  Die 
unterscheidenden  Merkmale,  welche  derselbe  angiebt,  variiren  an^ 
▼erliegenden  Exemplaren  in  einer  Weise,  welche  ihre  unterschei- 
dende Kraft  Tollständig  aufhebt  und  das  Inconstante  dieser  Spe« 
des  nm  so  deutlicher  zeigt  Von  Strombeck  nimmt  als  Haupt- 
QDterschied  beider  an ,  dass  die  ächte  varians  weniger,  die 
▼ermeintliche  Neocom-varians  immer  mehr  als  25  Falten  habe. 
£s  liegen  jedoch  Exemplare  aus  dem  Berklinger  Hilsconglome- 
rate  vor,  welche  deren  15  bis  18  besitzen.  Ferner  sollen  bei 
der  Rktfnch,  depressa  die  Arealkanten  abgerundet,  bei  varians 
aber  scharf  sein ;  allein  auch  bei  ersterer  findet  sich  oft  eine 
•cbarfe  Arealkante.  Ebenso  werden  auch  die  Falten  öfter  durch 
den  SinuA  verzogen,  welche  Eigenthümlichkeit  v.  Buch  und  v. 
Stbombeck  nur  der  ächten  varians  zuschreiben.  Diese  sämmt- 
lieben  Umstände  sprechen  für  die  enge  Zusammengehörigkeit 
dar  depressa  und  varians  und  zeigen  Unthunlichkeit  einer  schär- 
fen Trennung  beider. 

Die  zweite  der  Gruppe  der  Spielarten  der  Bhynch.  de- 
pressoy  als  deren  charakteristisches  Merkmal  wir  eine  stark  ge- 
wölbte, aufgeblähte  Dorsalschale  hinstellten,  zeichnet  sich  durch 
plumpere  Form  aus,  wie  sie  jenes  V^rbältniss  mit  sich  bringt,  und 
welche  durch  eine  sich  öfters  einstellende  Unsymmetrie  noch 
vermehrt  wird.  Ausserdem  sind  die  Falten  stets  scharfwinkb'g 
und  deutlich  ausgeprägt,  ihre  Zahl  und  Höhe  hält  die  Mitte 
«wischen  der  der  eng-  und  weitgefalteten\  der  vorigen  Reihe, 
25  bis  30  ist  die  gewöhnliche  Zahl  derselben.  Selten  dichoto- 
miren  eine  oder  mehrere  von  ihnen.  Die  Area  greift  auf  beiden 
Seiten  des  Wirbels  tief  ohrförmig  in  die  Dorsalscbale  ein.  Eine 
iseotrale  Einbuchtung  ist  stets  vorhanden;  die  Individuen  errei- 
^en  bedeutendere  Dimensionen  als  die  fiach  gewölbten. 

Die  Charaktere  dieser  Gruppe  vereinigt  Roemer's  Ter.  de- 
pressa und  incanstans  in  sich,  deren  typischen  Habitus  Fig.  10, 
a  Q.  12  auf  Taf.  XVIII.  darstellen.  Von  dieser  Grundform  zweigt 
sich  eine  Unzahl  Spielarten  ab,  welche  durch  das  Variiren  der 
Höhe  und  Breite,  sowie  der  Schärfe  der  Falten,  die  Verschieden* 
heit  des  Apicialwinkels ,  die  grössere  oder  geringere  Tiefb  der 
Einbuchtung,  das  Auftreten  von  concentrischen  schuppigen  An- 
wachsfalten und  einer  oft  unsymmetrischen  Entwicklung  hervor- 
gerufe'n  werden,   in  Folge   deren  bald  die  rechte,  bald  die  linke 
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H&lfte  der  Schale  von  der  Mitte  ihrer  Lange  an  niedergedrückt 
ist.  —  Ein  hierher  gehörigem  Prachtexemplar  der  Rkyneh.  iß" 
pressa  ans  dem  HiUconglomerate  der  Haberiah  Wiese,  welches  ich 
seiner  ausgezeichneten  Schönheit  und  Grösse  wegen  Taf.  XIX. 
Fig.  1,  2  nnd  3  abgebildet  habe,  verdanke  ich  der  GQte  des 
Herrn  Beckmann.  Es  hat  eine  Höhe  von  40,  eine  Breite  tod 
50,  eine  Dicke  von  25  Mm.,  und  einen  Apicialwinkel  von 
120  Grad.  Die  Schlosskanten  sind  in  der  Mitte  eingebogen, 
die  Seitenkanten  fast  in  einem  Halbkreis  abgerundet,  der  Stirn« 
rand  ist  gerade.  Die  Dorsalschale  ist  ziemlich  stark  gewölbt  und 
beiderseits  flQgelartig  erweitert.  Sie  steigt  steil  vom  Sdilosse 
empor  und  beschreibt  einen  flachen  Bogen  bis  zum  Stimrande, 
jedoch  so,  dass  ihre  Mitte  höher  steht  als  der  Stirnrand.  Die 
Ventralschale  ist  flach  gewölbt.  Der  Schnabel  nur  wenig  fiber- 
gebogen. Der  schwache  Wulst  geht  allmälig  in  die  Flügel 
über.  Die  Anzahl  der  hohen,  scharf  gekanteten  Bippen  beträgt 
25;  es  entspringen  dieselben  sämmtlich  in  der  Spitze  des  Schna- 
bels oder  auf  dem  Wirbel  der  Dorsalschale  und  breiten  sidi 
fächerförmig  nach  dem  Bande  zu  aus.  Von  ihrer  Mitte  an 
sind  sie  mit  zarten  zickzackartigen  Anwachsstreifen  versehen, 
die  nach  dem  Bande  zu  an  Deutlichkeit  und  St&rke  zunehmen. 
Auf  den  Sinus  kommen  5,  auf  den  Wulst  6  Bippen.  Die 
grösste  Breite  und  Dicke  liegt  in  der  Mitte  der  Längeer^ 
Streckung.  Die  Durchbohrung  ist  oval,  das  Deltidium  um- 
fassend  und  die  hohe  scharfbegrenzte  Area  zart  horisontal  ge- 
streift. 
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a)  ausgebreitete  flache  Formen.  Ter.  rotiralina 
und  rostriformis  Roem.  ^    « 

b)  Formen  mit  aufgeblähter  Dorsalsehale.  Ter. 
depressa^  pltcatella  und  inconstans  Roem. 

c)  beide  Formenreihen  vermittelnd,  mit  wenig 
Bippen.     Ter.  paucicosta  Roem. 

d)  aufgeblähte  Formen  mit  tiefe.m  Sinus,  oder 
ausgebreitete  Formen  mit  herabhängenden  Flügeln. 
Ter,  varians  Roem.  und  Buch. 

Ebenso  wie  die  Umrisse  der  Gestalt  der  Rhynch.  depresta 
nur  lose  gezogen' sind,  so  ungewiss  und  weit  sind  auch  die  zeit- 
liehen Grenzen  ihrer  Existenz.  Es  liegt  eine  Reihe  von  Ezem* 
plaren  von  Rhynch,  inconstans  aus  dem  oberen  Oxford  des  Ith 
▼or,  welche  der  Rhynch,  depressa  besonders  in  ihren  Varietäten, 
•die  sich  auch  bei  jener  fast  sämmtlich  nachweisen  lassen,  zum 
Verwechseln  gleichen.  Ebenso  schwer  ist  es  Rhynch.  pinguis 
aus  dem  Oxford  von  Rhynch.  depressa  specifisch  zu  unterschei- 
den, und  einige  Exemplare  der  Rhynch.  varians  aus  dem  brau- 
nen Jura  von  Donaueschingen  stimmen  mit  der  erwähnten  Va- 
rietät der  depressa  bis  in  die  kleinsten  Details  überein.  — 
Bkynch.  vespertilio^  octoplicata^  nuciformis  und  ähnliche  For- 
men der  oberen  Kreide  hatte  Bronn  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage seiner  Lethaea  unter  dem  Namen  Rh,  pücatilis  mit  der 
neocomen  Rh.  depressa  vereinigt.  Sie  sind  zwar  von  ihm  in  der 
3.  Auflage  seines  Werkes  wieder  getrennt  aufgezählt  worden, 
allein  nur  aus  praktischen  Gründen,  ohne  dass  der  Verfasser, 
seiner  eignen  Aussage  nach,  von  dem  specifischen  Werthe  jener 
Formen  überzeugt  gewesen  wäre.  —  So  wahrscheinlich  auch  die 
apedfische  Zusammengehörigkeit  einer  grossen  Reihe  von  ju- 
rassischen und  cretaceen  RhynchoneUen  sein  mag,  so  dürAe  doch 
die  Beibehaltung  der  bestehenden  Nomenclatur  nicht  nur  aus 
Gründen  einer  leichteren  und  präciseren  Bezeichnung  derselben, 
0ondenr  auch  desshalb  vorzuziehen  sein,  dass  zwar  einzelne  Exem- 
plare der  einen  Formation  anderen  Exemplaren  der  anderen 
Formation  zum  Verwechseln  gleichen  können,  dass  aber  der  Ge- 
sammthabitus  von  ganzen  Suiten  derselben  ein  verschiedener  und 
bei  jeder  einzelnen  ein  constanter  ist.  Die  thatsächlichen  Merk- 
male für  die  Verschiedenheit  des  Eindruckes  verschiedener  Suiten 
dürften  kaum  zu  beschreiben  sein,  besonders  desshalb,  weil  sie  mit 
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den  Localitaten  wechseln  und  nar  bei  Saiten  ans  denselben  G^ 
genden  coustant  bleiben. 

Die  neocome  lihynch,  depressa  erreicht  das  Maximnm  ihrer 
Entwicklung  an  der  unteren  Grenze  des  Hilsoongloroerates  nnd 
zwar  ist  die  paucicosta  und  varians  genannte  Spielart  die  sel- 
tenste, die  Var.  depressa  und  incanstans  die  häufigste  Form.  — - 

Der  innere  Apparat  der  Rh,  depressa  stimmt  mit  den  vor* 
handenen  Beschreibungen  betreffend  das  Genus  lihyne/umeUa 
im  Ganzen  überein  (Taf.  XIX.  Fig.  4,  5).  Die  Zihne  liegen  an 
den  Ecken  der  ohrenförmigen  Erweiterungen  der  Area  und  wer- 
den gestützt  durch  zwei  starke  Zahnplatten,  welche  mit  dem 
Boden  der  Ventralschale  verwachsen  sind.  Von  hier  aus  breiten 
sich  halbmondförmig  die  Vertiefungen  der  Cardinalmuskeln  ans, 
während  an  ihrer  Innenseite  die  schmalen  Eindrücke  der  Stiel« 
mnskel  bemerklich  sind.  In  der  Mitte  zwischen  diesen  liegt  die 
birnförmige  Haftstelle  des  Adductors.  —  Den  Wirbel  der  klei- 
neren Klappe  bildet  eine  dicke  Schlossplatte,  von  deren  Spitze 
aus  zwei  divergirende  Wülste  auslaufen,  welche  die  zarten,  etwas 
aufwärts  gebogenen  Brachiallamellen  tragen  und  an  deren  Innen- 
seite die  Eindrücke  der  dorsalen  Stielmuskeln  liegen,  während 
ihre  Aussenseil»  von  tiefen  Zahngruben  begrenzt  wird«  Der 
Cardinalmuskel  haftet  in  einer  kleinen  dreieckigen  Grabe  an 
der  Spitze  des  Schlossfortsatzos;  die  4  Eindrückendes  Addncton 
liegen  etwas  unter  der  Schlossplatte  im  obersten  Drittel  der  Hdhe 
der  kleineren  Klappe  nnd  sind  durch  ein  mittleres  Septam  in 
zwei    Paare   getrennt.     Von    Ovarien   und    den  diohotomirenden 
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Ar«a,  Ddtidinm  und  Maskelöfinung  sind  bei  beiden  dieeelben. 
Der  üntersdiied  beruht  auf  der  Beschaffenheit  der  Falten.  Wäh- 
rend diese  bei  Rhynch.  depressa  ohne  sich  an  Zahl  su  rerändern 
▼om  Orte  ihres  Ursprungs  bis  nach  den  Rändern  laufen,  errei- 
chen bei  Rhif'nch.  antidichotoma  von  ungefähr  35  vom  Wirbel  oder 
Schnabel  entspringenden  Falten  nur  14  bis  18  den  Rand,  indem 
die  übrigen  entweder  auf  der  Mitte  der  Schale  verschwinden  oder 
sich  in  nnregelmässigen  Abständen  zu  je  zweien  oder  dreien  zu 
einer  grossen  zusammenschaaren.  Weder  die  ursprünglichen, 
noch  die  Falten  zweiter  Ordnung  sind  jedoch  so  scharfwinklig 
und  hoch  wie  bei  Rhynch.  depressa.  Auf  den  Sinus  kommen 
drei  Falten« 

Rhynch.  anlidichoiama,  ist,  häufig  im  oberen  Hilsthon,  wo 
•ie  besonders  in  den  Wohnkammern  der  fOr  dies  Niveau  be- 
seiohnenden,  grossen  Crioceraten  vorkommt. 

D'Orbigny  beschreibt  sie  als  dem  Albien  angehörig. 

Die  Beobachtungen  v.  Stbombeck's  Ober  das  enge  Verhält- 
niee  zwischen  Ter.  oblanga  und  Fuscheana  Roem.  (siehe  weiter 
QOten),  der  Nachweis,  dass  erstere  durch  Schaarung  eines  Thei- 
Im  der  Rippen  zu  einer  geringeren  Anzahl  Rippen  zweiter  Ord- 
nung aus  Ter.  oblanga  entstehe,  also  nur  eine  Varietät  von 
dieser  sei,  drängt  uns  unwillkarlich  eine  Obigem  analoge  Ver- 
gleichnng  zwischen  Rhynch.  depressa  und  antidichotoma  auf  — 
Wi«  erwähnt,  stimmt  letztere  im  äusseren  Habitus,  in  der  Be- 
Bohafienheit  der  Area,  des  Deltidiums  und  der  Muskelöffnung 
mit  den  Varietäten  varians  und  rostri/ormis  der  Rhynch,  de-- 
pressa  genau  überein.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  liegen 
allein  in  der  Art  des  Verlaufes  der  Falten.  Ist  nun  letztere 
wiehlig  genug,  um  als  specifischer  Unterschied  zu  gelten  oder 
iat  sie  inconstant,  vielleicht  gar  durch  Uebergänge  verbunden? 

Uebergangsreihen  zu  legen  zwischen  Rhynch.  depressa  und 
mniidiehotoma ,  überhaupt  nur  Uebergangsformen  nachzuweisen 
bin  ich  zwar  nicht  im  Stande,  vielleicht  aber  dürfte  die  ßeant- 
wortong  der  Frage:  ob  bei  andern  Species  eine  ähnliche  umge- 
kehrte Dichotomirung  auftritt,  in  welchem  Verhältniss  solche  For- 
men SU  den  mit  ihnen  vorkommenden  Arten  stehen,  ob  zwischen 
diesen  Uebergänge  nachzuweisen  sind  und  ob  sich  die  äusseren 
Lebensbedingungen  mit  der  Ablagerung  des  oberen  Hilsthones 
im  Verhältniss  zu  denen  älterer  Schichten  in  der  Weise  ander* 
ten^  dass  sich  durch   sie  eine  solche  Abänderung  der  Rhynch. 
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depretsß  erklären  liesse?  —  Die  Beantwortong  dieser  Fragen 
dOrfle  TOD  EinflasB  auf  die  natürliche  Stellung  der  Rijfnek. 
antidichotoma  sein. 

Im  Cenoman  des  Dimmerberges  bei  Hilters  unweit  Osna* 
brück  kommt  in  grosser  Häufigkeit,  vergesellschaftet  mit  Rhynek. 
pUcatilü  und  Jnoceramus  stn'atuSj  eine  Rhynchonelle  vor,  wel- 
che die  Eigentbümlichkeiten  der  Faltung  von  Rhyneh.  antidi' 
chotoma  in  noch  4)öherem  Grade  und  noch  grösserer  Deutlich- 
keit als  diese  selbst  zeigt.  Von  45  bis  48  schwächeren  Bippen 
vereinigen  sich  auf  der  Mitte  der  Schale  je  zwei,  manchmal  aoch 
drei  zu  einer  stärkeren,  scharfwinkligen,  von  denen  6  auf  den 
Sinus  kommen.  In  seinen  Varietäten,  sowie  in  seinem  allgemein 
nen  Habitus  stimmt  dieses  Vorkommen  mit  der  mit  ihr  in  glei- 
cher Häufigkeit  und  gleicher  Sclncht  auftretenden  lU^fncA»  pH- 
catilis  vollständig  tiberein;  beide  nehmen  bald  eine  flache  aus- 
gebreitete, bald  eine  stark  gewölbte  Gestalt  an.  Die  jugendlichen 
Exemplare  beider  sind,  da  die  Schaarung  der  Falten  erat  im 
höheren  Alter  eintritt,  von  einander  nicht  zu  unterscheiden. 
Ausserdem  tritt  die  Eigenthümlichkeit  der  Vereinigung  mehrerer 
Falten  zu  einer  einzigen  in  sehr  verschiedenem  Alter  auf,  bei 
einigen  Exemplaren  schon  in  der  Mitte,  bei  dndefen  von  dersel- 
ben Grösse  erst  am  Stirnrande,  bei  noch  anderen  liegen  oft  3  bis 
4  Falten  nebeneinander,  welche  direct  ohne  sich  gegenseitig  sn 
beeinflussen  vom  Stirnrande  bis  auf  die  Schnabelspitzen  laufen. 
Die  beiden  letzten  Formen  treten  vermittelnd  zwischen  den  ein- 
fach gerippten  und  den  mit  sich  schaarenden  Rippen  versebenen 
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•nr&hnton  Varietftten'  ans  dem  Cenoman  und  Senon  als  selbst- 
atindige  Speeies  hiotostellen.  Im  Gegentheile  maas  besonders 
das  AhUener  Vorkommen  dorcli  das  inconstante,  meist  nur  par- 
lielle  Auftreten  der  Schaarung  von  Falten,  ferner  ihre  Abstam- 
mung von  derselben  Brut  wie  die  normal  gebildete  plicatüis  zu 
dar  Ueberaengung  f obren,  dass  die  Verhältnisse  zwischen  Rhynch. 
Apressa  und  antidichotoma  ähnliche  seien  wie  bei  den  kaum 
davon  zu  trennenden  cenomanen  und  senonen  lihynch.  plicaiiiü 
und  actopUeaia. 

Kennen  wir  auch  den  directen  Einfluss  nicht,  welcher  ndthig 
gewesen  sein  muss,  diese  Veränderung  in  der  Faltung  hervorzu- 
rufen, so  muss  doch  der  Wechsel  der  Lebensbedingungen  beim 
Eintreten  der  Periode  des  oberen  Hilsthones  ein  bedeutender  und 
plötzlicher  gewesen  sein;  sehen  wir  doch,  abstraliirend  von  der 
mineralogischen  Verschiedenheit  der  Schichten,  in  einer  Reihe 
riesiger  Crioceraten  eine  neue  Fauna  an  Stelle  der  früheren  er- 
stehen, deren  Ejjstenz  gewiss  von  anderen  Bedingungen  abhängig 
war  als  die  jenen 

Geht  man  bei  der  Aufstellung  der  hierher  gehörigen  Brar 
chiopoden- Arten  darauf  aus,  extreme  Formen  zu  vereinigen,  so- 
bald Ueberg&nge  zwischen  ihnen  aufgefunden  werden  können, 
welche  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  beweisen,  vereinigt  man 
demnach  Ter»  oblanga  und  PuscAeana^  so  muss  auch  analog  die- 
sem, mit  Rücksicht  auf  die  Vorkommen  von  Hilters  und  Ahlten, 
MyHcL  antidichotoma  nur  als  eine  Varietät  von  Rhynch.  de- 
pretsa  aufgefasst  werden. 

2.     Terebratula  biplicata  Defb. 

7«r.  Inplicaia  Bo£h.  Ool.  p.  53,  t.  %  f.  4—8.    Nacht,  p.  %i,  t.  18, 

p,  lÖ.     Kr.  p.  43. 
Ter.  Inplicaia  Bocu  über  Ter.  p.  107. 
Ter.  UpUcata  d'Obb.  T.  er.  V.  p.  95.  pl.  511. 
Ter.  sella  Bobh.  Kr  p.  43,  t.  7,  f.  17. 
7er.  sella  Sow.  d'Orb.  p.  91,  pl.  510,  16-  12. 
7er.  perovalis  Bokm.  Ool.  II.  p.  3.     Kr.  p.  4*2. 
7er.  perovalis  Buca  über  Ter.  p.  109. 
7er.  praelonga  Sow.  ü'Orb.  p.  75,  pl.  506,  t.  1—7. 
7er.  Itmgirottris  Bobh.  Nacht,  p.  21,  t.  18,  f.  10  u    13.    Kr.  p.  43, 
,      t.  7,  f.  16. 
7er.  Carieronuma  d'Obb.  p.  80,  pl.  607,  f.  1-5. 

Auch  diese  Species  hat  weite  Grensen,  «wischen  denen  sieh 
ihr«  Varietiten    bewegen.      Die  Hannigfidtigkeit  derselben  ist 
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Schuld  an  ihrer  Zersplhterang.  Man  hat  dan  Tsnchiedetieo  Ja* 
gendznständcn,  mehr  in  die  Länge  gelegenen  oder  aoehr  aiifg^ 
blähten  Formen  eine  eelbetständige  Stellung  gegeben  and  sireoge 
Qrenzen  zwischen  ihnen  und  ihren  Verwandten  zu  ziehen  v«* 
sucht,  welche  die  Natur  durch  die  deutlichsten  Uebergäoge  der 
ffir  eidi  allein  betrachtet  verschiedenartigsten  Gestalten  nnd  durch 
ein  unaufhörliches  Schwanken  zwischen  den  äussersten  Ezfremea 
ihrer  Kriterien  nicht  duldet. 

In  der  Jugend  ist  Ter,  biplicata,  den  kleinen  Schnabel  atn 
gerechnet,  fast  kreisrund,  die  Dorsalklappe  ist  fast  gar  nicht,  die 
Ventralklappe  nur  flach  gewölbt.  Eine  Einbuchtung  beginnt 
sich  erst  bei  den  15  bis  IS  Mm.  grossen  Exemplaren  sn  zeigen. 
Schon  bei  sehr  jungen  Individuen  dagegen  entwickelt  sich  die 
Neigung  sich  entweder  mehr  in  die  Länge  auszudehnen  (Taf.  XX. 
Fig.  3  und  4)  oder  eine  mehr  abgerundete  C^talt  aazuoehmen 
(Taf.XX. Fig.  1  und2).  Ausgewachsene,  langgestreckte  Indi- 
viduen (Taf.  XX.  Flg.  5,  6,  7,  Ter.  longiroiiris  Roem.  und  prüe- 
longa  d'Orb.)  erreichen  eine  Länge  von  40,  eine  Breite  von  25 
und  eine  Dicke  von  20  Mm.,  sind  langgestreckt  fönfseitig,  die  grdsste 
Dicke  liegt  etwas  Qber,  die  grösste  Breite  etwas  unterhalb  der 
Mitte.  Die  Buchten  und  Falten  sind  bei  einem  Theil  der  vor- 
liegenden Exemplare  abgerundet  und  flachgewölbt,  bei  anderen 
jedoch  ziemlich  scharfwinklig.  Die  Area  ist  nicht  scharf  be» 
grenzt,  sondern  hat  abgerundete  obere  Ränder.  Der  Schnabel  ist 
bei  einem  Theil  der  vorliegenden  Exemplare  flbergebogen,  bei 
anderen  dagegen  gerade  und  fast  cylindrisch.    Das  Deltidium  ist 
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Donstant,  Tielmehr  stets  darch  üebergangsformen  mit  der  mehr 
fibergebogenen  Schnabelbildung  verbunden  ist,  dürfte  Ter.  Ion- 
girasirü  nur  als  Varietät  der  Ter.  hiplicata  zu  betrachten  sein, 
besonders  da  auch  die  mehr  zugerundete  F^orm  der  Ter.  bipli- 
eata  zuweilen  mit  geradem,  statt  mit  übergebogenem  Schnabel 
vcxrkommt.  —  Auch  d'Obbigny's  Ter,  praelonga  ist  jedenfalls 
mit  unserem  Vorkommen  identisch.  Selbst  seine  Abbildungen 
natereeheiden  sich  wenig  von  der  normalen  biplicata.  Eine  et- 
was mehr  in  die  Länge  gezogene  Gestalt  kann  nicht  als  nnter- 
eeheidendes  Merkmal  zweier  Terebrateln  dienen. 

Die  mehr  ^zugerundeten  Varietäten  können  wiederum  ein 
untereinander  sehr  verschiedenartiges  Aussehen  erhalten.  Die 
einen  sind  plattgedrückt,  fast  kreisrund,  haben  nur  schwache 
al>gemndete  Falten  und  Einbuchtungen  und  sind  von  Buch  als 
tMT.  lata  der  T.  biplicata  beschrieben  worden.  Die  anderen 
aind  etwas  mehr  gewölbt,  die  Falten  und  Buchten  scharfkantiger 
and  tiefer,  jedoch  bei  verschiedenen  Individuen  wieder  von  ver- 
schiedener Länge,  indem  manche  kaum  die  Mitte  erreichen,  manche 
noch*  bis  fast  auf  dem  Schnabel  zu  bemerken  sind.  Oft  ist  auch 
das  gegenseitige  Grössenverhältniss  der  Buchten  verschieden,  in- 
tern die  mittlere  ofi  ganz  verschwindet  und  die  äusseren  sich 
sosd^nen  und  umgekehrt.  Es  liegen  sogar  Exemplare  mit  drei 
Feiten  auf  der  Dorsal-Schale  aus  dem  Berklinger  Hilsconglomerate 
▼or.  Diese  sämmtlichen  Formen  erreichen  eine  Länge  von  40, 
eine  Breite  von  35  und  eine  Dicke  von  20  Mm.,  und  sind  fünf- 
eeitig,  mehr  oder  weniger  abgerundet  (Taf.  XX.  Fig.  H.  12.  13). 
Die  Dorsalschale  wölbt  sich  in  £achem  Bogen  vom  Schloss  bis 
jMir  Stirn.  Von  ihrer  grössten  Höhe  an  senkt  sich  ein  Sinus 
nach  dem  Stimrande,  welcher  beiderseits  durch  eine  Falte  be- 
grenzt wird.  Ein  flacherer,  weiterer  Sinus  trennt  diese  Falten 
▼on  den  Seitenrändern.  Auf  der  Ventralschale  läuf^  von  dem 
Punkte  aus,  wo  sie  sich  zum  Schnabel  umbiegt,  ein  auf  jeder 
Seite  von  einem  Sinus  begleiteter  Kiel  nach  dem  Stirnrande. 
Diese  Einbuchtungen  werden  von  den  Seitenrändern  durch  flach- 
gewdlbte,  breitere  Seitenfalten  getrennt.  Die  Oberfläche  ist  zart 
conoentrisch ,  oft  auch  fein  radial  gestreiA.  Die  hierher  gehöri- 
^gen  Formen  sind  von  Roemer  als  T.  biplicata  und  sella^  von 
D'OftBloliY  als  sella  beschrieben  worden. 

BoBMBa  unterschied  tella  von  Uplicaia  dadurch,  dass  ihre 
BniU  ebenso  beträchtlich  als   die  Länge   sei   nnd  Cut  in  der 
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Mitte,  bei  hiplicaia  jedoch  weit  unter  derselben  l&ge,  daas  die 
Wölbung  geringer  and  der  Schlosekantenwinkel  Stampfer  als  bei 
T.  hipUcata  sei,  bemerkt  jedoch  Kr.  S.  43.  sab  41,  dass  er 
eine  Zusammengehörigkeit  von  T.  bipUcata,  perovalü  and  tella 
für  wahrscheinlich  halte. 

D'Orbignt's  T.  selia  soll  sich  durch  ausgebreitetera  seit» 
liehe  Partien,  durch  mehr  abgerundete  Falten  und  dadurch,  dass 
diese  mehr  nach  der  Mitte  zu  convergiren  von  T«  Uplieaia  an* 
terscheiden  dnd  ausserdem  erstere  dem  Neocom,  letztere  dem 
Cenoman  angehören.  Die  Trennung  ist  eine  unnatfirlicbe,  weil 
bei  einer  sonst  vollständigen  Uebereinstimmung  der  wichtigeren  ' 
Kriterien  bei  einzelnen  Individuen  grade  in  den  angegebwien 
Unterscheidungsmerkmalen  die  grösste  Unbeständigkeit  herrscht, 
und  ist  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  hervorgehoben,  am 
eine  grösstmögliche  Verschiedenheit  der  Fauna  des"  Cenoman 
und  Neocom  zu  beweisen.  Man  kann  desshalb  auch  diese 
Species  nur  als  eine  geringe  Abänderung  der  2\  bipUcata  be- 
trachten. 

Manche  Individuen  haben  sich  ganz  unverhältniasmäss^ig  in 
die  Dicke  ausgedehnt,  sind  fast  kugelig  geworden  und  haben  dann 
kurze  tiefe  Buchten  und  scharfwinklige  y'iiohe  Falten  (Taf.  XX« 
Fig.  8.  9.  10).  Dabei  erreichen  sie  nie  die  Dimensionen  der 
vorigen  Varietät;  das  Maximum  der  Länge  der  vorliegenden 
Exemplare  ist  20,  die  Breite  und  Dicke  15  Mm.  Die  B^he  der 
hierher  gehörigen  Formen  ist  von  Buch  in  der  var,  inßaia  nnd 
von  d'Obbigny  in  der  Species  T.  Carteroniana  vereinigt  worden. 
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pUcata  und  d«r  langgestreckten  praelonga  bewegt  sich  eine  Reihe 
Spielarten^  bei  welchen  man  nach  einer  Trennung  obiger  Varie- 
täten in  Species  zögern  müsste,  sie  irgend  einer  von  diesen  za- 
sosählen. 

Die  oben  angeführten  Varietäten  würden  sich  folgenden 
Gruppen  zntheilen  lassen: 

a.  langgestreckte  Formen:  T.  biplicata  acuta  Buch. 
T.  longirostns  Roem.    T.  praelonga  d'Orb. 

b.  langgestreckt  aufgeblähte  Formen:  T.  pero- 
naUs  Roem.  und  Buch. 

c.  zugerundete  Formen:  T.  biplicata  Roem.  und 
d'Obb.  T.  biplicata  var.  lata  Buch.  7*.  sella  Roem.  und 
d'Orb. 

d.  zugerundet  aufgeblähte  Formen:  T.  biplicata 
vor.  inßata  Buch.    T.  Carteroniana  ^'Orb. 

Ebenso  wenig  wie  eine  scharfe  Trennung  zwischen  jurassi- 
schen und  cretaceen  Formen  bei  R  depressa  möglich  war,  ist 
dies  bei  7\  biplicata  der  Fall.  T.  subsella  Leym.  aus  dem 
Kimmer^dge  gleicht  dem  neocomen  Vorkommen  in  allen  Lebens- 
perioden  und  dürfte  selbst  wieder  schwer  von  T.  humeralis  und 
Usvjß^arcinaia  aus  dem  Oxford  zu  scheiden  sein.  Dieselben 
Grfinde  jedoch,  welche  gegen  eine  Vereinigung  von  Rh.  pinguü 
a.  8.  tr.  mit  Rh,  depressa  sprachen,  dürften  auch  hier  entschei- 
d«nd  sein. 

Die  neocome  biplicata  tritt  im  ganzen  Hilsconglomerat  und 
den    EUigser-Brinker    Schichten    gleich   häufig,  in  den  höheren. 
Sefaicfaten    des  Hilses  jedoch  nicht  mehr  auf.    Von  ihren  Va- 
rietäten ist   sella   und  longirostris  die  häufigste,   carteroniana 
und  perovalis  die  seltenste. 

Präparate,  welche  den  inneren  Bau  nur  einigermassen  hätten 
beobachten  lassen^  stehen  nicht  zu  meiner  Disposition.  Aus  dem 
Fehlen  eines  mittleren  Septums  kann  man  wenigstens  schliessen, 
dmsB  T.  biplicata  eine  ächte  Terebratula  ist 

3.     Terebratula    {Waldheimia)  Moutoniana   d'Ohb. 

.   D'OiB.  T.  er.  IV.  p.  89,  pl.  510,  f.  1-5. 
Taf.  XXI.  Fig.   1,  2,  J,  4,  5. 

Regelmässig  eirund,  zuweilen  abgerundet  dreiseitig;  in  er- 
aterem  Fall  liegt  die  grösste  Brette  in  der  Mitte,  in  letzterem  unter 
derselben.    Meist  flach,  manche  Exemplare  jedoch  ziemlich  stark  ge- 

Z«iU.  d.  a.  geol.  Gm.  XVI.  3.  36 
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wölbt,  wodurch  sie  sich  der  T.faha  nahem.  Schnabel  ziemlidi 
stark  übergebogen.  Arealkante  scharf,  Deltidinm  sweitheilig. 
Muskel-Oefihung  gross,  horizontal,  zuweilen  durch  Abreibung 
noch  vergrössert.  Oberfläche  zart  concentrisch  gestreiA,  fein  und 
und  eng  chagrinirt.  Die  Grenze  der  Klappenränder  liegt  in  einer 
Ebene ,  nur  selten  greift  die  Rückenschale-  ein  wenig  in 
die  untere.  —  Unterscheidet  sich  von  faha  durch  ein  we- 
niger steiles  Abfallen  der  Schale  zu  ihren  Et&ndern ,  we- 
niger starken  und  mehr  übergebogenen  Schnabel,  und  da- 
durch, dass  die  Rückenklappe  nie  so  tief  in  die  andere  eingreift, 
wie  bei  jenen. 

Sie  steigt  vom  Hilsconglomerate,  in  dessen  oberen  Schich- 
ten sie  in  besonderer  Häufigkeit  auftritt  durch  den  Hilsthon, 
wo  sie  fast  immer  in  den  Wohnkammern  der  Crioceraten  vor- 
kommt, bis  in  die  Gargas  -  Mergel.  In  dem  Hilssandstein  des 
Teutoburger  Waldes  ist  sie  häufig  als  Steinkern.  (Schandeiah, 
Gevensleben,  Schöppenstedt,  Haberlah-Wiese,  Querum,  Lenshop 
und  Baren berg.) 

Ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Subgenus  Waldheimia  ist  an  dem 
Vorkommen  des  Hil^conglomerates  und  des  Hilssandsteines  an 
dem  mittleren ,  starken  Septum  zu  erkennen ,  welches  durch  die 
Schale  entweder  durchschimmert  oder  bei  einigem  Abschleifen 
derselben  deutlichst  hervortritt.  Vereinzelte  Klappen,  wie  sie  in 
den  Gargas-Mergeln  häufig  gefunden  werden,  zeigen  den  inneren 
Bau   so^  wie  ihn  Fig.  1  und  2  auf  Taf  XXI.  darstellt. 

Ihr   Articulationsapparat  besteht   wie   bei    allen  Terebratu- 
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lie^  ein  langgestreckter  tiefer  und  ein  breiter  flacher  Eindruck 
des  Addoctors. 

D'Orbigny  stellt  irrthömlich  seine  1\  moutoniana  mit 
Roemer's  perovalü  identisch.  Beide  gehören  jedoch  zn  ganz 
▼erschiedenen  Gattungen,  moutoniana  zu  den  Waldheimien,  per- 
ovalit  zu  den  eigentlichen  Terebrateln  und  ist,  wie  gezeigt, 
nur  eine  Spielart  der  T.  biplicata. 

Die  verticale  Verbreitung  der  französischen  Art  ist  dieselbe 
wie  die  der  norddeutschen  moutoniana. 

4.     Terebratula  {Waldheimid)  faba  Sow. 

Ter,  longa  Bobm.  Ool.  Nachtr.  p.  22,  t.  18,  f.  12.     Kr.  p.  44. 
Ter,  faba  d'Oiib   T.  er.  IV.  p.  77,  pl.  '506,  f.  8—12. 
Taf.  XXI.  Fig.  3',  4',  5'. 

Langgestreckt  eirund,  oder,  da  die  Seitenränder  meist  pa- 
rallel laufen,  von  cjlin drischer  Gestalt,  oft  auch  gleichschenklig 
dreiseitig,  wenn  die  Seitenränder  nach  dem  wenig  abgerundeten 
Stimrande  zu  divergiren,  so  dass  in  dem  letzteren  die  Grundlinie 
und  somit  die  grösste  I3rei(e  liegt.  Sie  erreicht  eine  Länge  von 
40,  eine  Breite  von  25,  eine  Dicke  von  18  Mm.  Die  Dorsal- 
schale ist  ziemlich,  die  Ventralschale  sehr  stark  gewölbt.  Häufig 
greift  die  Dorsalschale  tief  in  die  ventrale  ein. 

Der  Schnabel  ist  kräflig,  ziemlich  grade  und  wenig  Qber- 
gttbogen,  die  grosse  Durchbohrung  stutzt  ihn  schräg  ab.  Die 
Area  hat  zwar  etwas  abgerundete,  aber  deutliche  Ränder.  Die 
starken  Anwachsstreifen,  mit  denen  die  Oberfläche  der  Schale 
bedeckt  ist,  verschwinden  auf  ihr  fast  gänzlich.  Das  zweitheilige, 
seetirende  Deltidium  ist  fast  grade  so  hoch  als  breit.  Die  con- 
oentrische  Streifung  wird  von  feinen  Radialstreifen  durchkreuzt. 

Die  cylindrische  Gestalt  dieser  Species,  das  steile  Abfallen 
der  Ventralschale  zu  ihren  Seitenkanten  lässt  diese  Species  leicht 
▼on  den  übrigen,  mit  ihr  zusammen  vorkommenden  Terebrateln 
QDterscheiden. 

Jüngere  Individuen  (Taf.  XXL  Fig.  4'.)  zeichnen  sich  durch 
die  ovale  Form  ihrer  Dorsalschale  und  die  bedeutende  Länge 
ihres  Schnabels  aus,  mit  dem  natQrlich  auch  die  Höhe  des  Del- 
tidinms  gewachsen  ist.  Bei  ihnen  fehlen  Einbuchtungen  und 
Etngreifungen  einer  Schale  in  die  andere  und  liegen  daher  die 
Grenzen  beider  Schalen  stets  in  einer  Ebene.  Ihre  Area  ist  oft 
scfaftrfer  begrenzt  als  \m  älteren  Individuen. 
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Von  dem  inneren  Apparat  der  T.  faha  tat  allein  daa  mitt^ 
lere,  dorsale  Septum  bloszulegen  gewesen,  T.  faha  gehört  somit 
dem  Sttbgenus  Waldheimia  an. 

Diese  Species  ist  häufig  im  Hilsoonglomerate  von  Gross- 
Vahlberg,  Berklingen  und  Schandeiah,  am  häufigsten  jedoch  im 
mittleren  Hilsconglomerate  von  Gevensleben  und  dem  unteren 
Hilsthon  von  Salzgitter  und  Klein* Schöppenstedt. 

Ihre  Schale  ist  fein  chagrinirt,  gröber  wie  bei  T.  ablanga^ 
Richter  und  zarter  wie  bei  T.  tamarindus.  Boemeh  scheint  unter 
dem  Namen  T.  longtrostrü  zwei  ähnliche  Formen  begriffen  zu  ha- 
ben und  zwar  in  seinem  Nachtrag  S.  21  die  langgestreckte  Varietät 
der  hiplicata^  in  seiner  Kreide  dagegen  Exemplare  seiner  hn^a^ 
deren  Schnabel  etwas  stärker  als  gewöhnlich  entwickelt  ist. 

5.     Terebratula   {Waldheimia)   tamarindus   Sow. 

D'Obb.  T.  er.  IV.  p.  72,  pL  505,  f.  1—10. 
Taf.  XXI.  Fig.  13,  14.  15,  16. 

Länge  18  bis  20,  Breite  16  bis  18,  Dicke  8  bis  10  Mm. 

Umrisse  fQnfseitig  abgerundet,  Apicialwinkel  kleiner  als  ein 
rechter,  grösste  Dicke  und  Breite  in  der  Mitte  liegend,  beide 
Schalen  gleichmässig  fiach  gewölbt;  ausgewachsene  Individuen 
haben  auf  jeder  Klappe  2  flache  Rippen,  welche  an  der  Stirn 
aufeinander  treffen,  —  eine  Andeutung  des  Charakters  der  ein* 
cten  Terebrateln  Buch's.  Grenzlinie  beider  Klappen  in  einer  &st 
vollständig  ebenen  Fläche  liegend,  an  der  Stirn  nur  sehr  wenig 
in  einem  sehr  flachen  Bogen  ausgebuchtet.    Schnabel  wenig  über- 
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soweit  der  Erhaltangszustand  des  Inneren  der  neocomen  Formen 
eine  Vergleichung  gestattet,  und  die  selbst  bei  den  in  Schwefelkies 
▼erwandelten  Exemplaren  des  Gaultes  deutlichst  erhaltene,  weit- 
läufige Chagrinirung  beweisen,  dass  diese  Formen  mit  T.  ta» 
marindus  des  Neocom  identisch  sind,  während  d'Okbiont  ihre 
Existenz  auf  ^ie  Zeit  des  unteren  Neocom  beschränkt. 

Die  Rückenklappe  einer  T.  tamarindus^  in  welcher  sich 
ein  grosser  Theil  der  Schleife,  sowie  das  vollständige  Septum 
erhalten  hat,  istXaf.XXL  Fig.  15  abgebildet.  Die  Haftstellen  des 
inneren  Adductormuskel  •  Paares  sind  lang  bimförmig  und  tief 
eingedrückt.  Der  kleine  Cardinalmuskel- Eindruck  liegt  an  der 
änasersten  Spitze  der  Schlossplatte.  —  Die  Ventralschale  ist  be- 
sonders '  in  der  Schnabelgegend  von  verhältnissmässig  sehr  be- 
deutender Stärke.  Die  Zähne  werden  durch  kräftige,  nach  dem 
Grunde  der  Schale  zu  convergirende  Zahnplatten  getragen.  Diese 
▼erflachen  sich  gegen  die  Mitte  der  Schale  hin  und  umschliessen 
ein  tiefes,  dreiseitiges  Adductormuskel-Mal.  Seitlich  von  ihm 
liegen  die  flachen  Cardinalmuskel-Eindrücke.  Die  innere  Scha- 
lenoberfläche ist  von  radialen,  abgerundet  leistenförmigen  Er- 
höhungen durchkreuzt  (Taf.  XXI.  Fig.  16.). 

6.     Terehratula   {Waldheimia)   hippopus  Boem. 
(non  d'Orb.) 

Ter.  kippoptu  BotH.  Kr.  p.  114,  t.  16,  f.  28. 
Taf.  XXL  Fig.  17,  18,  19. 

Die  vorliegenden  Exemplare  erreichen  eine  Länge  von  13, 
eine  Breite  von  11  und  eine  Dicke  von  10  Mm.  Die  Ventral- 
schale  ist  hoch,  kielartig  gewölbt,  der  Schnabel  stark  überge- 
hogen,  das  Deltidium  somit  niedrig,  die  Area  nach  oben  scharf 
begrenzt,  die  Oeffnung  ist  ziemlich  klein.  Die  Dorsalschale  ist 
flach  und  erreicht  ihre  höchste  Höhe  direkt  unter  dem  Schnabel. 
Von  dieser  Stelle  an  zieht  sich  ein  flacher,  sich  schnell  in  die 
Breite  ausdehnender  Sinns  nach  dem  Stirnrande,  wo  die  Dorsal- 
achale ziemlich  tief  in  die  Ventralschale  eingreift. 

Im  ganzen  Hilsconglomerat  selten,  über  dasselbe  nicht  hin- 
auagehend. 

Beuss  hält  (Böhm.  Kr.  Bd.  U.  S.  52)  T.  hippopus  für 
eine  Varietät  der  T.  pumila  mit  deutlich  ausgesprochenem  Dor- 
aalsinus.  Seitdem  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass  T.  pumila 
SU  den  Magasiden  gehört,  während  T.  hippopus^  wie  das  Vor- 
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handensein  eines  niedrigen,  aber  tief  reichenden  Septoma  beweiat, 
eine  Waldbeimia  ist. 

Unter  dem  Namen  T.  hippopus  sind  augenblicklich  drei 
Formenreihen  inbegriffen ,  welche  scharf  von  einander  getrennt 
gehalten  werden  müssen.  Zuerst  Roemer's  hippopus  aus  dem 
Hilsconglomerate ,  mit  welcher  die  oben  charakterisirte  Species 
identisch  ist.  Dann  d^Ohbigny's  hippopus  (IV.  pl.  508. 
Fig.  15.  16.  17.)  9  welche  sich  durch  eine  weniger  gewölbte 
Ventralschale,  einen  weniger  stark  übergebogenen  Schnabel  und 
somit  höheres  Deltidium ,  dadurch  ,  dass  ihre  grösste  Dicke  in 
der  Mitte  liegt,  sowie  durch  einen  tieferen  Sinus  von  Roembb's 
Species  unterscheidet.  Von  Strombeck  schreibt  dieselbe,  ge- 
stützt auf  Ewald's  Beobachtungen,  nicht  dem  Neocom,  wie  es 
D*ORBiGNr  thut,  sondern  dem  mittleren  Niveau  des  Gaultes 
zu.  —  Eine  dritte  besondere  Species  dürfte  nach  Vergleichungen 
y.  Strombeck's  mit  Original  -  Exemplaren  von  Fontanil  die  von 
d'Orbigny  pl.  508.  Fig.  12.  13.  14.  abgebildete  T.  hippopus. 
formiren,  welche  sich  durch  ihre  wenig  gewölbte,  langgestreckte 
Gestalt,  ihren  geringentwickelten  und  wenig  übergebogenen  Schna- 
bel von  beiden  vorigen  Formen-Reihen  unterscheidet. 

Von  Strombeck's  Ansicht,  dass  1\  hippopus  blos  eine 
Varietät  von  tamarindus  sei  (diese  Zeitsch.  Bd.  XIII.  S.  46) 
kann  ich  nicht  .theilen,  da  diese  beiden  Species,  wie  es  mir 
scheint,  durchaus  verschiedene  Charaktere  repräsentiren. 

Die  Gegensätze  beider  in  ihrem  äusseren  Habitus  ergeben 
sich  aus  einer  Vergleichung  mit  der  Beschreibung  von  tamarin- 
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7.     Terehratella   oblonga  Sow. 

Terehratula  ohlonga  Bobm.  Ool.  p.  46,  t.  2,  f.  23.    Kr.  p.  39. 
Ter,  pecHmformit  var.    Hilseana  Roem.    Ool.  Nachtr.    p.    *20,    t.  15, 

f.  9.     Kr.  p.  41. 
^    Ter,  Futeheana  Roem.  Kr.  p.  114,  t.  16,  f.  29. 

Ter.  ohlonga  Stbohb.   Zeitsch.    d.   deat.   geol.   Qes.   Bd.  II.    S.   76, 

Taf.  IV. 
Terehratella  ohlonga  d'Orb.  T.  er.  IV.  p.   115,  pl.  5 15,  f.  7—19. 
Terehratella  reticulata  d'Orb.  T.  er.  IV.  p.  114,  pl.  515,  f.  16. 

Diese  Species  hat  v.  St  ROM  BECK  a.  a.  O.  trefflich  beschrie- 
ben, so  dass  ich  nur  auf  seine  Abhandlung  verweisen  kann 
und  allein  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hier  kurz  wie- 
derhole. 

Von  Stbombegk  nimmt  folgende  Hauptformen  an,  deren 
Zusammengehörigkeit  er  durch  die  Verfolgung  von  «ahlreichen 
Uebergängen  darthut: 

0  langgestreckte,  abgerundet  fünfseitige,  stark  gewölbte 
Individuen,  mit  16  bis  40  scharfwinkligen  Bippen,  von  denen 
die  Hälfte  erst  oberhalb  der  Mitte  durch  Dichotomirung  entsteht. 
Obere  Arealränder  wie  bei  allen  Varietäten  scharf,  Basis  der 
Area  bogenförmig,  die  grösste  Breite  liegt  unter  der  Mitte. 
(T.  ohlonga  Boem.) 

2)  Die  Länge  und  Breite  werden  fast  gleich;  der  Apicial- 
Winkel  nahe  ein  rechter.  Die  Basis  der  Area  wird  nach  find 
nach  eine  grade  Linie,  in  welcher  die  grösste  Breite  liegt.  Die 
Dorsalklappe  ist  nur  sehr  schwach  gewölbt.  Die  Ventralklappe 
breitet  sich  in  der  Nähe  des  Schnabels  nach  beiden  Seiten  flü- 
gelartig aus.  (T.  ptctiniformu  Boem.) 

3)  Die  Längsrippen  concentriren  sich  an  einzelnen  Stellen, 
wodurch  andere  Partien  von  Falten  frei  werden. 

4)  Durch  die  Schaarung  von  3  oder  ,4  Bippen  auf  oder 
etwas  unterhalb  der  Mitte  entstehen  Falten  und  zwischen  ihnen 
Einbuchtungen,  ähnlich  denen  der  T,  hiplicata^  jedoch  in  der 
Weise  unterschieden,  dass  hier  auf  die  Dorsalseite  eine  mittlere 
Falte,  auf  die  Ventralschale  aber  ihrer  zwei  kommen. 

5)  Die  Rippen  werden  sämmtlich  feiner  und  kürzer,  ver- 
schwinden selbst  auf  den  Falten,  welche  ihnen  ihren  Ursprung- 
verdanken, und  sind  zuletzt  nur  noch  mit  bewaffnetem  Auge  am 
Schnabel  und  am  Buckel  der  Dorsalschale  bemerkbar  [Ter.  Pu" 
scheana  Roem.,    Terehratella  reticularis  d'Orb.).    Die  Natur- 
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lichkeit  von  v.  Sthombeck's  Ableitung  der  Ter.  Puscheana  aas 
Ter,  üblonga  ist  bestritten  worden ;  jedoch  einerseits  gestützt  aaf 
die  Beobachtungen  eines  sorgfältigen  und  vorsichtigen  Forschers, 
welche  zu  einer  Zeit  gemacht  waren,  wo  DARWiK'sche  Theorien 
den  Ideengang  bei  einer  Vergleichung  noch  nicht  beeinflassten, 
und  überzeugt  durch  die  Vergleichung  von  Suiten  der  Spielarten, 
welche  Herr  v.  Stbombeck  im  Laufe  von  fast  zwei  Jahrzehnten 
zusammenstellte,  anderseits  aber  durch  öfters  wiederkehrende  Ana^ 
logien  bei  verschiedenen  anderen  Brachippoden,  sowie  durch  die 
bei  beiden  Varietäten  in  gleicher  Weise  auftretende  dichte,  zarte 
Chagriuirung  in  meiner  Ansicht  bestärkt,  halte  ich  Ter.  Af- 
scheana  für  eine  Abänderung  der  oblonga. 

Diese  Species  gehört  allein  dem  Hilsconglomerate  an  and 
zwar  erreicht  sie  in  den  obersten  Schiebten  desselben  z.  B.  bei 
Schandeiah  das  Maximum  ihrer  Entwickelung,  während  sie  in 
dem  untersten  Niveau  z.  B.  bei  6r.  Vahlberg  bis  jetzt  nur  in 
einigen  wenigen  Exemplaren  gefunden  worden  ist.  Die  langge- 
streckte, regelmässig  gefaltete  Form  bleibt  die  häufigste,  die  übri- 
gen Varietäten  sind  weniger  häufig  und  var.  pectini/ormis  kommt 
nur  sehr  selten  vor. 

Was  den  inneren  Apparat  der  hierher  gehörigen  Formen 
betrifi^,  so  findet  die  Articulation  vermittelst  zweier,  durch  hohe 
Zahnplatten  gestützter  Zähne  in  der  grossen  Klappe  und  zweier 
diesen  entsprechender  Zahngruben  zu  beiden  Seiten  der  Schloss- 
platte statt.  Von  der  Mitte  der  letzteren  aus  läuft  ein  starkes 
Septum  bis  in  die  untere  H|llfte  der  Längserstreckung,  zu  dessen 
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8.     Thecidium    tetragonum   Roem. 

Theeidea  Utragana   Robm.   Ool.  N.  p.  2*2,   t.  18,  f.  4.      Kr.  p.  J6 

d'Oäb.  T.  er.  IV.  p.  152,  pl.  522,  f.   1-6. 
Taf.  XXI.  Fig.  6,  7,  8,  9. 

Ventralschale  vierBeitig,  mit  der  ganzen  unteren  Fläche  auf- 
gewachsen, z.  B.  auf  Rhynch,  depressa  und  Manon  pe%i%a. 
Schnabel  in  fast  einem  rechten  Winkel  nach  unten  gebogen. 
Area  scharf  begrenzt,  zart  horizontal  gestreift,  mit  einem  hohen 
Paeudo-Deltidium.  Die  Ränder  erheben  sich  von  der  Anwachs- 
fläohe  fast  senkrecht  und  sind  fein  gekörnelt.  Der  Stirnrand  bil- 
det in  seiner  Mitte  einen  sich  nach  dem  Inneren  der  Klappe  zu 
erstreckenden  Läagswulst.  Unter  den  Schlosszähnen  erhebt  sich 
ein  kleines  mittleres  Septum  und  zu  seinen  beiden  Seiten  zwei 
kürzere  Lamellen,  welche  nach  dem  Grunde  der  Klappe  zu  Ter- 
wachsen  zu  sein  scheinen.  Zwischen  ihnen  liegen  die  kleinen 
Haftstellen  des  Adductors,  zu  ihren  beiden  Seiten  die  etwas 
grösseren,  ovalen  Eindrücke  der  Fussmuskeln  und  unter  diesen 
die  grossen  Cardinalmuskeleindrücke ,  von  einander  durch  den 
von  dem  Stirnrande  ausgehenden  Wulst  getrennt. 

Die  Deckelklappe  ist  dick  und  von  halbkreisförmiger  Gestalt, 
wobei  der  Schlossrand  eine  gerade  Linie,  der  Stirnrand  einen 
Bogen  bildet  Der  Schlossfortsatz  liegt  in  der  Mitte  des  ersteren 
und  eri^cht  ein  Viertel  der  Länge  des  kleineren  Durchmessers 
der  Klappe«  Zu  ^Beinen  Seiten  befinden  sich  die  den  Zähnen 
entsprechenden  Articulationsgrübchen ,  an  seinem  oberen  Ende 
die  beiden  länglichen  Eindrücke  des  Cardinalrouskels. 

Der  aufsteigende  Apparat  besteht  aus  einem  mittleren,  zwei- 
mal gabelförmig  getheilten  Septum,  welches  vom  flachen  Stirn- 
rande nach  der  Mitte  zu  aufsteigt  und  hier  seine  grösste  Höhe 
erreicht,  ferner  aus  zwei  schlanken,  grösseren  und  einem  kürze- 
ren Septum  auf  dessen  linker,  und  einem  linken  und  einem  kür- 
zeren Septum  zu  dessen  rechter  Seite.  Der  Rand  sowohl  wie 
die  obere  Fläche  der  Septa  sind  gekörnelt.  Den  inneren  Um- 
rissen der  letzteren  folgt  in  Form  eines  unten  mit  der  Klappe 
verwachsenen  Bandes  der  absteigende  Apparat,  welcher  der 
Schleife  zu  entsprechen  scheint.  Die  Brücke  unter  dem  Schloss- 
fbrtsatze,  welche  bei  dieser  Deutung  des  absteigenden  Apparates 
als  den  Qaerfbrtsätzen  analog  anfgefasst  werden  müsste,  ist  an  des 
▼orliegenden  Exemplaren  nicht  erhalten.    Länge  8,  Breite  6  Mm. 
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Th.  tetragonum  ist  in  seltenen  Exemplaren  im  Hilscooglo- 
merate  von  Volkmarode,  Schoppen stedt  und  Scliandelah  gefundea 
worden.  Da  wir  eine  richtige  Deutung  des  complicirten  Appa- 
rates der  Tbecideen  hauptsächlich  £.  Deslongchamps  und  £. 
Süss  verdanken,  die  Rqemek  ssu  Gebote  stehenden  Exemplare 
ausserdem  schlecht,  und  unvollständig  erhalten  waren,  bedurfte 
seine  Beschreibung  obiger  Zusätze.  Da  ferner  d'Orbigrt's  Ab- 
bildung von  dem  hiesigen  Vorkommen  dadurch  abweicht,  dass 
das  Thier  nur  mit  der  Spitze  des  Schnabels  angewachsen  war, 
die  Area  fast  in  derselben  Ebene  liegt  wie  die  Klappenrftnder, 
die  Innenseite  der  Ventralklappe  radial  gereift  und  nicht  grana- 
lirt  ist,  dass  ausserdem  der  ventrale  Längswulst,  sowie  die  An- 
heftestellen des  Cardinal-  und  Adductormuskels  gar  nicht  ange- 
geben sind,  so  dOrfte  beigegebene  Abbildung  aus  dem  braun- 
schweigischen  Ijilsconglomerat  nicht  überftOssig  sein. 


9.     Crania   irregularis   Roem. 

Patella  irregvlaris  Roem.  Ool.  p.  135,  t.  9,  f.  '20 

Crania  irregularis  Bobh.  Nachtr.  p.  36,  t.  18,  f  1. 

Crania  subquadfata  Oumk.    und    Kocb   Verst.    d.  n.  OoL  Q.   p.  51« 

t.  6,  f.  5. 
Taf.  XXI.  Fig.  10,  11,  12. 

Die  vorliegenden  Klappen  sind  10  bis  15  Mm.  lang  und 
fast  ebenso  breit,  abgerundet  vierseitig  und  theils  flach,  theils 
höher  pyramidal.  Die  Spitze  liegt  excentrisch  und  zwar  dem 
Schlossrande   genähert.     Die   von  den  Ecken  der  Basis  nach  ihr 
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w&hnt«  Dieee  glatten  Variet&ten  dörften  die  Originalezemplare 
BU  Roemem's  6V.  hexagona  (Nachtr.  p.  23,  t.  18,  f.  3)  abge- 
geben Laben.  Sie  stimmen  wenigstens  mit  der  Bescbreibang 
Roemeh's  überein  und  sind  von  mir  an  den  von  ihm  angegebe- 
nen Lokalitäten  gefunden,  während  ich  selbst  in  den  vollständi- 
gen Sammlungen  der  Herren  v.  Strombeck,  Grotkian  und 
Beckmann  in  Hraunschweig  keine  andei-e  Crania  traf,  welche 
die  Cr.  hexagona  Roem.  repräsentiren  könnte. 

Ebensowenig  ist  es  mir  gelungen  ein  Belegstück  für  Roe- 
meb's  Beschreibung  von  Cr.  marginata  (Nachtr.  p.  23,  t.  18 
f*  3)  zu  Gesichte  su  bekommen. 

Im  Innern  jeder  Klappe  erkennt  man*  vier  Muskel-Haftstel- 
len und  zwar  zwei  hintere,  weniger  deutliche  direct  unter  dem 
Schlossrande  und  vor  ihnen  fast  im  Mittelpunkte  der  Klappen 
swei  länglich  ovale  -Eindrücke,  welche  von  einem  Wulste  walU 
artig  umgeben  und  in  einem  stumpfen,  gegen  den  Schlossrand 
geöffneten  Winkel  gegeneinander  gerichtet  sind.  Unter  dem 
Vereinigungspunkte  beider  Mnskelmale  erhebt  sich  in  der  fla- 
chen ventralen  Klappe  eine  kleine  scliarfe  Spitze,  welcher  in 
der  Dorsalschale  eine  kaum  merkliche  Erhöhung  entspricht. 
Schwache  runzelige  Eindrücke,  welche  auf  der  Innenfläche  der 
Crania  irregularis  sichtbar  sind,  mögen  einem  früheren  Gefäss- 
Sjatem  entsprechen. 


Wir  finden  demnach  die  Brachiopoden  im  norddeutschen 
Neocom  durch  folgende  Species  vertreten:  Rhynchonella  de- 
pressa  mit  antidichotoma ,  Terehratula  biplicata,  Terebratula 
(  Waldheimia)  Moutoniana.  faba,  iamarindus,  hippopus,  Tere- 
brateUa  ohlonga  (mit  Puscheana)^  Thecidium  tetragonum  und 
Crania  irregularis. 

Von  diesen  gehören  wiederum  nur  die  fünf  letzten  Species 
dem  Neocom  ausschliesslich  an,  während  die  anderen  entweder 
schon  im  Jura  auftreten  und  bis  in  die  obere  Kreide  zu  verfol- 
gen sind  (wie  Rhynch.  depressa  und  Ter.  hiplicata)  oder  ausser 
in  dem  Neocom  noch  in  einem  höheren  Niveau  der  Kreide  ge- 
funden werden,  wie  die  analogen  Formen  der  var.  antidichotoma 
im  Cenoman  und  Senon  und  Ter.  tamarindus  und  Mouianiana 
im  Gault. 

Von   den    übrigen    Brachiopoden   aber    dürfte  Ter,  obhnga 
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durch  ihre  H&nfigkeit  and  die  scharfen  Grensen  ihres  Anftretens 
am  bezeichnendsten  für  das  Hilsconglomerat  sein,  während  der 
Hilsthon  keine  ansschHessIich  ihm  angehörigen  Brachiopoden 
besitxt. 

Im  Allgemeinen  aber  sieht  man,  wie  wenig  äassere  Merk- 
male zur  Aufstellung  und  Begrenzung  mancher  Brachioik>den« 
Species  genügen  und  wie  sehr  Eigenschaften,  welche  sonst  als 
sichere  Kriterien  fdr  solche  Zwecke  angesehen  wurden,  den  Be- 
einflussungen von  lokalen  Einwirkungen  ausgesetzt  gewesen  sind. 
Man  sieht  bei  Individuen  derselben  Species  aus  derselben  Schicht 
die  Anzahl  der  Rippen  zwischen  äusserst  entfernten  Grenzen 
schwanken  und  selbst  an  einzelnen  Exemplaren  durch  Diehoto- 
mirung  und  Schaarung  wechseln.  Ebenso  inconstant  ist  das 
Verhältniss  zwischen  Länge,  Höhe  und  Breite,  zwischen  Tiefe 
und  Länge  der  Buchten,  Breite  und  Höhe  des  Deltidiums  und 
Länge  und  Biegung  des  Schnabels.  —  Ueberhanpt  scheint  keine 
Thierklasse  mehr  fflr  die  Wahrscheinlichkeit  der  DARWiN'sdieii 
Annahme  zu  sprechen  wie  die  der  Brachiopoden.  Denn  sind  wir 
bereits  im  Stande  zu  zeigen,  wie  anscheinend  ganz  yerschiedene 
Formen  doch  nur  Spielarten  eines  Typus  sind,  und  wie  diese 
Veränderungen  in  einem  Tcrhältnissmässig  kurzen  Zeiträume  ent- 
standen  sind,  so  wird  es  mit  der  Zeit  noch  möglich  werden  üeber* 
gangsformen  zwischen  den  einzelnen  Geschlechtern  nachzuweisen, 
wie  sie  sich  im  Verlauf  der  sämmtlichen  sedimentären  Formatio- 
nen durch  Veränderungen  des  inneren  Organismus  aus  einer 
Urform  entwickelt  haben. 
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5.    Die  Entwickelung  der  Jura- Formation  in  west- 
lichen Polen. 

Von  Herrn  Zeuschnbr  in  Warschau. 

Je  genaaer  der  polnische  Jara  stndirt  wird,  desto  grössere 
Conoordanz  mit  der  erkannten  Schichtenfolge  ergiebt  sich,  haupt- 
sftchlich  aber  mit  der  wurtembergischen  und  schweizerischen. 
Als  ich  beiläufig  vor  20  Jahren  den  an  der  Weichsel  entwickel- 
ten weissen  Jura  mit  dem  schwäbischen  verglich,  wurde  erkannt, 
daas  die  beiden  oberen  Glieder  einander  ganz  ähnlich  sind:  der  in 
m&cbtige  Schichten  abgesonderte  Kalkstein  mit  Feuerstein,  und  der 
etwas  mergelige ,  dünngeschichtete  Kalkstein.  *)  Je  weiter  das 
Studium  fortgesetzt  wurde,  um  so  mehr  hat  es  sich  ergeben,  dass 
ausser  diesen  Gliedern  mehrere  jüngere  und  ältere  abgesetzt 
wurden,  Nerineenkalke  und  Schichten  mit  Exogrya  virgula^- 
oder  Kimmeridge  und  ausgezeichnete  Glieder  des  Kelloway-rock. 
Sodwestlich  von  den  letzten  Spongitenfelsen  von  Krakau  und 
Tyniec,  am  Fnsse  der  Bieskiden,  erheben  sich  Nerineenkalke  bei 
Jnwald  und  Roczyny,  die  viel  mächtiger  in  Mähren  bei  Stfam- 
berg  auftreten.  Oestlich  von  dem  Spongitenkalkzuge ,  der  sich 
iwischen  Krakau  und  Wielun  erstreckt,  umgeben  die  devonischen 
Schichten  von  Kielce  oolithische  Kalksteine,  die  hauptsächlich 
durch  Exogyra  virgula  charakterisirt  werden  und  dem  Kimme- 
ridge-clay  von  England  coordinirt  sind.  Unter  dem  weissen 
Spongitenkalkzuge  an  den  Ufern  -  der  Wartha  lassen  sich  beobach- 
ten zwischen  Blanowice  und  Chorun  nahe  bei  Czestochawa  braune 
Eisenoolithe,  braune  Sandsteine  und  Kalksteine  unter  den  weis- 
sen Jnraschichten ;  die  braunen  Schichten  bedecken  mächtige 
granschwarze  Thone,  die  Lagen  von  Sphärosiderit  und  Braun- 
kohle einschliessen.  Sowohl  die  dünnen  braunen  Schichten  wie 
die  schwarzen  enthalten  eine  grosse  Menge  von  Petrefacten,  die 


*)  Kaistbr   and  t.  Dbcbbn,    Archiv  fär  Mineralogie  etc.',   Bd.  19, 
S.  605.   1845.     Die  Glieder  des  Jura  an  der  Weichsel. 
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hauptsächlich  dem  Kellowaj  angehören.  Pusch  hat  diese  Thone 
mit  seiner  Moorkohle  von  dem  braunen  Lager  getrennt  and  als  den 
weissen  Jura  bedeckend  betrachtet.  Aber  diesem  sind  entgegen 
die  schönen  Durchschnitte  von  Rudniki,  Wlodowice,  Wjsok«, 
Erzyhynaw,  Chorun,  Czestochawa  u.  s.  w.,  wie  auch  die  vielen 
gemeinschaftlichen  paläontologischen  Merkmale. 

Ausser  diesen  Kalksteinen,  die  zu  Tage  hervortreten,  sind 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Bohrungen  weisse  oolithische  Kalk- 
steine etwa  80'  unter  der  Thalfläche  bei  Ciechocinek  unfern 
Thorn  erkannt,  die  nicht  vollkommen  dem  Spongitenkalke  ent- 
sprechen, wie  ich  es  froher  geglaubt  hatte;  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Versteinerungen  deutet  darauf  hin,  dass  sie  zur  obersten 
Abtheilung  dieses  Gliedes  gehören,  da  die  Spongien  fieuBt  ver- 
schwinden und  die  Formen  einen  etwas  veränderten  Charakter 
haben ;  hauptsächlich  aber  erscheint  Cidaris  ßorigemma, 

.  Die  verschiedenen  Glieder  des  polnischen  Jura  lassen  sich 
genau  mit  den  QuENSTEDT'schen  Abtheilungen,  die  in  WQrtem- 
berg  erkannt  wurden,  parallelisiren,  nur  das  unterste  des  weissen 
und  das  oberste  des  braunen  Jura  scheinen  nicht  vorhanden  zu 
sein,  das  Glied  a  des  weissen  und  das  Glied  C  des  braunen  Jura. 

Folgende  Glieder  des  Jura  sind  im  westlichen  Polen  ent- 
wickelt. 

I.  Oolithische  Kalksteine  mit  Exogyra  virgula. 
Kimmeridge-claj  Conybeare  und  Phillips 4  Weisser  Jura  C; 
Kimmeridge-Grüppe,  Oppel. 

Die  hellgelben  oolithischen  Kalksteine  umgeben  südlich  von 
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PuscH  war  geneigt  diese  oolithischen  Kalksteine  als  das 
unterste  Glied  des  weissen  Jura  zu  betrachten,  aber  die  einge- 
schlossene Fauna  entscheidet  fiber  den  Platz,  den  diese  Kalksteine 
einnehmen. 

n.  Nerinee-nkalk,  Calcatre  a  Nertnees^  Th d km a nn, 
Thirria;  Corallien  (theilweise)  d'Orbignt;  Zone  der  Diceras 
arietina  Oppel. 

Etwa  4  bis  5  Meilen  südwestlich  von  den  letzten  Felsen 
der  Spongitenkalke  von  Tyniec  erheben  sieb  am  Fusse  der 
Bieskiden  bei  Inwald  und  Roczynj  weisse,  derbe  Kalksteine,  die 
cane  plutonische  Felsart  hervorgetrieben  hat  und  vom  Neocomien- 
Sandsteine  trennt.  Der  Nerineenkalkstein  ist  sehr  ähnlich  dem 
Krakauer  Spongitenkalke,  unterscheidet  sich  aber  hauptsächlich 
durch  die  Abwesenheit  des  Feuersteines.  Zu  unterst  liegen 
Schichten,  die  aus  einem  weissen  Conglomerat  bestehen  und 
weisser  abgerundeter  Kalkstein  wird  mit  ähnlichem  Kalkstein 
verkittet;  diese  Schicht  pflegt  eine  grosse  Anzahl  von  Verstei- 
nerungen einzuschliessen.  Dieser  Nerineenkalk  ist  in  mächtige 
Schichten  abgesondert.  Eine  grosse  Reibe  von  Versteinerungen 
ist  von  Inwald  bekannt: 

Nerinea  Bnmtrutana  Thurh. 

—  MandeUloki  BRONfi. 

—  carpathica  Z. 

—  Stasiyci  Peters. 

—  Menegkiniana  Z. 
Natica  Inwaldiana  Z. 
Lwnna  insignis  Buv. 
Corbis  subdecussata  Buv. 

—  Dionisea  Buv. 
Cardium  corallinum  Lbth. 
Pachyrisma  Beaumonti  Z. 
Pecten  Virdunensis  Buv. 
Diceras  arietina  Lah. 

—  Lucii  Dbfr. 
Rhynchonella  lacunosa  BROfiN. 

—  Attieriana  o'Orb. 
~    packytheca  Z. 

Terebratula  immams  Z. 
^     Bieskidensis  Z. 
->     Nosihawikiana  Z.  (T.  Aept^iiiiaiia  d'Orb.) 

—  insigms  ScallBLtR. 

—  magtutformu  Z. 
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ddaris  evifera  Ag. 

Isastraea  helianthoides  Milnb  Eowaros,  Haime. 

IIL  Oxford-Gruppe.  Oxfordstrata,  Contbeare,  Oithr- 
dien  d'Obbignv;  Oxford -Gruppe,  Opprl. 

Bestellt  aus  mehreren  Abtheilnngen,  die  nach  paläontologischen 
Merkmalen  sich  gut  trennen  lassen ;  zum  Theil  sind  sie  auch  pe- 
trographisch  verschieden. 

a.  Zone  der  Cidaris /'lortgemma.  Zu  dieser  Oppel'- 
schen  Zone  gehören  wohl  die  weissen  oolithischen  Kalksteine,  die 
mit  dichtem  weissen  Kalkstein  und  schwarzem  Feuerstein  wechsel- 
lagern und  eine  ungemein  bedeutende  Mächtigkeit  zu  Ciechiocinek 
erreichen,  wie  dies  ein  Bohrloch  bewiesen  hat,  nämlich  948 ^ 
Hauptsächlich  wird  diese  Schicht  durch  Cidaris  ßorigemma^ 
Phill.  charakterisirt ;  ausserdem  finden  sich  mehrere  Formen,  die 
zu  den  oberen  gehören.  Die  im  Folgenden  angefahrten  Versteine- 
rungen stammen  von  Ciechocinek  her,  nur  einige  von  einem 
Punkte  bei  Czestochawa.  Auch  im  weissen  Kalkstein  von  Zlolj 
Potok  habe  ich  viele  Stacheln  der  Cidaris  florigetnma  gefunden. 

Scyphia  intermedia  Golof. 
Cnemidium  rimulosum  Goldf. 
Heteropora  conifera  Haimb. 

—  angulosa  Goldp. 

—  striata  Goldf. 
Pentacrinites  cingulatus  Goldf. 

—  Sigmarigensis  Qdbmst. 
Cidaris  ßorigemma  Phill. 

itiunnina   A<i. 
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eingeschlossen,  die  sieb  aosnahmsweise  zu  3  bis  4  Zoll  dicken 
Jägern  verbindeiH,  selten  finden  sich  kleine  Drnsenräame  mit 
weissen  Qnarzkrystallen  ausgefüllt  (Podgorze).  Als  untergeord- 
netes Lager  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Krakau  feinkörni- 
ger graulichweisser  Dolomit,  bei  Nielepice  unfern  Kreszowice  und 
zu  Skotniki  bei  Tjniec.  Am  letzten  Punkte  finden  sich  Räume 
mit  Abdrücken  von  Gidaris-Stacheln,  die  mit  Dolomit-Rhombo- 
edern  ausgekleidet  sind.  Wie  sich  der  Dolomit  zum  Kalkstein 
yerhält,  ist  nicht  recht  klar,  da  diese  Punkte  wenig  aufge- 
schlossen sind.  Conglomerate  voD  abgerundeten  Feuerstein- 
Stücken  mit  weissem  Kalkstein  zusammengekittet  bedecken  diese 
Kalksteine  bei  Podgorze.  Die  Spongitenkalke  sind  in  mächtige 
Schichten  abgesondert,  10  bis  30  Fuss  dick;  gewöhnlich  sind 
die  Schichten  durch  Querabsonderungen  ganz  undeutlich  gewor- 
den. Im  Thale  von  Ojcöw  zeigen  sich  sehr  dünne  Schichten, 
1  bis  2  Fuss  dick,  mitten  unter  einem  fast  massenhaften  Kalk- 
stein. Dieses  Glied  ist  die  Lagerstätte  vieler  Schwämme,  die 
aber  niemals  am  Orte  ihres  Wachsens  zu  finden  sind,  sondern 
in  der  ganzen  Masse  des  Kalksteins  zerstreut  liegen;  auf  ähn- 
liche Weise  finden  sich  auch  andere  Species.  Die  gewöhnlich- 
sten sind: 

Scyphia  texiurata  Goldf. 

—  reticulata  Goldf. 

—  intermedia  Goldf. 

—  astrophorus  caloporus  Qobnst. 

—  iemicincta  Qubnst. 
Tragos  autabulum  Goldf. 
Cnetnidium  rimuhsum  Goldf. 

—  striatopunctatum  Goldf. 
Siphonia  cervicomis  Goldf. 
Apiocrinites  Milleri  Scblotu. 
Cidaris  coronata  Ag. 

—  Blumenbachi  Münst. 
Heteropora  angulosa  Goldf.  (Körper). 
Terebratuta  bisu/farcinata  Bronn. 

—  orbis  QüBNST. 

~     pentagonalis  Qubnst. 
Terebralella  substriata  d*Orb. 

—  loricata  d'Orb. 

Megerlea  pechmculus  Op.  » 

Rhfnchonella  subtimilit  Schlotr.    \ 

—  lacunosa  Bbonn  j  i«  r  g. 

—  trilobata  MtlHST. 

Zeit*,  d.  d.  i-l  Gm.  XYl.  3.  37 
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Rhffnehonelia^  sentUosa  Schlots/ 
Hinnites  velaius  D*OiB. 
Pecten  textorius  Goldf. 

—  dingulalus  Goldp. 
Lima  tegulata  Goldf. 

—  iubitriata  Münst. 
Isocardia  GoU/utseana  D*OaB. 
Pleurotomaria  Münsteri  Robm. 

—  galathea  d^Orb. 
Ammonites  bipUx  ß  Qübnst. 

—  polyffyrahts  Bmif. 

—  WUteamtM  Op.  « 
--     biplex  Ufurcaius  Qobnst. 

—  perarmatut  Sow. 

->     canaliculatus  MAnst. 

—  serratut  Op, 

—  aUemans  Bccb. 
Apitfchus  lamelloius  Mbtbm. 
Belemmtes  hastattis  Blaimv. 

.  c.  WohlgeBchichtete  Kalkbänke  oder  weisser 
Jura  ß,  QuENSTBDT.  Ebenso  wie  in  Wörtemberg  unter  dem 
dickgeschichteten,  Feuerstein  «einsohliessenden,  weissen  Kalkstein 
treten  in  dOnne  Schichten  abgesonderte,  etwas  thonige  Kalksteine 
auf  mit  einer  ziemb'ch  eigen thümlichen  Fauna.  Oppel  verbindet 
diese  Abtheilung  mit  -^  und  zumTbeil  S;  ich  kann  diesem  nicht  bei- 
stimmen, obgleich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Abtheilnn- 
gen  zu  ziehen  nicht  allgemein  ausführbar  ist.  Ich  rechne  zu  dieser 
Schicht  die  weissen  Kalkmergel  mit  ausgesonderten  Lagern  von 
weisslichem   Kalkstein   von  Sanka,    Ostrowiec,  vom   Stollen  bei 
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Tn'ebraUüa  substriata  Schloth. 

Rhynckonella  iacunota  Bronn. 

Isoarca  transversa  Münst. 

Ammomtes  Uplex  Sow.  var.  a  and  ß  Qoknst. 

—  polygyratus  Bem. 

—  potyplocus  Bbin. 

—  virgulatus  Quknst. 

—  bimammatus  QnsN8T. 

—  perarmatus  Sow. 

—  Serratia  Sow. 

—  cordatus  Sow. 

—  Lamberti  Sow. 

—  Henrici  d'Orb. 

—  nudatus  Op.  (Am.  lingulatus  ej!pamsus  Qoenst.) 

—  tenuilobatus  Op.  (Am,  pictus  costaius  Qobnst.) 

—  ßexuosus  Münst. 
Aptychus  lamellosus  Mbyer. 
Belemnites  kastatus  Blainv. 
Pro^ppoh  rostratus  Mbtbr. 

IV.  Obere  Abtheilung  des  braanen  Jura,  Kello- 
way-rock  Co  k  yb.  Callovien,  d*Orb.  Zerfällt  in  zwei  Ab- 
iheilungen, die  aus  sehr  verschiedenen  Gesteinen  in  verschiedenen 
Gegenden  zusammengesetzt  sind,  immer  aber  von  brauner  Farbe. 
Am  südlichen  Ende  sind  es  gelblichbraune,  etwas  krjstallinische 
Kalksteine,  die  sich  zu  unterst  in  Konglomerat  und  Sandstein  wie  bei 
Sanka,  Szklary ;  an  anderen  Punkten  werden  diese  Gesteine  von 
Eisenoolith  vertreten,  der  aus  e^nem  blaugrauen  etwas  durchschei- 
nenden Kalkstein  mit  mehr  oder  weniger  kleinen  Eisenoolithen  be- 
steht, die  dem  Gesteine  eine  braune  Farbe  geben,  wie  bei  Baiin, 
Pomorzany,  Mazaniec,  Rudniki,  Wlodowice.  Weiter  nördlich  ver- 
wandelt sich  diese  Schicht  in  einen  braunen  dichten  Sandstein 
oder  Quarzfels,  wie  bei  Chornn,  Czestochowa,  Klobucko;  bei 
Krzepice  und  Zajaczki  ist  es  ein  gewöhnlicher  Sandstein  mit  aus- 
gesonderten Massen  von  Brauneisenstein.  Die  Mächtigkeit  dieser 
Schicht  ist  sehr  unbedeutend;  bei  Pomorzany  hat  der  Eisenoolith 
kaum  8  Fuss,  ebenso  bei  Wlodowice,  kaum  mehr  als  15  Fuss 
bei  Wysoka  Leiowska,  Przbynow,  im  Thale  Szklary  erreicht  er 
höchstens  30  Fuss.  In  manchen  Gegenden  ist  das  Gestein  ganz 
mit  Versteinerungen  überfüllt,  wie  hauptsächlich  bei  Pomorzany, 
Pieczchno,  wie  dies  die  folgende  Liste  zeigt: 

Betemmtes  hastatus  Blainv.,  sehr  häufig. 
•*     Calloviensis  Op.,  selten. 

37  ♦ 
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BeUmniies  Coquandus  d'Orb.,  mit  iwei  seitlichen  Binnen  und  ein< 

grösseren  mittleren. 
Ammoniies  macrocephalut  nnd  Herve^  mit  feinen  und  dicken  Rippei 

—  Orion  Op.  {Am.  concolutut  gigat  Qobnst.) 

—  curvtcosta  Opp.  {Am,  convoluhu  paraboRs  Qubnst  ) 

—  funatus  Op.  {Am.  triplicatus  Quenit.) 

—  Parhinsoni  Sow.,  selten. 

—  ditcus  o*Orb.  (non  Sow.,  non  Bdcb.) 
-~     annularis  Scbloth. 

—  Murchitonae  Sow. 

—  hecticus  Zietbr. 

—  Humphrietianus  Sow. 

—  MIatus  d'Orb. 
ChemmUia  heddingtonensis  d'Orb. 
Naiica  calypto  d'Orb. 

—  crythea  d*Orb. 
Pleurotomaria  Cyprea  d'Orb. 

—  culminata  Heb.,  Desl. 
Rostellaria  cochleata  Qoenst. 
Alaria  Phillipsi  Morris,  Lycett. 
Trochus  triarmatUM  Heb.,  Desl.     . 
Pkoladomya  metUa  Ag. 

—  concatenata  Ag. 

—  Murchisom  Sow, 
Qoniomya  marginata  Ag. 

—  trapeiicosta  Posch. 
Pleuromya  Alduim  Ao. 

—  Elea  d'Orb. 

—  Helena  Chap. 
Anatina  undulata  d'Orb. 

Cardita  Lucientii  Dbsb.  (ßippopodiwn  Luciente  d'Orb.) 
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Elggmus  pol^iypm  tut.  ovta  Dbsl. 
Rkifnehonella  ^fuadriplicata  Zibt. 

—  varians  Scblotb. 

—  acuHcotta  Hihl. 

—  Ferryi  Dksl. 

—  subdecorata  Davids. 
Terehratula  tubcmutUculata  Op. 

—  intermedia  rar.  Fleucheri  Op. 

—  dortoplicata  Perieri  Dksl. 

—  sphaeroidalit  Sow. 

—  carinata  Lau. 

—  Miata  Sow. 

-     emarginata  Sow. 

—  impressa  Brorii. 
Waldheimia  pala  Bocb. 

—  hffpocirta  Desl. 
Stomalopora  dichotoma  Bbomn. 
Beremcea  Archiaci  Haimb. 
Heleropora  comfera  Haimb. 
Aptendeiia  cristata  Lahodrodx. 
Cidaris  omata  Qoerst. 
Holectypm  deprestus  Desor. 
EcfMiobrtMSUs  clunicularis  d'Orb. 

—  puhinatvt  Cotteau. 
Pentacrinites  pentagonalis  Goldf. 
MontlivalHa  irochoides  £dw.  Haimb. 
Isaslrea  limitata  £dw.  Haimb. 
Tkamnastrea  Defranciana  Edw.  Haimb. 

V.  Unteres  Glied  des  braanen  Jura  oder  un- 
teres Kelloway.  Besteht  aus  schwarzgauem  Thon,  mit  unter- 
geordneten Schiebten  von  grauem  Sandstein.  Dieses  Sediment 
ist  die  Lagerstätte  von  thonigem  Spbärosiderit,  der  in  den  obe- 
ren Theilen  in  Knollen,  in  den  unteren  in  Lagern  vorkommt. 
Die  Knollen  haben  gewöhnlich  vielen  Schwefelkies  eingesprengt; 
in  den  Sphärosideritlagern  findet  sich  dies  Mineral  nur  aus- 
nahmsweise in  AmmoniteUy  öfler  aber  schwarze  krystallinische 
Blende. 

Zwischen  Poreba  Mrzygloczka  und  Czestocbowa  an  mehre- 
ren Punkten  finden  sich  40  bis  50  Zoll  mächtige  bauwürdige 
Flötse  von  bräunlichschwarzer  Braunkohle,  Pusch's  Moorkohle. 
Hinter  Czestocbowa  gegen  Wielun  verlieren  sich  die  Flötze; 
öfters  findet  sich  bituminöses  Holz  in  grossen  Stämmen  zerstreut. 

Diese  Thone  sind  stellenweise  tIberfOllt  mit  Versteinerungen; 
gewöhnlich  aber  sind  sie  ganz  leer.    Die  Schalen  sind  vortrefflich 
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erhalten,  und  alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Thiere,  die  sie  hin- 
terlassen, am  Orte  gelebt  haben;  besonders  finden  sie  sich  in 
oberen  Theilen,  viel  weniger  in  den  unteren.  Folgende  Species 
sind  bekannt: 


BelemmUs  hoitatut  Blairv. 

—  Callovien$is  Op. 
Nautilus  granulosut  d^Orb. 

Ammoniies  dtMcus  d'Orb.  (non  Sow.,  non  Bocu). 

—  hullatus  d'Orb. 

—  funatut  Op. 

—  Parkinsoni  Sow.,  sehr  h&uflg. 
Turritella  Guerrei  Hsb.,  Dbsl. 
Trochus  bUoriiualut  Heb.,  Dbsl. 
Spirigera  compretta,  d*Orb. 

Fusus  PieHi  Heb.,  Dbsl. 
Cerithium  tortile  Heb.,  Desl. 
Pholadomya  Murchisoni  Sow. 

—  media  Ag. 

—  concaienata  Ag. 
Goniomya  irapeiicosia  PusCH. 
Pleuromya  donacina  Ag. 
Änatina  undulata  d'Orb. 
Astarte  siriatocostata  Münst. 

—  Parkinsoni  Qdbnst. 
Trigonia  ornata  Ag. 
Mytilus  imhricatus  d'Orb. 
Avicula  Münsteri  Bronn. 
Pecten  demissus  Phill. 

—  lens  Sow. 
Ostrea  Marshii  Sow. 
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semicirculans,  Inoceramus  /iiscus  vorkommen.  Bei  Balin  findet 
sich  Am,  Parkinsoni  im  Eisenoolith  mit  den  unzweideutigen 
Callovien  -  Species ;  auch  Quenstedt  führt  diesen  Ammonit  in 
einer  höheren  Schicht  auf,  im  braunen  Jura  e. 

Die  Eisenoolithe  des  Kelloway  am  südlichen  Ende  des  pol- 
nischen Jnrakalkzuges  liegen  auf  rothen  Mergeln  bei  Balin,  Ma- 
zaniec,  Pomorzany  unfern  Olkucz,  die  Ferd.  Roemeb  als  Keuper 
betrachtet.  Diese  Mergel  haben  das  Ansehn  der  oberen  triasi- 
schen Sedimente,  in  der  Nähe  finden  sich  bestimmte  Muschel- 
kalk-Dolomite, aber  die  in  den  rothen  Mergeln  eingeschlossenen 
untergeordneten  Luger  sind  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frank- 
reich bekannt.  Es  sind  Trümmergesteine,  die  aus  Brocken  von 
grauem  Kalkstein  bestehn,  mit  eingesprengtem  erdigen  Braun- 
eisenstein; dann  weisser  derber  Kalkstein,  den  Pusch  als  ein 
Glied  des  weissen  Jura  betrachtete;  feinkörniger,  weisser  und 
rother  Sandstein  und  grauer,  krystallinisch  körniger  Dolomit  (Za- 
wiercie,  Pinczyce) ;  hier  und  da  finden  sich  untergeordnete  Lager 
von  Brauneisenstein.  Ferd.  Roemeb  hat  bei  Woischnik  in  Ober- 
schlesien in  einem  ähnlichen  Conglomerate  thierische  Ueberreste 
gefxinden  und  zwar  Fischschuppen,  die  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben  mit  Colobodus  (Gyrolepis),  und  eine  Saurier-Rippe  desiVo- 
thosaurus  mirabilü.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  sich  noch 
bessere  Beweise  fänden,  die  das  Alter  der  rothen  Mergel  und 
Thone  als  Keuper  ausser  Zweifel  setzen. 
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6.    Reisebrief  aus  Russland. 
Von  Herrn  H.  Trauxschold  in  Moskau. 


Leopold  v.  buch  erwähnt  in  seiner  kleinen  vortrefflidien 
Schrift  über  die  Gebirgsformationen  in  Russland  eines  Stein- 
bruchs bei  einer  Eisenhütte,  welche  erUnschinski  Sawod  nennt. 
Von  dort  waren  ihm  Fossilien  übersandt  worden,  welche  er  ein- 
gehend bespricht,  und  die  er  mit  den  Fossilien  von  Dmitrij^wo 
gor&  an  der  Oka  znsammenstellt.  Anf  der  ScHUBERT'scben 
Special-Karte  des  Gouvernements  Wladimir  fand  ich  den  Namen 
„Unschinski  Sawod^^  unweit  der  Landstrasse  zwischen  Ssüdogda 
und  M^lenki  eingetragen  am  Ufer  des  Flüsschens  Unsha  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  nördlichen  Nebenflusse 
der  Wolga).  Das  war  der  erste  Punkt,  den  ich  auf  meiner  dies- 
jährigen Reise  im  Auge  hatte,  und  es  war  leider  auch  der  erste, 
wo  meine  Erwartungen  getäuscht  wurden.  Der  Unschinski 
Sawod,  von  welchem  L.  v.  Buch  schreibt,  liegt  10  Werst  jen- 
seits Jelatjma  im  Gouvernement  Tambov,  und  er  war  für  mich, 
da  ich  an  einem  bestimmten  Tage  in  Nishni  Nowgorod  eintreffen 
musste,  für  dieses  Mal  nicht  erreichbar.    Die  Eisenhütte,  welche 
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Gestein  findet  sieh  anch  bei  Akschöwa.  Wenn  man  vom  süd- 
lichen Ende  des  Dorfes  die  schön  belaubte  tiefe  Schlacht  nach 
der  Oka  hinabsteigt,  gelangt  man  an  das  bis  auf  40  Fuss  Höhe 
entblösste  Ufer,  und  hier  lassen  sich  deutlich  6  abwechselnde  Thon- 
und  Kalkschichten  unterscheiden.  Was  ich  Kalkschicht  nenne, 
ist  nicht  reiner  Kalk;  er  enthält  vielmehr  eisenschüssigen  Sand 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge,  hat  fast  immer  eine  bräun- 
liche Oberfläche  und  stellt  sogar  im  Inneren  zuweilen  grünliches 
Gestein  dar.  Ausgewaschen  liegt  dieser  Kalk  in  Blöcken  von 
3  Quadratfuss  und  mehr  am  Ufer  und  am  Abhänge  umher. 
Diese  Kalkblöcke  enthalten  wenig  Fossilien,  nicht  ganz  selten 
ist  jedoch  ein  grosser  Pecten,  desgleichen  Bruchstücke  von  Be- 
lemniten;  auch  stiess  ich  auf  eine  Pinna.  Der  Pecten  ist  vielleicht 
P.  imperialii  Key<,  doch  ist  die  Schale  meines  Exemplars  zu 
wenig  gut  erhalten,  um  die  schwache  radiale  Streifung  erkennen 
so  lassen.  Der  allgemeine  Habitus  stimmt.  So  weit  man  von 
Aksdiowa  an  die  Entblössung  des  Ufers  die  Oka  hinunter  ver- 
folgen kann,  bleiben  die  beschriebenen  Verhältnisse  die  nämlichen ; 
bald  jedoch  wird  durch  Sandaufschüttung  alles  verdeckt,  und  erst 
onterhalb  Dmitrijewo  erscheint  in  einer  steilen  Wand  der  glanz- 
körnige Sand  in  einer  Mächtigkeit  von  10  bis  15  Fuss. 

Was  mir  bei  meinem  ersten  Besuche  verborgen  geblieben 
war  wegen  des  hohen  Wasserstandes,  erkannte  ich  jetzt  bei  dem 
ersten  Blicke  auf  die  Entblössung.  Eine  Gryphaea  stgnata  im 
blaoeo  Thon  des  Ufers,  der  unter  den  Sand  streicht,  liess  keinen 
Zweifel  über  die  Lagerung.  Aber  dieser  Sand  ruht  nicht  allein 
aof  Thon  mit  Gryphaea  stgnata^  er  ist  auch  davon  be- 
deckt, denn  ein  paar  Augenblicke  später  fiel  mir  aus  dem  den 
Sand  bedeckenden  Thone  eine  Cucullaea  concinna  Goldf.  in 
die  Hand.  Der  glanzkörnige  Sand  von  Dmitrijewo  gora  ist  mit- 
bin nichts  anderes  als  ein  Zwischenglied  der  unteren  Moskauer 
Schicht,  das  ohne  Zweifel  seine  Entstehung  örtlichen  Verhält- 
nissen verdankt.  Augenscheinlich  geht  der  oolithische  Kalk  von 
Jelatjma  durch  Beimischung  von  mehr  Sand  in  das  interessante 
Gebilde  des  glanzkörnigen  Sandsteins  über,  und  die  dünnen  bei 
Akschöwa  noch  durch  Thonlager  getrennten  Schichten  treten  bei 
Dmitrijewo  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Auch  der  Sandstein 
von  Dmitrijewo  enthält  noch  Kalk,  und  er  scheint  sogar  zum 
Theil  sein  Bindemittel  zn  sein,  denn  Salzsäure  verursacht  nicht 
allein  Aufbrausen,  sondern  auch  Zerfallen  des  Steines  in  Sjtnd.  ~ 
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Das8  die  Bildung  des  glanzkörnigen  Sandsteines  nur  eine  locale 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  nur  auf  die  Ufer  der  Oka  zwi- 
schen Jelatjma  und  Murom  beschränkt  ist.  Herr  Sabatieb  hat 
ihre  letzten  Spuren  bei  Tscheodajewa  einige  Werst  nördlich  Ton 
Murom  entdeckt;  einer  der  südlichsten  Punkte  dörfte  vielleidit 
der  von  L.  v  Buch  erwähnte  Unschinski  Sawod  sein.  Wir 
finden  diesen  glanzkörnigen  Sandstein  an  keinem  anderen  Orte, 
weder  bei  Moskau,  noch  bei  Makariev  an  der  nördlichen  Unsha, 
noch  bei  Ssimbirsk.  Die  Fauna  der  Thon schichten  ist  hier,  und 
nur  hier,  durch  die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  und  durch 
den  veränderten  Gehalt  des  Meerwassers  an  chemischen  Bestand* 
theilen  in  eine  andere,  neue  umgewandelt  worden.  Die  Leit- 
muscheln der  unteren  Schichten  sind  fast  ohne  Ausnahme  ver- 
drängt: f.ucullaea  concinna  und  elongata  sind  ganz  verschwunden, 
desgleichen  Ammonites  alternans,  Pleurotomaria  Buckiana^ 
Bostellaria  bifida  und  TurrüeUa  Fahrenkohli^  sie  haben  keine 
entsprechenden  Stellvertreter  gefunden.  Einige  sind  verdrängt, 
aber  durch  ähnliche  Formen  ersetzt  worden,  dazu  gehört  nament- 
lich Gryphaea  signata  Rouill.,  deren  Platz  Gryphaea  düatata 
var.  lucerna  eingenommen  hat.  Austern  und  Gryphäen  sind  so 
wenig  stetig  in  ihren  Formen,  dass  es  fast  nicht  gewagt  erscheint, 
wenn  man  annimmt,  es  sei  in  diesem  Falle  bei  veränderten 
Verhältnissen  Gr.  signata  in  Gr,  lucema  übergegangen.  Wie 
sehr  diese  Species  abändern,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  es  mir 
gelungen  ist,  aus  ihnen  eine  Reihenfolge  herzustellen,  welche  sieh 
einerseits  an  Gr.  arcuata  anlehnt,  duroh  Gr,  signata  zur  ächten 
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Qber  die  Lagerung  dee  glanzkörnigen  SandsteiDS  Licht  verschafil 
hatte,  Terliese  ich  Dmitrijewo,  um  mich  von  dort  nach  Niahni« 
Nowgorod,  von  Nishni  aber  nach  Ssysran  zu  begeben.  Im  ver- 
TerfoMenen  Jahre  nämlich  war  es  mir  nicht  gelungen  an  den 
Ufern  der  Wolga  bei  Ssimbirsk  die*obere  Grenze  des  Jura  oder 
den  Uebergang  desselben  in  die  Kreide-Formation  nachzuweisen, 
da  zwischen  Ssimbirsk  und  Erijuscha  eine  beutende  Unterbre- 
chung des  Uferwalles  vorhanden  ist.  In  dem  Ssimbirsker  Thon, 
welcher  auf  der  Aucellenschicht  (der  oberen  Moskauer  Schicht) 
roht,  hatte  ich  BeUmnites  Pandenanus,  y4m,  biplex,  coronatus, 
siriolaris^  eine  Abänderung  von  Ajn,  Humphriesianus^  /Ivicula 
Münsterif  Goniomya  literata  und  Cardium  concinnum  gefun- 
den und  hierdurch  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  ich  es  mit 
einer  jurassisehen  Fauna  zu  thun  habe.  Wie  weft  aber  diese 
Fossilien  oder  ihre  Nachfolger  in  den  Ssimbirsker  Thon  hinauf- 
reichen, konnte  ich  damals  nicht  ausfindig  machen,  denn  bei 
Krrjuscha,  dem  Orte,  wo  der  Uferwall  der  Wolga  wieder  im  Sü- 
den auftaucht,  führt  er  bereits  zwei  Kreide -Ammoniten,  Amm, 
iUshayesi  und  bicurvatus,*)  —  Meine  Absicht  ging  nun  dahin, 
in  diesem  Sommer  jene  obere  Juragrenze  an  einem  günstigeren 
Orte  aufzusuchen ,  nämlich  von  Ssysr4n  südlich  in  der  Richtung 
▼on  Chwalynsk  und  Wolsk.  Denn  der  Jura,  der  bei  Ssimbirsk 
verschwindet,  erscheint  bei  Ssysran  in  denselben  Formen  wieder, 
ond  awar  zuerst  in  deutlicher  Entwickelung  bei  dem  Kirchdorfe 
Kaschpur.  Es  ist  namentlich  der  Aucellen-Kalk ,  der  von  der- 
selben Beschaffenheit  und  ähnlichem  Gehalt  wie  bei  Ssimbirsk 
hier  auftritt.  Unter  demselben  lagert  wie  bei  Ssimbirsk  der  bitu- 
minöse Schiefer,  der  aber  bei  Kaschpur  nicht  den  Reichthum  an 
Orbicula  und  Ammoniten  besitzt,  sondern  nur  stark  von  Kisen- 
oxyd  durchzogen  ist.  Der  Aucellen-Kalk  selbst  zeigt  Ueborein- 
alimmung  mit  dem  Ssimbirsker  durch  Amm.  bipieXy  der  in  grosser 
Zahl  vorhanden  ist,  so  wie  den  zahlreich  vertretenen  .-/tnm.  Koe» 
nigii  (Sow.)  o'Okb.;  er  gleicht  ihm  auch  durch  die  Seltenheit 
des  j4mm.  catenulatus^  eines  in  Charaschowo  so  häufigen  Fos- 
sils. Verschiedenheit  von  dem  Ssimbirsker  Aucellen-Kalk  zeigt 
sich  in  der  grösseren  Seltenheit  von  Arnm,  okensis  und  dadurch. 


*)  Zweifel  über  die  richtige  Uestimmang  dieser  Ammoniten.  welche 
dvTch  o'Obbignt's  Zeichniingen  erweckt  worden,  Bind  durch  Herrn  Dr. 
SciLÖNBACB  niedergetchlagen  worden. 
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dasB  Aucella  mosguensis  selbst  grössere  DimensioneD  anDimmt; 
auch  enthält  das  Lager  von  Easchpor  einen  hfibschen  neuen 
Ammoniten,  der  sich  in  der  allgemeinen  Form  dem  Ämm.  ma- 
crocepAalus  nähert,  aber  wegen  anderer  Merkmale  nicht  mit  ihm  ^ 
vereinigt  werden  kann.  Easchpur  wie  Ssimbirsk  unterscheiden 
sich  wiederum  von  Gharaschowo  durch  den  aufiaUenden  Mangel 
aller  Terebrateln ,  die  Seltenheit  von  Pecten  numismalis^  Pana- 
paea  peregrina  und  Cardium  concinnUm^  anderer  seltener  Fos- 
silien gar  nicht  zu  gedenken.  So  sehen  wir,  dass  in  den  weiten 
Bäumen  der  älteren'iMeere  nicht  nur  Veränderungen  in  der  Fauna 
durch  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  erseugt 
wurden,  sondern  auch  durch  die  geographische  Lage,  denn  das 
Gestein  der  Aucellen-Schicht  ist  in  Easchpur  und  Ssimbirsk,  wie 
ich  schon  bemerkt,  ganz  gleich,  während  die  Thierwelt  namhafte 
Unterschiede  zeigt. 

lieber  dem  Aucellen-Ealk  folgt  bei  Easchpur  wie  bei  Ssim- 
birsk eine  Thonschicht  von  bedeutender  Mächtigkeit  Die  Tbon- 
Schicht  ist  bei  Easchpur  blättrig ,  und  sehr  arm  an  Fossilien, 
doch  enthält  sie  einen  Ammoniten,  der  den  Biplices  angehört 
und  dem  Amm.  Panderi  (Eichw.)  d'Orb.  verwandt  scheint 
Amm.  Panderi  ist  eine  von  den  Species,  welche  das  Unglück 
haben  verkannt  und  verwechselt  zu  werden.  Bald  nach  dem 
Erscheinen  von  M.  V.E.  Geologie  von  Bussland  erklärte  L.  v.  Buch, 
dass  d'Orbigny's  Amm,  Panderi  (M.  V.  E.  t  33.  f.  1 — 5.)  ein 
j4,  tnutabüis  sei  (Bull.  d.  Moscou  1846  III.  p.  248.).  Aus 
Buch's  Beschreibung  von  A.  mutabilis  geht  aber  hervor,   dass 
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grossen  braonen  Blöcken  erkannte  ich,  dass  ich  mich  noch  im 
Bereiche  des  Jura  befand.  Diese  Blöcke  ziehen  sich  am  Ufer 
der  Wolga  bis  nach  Wolsk  hin  und  ermäden  sowohl  durch  ihre 
Einförmigkeit  wie  durch  ihre  Armuth  an  Fossilien.  Wie  es 
adieint,  enthalten  sie  nur  eine  einzige  zweischal  ige  dicke  Muschel 
und  auch  diese  nicht  allzu  häufig.  Zum  grössten  Unglück  ist 
dieses  Fossil  immer  mehr  oder  weniger  zerstört,  und  nie  ist  es 
mir  gelungen  ein  unversehrtes  Exemplar  aus  einem  Block  her- 
auszuschlagen. Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  eine 
integripalliate  Muschel  mit  venusartigem  Schlosse,  die  ich  in 
mehreren  Bruchstücken  aus  dem  Thone  von  Ssimbirsk  besitze, 
dieSelbe  Muschel  ist,  die  mich  auf  meinen  einsamen  Wegen  am 
Ufer  der  Wolga  überall  begleitet  hat.  Ich  werde  sie,  da  ich  sie 
noch  erw&hnen  muss ,  Venulites  {Pronoe  Ag.)  mordvensis  neu* 
nen ;  QuENSTEDT  hat  den  ScHLOTHEiM*schen  Gattungsnamen  adop« 
tirl  für  Pronoe  trigonellaris  ^  und  ich  folge  gern  seinem  Bei- 
spiele, da  der  Name  zweckmässig  auf  die  nahe  Verwandschaft 
mit  Venus  hindeutet.  Den  Trivialnamen  entnehme  ich  der  die 
durchwanderten  Strecken  bewohnenden  Vulkerschafl  der  Mord- 
winen (Mordwä).  —  Mein  Weg  flQhrte  mich  über  die  Dörfer 
Monastyr,  Ssemiönovka  und  Pdnschino,  dann  brach  die  Nacht 
herein,  der  Fuhrmann  verlor  den  Weg,  Karren  und  Gaul  gerie- 
then  in  Conflict  mit  Bäumen,  Unterholz,  Unebenheiten  des  Bo- 
dens, endlich  brach  die  Axe,  und  der  Herr  Geolog  wurde  für  die 
Einförmigkeit  der  sedimentären  Bildungen  durch  die  Abwechse- 
lung entschädigt,  die  Nacht  zwischen  Gesträuch  am  Rande  einer 
tiefen  Schlucht  unter  freiem  gestirnten  Himmel  zubringen  zu 
dürfen.  Bei  dem  Dorfe  Tschorny  Satön,  wohin  ich  am  anderen 
Morgen  gelangte,  bedeckte  bereits  Kreide  die  Gipfel  der  Höhen. 
Die  Durchschnitte  zeigten  oben  Schwarzerde,  darunter  Lehm, 
dann  weisse  Kreide  mit  Kieseln,  dann  Mergel.  Auf  der  Höhe 
fiüirend  sah  ich  nur,  dass  hin  und  wieder  auf  dem  Felde  Kreide 
durch  die  Schwarzerde  stiess.  Sieben  Werst  vor  Chwalynsk  liess 
ich  wieder  nach  dem  Wolgaufer  einlenken  und  fand  hier  bei 
dem  Dorfe  Jerschovka  einen  bedeutenden  Absturz  von  blättrigem 
Thon  und  auf  demselben  von  der  Höhe  herabgestürzte  Blöcke 
mit  den  beiden  Kreide-Ammoniten  von  Krijuscha  und  SsengileK, 
Am.  Deshayesi  Letm.  und  Am.  bicurvatus  Mich.  Unten  dicht 
•m  Ufer  der  Wolga  lagen  die  braunen  Blöcke  mit  dem  dick- 
schaligen Venulites.    Die  Gesteinsschicht,  aus   welcher  die  Am- 
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moniten  stammten,  konnte  ich  deutlich  erkennen,  sie  stand  in 
dem  obersten  Theile  des  blättrigen  Thones  an.  Das  Gestein 
selbst  war  ganz  derselbe  graue  Kalk,  der  bei  Ssengilei  eine  aaa- 
gedehnto  Bank  bildet  und  in  grosser  Menge  die  verdrückten 
Schalen  jener  beiden  Ammoniten  enthält.  Es  war  somit  die 
Tbatsache  festgestellt,  dass  an  der  oberen  Grenze  des  Ssimbirs- 
ker  Thones  die  ersten  Thiere  der  Kreidezeit  auftreten,  und  daM 
zwischen  dem  Lager  der  Kalkblöcke,  welche  ^m.  Deika^esi 
und  bicurvatus  enthalten,  und  dem  Lager  der  Vennlites-f Öhren- 
den  Blöcke  gypshaltige  fossilienleere  Tbone  von  mehreren  hun- 
dert Fuss  Mächtigkeit  eingeschaltet  sind.  Ob  diese  Thone  auch 
bei  Ssimbirsk  azoisclie  sind,  habe  ich  nicht  constatiren  kdniien; 
da  die  Inoceramen-Scliicht  eine  reichere  Fauna  hat  als  bei  Kasch- 
pur  und  Chwalynsk,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  noch 
höhere  Horizonte  bevölkert  sind.  Fortgesetzte  Forschungen  wer- 
den uns  darüber  belehren.  Von  Chwalynsk  ging  ich  am  Ufer 
der  Wolga  nach  Wobk  und  durch  diese  geologische  WGste  be- 
gleiteten mich  nur  die  fast  nie  fehlenden  Blöcke  mit  Venulites 
mordvensis.  Südlich  vom  Dorfe  Schiroki  finden  sie  sich  in  einer 
Bank  anstehend;  das  Gestein  ist  hier  grünlich  und  mürbe;  über 
der  Bank  mehr  oder  minder  steile  Abhänge,  die  aus  Thon  be- 
steben, und  auf  deren  Oberfläche  eine  Menge  Gypskrystalle  um- 
herliegen, die,  glasartig  licbtbrechend,  durch  ihren  Glanz  unwill- 
kürlich den  Blick  auf  sich  ziehen,  ganz  wie  bei  Ssengilei  und 
Krijuscha.  Der  Fuss  des  Gehänges  ist  häufig  mit  efflorescirtem 
Gyps  überzogen.     So  wie  Chwalynsk   von    weissköpfigen  Höhen 
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unter  der  Einwirkung  der  glühenden  Sonnenstrahlen  zu  Grus 
serfieülen,  und  welche  die  bekannten  Am,  Deshayesi  und  btcur" 
vatus  enthalten.  Unterhalb  dieses  Kalks  und  der  mächtigen 
Lager  brannen  Sandes  liegt  grauer  sandiger  Thon  mit  Gyps.  Bei 
SeengileoL  dagegen  wird  der  Thon  von  weissem  Kalk  bedeckt. 

Mit  Ssaratov  hatte  meine  Reise  ihren  Endpunkt  erreicht,  so 
weit  sie  nämlich  die  Aufklärung  jurassischer  Schichtungsverhältr 
nisse  £um  Zwecke  hatte,  doch  war  meine  Absicht,  noch  andere 
interessante  Punkte,  wie  Karoyschin,  Antipovka  und  den  Berg 
Bogdo  EU  besuchen,  so  wie  den  Pflanten wuchs  der  Steppe  ken- 
nen zu  lernen.  Dieses  Vorhaben  wurde  durch  die  ungewöhnlich 
hohe  Temperatur  des  heutigen  Sommers  im  südöstlichen  Russland 
Tereitelt.  Ich  sollte  erfahren,  was  die  Sonne  tief  im  Innern  eines 
Continentes  zu  bedeuten  hat.  Das  ganze  Frühjahr  war  zwischen 
Ssamara  und  Zarizin  im  Allgemeinen  regenlos  gewesen,  nie  hatte 
eich  ein  Thautropfen  an  der  Spitze  der  Grashalmen  gebildet,  und 
bis  zum  10.  Juli  n.  St.  hatte  man  Regen  vergeblich  erwartet. 
Hier  und  da  war  wohl  ein  Strichregen  gefallen,  er  verdampfte 
aber  augeublicklich  wirkungslos  auf  dem  glühenden  Staube.  Der 
Weizen  hatte  auf  dem  fruchtbarsten  aller  Bodenarten,  der  Schwarz- 
erde, kaum  die  Höhe  einer  Hand  erreicht;  zur  Bildung  von  Kör- 
nern war  es  nur  hier  und  da  gekommen,  und  man  trieb  das  Vieh 
aof  die  Getreidefelder,  damit  es  von  den  /erdorrten  Halmen  die 
Nahrung  suche,  die  es  auf  den  Weiden  nicht  mehr  fand.  Am 
10»  Juli  zeigte  der  Thermometer  in  der  deutschen  Kolonie  Anton, 
ungefähr  10  Meilen  südlich  von  Ssaratov,  um  1  Uhr  Mittags 
29  Grad  R.  im  Schalten,  und  später  versicherte  man  mich,  dass 
so  derselben  Zeit  in  der  Stadt  Ssamara  35  Grad  gewesen  seien. 
Freilich  nenut  man  das  auch  für  die  dortige  Gegend  einen  aus- 
nahmsweise heissen  und  dürren  Sommer.  Auf  mich  wirkte  die 
Hitze  so  nachtheilig,  dass  ich  mich  entschliessen  musste,  nach 
dem  kühleren  Norden  zurückzukehren.  Ich  weiss  jetzt,  dass  ich 
nicht  zum  Afrika- Reisenden  tauge,  und  sehe  mich  gezwungen, 
mich  mit  meinen  Expeditionen  für  die  Zukunft  auf  die  gemäesig- 
tan  Klimate  zu  beschränken.  Auf  meiner  Rückreise  blieb  ich 
noch  zwei  Tage  in  Ssimbirsk,  um  dort  in  der  Inoceramen-Schicht 
Nachlese  zu  halten.  Ich  fand  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Am. 
Deihayest^  woraus  hervorgeht,  dass  die  dortigen  Höhen  in  ihren 
obersten  Lagen  schon  aus  demselben  Kreidethon  bestehen,  dem 
wir  bei  Krijjiischa  dicht  über  dem  Niveau  der  Wolga  begegnen. 
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Zam  Schlass  will  ich  noch  einmal  die  Besoltete  meiner  vor- 
and  diesjährigea  Reisen  in  wenigen  Worten  sosammenfiissen. 
Der  Jura  des  Wolgagebiets  ist  zasam mengesetzt  aus  vier  Haupt- 
gliedern. Das  erste  untere  Glied  ruht  auf  dem  russischen  Todt- 
liegenden,  auf  azoischen  Kalken  und  Mergeln  und  auf  fossilien- 
leerem rothen  Sande  oder  rothem  Thone.  Es  bat  nngeföhr 
150  Fuss  Mächtigkeit  und  besteht  aus  einem  an  Schwefelkies 
reichen,  meist  plastischen  Thon,  welcher  durch  Grypkaea  stgnata^ 
j4fn.  altemans  u.  s.  w.  charakterisirt  wird.  Nur  ausnahmsweise 
ist  dieser  Thon,  ,wie  bei  Gorodischtsche  arm  an  Fossilien;. in  die- 
sem Falle  ist  er  auch  heller  gefärbt.  Zu  dieser  Schicht  gehört 
der  glanzkörnige  Sandstein  von  Dmitrijewo  als  Zwischenbildung. 
Das  zweite  Glied  ist  der  bituminöse  Schiefer  mit  Orbioula  bei 
Ssimbirsk  und  der  bituminöse  Kalk  mit  ^m,  virgatus  bei  Mos- 
kau. Diese  Schicht  weist  auf  ein  pflanzenreiches  Meer  der  da- 
maligen Epoche,  die  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  war,  da  die 
Ablagerung  eine  Mächtigkeit  von  10  Fuss  nie  überschreitet. 
Das  dritte  Glied  ist  der  Aucellenmergel  von  Charaschowo  und 
der  Aucellenkalk  von  Ssimbirsk  und  Kaschpur.  Auch  diese 
Schicht  repräsentirt  nur  einen  kurzen  Zeitraum,  obgleich  die 
Fauna  desselben  in  einigen  Theilen  des  Meeres  eine  überaus 
reiche  war,  ihre  Mächtigkeit  erreicht  fast  nirgends  mehr  als  10  Fuss. 
Hierher  gehört  vielleicht  der  Sandstein  von  Katjeldiki  mit  Inoce- 
ramus  (?)  bilobus  Quenst.  Das  vierte  und  oberste  Glied  end« 
lieh  ist  gypsreicher  Thon  mit  Inoceramus  aucella,  uistarte  par- 
recta  u.  s.  w.     Dieser  Thon,  der  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als 
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die  Steinkerne  zerstören  können.  In 
der  That  finden  sich  zuweilen  Am, 
Deshayen  und  hicurvatus  im  Innern 
grosser  Drusen  von  Gypskrystallen : 
ihre  Schalen  sind  freilich  zum  gröss- 
ten  Theil  verschwunden,  und  schwa- 
che Rückstände  derselben  haften  nur 
noch  an  der  Oberfläche  der  Stein- 
kerne, aber  diese  sdbst  sind  unver- 
sehrt, obgleich  die  Kammern  mit 
Kalkspath,  die  Wohnkammer  mit 
dunklem  Kalk  angefüllt  sind.  Doch 
zurück  zum  Jura.  Alle  vier  be- 
zeichneten Glieder  desselben  sind  in 
schönster  Aufeinanderfolge  bei  Ssim- 
birsk  entwickelt.  Es  giebt  in  Russ- 
land keinen  anderen  Durchschnitt, 
der  so  klare  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse des  Jura  gewährte  und 
so  deutlich  bewiese,  dass  jene  vier 
Abtheilungen  einem  und  demselben 
organischen  Ganzen  angehören,  es 
giebt  auch  keinen  anderen  Ort,  wo 
die  Schichten  in  so  rascher  Aufein- 
anderfolge gleichsam  vor  unserem 
Blicke  entstehen.  Ich  gebe  eine 
kleine  Zeichnung  des  Durchschnittes 
bei,  welche  die  Sache  besser  veran- 
schaulichen wird,  als  Worte  es  ver- 
mögen. Zur  Erklärung  ist  nöthig 
zu  bemerken,  dass  die  Entfernung 
von  a  nach  h  35  Werst  beträgt,  die 
Höhe  des  Ufers  durchschnittlich 
300  Fuss.  Von  dem  verstorbenen 
Jasykov,  der  in  Undara  seinen 
Wohnsitz  hatte,  existirt  eine  Ta- 
belle, in  welcher  er  die  ganze  Reihe 
der  Schichten  aller  im  Bereich  des 
Gouvernements  Ssimbirsk  vorhan- 
denen Formationen  zusammenstellt. 
38 
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Ehe  ich  seine  Heimat  Dicht  gesehen,  verstand  ich  allerdings  seine 
Eintheilung  der  jurassischen  Formationen  nicht,  jetzt  aber,  nach- 
dem ich  mich  damit  bekannt  gemacht,  finde  ich,  dasB  er  die 
stratigraphischen  Verhältnisse  ganz  richtig  erkannt  hat,  wenn 
auch  seine  Bestimmungen  nicht  überall  zutreffen.  Er  theilte  den 
Jura  von  Ssimbirsk  ein  in  grauen  Thon  mit  Ealkblöcken  und 
Gyps,  in  eisenschüssigen  Sand,  in  Kalk  mit  Lacertierknochen,  in 
bituminösen  Schiefer  und  in  weissen  Thon.  Der  eisenschüssige 
Sand  und  der  Lacertierkalk  gehören  augenscheinlich  zusammen, 
denn  aus  ersterem  wird  Avt.  Koenigii  aufgeführt,  aus  letzterem 
Lima  prohoscidea  und  Inoceramus  dubius  {Aucella  mos^uensis). 
Als  einziges  Fossil  der  unteren  Kreide  erwähnt  Jas^kov  .Vm. 
consobrinus  (Nöocomien)  d.  h.  unseren  Deshayesi,  wobei  nur  zn 
verwundern  ist,  dass  er  den  Am,  bicurvatus  nicht  erwähnt,  der 
ein  ganz  unzertrennlicher 'Begleiter  des  Deshayesi  ist. 

EiciiwALD  stützt  sich  mit  seiner  Meinung,  '  daas  die 
Aucellenschicht  von  Charaschowo  zur  Kreide  gehöre,  auf  die  Au- 
torität Jasykov's  (Bull.  deMoscou  1861,  III.  p.  279).  Es  läset 
sich  nicht  annehmen,  dass  Jasykov  die  Aucellenbank  von  Cha- 
raschowo nicht  gekannt  hätte,  denn  er  pflegte  seine  Untersuchun- 
gen nicht  aus  der  Ferne  zu  machen,  wie  gewisse  nordische  Ge- 
lehrte; wenn  er  sie  aber  gekannt  hat,  so  müsste  man  bei  ihm 
eine  ausserordentlich  geringe  Dosis  von  Scharfsinn  voraussetzen 
(wozu  kein  Grund  vorliegt),  um  anzunehmen,  dass  ihm  die  Iden- 
tität der  Moskauer  und  Ssimbirsker  Aucellenschichten  auch  nur 
einen  Augenblick  hätte  verborgen  bleiben  können. 

Herrn    v.  Eichwald   wird  natürltcL  auch  da^.    waa  ic 
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7.    lieber  die  in  den  Thonschiefern  vorkommenden 
mit  Faserquarz  besetzten  Eisenkieshexaeder. 

Von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin 

In  gewissen  Thon-  wie  auch  Granwackenschiefern  kommen 
öfter  Hez!äSder  von  Eisenkies  vor,  die  stets  an  densefben  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  mit  einer  kleinen  Partie  von  fasrigem 
Quarz  bedeckt  sind,  wie  auch  immer  ihre  Lage  in  dem  Thon- 
echiefer  sein  mag,  mögen  ihre  Ecken-  oder  ihre  Flächenaxen 
ungefähr  rechtwinklig  zur  Schichtnngsfl&che  des  Thonschiefers 
stehen  oder  sonst  eine  beliebige  Lage  haben.  Die  so  besetzten 
£i8enkieshexa§der  liegen  aber  in  dem  Thonschiefer  stets  so,  dass 
eine  den  Schichtungsflächen  parallele  Ebene  durch  sie  und  die 
beiden  Quarzpartien  an  ihren  Seiten  gelegt  werden  kann,  so 
dass,  wenn  man  das  Thonschieferstäck  so  hält,  dass  die  Schich- 
tungsflächen  horizontal  sind,  und  die  Quarzpartien  zur  Rechten 
ond  Linken  des  Krystalles  liegen,  die  oberen  und  unteren  En- 
den und  die  vorderen  und  hinteren  Seiten  der  Krystalle  frei 
aind.  Die  Quarzbedeckung  an  den  Seiten  der  Krystalle  ist  mehr 
oder  weniger  dick  und  steht  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu 
der  Grösse  der  Krystalle,  Obertrifii  aber  selten  wohl  die  Dicke 
▼on  i  bis  2  Linien;  sie  bildet  an  den  Krystallen  nach  den  Um- 
Bt&nden  eine  Platte,  Kuppe  oder  Schärfe,  überzieht  aber  zuwei- 
len fast  den  ganzen  Krystall,  so  dass  von  ihren  pbern  und  un- 
tern Enden  oder  den  vordem  und  hintern  Seiten  nur  wenig 
hervorragt.  Die  Fasern  des  Quarzes  sind  wohl  öfter  etwas  ge- 
krOmmt,  stehen  aber  im  Allgemeinen  senkrecht  auf  den  Flächen 
des  Eisenkieses  und  stossen  daher  öfter  von  der  obern  und  untern 
Seite  federartig^  zusammen.  An  der  Oberfläche  ist  der  Quarz 
gewöhnlich  stark  mit  dem  Thonschiefer  verwachsen  und  lässt 
sich  daher  selten  von  ihm  trennen,  von  dem  Eisenkiese  löst  er 
sich  aber  leicht  ab,  die  Eisenkieskrystalle  fallen  beim  Zerschla- 
gen des  Thonschiefers  leicht  heraus ,  und  lassen  nun  in  dem 
Quarz   eine  sehr  glattflächige  und  glänzende  regelmässige  Höh- 
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lang  zurück,  die  wie  die  Hexagderfläcben  des  Eisenkiesee  ge- 
streifl  ist,  so  dass  man  daran  die  Lage,  die  die  Eisenkieekrjstalle 
in  dem  Gestein  gehabt  baben,  genau  erkennen  kann. 

Ich  habe  diese  so  beschaffenen  Eisenkieskrystalle  beobachtet 
in  einem  etwas  feinen  Glimmer  enthaltenden  chloritischen  Thon- 
schiefer  von  Salm  bei  Lüttich,  in  einem  ähnlichen  von  Ligneu- 
ville bei  Malmedy,  und  in  einem  Wetzschiefer-ähnlichen  Gestein 
von  Ingleborongh  in  den  Vereinigten  Staaten.  In  .dem  graulich- 
schwarzen  auch  etwas  Glimmer-führenden  Thonschiefer  von  Recht 
südlich  von  Malmedy  kommen  sie  gewiss  auch  vor,  .doch  sind 
bei  den  Stücken  dieses  Thonschiefers  in  dem  Berliner  mineralo- 
gischen Museum  die  Eisenkieskrystalle  sämmtlich  ausgewittert, 
und  statt  ihrer  nur  die  Höhlungen  zu  finden,  worin  sie  gesessen; 
dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  einigen  Stücken  eines  feinkörnigen 
Grauwackenschiefers  von  Ligneuviile,  die  ich  schon  vor  einigen 
Jahren  von  Herrn  Professor  F.  Boemer  erhalten,  durch  den 
ich  zuerst  auf  diese  eigenthümliche  Bedeckung  der  früher«! 
Eisenkieskrystalle  aufmerksam  gemacht  wurde.  Die  Stücke  von 
Recht  wurden  dem  Museum  von  Herrn  Dr.  Ebantk  geliefert, 
die  Stücke  von  Ligneuville,  worin  die  Eisenkieskrystalle  noch 
erhalten  sind,  sowie  auch  die  von  Salm  und  Ingleborough,  fand 
ich  später  noch  im  Museum  auf.  Am  grössten  sind  die  Eisen- 
kieskrystalle in  dem  Thonschiefer  von  Salm  und  Ingleborough, 
wo  die  Kanten  der  Hexaeder  j  bis  ~  Zoll  lang  sind ,  die  von 
den  übrigen  Fundorten  sind  mehr  oder  weniger  kleiner. 

Aus  der  so  bestimmten  Lage  des  Faserquarzes  zu  dem  Ei- 
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gftoz  aodere  Erkl&rong  derselben  gegeben.*)  Er  batte  nur  die 
ThooechieferstQcke  von  Recbt  gesehen,  in  welcbem  die  Eisen- 
kieskrystalle  sämmtlich  ausgewittert,  und  nur  die  regelmässigen 
Höhlungen,  die  sie  hinterlassen,  zu  sehen  sind.  Die  Entstehung 
dieaer  schreibt  er,  von  ihrer  eigenthömlichen  Streifung  geleitet, 
ebenfalls  dem  Eisenkies  zu;  an  dem  Faserquarz  glaubt  er  aber 
die  Form  des  Gypses  zu  erkennen,  und  nimmt  nun  an,  dass  an 
der.  Stelle  jenes  sich  in  der  That  früher  Gyps  befunden  habe, 
der  dann  spater  erst  in  Quarz  umge&ndert  sei.  Tschermak 
I&set  ihn  aber  nicht  unmittelbar  in  Quarz  übergehen;  derselbe 
ist  nach  ihm  erst  in  .fasrigen  Gyps  umg^Uidert,  und  aus  diesem 
erst  der  Quarz  hervorgegangen.  Denn  anzunehmen,  dass  an  die 
Stelle  von  bl&ttrigem  Gyps  sich  direct  Faserquarz  abgesetzt  habe, 
wQrde  nach  ihm  ebenso  unrichtig  sein,  als  wenn  Jemand  behaup- 
tet«, dass  der  sogenannte  zellige  Quarz  sich  direct  und  vollstän- 
dig eo  gebildet  habe. 

Der  .ganze  Hergang  ist  nun  nach  ihm  folgender:  „Das  Ge- 
stein mag  ursprünglich  ein  Mergelschiefer  gewesen  sein,  in  wel- 
chem sich  EisenkieswOrfel  bildeten.  Später  wurden  diese  zer- 
setzt, und  während  der  Zersetzung,  als  die  Würfel  noch  ihre 
▼olle  Form  hatten,  schössen  an  jedem  derselben  eine  oder  meh- 
rsre  Gypskrystalle  an:  die  Bildung  der  Eisenkieswürfel  und  der 
letzteren  Krystalle  geschah  offenbar  als  das  Gestein  ziemlich 
weich  war.  Nachher  wurden  die  Gypskrystalle  durch  irgend 
welchen  Umstand  in  Fasergyps  verwandelt,  die  weitere  Umwand- 
luDg  in  Quarz  wurde  wohl  durch  Kalkspath  vermittelt.  Endlich 
wttrde  durch  Kieselsäure -führende  Gewässer  das  fasrige  Mineral 
in  fasrigen  Quarz  umgebildet,  die  würfligen  Pseudomorphosen 
Dach  Eisenkies  wurden  ausgelaugt,  und  so  einerseits  Quarz  ab- 
gesetzt, andererseits  Eisensilikat  durch  das  Gestein  verbreitet,  so 
dass  er  zuletzt  zu  chloritischem  Schiefer  wurde.^^ 

Diese  Erklärung  ist  scharfsinnig  und  im  Allgemeinen  auch 
naturgemäss.  Eisenkies  kommt  häufig  in  Eisenoxydhydrat  zer- 
setzt vor,  und  bei  dieser  Zersetzung  bildet  sich  auch  Gyps,  wenn 
kohlensaurer  Kalk  in  der  Nähe  vorhanden  ist.  Sehr  deutlich 
sieht  man  dies  bei  den  Eisenkiesknollen,  die  in  einem  mergeligen 
Tertiärthon  bei  Werbellin  in  der  Nähe  von  Joachimsthal  in  der 


*)  Vergl.  SitsQDgsberiehte  der  k.^lLkademie  d.  WIm.  von  1862  Bd.  46, 
486. 
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Mark  vorkommen.  Die  Knollen  sind  in  Eisenozjdhydral  ser> 
setzt  und  rnnd  herum  mit  woblerhaltenen  Gypskrystallen  be* 
setst.  Der  Gyps  kann  ferner  auch  mit  Beibehaltnng  der  Form 
in  Quars  umgeändert  sein,  wie  die  bekannten  Psendomorphosen 
von  Quarz  nach  Gyps,  die  am  Montmartre  bei  Paris  vorkommen, 
beweisen;  das  entstandene  Eisenoxydhydrat  wird  auch  oft  ao^ 
gelöst,  so  dass  nur  die  regelmässigen  Höhlungen  in  der  Masse, 
worin  die  Eisenkieskrystalle  gesessen  haben,  von  dem  frQhereo 
Dasein  des  Eisenkieses  Rechenschaft  geben,  wie  man  dies  sehr 
ausgezeichnet  auf  den  Grold-  und  Eisenkies-führenden  Quarzgän- 
gen  von  Beresowsk  bei  Katharinenburg  am  Ural  zu  beobachten 
Gelegenheit  hat;  nur  scheint  mir  die  Art  wie  Herr  Tschermak 
die  Psendomorphosen  von  Quarz  entstehen  lässt,  indem  sich  naeh 
ihm  der  Gypskrystall  nicht  unmittelbar  in  Quarz,  sondern  erst 
in  fasrigen  Gyps  umändert,  nicht  die  richtige  zu  sein,  da  solche 
Psendomorphosen  von  fasrigem  Gyps  nach  blättrigem,  also  eines 
fasrigen  Aggregates  nach  Krystallen  derselben  Masse,  so  viel 
ich  weiss,  weder  beim  Gyps  noch  bei  irgend  einer  andern  Sub- 
stanz vorkommen;  dagegen  direct  gebildete  Psendomorphosen, 
die  im  Innern  fasrig  sind,  und  bei  welchen  die  Fasern,  wie  es 
hier  der  Fall  wäre,  rechtwinklig  auf  den  Flächen  des  ursprQng- 
lichen  Erystalles  stehen^  häufig  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  den 
Psendomorphosen  von  Eisenoxydhydrat  (Göthit)  nach  Eisenkies 
von  El  Gizan  im  südlichen  Arabien.*)  Der  Vergleich  mit  dem 
zelligen  Quarz  scheint  mir  nicht  anwendbar. 

Wenti   über  mivh ,    abgeaetien   von   dem   letalem  Umstände, 


699 

Till«  und  Recht  haben  nicht  i\ar  Eiseokieskrystalle,  sondern  auch 
in  Eisenkies  versteinerte  organische  Körper  hervorgebracht  In 
den  Thonschiefern  von  Wissenbach  im  Nassauschen  ist  es  eine 
Dicht  nngewohnliche  Erscheinung,  dass  die  dort  häufig  vor- 
kommenden, in  Eisenkies  umgeänderten  Orthocerat iten  auch 
an  -swei  entgegengesetzten  Seiten  zwischen  den  Schichten  des 
Schiefers  mit  ähnlichem  Faserquarz  umgeben  sind,  wie  die 
Eisenkieshexaeder  der  oben  erwähnten  Schiefer.  Die  Orthocera- 
titen  haben  etwa  ij  bis  3  Linien  im  Durchmesser,  die  Lage 
Fasefquarz  ist  etwa  ~  Linie  dick,  und  seine  Fasern  stehen  senk- 
recht anf  dem  Orthoceratiten.  Hier  scheint  auch  der  Faserquarz 
nar  die  bei  der  Schieferung  des  Thdlifichiefers  entstandenen  Höh- 
langen ausgefOHt  zu  haben.  Die  Orthoceratiten  sind  in  der  Re- 
gel nicht  zusammengedrückt,  die  Schieferung  scheint  erst  nach 
der  Verkiesung  eingetreten  zu  sein.  Auf  diese  Schiefer  machte 
mich  Herr  Professor  Betkich  aufmerksam,  als  ich  in  der  Sitzung 
der  d.  geol.  Gesells.  vom  7.  Decbr.  die  Schiefer  von  Ligneu- 
▼ille  und  Recht  der  Gesellschaft  vorlegte^  indem  er  meiner  Er- 
kl&rung  zustimmend,  darin  einen  ganz  analogen  Fall  sah. 


Druck  TOD  J.  F.  Starek«  in  Btrlia. 


Zeitschrift 

der 

Deotschen  geologischen  Gesellschaft 

4.  tieü  (August,  September,  Oclober  1864). 

Jk.    Verhandlnni^eii  der  Qesellschafl. 

1.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  3.  Angnit  1864. 

VorAiUender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

.Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten 

Herr  Cahl  Clauss,  Grosshändler  in  Nürnberg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    A.    Braun,     M. 
Bbadn,  Beyrich. 

FOr  die  Bibliothek  waren  eingegangen: 

Archiv  für  die  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland, 
herausgeg.  von  Erman.    Bd.  XXIII.  H.  2.     Berlin,  1864. 

Mittheilungen  aus  JusTUS  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
1864.    No.  4  und  6;  Ergänzungsheft  No.  13. 

Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften, 
herausgegeben  von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Ham- 
burg.   Bd.  I.  1846;  III.  1856;  IV.  1.  1858;  IV.  3.  1862. 

Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  in  Wien.  Bd.  XLVII. 
Abth.  1,  H.  4-5;  Abth.  2,  H.  5;  XLVUI.  Abth.  1,  H.  1—3; 
Abth.  2,  H:  1—4.     Wien,  1863. 

The  mining  and  smelling  Magaxine.  Vol.  VI  3o.  31. 
London,  1864. 

Herr  Söchting  legt  einen  Qnarzkrysfall  aus  dem  Granite 
des  Okerthals  im  Harze  vor,  welcher  Büschel  feiner  Pyrrhosi- 
deritnadeln  umschliesst,  ein  für  den  Granit  interessantes  Vor- 
kommen. —  Nächstdem  zeigte  Redner  von  der  Brannkohlengrube 
Loderbarg  bei  Stassfurt  Qnarzkrystalle  mit  Einsriiluss  von  Braun- 

ZeiU.  4.  a.  ge«l.  Ges.  XVI.  4.  39 
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kohle  und  fast  aussehliesslicher  AuBbildnng  des  einen  Bhom- 
boeders,  gedachte  dann  weiter  des  Vorkommens  wahren  Poly- 
halits  und  schwarzen,  jedoch  bisher  nur  in  einem  einzigen  StQcke 
aufgefundenen  Carnallits  von  Stassfurt,  welchen  er  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Bergrath  BiscnOF  daselbst  gesehen.  —  Nach 
Vorlage  mehrerer  Stufen,  welche  er  aus  dem  Melaphyr mandel- 
steine des  Rabensteins  bei  Ilfeld  mitgebracht,  erwähnt  Herr  Söch- 
TiNG  ferner  eines  ihm  zu  Clausthal  vorgewiesenen  Probeblattes 
einer  neuen  grossen  Harzkarte,  welche  das  Gebirge  in  fiquidi- 
stanten  Horizontalen  darstellen  soll  und  auf  diese  "Weise  ein 
höchst  plastisches  Bild  der  Gliederung  liefert  —  Endlich  be- 
sprach Derselbe  eine  ihm  von  dem  geognostt^ch-montanistischen 
Vereine  für  Steiermark  zugesandte  Karte ,  welche  auf  Kosten 
dieses  Vereines  als  Vorläuferin  einer  geognostischen  Karte  des 
Landes  bearbeitet  und  veröffentlicht  ist,  und  zwar  durch  die 
Herren  Th.  v.  Zollikofer  und  J.  Gobakz.  Wegen  der  re- 
lativ geringen  Zah^  der  vorhandenen  Höhenmessnngen  war  es 
nur  möglich,  isohypsometrische  Curven  von  1000  zu  1000  Fast 
zu  ziehen.  So  sieht  man  denn  bis  zu  6000  Fuss  sechs  Schich- 
ten in  verschieden  brauner,  mit  der  Höhe  dunkler  werdender 
Farbe  mit  Schraffirungen  angedeutet.  Die  grösseren  Erhebungen 
sind  weiss  gelassen,  jedoch  die  Grenzen  von  7000  und  8000  Fuss 
mit  ungleicher  ^trichelung.  Man  erhält  hierdurch  ein  recht  deut- 
liches Bild  der  Bodengestaltung  in  dem  angegebenen  Maassstabe. 
Die  Meereshöhe  der  wichtigeren  Culminations-  und  Thalpunkte 
ist  auf  der  Karte  selbst  durch  beigesetzte  Zahlen  genauer  ange- 
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mineralogischeD  Mnseum  znm  Geschenk  gemacht  hatte.  Das 
Stock  ist  ungefähr  1  Fuss  8  Zoll  lang,  10  Zoll  hoch  und  7  Zoll 
dick,  und  von  solcher  Reinheit,  dass  es  in  dieser  Rücksicht  dem 
berühmten  cumberländischen  Graphit  nicht  nachsteht.  Ueber  den 
Ort  des  Vorkommens  sind  in  dem  neuesten  (23.)  Bande  von 
Erman's  Archiv  Nachrichten  gegeben.  Er  liegt  im  Turuchansker 
Kreise  des  Gouvernements  Jeniseisk  an  den  Flüssen  Kureika  und 
Nischnaja  Tunguska,  welche  bei  66®  4'  und  65®  T  Breite  in 
das  rechte  Ufer  des  Jenisei  münden;  doch  fehlen  alle  Nachrich- 
ten über  das  geognostische  Vorkommen  desselben ;  man  weiss 
nur  so  viel,  dass  er  in  ausserordentlicher  Menge  vorkommt. 
Herr  Sidohoff  hatte  Proben  von  diesem  Graphit  auf  die  In- 
dustrie-Ausstellung in  London  im  Jahr  1862  geschickt. 

Herr  Künth  sprach  über  ein  neues  Vorkommen  von  Kohle 
im  Ueberquader  Niederschlesiens.  Unfern  des  Weges  von  Til- 
lendorf nach  Klitschdorf  im  Westnordwesten  von  Bunzlau  wenig 
oördlich  von  der  Bahn  wurde  in  diesem  Jahre  unter  geringer 
Diluvialbedeckung  das  Ausgehende  eines  Kohlenfiötzes  gefunden. 
In  einem  südlich  vom  Ausgehenden  abgeteuften  Schachte  fand 
man  zuerst  graue  Thone,  dann  eine  8  Zoll  mächtige  Thoneisen- 
steiobank  (beide  voll  von  Cyrena  cretacea  Db.)  ui^d  darunter 
ein  Koblenflotz  von  18  Zoll  Mächtigkeit.  Das  ganze  Schichten- 
System  fällt  mit  etwa  25  Grad  nach  Südwesten.  Ueber  den 
grauen  Thonen  ist  in  geringer  Entfernung  ein  System  von  Sand- 
Bteinen  aufgeschlossen,  die  in  Banken  von  8  bis  10  Zoll  Mäch- 
tigkeit mit  vier-  bis  sechszölligen  Thonlagen  abwechseln,  und 
diese  scheinen  die  Unterlage  der  Thone  zu  sein,  denen  die 
Thonwaaren  -  Industrie  in  Bunzlau  ihre  Existenz  verdankt,  und 
die  sich  dann  unmittelbar  bei  Tillendorf  aufgeschlossen  finden. 
Es  liegen  demnach,  wie  sich  durch  diese  Beobachtung  erweist, 
die  Kohlen  im  unteren,  die  Thone  im  oberen  Niveau  des  Ueber- 
qnaders. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betrich.     Roth. 
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2.    Vierzehote  allgemeine  VersammlaDg  der  deutscbeo 
geologischen  Versammlung  in  Giessen. 

Verhandelt  Giessen,   den  21.  September  1864. 

Die  zur  39.  Versaramlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerste 
anwesenden  Mitglieder  der  deutschen  geologischen  GeseHschaft 
traten  unter  dem  Vorsitz  von  Herrn  G.  Rose  zusammen  um 
I  Eenntniss  der  vom  Vorstande  vorgelegten  Rechnungsablage  zu 
nehmen.  Die  Prüfung  war  von  Herrn  Auebbach  vorgenommen, 
der  Rechnungs-Abschluss  als  richtig  anerkannt  und  wird  hiermit 
die  Decharge  ertheilt.  Dem  Schatzmeister  wurde  für  die  sorg- 
fältige  Führung  der  KassengeschäHe  ein  Dank  votirt. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Girard,  die  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Gesellschaft  von  den  Versammlungen  der  Gesell- 
schaft der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  zu  trennen,  wurde 
von  der  Majorität  unterstützt  und  kommt  also  laut  §.11  der 
Statuten  bei  der  allgemeinen  Versammlung  1865  in  Hannover 
zur  Beschlussnahme. 

Als  neue  Mitglieder  wurden  angemeldet: 

Herr  Bergschuldirector  Schütze  in  Waidenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Rose,    Beyrich, 
Roth, 
Herr  A.  Franke,  Gehülfe  der  geologischen  Landesanstalt 
in  Kurhessen, 
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leckBugB-AbscUus  4er  CesellsdMft  fir  iu  Jahr  18*3. 


Tit. 

Cap. 

Einnahme. 

Thl.8g.Pf. 

1. 
2. 
3. 

T 

2. 
3. 

1. 
•2. 

1. 

• 

An  Bestand  ans  dem  Jahre  1862 

An  Binnahme-Resten .     .    ,     . 

1233 
1 

22 
14 

7 

— 

I. 
II. 

ni. 

An  Beiträgen  der  Mitglieder ....,.,. 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift: 
Durch  die  BsssBR^sche  Bnchhandlung       .    ,     . 
Von  neuen  Mitgliedern  für  rackliegeiide  B&fido    > 
Vom  Verkauf  von  Abhandlungen 

An  extraordinären  Einnahmen 

e 

I. 

Summa  aller  Einnahmen 

Ausgabe. 

An  Vorschüssen  und  Ansgabe-Besteit 
Für  Herausgabe  der  Schriften  und  Karten  t 
Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Heften    .  852  Tbl.  llSg.6Pf. 

b.  Kupfertafeln      ....  433    ,.     18   „  6  *, 

2329 

1*286 

87 
65 

13 

93 

29 

6 

IL 

in. 

Ffir  den  Druck  von  Abhandlungen 

Ffir  die  Karte  von  Deutschland 

Für  die  allgemeine  Versammlung 

Für  Lokale  in  Berlin: 

Für  Beleuchtung  und  Heizung     .   11  Tbl.  —  Sg. 

Für  die  Bibliothek 76    ,,     03    „ 

— 

IV. 

An  sonstigen  Ausgaben: 
Für  Schreib-  und  Zeichnen-Arbeiten  -  Tbl.  --  Sg. 
Für  Porto  und  Botenlohn  .     .     .     .  65    „    29  „ 

V. 
IV. 

An  extraordinären  Ausgaben      ..,.,.. 
Zum  Deckungsfonds « 

^ 

Summa  aller  Ausgaben 

1439 

22 

— 

Schlussbalance. 
Die  Einnahme  beträgt  2329  Thlr.  13  Sgr.  6  Pf. 
Die  Ausgabe  dagegen   1439     „     22    „     -  „ 

Bleibt  Bestand    889  Thlr.  21  Sgr.  6  Pf. 
welcher  in  das  Jahr  1864  übernommen  worden  ist. 
Berlin,  den  1.  Juli  1864. 

TAHRAr,  Schatsmeister  der  Gesellschaft, 

Beridirt  und  richtig  befunden. 

Giessen,  den  21.  September  1864. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung. 

AOBRBACH. 
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B.    Briefliehe  HiUlieiianifen. 


Herr  v.  Richthofbr  ao  Herrn  G.  Rose. 

Virginia  City,  Nevada  Territory,  den  14.  September  1864. 

Sie  werden  sich  mit  Recht  darüber  wundern,  daes  ich  nach 
80  langem  Aufenthalt  in  Californien  doch  nur  wenig  von  mir 
hören  lasse.  Ich  bin  allerdings  fleissig  herumgereist,  habe 
manche  Theile  des  Landes  besacht  und  vieles  Interessante  und 
Miltheilenswerthe  gesehen.  Allein  grade  die  Länge  des  Aufenthaltes 
liess  es  mir  wiinschenswerth  erscheinen  erst  Meister  des  Stoffes 
zu  werden,  ehe  ich  ihn  verarbeiten  und  mittheilen  wollte.  Ich 
fand  hier  die  Erfahrung,  dass  man  »ich  bei  den  ersten  Ein- 
drücken leicht  Täuschungen  hingiebt  und  sie  nachher  oft  modi- 
ficiren  muss,  nur  zu  sehr  bestätigt.  Als  ich  mir  endlich  sagen 
durfte,  dass  ich  den  Standpunkt  des  Neulings  überwunden  habe, 
machte  ich  mich  zunächst  daran,  meine  Erfahrungen  über  „die 
Metallproduction  Californien's  und  der  angrenzenden  Länder^^ 
ausführlich  zusammenzustellen.  Ich  schickte  vor  Kurzem  an  den 
Herrn  Handelsminister  einen  Bericht  darüber  ein,  der  ftSr  eine 
Zeitschrift    zu    lang   würde   und   wohl   bei    Just.  Perthes  verlegt 
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Döthigten  mich  tbeils  dieselben  Gründe,  tbeils  ein  anderes 
Bedenken.  Sie  wissen,  dass  die  geologische  Landesaufnahme 
TOD  Cah'fornien  seit  vier  Jahren  den  vortrefflichen  Händen  von 
Professor  J.  D.  Whitney  anvertraut  ist,  dem  die  Herren  Bbewek, 
Gabb  und  andere  beigegeben  sind.  Mit  unermüdlichem  Eifer 
und  mit  grossem  Erfolg  arbeiten  diese  Herren  an  ihrer  grossen 
nnd  schwierigen  Aufgabe.  Von  Anfang  an  stand  ich  mit  ihnen 
auf  sehr  freundschaftlichem  Fnss  und  fand  viel  Anregung  durch 
das  Arbeiten  auf  gemeinschaftlichem  Feld.  Wir  theilten  Beobach- 
tungen und  Resultate  einander  frei  und  offen  mit,  nnd  ich  bin 
Herrn  Whitney  für  dieses  Vertrauen  in  hohem  Grade  verpflich- 
tet. Seine  zahlreichen  Resultate  sollen  erst  in  seinem  grossen 
Werk  über  Californien  veröffentlicht  werden.  Natürlich  blieben 
dieselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  meine  Anschauungen  und  lei- 
teten dieselben  vielleicht  mehr  als  ich  es  mir  selbst  bewusst  bin. 
leb  könnte  daher  bei  meinen  Mittheilungen  leicht  Indiscretionen 
begehen,  von  denen  ich  mich  lieber  freihalten  möchte.  Aus  die- 
sem *  Grunde  verschiebe  ich  erstere ,  soweit  sie  Californien  be- 
treffen, bis  nach  der  Veröffentlichung  des  ersten  Bandes  von 
Professor  Whitney 's  Werk.  Letzterer  ist  seit  Juni  in  den  öst- 
lichen Staaten,  um  den  Druck  der  drei  ersten  Bände  zu  besor- 
gen. Sie  sollen  umfassen:  1)  Allgemeine  geognostische  Be- 
schreibung; 2)  Paläontologie  von  W.  Gabe  mit  40  Tafeln;  3) 
Zoologie  von  Dr.  Cooper.  In  einem  oder  zwei  weiteren  Jahren 
sollen  noch  vier  Bände  [4)  Botanik  von  H.  W.  Brewer;  5) 
Oekonomische  Geologie  und  Erzlagerstätten ;  6)  Metallurgie;  7) 
Physikalische  Geographie]  erscheinen ,  die  letzteren  drei  von 
Whitney.  Das  ganze  Werk  wird  Resultate  vpn  hoher  Wichtig- 
keit und  grossem  allgemeinen  Interesse  bringen  und  unter  den 
durch  ihre  schöne  Ausstattung  gleich  ausgezeichneten  Veröffent- 
lichungen über  die  verschiedenen  Staaten  der  Union  durch  seine 
Gediegenheit  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen.  Von  den  Schwie- 
rigkeiten, unter  denen  hier  eine  derartige  Landesaufnalime  ge- 
schieht, hat  man  bei  uns,  wenn  man  die  schön  ausgestatteten 
BQcher  sieht,  wenig  Begriff.  Ein  Charlatan  würde  leichtes  Spiel 
haben.  Aber  die  Californier  hatten  das  Schicksal,  blind  auf  den 
Mann  zu  fallen,  der  in  Hinsicht  auf  echte  Wissenschaftlichkeit 
und  Gründlichkeit  unter  den  amerikanischen  Geologen  wohl  den 
ersten  Platz  einnimmt.  Die  ernste  wissenschaAliche  Richtung  be- 
faagte   ihnen   nicht,    und  nur   anter  fortdauernden  Kämpfen  und 
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wachsenden  Schwierigkeiten  konnte  Professor  Whitney  sein 
Werk  durchfuhren. 

Sie  werden  es  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  es  anter  sol- 
chen Umständen  für  meine  Pflicht  hielt,  mit  meinen  Mittheüon- 
gen  KU  warten. 

Jetzt  ändern  sich  die  Verhältnisse  mit  der  Veröffentlichang 
von  Whitnet's  Werk.  Ich  habe  schon  manches  im  Manuscript 
vorbereitet  und  werde  mich  bemühen ,  sobald  als  möglieh  eini- 
ges an  Sie  zu  übersenden.  Zunächst  aber  fesselt  mich  eine  Spe- 
cialaufgabe, die  mich  wohl  bis  Ende  dieses  Jahres  ausschliesslich 
beschäftigen  wird.  Dies  ist  die  geognostische  Aufnahme  des  Ge- 
biets von  Washoe  und  das  Studium  der  Erzlagerstätten  desselben. 
Herr  Whitney  hatte  früher  auf  seine  Kosten  eine  topographische 
Karte  des  Gebietes  im  Massstabe  von  2500  Fuss  =  1  Zoll  an- 
fertigen lassen.  Sie  wird  in  diesem  Herbst  vollendet  Ich  be- 
absichtige nun,  diese  Karte  geologisch  zn  coloriren  und  wir  wol- 
len sie  dann  gemeinschaftlich  veröffentlichen.  Die  Aufgabe  ist 
nicht  leicht,  da  der  geognostische  Bau  sehr  complicirt  ist  und 
besonders  die  reiche  Gliederung  tertiärer  Eruptivgesteine  manche 
Schwierigkeiten  bietet.  Dem  Comstock-Gang  und  den  Erzlager- 
stätten überhanpt  habe  ich  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt 
und  Karten  und  Pläne  derselben  angefertigt.  Das  Material  ftlr 
eine  wesentlich  geologische  Ausarbeitung  in  deutscher  Sprache 
werde  ich  bald  fertig  gesammelt  haben.  Wahrscheinlich  werde 
ich  aber  der  Ausführung  derselben  eine  Bearbeitung  in  englischer 
Sprache   vorhergehen    lassen.     Um  dieselbe  ftir  hiesige  Verhält- 
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der  eine  grosse  Bolle  im  Bau  der  6eb]r|;e  von  Washoe  spielt. 
Meine  petrographischen  Sammlungen  von  diesem  Gebiet  sind 
schon  ziemlich  jumfangreich  und  werden  Ihnen ,  wie  ich  glaube, 
grosses  Interesse  gewähren.  Uralitporphyre  kommen  hier  in  der- 
selben Bolle  vor,  wie  Sie  dieselben  im  Ureal  gefunden  haben: 
als  unzweifelhafte  metamorph isclie  Sedimente,  wahrscheinlich  aus 
der  Kohlenperiode.  Tertiäre  Eruptivgesteine  sind  in  reicher 
Gliederung  entwickelt,  vom  Bhyolith  durch  alle  Stufen,  von 
Traehyten  und  Andesiten  zum  Basalt.  Auf  der  Karte  sollen 
sie  sorgfältig  gesondert  werden.  Tertiäre  Eruptivgesteine  sind 
Oberhaupt  in  Californien  und  den  angrenzenden  Ländern  ausser- 
ordentlich verbreitet.  Ich  finde  hier  ein  noch  reicheres  Feld  fUr 
dieselben  als  in  den  Karpathen.  Meine  Studien  in  den  letzteren 
helfen  mir  daher  hier  sehr  viel.  Eine  Ausarbeitung  Ober  den 
Gegenstand  habe  ich  angefangen,  werde  sie  wohl  aber  erst  nach 
Abschliessung  meiner  Studien  in  Washoe  beendigen.  Bhyolithe 
spielen  besonders  eine  hervorragende  Bolle.  Ganze  Gebirge  sind 
aus  ihren  zahlreichen  Varietäten  zusammengesetzt,  besonders  auf 
dem  grossen  Plateau  des  Great  Basin.  In  Californien  giebt  es 
erloschene  Bhyolithvulcane  von  bedeutenden  Dimensionen.  Be- 
sonders interessant  sind  sehr  quarzreiche  Abänderungen,  welche, 
wenn  man  sie  nicht  genau  betrachtet,  ganz  das  Ansehen  von 
Granit  haben.  In  den  Karpathen  habe  ich  etwas  dem  Aehn- 
licbes  nur  im  lUova-Thal  in  Siebenbürgen  gefunden,  aber  mit 
bei  weitem  nicht  so  ausgeprägtem  Charakter.  Diese  Gesteine 
enthalten  sehr  viel  Sanidin  und  glasigen  Oligoklas  in  grossen, 
stark  rissigen ,  oft  völlig  zerrissenen  Krystallen ,  Quarz  in  bei- 
nahe ebenso  grosser  Menge  und  ebenfalls  von  spröder  rissiger 
Beschaffenheit,  dazu  schwarzen  Glimmer  und  oft  Hornblende, 
Alles  in  einer  emailartigen  bläulichen  Grundmasse.  Ich  fand  sie 
zuerst  bei  Silvermountain  am  Ostabhang  der  Sierra  Nevada,  wo 
sie  den  Syenitgranit  der  Sierra  häufig  durchbrechen  und  sich 
fiber  ihn  ausbreiten.  Sie  scheinen  an  diesem  Schauplatz  inten- 
siver vulcanischer  Thätigkeit  umgeschmolzene  Granite  zu  sein. 
Das  interessanteste  Vorkommen  fand  Professor  W.  H.  Bbewer 
an  dem  grossen  isolirten  Vulcan  Lassen's  Butte,  wo  das  Ge- 
stein den  ganzen  obersten  Theil  des  Kegels  bildet.  Am  aus« 
gebreitesten  findet  es  sich  zwischen  Washoe  und  Beese  Biver, 
wo  es  ganze  Gebirgszfige  bildet.  Ich  habe  es  in  der  oben  er- 
wähnten Abhandlung  wegen  seiner  durchgreifenden  Verschieden- 
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heiten  und  seiner  räbmlichen  Trennung  von  den  eigentlichen 
Rhyolithen  als  besonderes  Glied  der  Rhyolithfamilie  unter  dem 
Namen  „Nevadit^  getrennt.  Den  Namen  „Li pari t^'  von 
Herrn  Roth  wandte  ich  darin  ftir  die  porphyrisch  ausgebildeten 
Glieder  derselben  Familie  an,  welche  meines  Wissens  auf  Lipari 
vorherrschend  sind.  Als  dritte  Abtheilung  der  ^^eigentlichen 
Rhyolithe^^  fasste  ich  die  Gesteine  derselben  Familie  mit  Per- 
lit- ,  Bimsstein- ,  Obsidian  -  und  litlioidischem  Geftige  zusammen, 
welche  hier  wie  in  Ungarn  von  quarzporphyrartigen  Gliedern 
getrennt  auftreten.  Ich  glaube,  dass  sich  so  die  Familie  am  na- 
tOrlichsten  gliedert  und  doch  als  Ganzes  den  andern  vulcanischen 
Gesteinen  gegenüber  wohl  charakterisirt  ist.  Das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  von  Quarz,  das  Hinzutreten  oder  die  Abwesenheit 
von  Oligoklas  kann  bei  dieser  Familie  für  die  Gliederung  weni- 
ger  bestimmt  sein  als  bei  anderen  Gesteinen  ,  da  das  Auftreten 
der  einzelnen  Mineralien  hier  mehr  von  dem  Grad  der  krystalli- 
nischen  Ausscheidung  aus  der  Grundmasse  als  von  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Gesteines  abhängt.  Bei  den  Ne- 
vaditen  tritt  der  Quarz  in  unregelmässigen  gerundeten  Körnern 
auf,  bei  den  Lipariten  in  Krystallen  in  felsitischer  Grundmasse. 
Soweit  ich  hier  tertiäre  Eruptivgesteine  beobachtet  habe, 
herrscht  bei  ihnen  dnsselbe  Altersverhältniss  wie  bei  denjenigen 
von  Ungarn.  Die  ältesten  sind  auch  hier  „Grönsteintrachyte.^ 
Es  folgen  die  Andesite,  darauf  die  eigentlichen  Trachyte ,  dann 
die  Rhyolithe  und  den  Schluss  machen  die  Basalte,  deren  Erup- 
tionen in    sehr   jugendliche   Zeit    hinabreichen.     Mit    Ausnahme 
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C.    Anfafttaee. 


1.     Notiz  über  das  Vorkommen  von  Cardium  ednie 

und  BnccJnum  (Nassa)  reticulatnn:  im  Diluvial-Kies 

bei  Bromberg  im  Grosshei*zogthum  Posen. 

Voo  Herrn   Frrd.  Roemer  in  Breslau 

Unter  einer  Anzahl  von  Versteinerungen  aus  den  Diluvial-6e- 
schieben  bei  Bromb'erg,  welche  mir  Herr  Oberlehrer  Lehmann, 
ein  fleissiger  und  einsichtiger  Beobachter,  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Sommers  zur  Bestimmung  vorlegte,  fanden  sich  auch 
ein  Paar  Schalen  von  Cardium  edule  und  zwei  Exemplare  von 
Bnecinum  reticulatum^  welche  angeblich  in  derselben  Kiesgrube 
bei  Bromberg,  in  denen  auch  silurische  Diluvial- Geschiebe  nordi- 
schen Ursprungs  vorkommen,  gefunden  waren.  Dieselben  erreg- 
ten sofort  meine  lebhafte  Aufmerksamkeit,  weil,  abgesehen  von 
gewissen  unter  eigenthümlichen  Verhältnissen  vorkommenden 
Muschellagern  in  Holstein ,  das  norddeutsche  Diluvium  wohl  die 
Knochen  von  Landsäugethieren,  nicht  aber  so  weit  bekannt  ist, 
Meeres-Conchylien  einschliesst. 

Obgleich  das  äussere  Ansehen  der  fraglichen  Muscheln  durch- 
aus dasjenige  von  wirklich  fossilen  Conchylien  und  zugleich  ein 
solches  ist,  wie  man  es  bei  Conchylien,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Diluvial  -  Kiese  selbst  abgelagert  wurden,  etwa  erwarten  kann, 
so  konnte  ich,  bei  der  Ungowöhnlichkeit  der  Thatsache  selbst, 
mich  doch  dem  Verdachte  nicht  ganz  verschliessen,  dass  in  Be- 
treff der  angegebenen  Lagerstätte  ein  Irrthum  vorliege.  Allein 
eine  schriftliche  nähere  Erklärung  des  durchaus  glaubwürdigen 
und  zugleich  beobachtungsfähigen  Herrn  Oberlehrer  Lehmann, 
welche  ich  auf  meine  Bitte  von  demselben  unlängst  erhielt,  hat 
meine  Bedenken  in  dieser  Beziehung  vollständig  beseitigt. 

Nach  den  Borgftltigen  und  amständlichen  Angaben  des 
Herrn  Lehmann  sind  die  fraglichen  Fossilien  in  verschiedenen  in 
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der  näheren  und  ferneren  Umgebung  von  Bromberg  130  bis  180 
Fu88  über  dem  Meeresspiegel  liegenden  Kiesgruben  gefunden 
worden.  Eines  der  Exemplare  von  Carditim  edule  fiind  Herr 
Lehmann  selbst  in  dem  Kiese  einer  unmittelbar  südlich  von  der 
Stadt  Bromberg,  130  Fuss  über  dem  Weichsel- Spiegel  gelegenen 
Kiesgrube.  Ein  anderes  Exemplar  von  Vardium  edule  und  zwei 
Exemplare  von  Buccinum  reticulatum  erhielt  er  aus  einer  etwa 
eine  Meile  nördlich  von  Bromherg  neben  der  von  Bromberg  nach 
Danzig  führenden  Eisenbahn  im  Rinkauer  Walde  gelegenen  Kies- 
grube unter  Verhältnissen,  welche  das  wirkliche  Vorkommen  an 
dieser  Stelle  nicht  wohl  bezweifeln  lassen.  Ein  unvollständiges 
Exemplar  von  Cardium  edule  endlich ,  welches  mir  eben&lls 
vorliegt,  wurde  ihm  durch  Herren  LademanK,  Betriebs-Inspektor 
der  Thorner  Eisenbahn ,  mitgetheilt,  welcher  es  selbst  in  einer 
von  ihm  eröffneten,  bei  Getan  3^  Meilen  südöstlich  von  Bromberg 
in  50  Fuss  Höhe  über  der  Weichsel  und  182  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  gelegenen  Kiesgrube  auffand. 

Der  Kies  in  allen  diesen  Kiesgruben  ist  von  der  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  des  Diluvial -Kieses  in  der  norddeutschen 
Ebene  und  enthält  ausser  den  Rollstücken  von  nordischen  kry- 
stallinischen  Gesteinen  auch  silurische  und  Kreidegeschiebe,  na- 
mentlich auch  zahlreiche  lose  Exemplare  von  Uelemnitella  mu», 
cronata. 

Wenn  demnach  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  die  frag- 
lichen Exemplare  von  Cardium  edule  und  Buccinum  reticula- 
tum wirklich  in  nordischem  Diluvial-Kies  gefunden  wurden,    so 
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mnscbelftlhrenden  Lager  in  Holstein  sind,  wie  Beyrich*)  nach- 
gewiesen hat,  von  dem  gewöhnlichen  Geschiebe-ftihrenden  Dilu- 
Tiam  als  eine  ältere,  wenn  gleich  ebenfalls  quartäre,  Ablage- 
rung bestimmt  zu  trennen ,  während  die  hier  in  Rede  stehenden 
Condiylien  von  Bromberg  dem  ächten,  Geschiebe-führenden,  nor- 
dischen Diluvium  angehören. 

Nur  in  Dänemark  sind  vielleicht  dieselben  Conchjlien  dem 
ächten  Diluvium  eigenthQmlich.  Einer  brieflichen  Mittheilung 
Ton  BErRini  SU  Folge  enthält  nämlich  das  Berliner  Museum 
Exemplare  derselben  Arten  von  Conchylien  von  Borgensbakke 
bei  Frederiksvärk ,  d.  i.  einem  an  der  Nordostecke  des  Roels- 
kilde- Fjord  auf  der  Nordseite  der  Insel  Seeland  gelegenen 
Flecken.  Namentlich  besitzen  die  von  dem  genannten  dänischen 
Fundorte  herröhrenden  Exemplare  von  Cardium  edule  auch 
denselben  kräftigen,  von  demjenigen  der  gegenwärtig  in  der 
Ostsee  lebenden  dünnschaligen  Form  bedeutend  abweichenden 
Habitus.**)  Dieser  gedrungene  und  kräftige  Bau  der  Exem- 
plare von  Cardium  edule,  so  wie  auch  das  Vorkommen  von 
Bucctnum  (Aassa)  reticulatum ,  welches  wohl  in  der  Nordsee 
allgemein  verbreitet,  dagegen  dem  brackischen  Wasser  der  Ost- 
see entweder  völlig  oder  doch  jedenfalls  in  einer  gleich  kräfti- 
gen Form  fremd  ist,  weisen  mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin, 
dass  das  Diluvium  der  Bromberger  Gegend  aus  achtem  Meer- 
wasser,  nicht  aus  dem  Brackwasser  eines  von  dem  Ocean  abge- 
trennten Wasserbeckens,  wie  es  die  benachbarte  Ostsee  ist,  sich 
abgesetzt  hat.  Das  ist  freilich  wohl  eine  für  das  norddeutsche 
Diluvium  allgemein  geltende  Voraussetzung,  da  das  Diluvium  in 
den  der  Ostsee  benachbarten  Theilen  von  Nord-Deutschland  dem- 
jenigen im  nordwestlichen  Deutschland,  dem  die  Nordsee  zunächst 
liegt,  äusserlich  durchaus  gleichartig  und  offenbar  gleichzeitig 
aus  demselben  Gewässer  abgesetzt  ist,  welches  nach  der  geogra- 
phischen Lage  des  nordwestlichen  Deutschlands  nur  eiti  mit  dem 
Ocean  in  Verbindung  stehendes  wirkliches  Meeresbecken  gewesen 
«ein  kann.  Allein  jene  Voraussetzung  scheint  in  Widerspruch 
mit  der  Beobachtung  zu   stehen,   der  zufolge  in   dem  Diluvium 


•)  Vergl  Bd   IV.  1852,  S.  498,  499  dieser  ZeiUchrift. 
**}   Abgesehen  von  der  grösseren  Dickschaligkeit  ist  auch  die  ganze 
Form  der  Bromberger  Exemplare    yon  derjenigen  der  Ostsee-Form   ver- 
sehieden,   indem  die  Wirbel   mehr  nach    yom  gebogen  und  dadurch  der 
gaase  Umriss  der  Schale  ein  mehr  angleichseitiger  wird. 
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80  vollständig  auf  der  Oberfläche  abgerundet  und  geebnet  wie 
stark  gerollte  Flussgeschiebe.  Dabei  ist  die  Oberfläche  zugleich 
mit  einer  dünnen,  aber  fest  anliegenden,  schwarz  glänzenden  Koh- 
lenrinde bedeckt.  Das  Gestein  selbst,  wie  es  sich  auf  den  Brnch- 
flächcn  zeigt,  ist  feinkörnig  und  bei  allen  drei  Stücken  ähnlich, 
aber  doch  nicht  vollständig  übereinstinninend.  Bei  dem  grössten, 
11  Zoll  in  der  Länge,  9  Zoll  in  der  Breite  und  5  Zoll  in  der 
Dicke  messenden  Stücke  ist  das  Gestein  von  blassröthlich- 
grauer  Färbung  und  zeigt  sich  bei  näherer  Untersuchung  aus 
Feldspath,  Quarz  und  sparsamem  schwarzen  Glimmer  zusam- 
mengesetzt. Der  letztere  bildet  sehr  dünne  auf  dem  Qaerbruche 
als  ganz  feine  unterbrochene  schwarze  Linien  erscheinende,  un- 
vollständige, parallele  Lamellen.  In  das  blass  fleischrothe  Ge- 
menge von  Feldspath  und  Quarz  sind  zahlreiche  hellrothe  kleine 
Granat-Krystalle,  welche  selten  Stecknadelkopf-Grösse  erreichen, 
eingesprengt.  Das  ganze  Gestein  mag  noch  als  Gneiss  bezeichnet 
werden,  aber  offenbar  bildet  «es  bei  der  Sparsamkeit  des  Glim- 
mers einen  Uebergang  in  Granulit  oder  Weisstein.  Das  Gestein 
des  zweiten  fast  kreisrunden,  6  Zoll  im  Durchmesser  und  2  Zoll 
in  der  Dicke  messsenden  Stückes  ist  dagegen  geradezu  Granu- 
lit zu  nennen ,  denn  in  diesem  fehlt  der  Glimmer  ganz  und  die 
ftir  den  Granulit  so  bezeichnenden  hellrolhen  kleinen  Granat- 
Krystalle  sind  noch  mehr  als  in  den  anderen  Stücken  gehäuft. 
Das  Gestein  des  dritten  4  Zoll  breiten  und  2  Zoll  dicken  Stflk- 
kes  endlich  ist  noch  entschiedener  ein  Granulit,  denn  hier  zeigt 
sich   der   für  die  typische  Form  des  Granulites  so  bezeichnende 
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genommenen  Yorstellang  von  der  Entstehnogsart  der  Kohlen- 
flötxe  als  durch  Druck  und  chemische  Zersetzung  veränderter 
Aggregate  von  Landpflanzen,  welche  in  feuchten  dem  Meere  be- 
nachbarten Niederungen  nach  Art  der  Pflanzen  in  unseren  Torf- 
mooren wuchsen  und  nach  dem  Absterben  sich  übereinander  an- 
hftaften,  ist  die  Annahme  etwaiger  heftiger  Strömungen,  durch 
welche  die  Geschiebe  herbeigeführt  wären,  nicht  wohl  zulässig 
und  namentlich  mit  der  Ruhe  und  Stätigkeit  des  Absetzens,  auf 
welche  das  Obrige  Verhalten  der  Kohlenflötze  hinweist,  nicht 
▼ereinbar.  Noch  bestimmter  ist  die  Annahme  eines  Transportes 
dorch  schwimmendes  Eis,  wie  er  ftlr  die  Geschiebe  der  Diluvial- 
Zeit  angenommen  wird,  bei  den  während  der  Kohlen -Periode 
herrschenden  klimatischen  Verhältnissen,  wie  sie  durch  die  Ueppig- 
keit  und  die  zum  Theil  tropische  Natur  der  Kohlen-Flora  be- 
wiesen wird,  ausgeschlossen. 

Phillips  (Manual  of  geology,  London  1855,  p.  225),  wel- 
cher das  Vorkommen  gerundeter  Geschiebe  von  Quarzfels  oder 
hartem  Sandstein  in  einem  Kohlenflötze  bei  New-Castle  und  bei 
Norbnrj  unweit  Stockport  beobachtete,  spricht  die  Vermuthung 
ans,  es  möchten  diese  Geschiebe  auf  die  Weise  in  die  Kohle 
gelangt  sein,  dass  sie  in  das  Wurzelgeflecht  von  Bäumen  einge- 
schlossen waren,  welche  in  der  Ferne  losgerissen  und  herbeige- 
schwemmt  wurden.  Aber  selbst  wenn  man  für  das  englische 
Vorkommen  diese  Art  des  Transportes  zulassen  wollte,  so  würde 
sie  doch  auf  Geschiebe  von  der  Grösse  und  Schwere  der  hier 
in  Bede  stehenden  kaum  anwendbar  sein. 

Debrigens  ist  das  von  Phillips  erwähnte  Vorkommen  von 
Gkechieben  in  einem  Steinkohlenflötze  von  New-Castle  und  Nor- 
bnry  das  einzige,  welches  bisher  bekannt  war.  Das  in  dem  Vor- 
stehenden beschriebene  Vorkommen  in  Oberschlesien  ist  durch 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  welches  entschieden  nirgendwo 
in  der  Nähe  ansteht,  von  grösserem  Interesse.  Es  würde  sehr 
erwünscht  sein,  wenn  auch  an  anderen  Punkten  Oberschlesiens 
nach  solchen  Geschieben  geforscht  würde. 


ZmU, 4. 4.  g«oi. G«f .  XVI  4.  -40 
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3.     Ueber  das  Antimonsilber. 

Von  Herrn  C.  Rammelsbebg  in  Berlin. 


Im  Besitz  aasgezeichnet  reiner  Exemplare  des  seltenen  An- 
timonsilbers oder  Dyskrasits  von  Andreasberg  und  von  Woliach, 
habe  ich  Anlass  genommen  die  Analysen  dieses  Minerals,  wel- 
che grösstentheils  einer  früheren  Periode  der  Wissenschaft  an- 
gehören, zu  wiederholen. 

Das  Antimonsilber  von  Andreasberg  warde  von  Abich 
dem  Vater,  von  Vauquelin,  Elaproth  und  Plattner  unter- 
sucht. Klaproth  hat  eine  derbe  blättrig- körnige  Ab&nderung 
mit  Blei  unter  der  Muffel  abgetrieben  und  77  pCt.  Silber  erhal- 
ten. Die  Analyse  auf  nassem  Wege,  mittelst  Salpetersäure,  führte 
er  mit  directer  Bestimmung  beider  Bestandtheile  durch. 

Abich      Elaproth  Vauquelin    Plattner 
Silber       75,25  77,52  78  84,7 

Antimon  22,50  15,0 

100,02  99,7 

Das  Antimonsilber  von  Wolfach,  dessen  chemische  Natur 
von  T.  Bergman  und  von  Selb  bestimmt  wurde,  ist  von  Letz- 
terem und  von  Klapbütii  analysirl  worden > 
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diMM  als 

Ag*  Sb 
6  At  Silber       =  648     =  84,34 
1  At  Antimon  =  120,3  =  15,66 
768i3      100. 
beseichnet  werden. 

Alles  AntimoDsilber  hat  jedoch  nach  G.  Ro8£'s  Untersu- 
chung*) eine  und  dieselbe  Krystallform «  woraus  folgt,  dass  es 
keine  Verbindung,  sondern  eine  isomorphe  Mischung  ist,  deren 
Form,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  mit  deijenigen  der  Antimon- 
xinklegirungen  übereinstimmt. 

Die  Silberprobe,  d.  h.  das  Abtreiben  des  Antimonsilbers 
mit  Blei,  giebt  nach  Plattneh  swar  ziemlich  j^enaue  Resultate, 
doch  hält  es  schwer,  den  letzten  Best  Antimon  zu  entfernen.**) 
Die  vollständige  Analyse  auf  nassem  Wege,  wobei  das  Antimon 
direct  und  auch  ein  kleiner  Gehalt  an  Arsenik  su  bestimmen  ist, 
bietet  einige  Schwierigkeiten  dar.  Nach  H.  Boss  zersetzt  man 
die  Substanz  mit  *  Königswasser  und  digerirt  das  Ganze  mit 
Ammoniak  und  Ammoniumsulfhjdrat,  oder  man  schmilzt  sie  mit 
kohlensaurem  Natron  und  Schwefel;  oder  endlich  man  erhitzt 
•ia  in  einem  Strom  von  Chlorgas. 

Versucht  man  diese  Methoden  zur  Analyse  des  Antimonsil- 
bers anzuwenden,  so  findet  man  sie  sämmtlich  nicht  recht  ge- 
eignet. Bei  der  Behandlung  des  Antimonsilbers,  welches  sich 
nicht  sehr  fein  pulvern  lässt,  mit  Königswasser  umhüllt  das  sich 
abscheidende  Chlorsilber  eine  gewisse  Menge  schweren  antimon- 
sauren  Silberoxyds,  welches  durch  die  Digestion  mit  Scbwefel- 
ammonium  nicht  gut  zersetzt  wird  und  mithin  im  Schwefelsilber 
bleibt. 

Ebenso  unvollkommen  ist  die  Zersetzung  beim  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Alkali  und  Schwefel,  gleichfalls  wohl  eine 
Folge  davon,  dass  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geschmeidige 
Antimonsilber  nicht  in  Form  eines  sehr  feinen  Pulvers  ange- 
wendet werden  kann. 

Die  Zersetzung  durch  Chlor,  welche  für  Schwefelantimon- 
▼erbindungen  (Bothgültigers  z.  B.)   so    vorzüglich  geeignet  ist, 


*)  DcMen  krystaUochemisches  Mineralsyitem  8.  45. 
**)  Nach  BossDOiPf  gelingt  dies  dueh  witderhollei  Abtreiben  mit 
der  fHaffaehen  Menge  Blei. 
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giebt  die  schlechtesten  Resultate,  weil  das  Chlorsilber  adimilit 
nnd  den  Best  des  Antimonsilbers  einhfiUt,  so  dass  der  Prooess 
sehr  verlangsamt  wird  und  nnr  sehr  nnvollst&ndig  bleibt. 

Ich  habe  es  am  besten  gefunden,  reine  Salpetersäure  cor 
Zersetzung  anzuwenden,  wie  schon  Klaproth  ge^an  hat.  Man 
dampft  schliesslich  das  Ganze  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab, 
und  behandelt  den  gelblichen  Rückstand,  welcher  aus  salpeter- 
saurenb  und  antimonsaurem  Silberozyd  besteht,  mit  Wasser,  um 
das  erstere  aufzulösen.  Bemerkt  man  in  dem  Unlöslichen  einzelne 
metallische  Theilchen,  so  wiederholt  man  die  Behandlung  mit  der 
Säure  u.  s.  w.  Aus  der  wässrigen  Auflösung  fällt  raan^  das 
Silber  und  scheidet  dann  eine  geringe  Menge  Antimon  und  Ar- 
senik durch  S(hj|irefelwasserstoff  ab.  Der  Rückstand,  welcher  ein 
saures  antimonsaures  Silherozyd  ist,  wird  entweder  mit  Königs- 
wasser zersetzt,  wobei  Chlorsilber  zurückbleibt,  worauf  man  Wein- 
steinsäure und  Wasser  hinzufügt  und  das  Antimon  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas fällt;  oder  man  schmelzt  ihn  mit  kohlensaurem 
Kali  und  Kalibydrat,  behandelt  mit  Wasser,  löst  das  zurückblei- 
bende Silber  in  verdünnter  Salpetersäure  auf  und  föUt  das  Anti- 
mon wie  vorher. 

Das  Schwefelantimon  enthält  eine  geringe  Menge  Arsenik, 
welches  als  arseniksaure  Ammoniak-Magnesia  bestimmt  wurde. 

Das  gelbe  antimonsaure  Silberoxyd,  welches  durch  Behand- 
lung des  Antimonsilbers  mit  überschüssiger  Salpetersäure  ent- 
steht, enthält  einem  besonderen  Versuch  zufolge  19,45  pCt. 
Siiberozyd,  ist  also  dreifach  antimonsaures  Silherozyd, 


021 

herrorzngehen,  dass  der  grosse  Krystall  nicht  an  allen  Stellen 
gans  gleiche  Zasammensetznng  besitzt;  ich  fand  n&mlich  einerseits 
das  spec.  Gewicht  =  9,729  -  9,770 

Silber  =  72,34  pCt. 
72,36     „ 
72,62     „ 
während  die  Substanz  einer  anderen  Stelle 
spec.  Gewicht  =  9,851 

Süber  =  74,42  pCt. 
74,67     „ 
75,28     „ 
gab. 

Das  Antimon  mehrfach   direct  bestimmt  n&herte    sich    der 
▼erlangten  Menge;  das  Arsenik  war  nahe  =  0,2  pGt. 

Hiernach  sind  die  spedfisch  leichteren  silberärmeren  Partien 
des  Krystalls  eine  Mischung  von  1  At.  Antimon  und  3  At.  Silber, 

Ag»  Sb, 
3  At.  Silber       =  324      =  72,92 
1  At.  Antimon  =  120,3  =»  27,08 
^   444,3      100. 
Die  spedfisch  schwereren  Theile  dagegen  lassen  kein  ein- 
fiM^es  Mischungsverhältniss  erkennen;  sie  nähern  sich 
Ag*«Sb»  =  74,95  pCt.  §Uber,  oder 
Ag'    Sb»  =  75,86     n 

II,   Antimonsilber  von  der  Grube  Wengel  bei  Wolfach. 

Von  diesem  alten  berühmten  Vorkommen  stand  mir  ein  grösse- 
res Stück  zu  Gebote,  woran  das  derbe  feinkörnige  Antimon- 
siiber  in  Kalkspath  eingewachsen  war.   Beimengungen  von  gedie- 
gen Silber  oder  anderen  Erzen  habe  ich  daran  nicht  gefunden. 
Das  spec.  Gewicht  ist  =  10,027. 
Zwei  Analysen  gaben: 

1.  2. 

Süber       82,19         83,85 
Antimon  15,81 

Arsenik  Spuren 

■99!i66 
Es   ist  also  in  Uebereinstimmung  mit  Klaproth's  Versu- 
chen Ag*  Sb  =  84,34  Silber  und  15,66  Antimon. 
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Ans  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  das  kryetellieirte 
grobbl&ttrige  Antimonsilber  von  Andreasberg  nnd  das  derbe 
feinkörnige  von  Wolfach  als  Ag'  Sb  und  Ag*  Sb  und  mit  dem 
spec.  Gewicht  von  9,75  und  10,03  in  einer  einfachen  Besiehung 
SU  einander  stehen.  Es  wäre  wichtig  zu  wissen,  obPLATTNEn's 
Antimonsilber  wirklich  von  Andreasberg  stammte,  und  ob  es  fein- 
körnig war.  Wenn  das  von  Breithaupt  gefundene  spec  Ge- 
wicht =  9,90  sich  auf  diese  Abänderung  besieht  und  an  gansen 
Stücken  genommen,  also  wohl  etwas  zu  niedrig  ist,  so  stimmt 
dies  gut  mit  dem  gleichzusammengesetzten  Antimonsilber  von 
Wolfach. 

Wenn  auch  die  Isomorphie  der  beiden  Metalle  die  Möglich- 
keit der  Mischungen  Ag^®  Sb'  oder  Ag'  Sb*  oder  Ag^  Sb  su- 
lässt,  so  könnten  die  etwa  75  bis  78  pCt.  Silber  enthaltenden 
Abänderungen  von  beiden  Fundorten  doch  vielleicht  Gemenge 
von  jenen  beiden  selbstständigen  Mischungen  sein.  Klapboth 
fand  das  spec.  Gewicht  des  Andreasberger  Antimonsilbers  mit 
77,5  pCt.  Silber  =  9,82.*) 

Die  Krystallfbrm  des  Antimonsilbers  ist  nach  Hauy  und 
Breithaupt  sechsgliedrig-rhomboedrisch,  nach  Mors  und  den 
Späteren  zweigliedrig,  in  den  Combinationen  nnd  Zwillingen 
dem  Aragonit  ähnlich.  Nach  dieser  auch  durch  die  Lage  der 
Spaltungsflächen  gerechtfertigten  Annahme  kommen  beim  Anti- 
monsilber nach  Miller  folgende  Formen  vor: 
die  BhombenoktaSder  aibic 
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ia   geoDMtrIsoher  Hinsicht  regul&res  Mchflseitiges  Prisma  giebt, 
gleichwie  dies  för  3a:b:ooc  in  Combination  mit  a  gilt 


Vor  l&ngerer  Zeit  beschrieb  Cooke*)  die  krystallisirten  Le- 
giningen  aus  Antimon  und  Zink.  Die  nach  der  Formel 
Zd*  Sb  zusammengesetzte  bildet  Rhombenoktagder  mit  Abstum- 
pfung ier  Endecken.  Bei  meinen  Versuchen  erhielt  ich  die 
Krystalle  mitunter  ganz  deutlich,  mit  spiegelnden  Flächen,  wie- 
wohl nur  die  Hexaidfläche  eben  war,  die  Oktaeder  flächen  in  der 
Bagel  aber  treppenförmig  vertieft  Meist  herrscht  jene  vor,  so 
daas  rhombische  Tafeln  mit  Randzuschärfung  entstehen,  oder  es 
sind  äusserst  dQnne  Blätter,  in  den  verschiedensten  Richtungen 
durcheinander  gewachsen.    Cooke's  und  meine  Messungen  geben : 

Berechnet  Beobachtet 

JO.  .    R. 

0:0  (Endkante  ac)  =  *  118*24'         119* 

0:0  (Endkante  Je?)  =     95*24'       95*30'  95|* 

0 : 0  (Seitenkante)      =  *  i  15*  30' 

o:c  =  122*15'     112*15'         122f* 

Die  Legirung  Zn'  Sb  krjstallisirt  in  langen  Prismen,  deren 
Endflächen  sich  nicht  beobachten  lassen;  nach  Cooke  sind  es 
rhombische  Prismen  von  117*,  mit  gerader  Abstumpfung  der 
beiderlei  Kanten,  wodurch  Winkel  von  121|*  und  142|*  ent- 
stehen. Meinen  eigenen  Beobachtungen  zufolge,  die  wegen  des 
Verwachsens  und  der  Streifhng  der  Flächen  nur  annähernd  rich- 
tig sind,  betragen  die  Winkel  des  rhombischen  Prismas'  etwa 
120*  und  60*^  denn  ich  habe  an  den  achtseitigefl  Prismen  auf- 
einanderfolgend die  Winkel  =  120,  150,  150,  120*  (annähernd) 
gefunden. 

Man  kann  nicht  umhin,  die  Formen  dieser  beiden  Legirun- 
gen  als  abhängig  von  einander  und  in  naher  Beziehung  zu  der 
Form  des  Antimonsilbefs  zu  betrachten.  Die  Flächen  der  Hori- 
sontalzone  von  Zn'  Sb  und  Ag'  Sb  sind  offenbar  die  nämlichen. 
Das  RhombenoktaSder  von  Zn*  Sb  ist  zwar  beim  Antimonsilber 
noch  nicht  beobachtet  worden,  würde  jedoch  bei  demselben  kry- 
stallonomisch  möglich  sein.  Denn  wenn  man  nach  Miller  das  Azen- 
▼erhütniss  berechnet,  so  erhält  man  a:b:c  =  0,5773 : 1 : 0,6715, 


*)  Am.  J.  of  Sc.  n.  Ser.  XVIII.-S'iS.  XZ.  3*12.    Im  Auuugp  in 
P0G6.  Ann.  Bd.  96  S.  5S4. 
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während  das  Oktaeder  des  AntimonziDks  0,7609:1:0,960  giebt 
Käme  beim  Antimonsilber  \a:b:\c  vor,  so  würde  das  Azenver- 
bältniss  0,7697 : 1 : 1,007  sein,  die  drei  Kantenwinkel  resp.  117^6", 
95 M 4'  nnd  117^36',  die  Neigung  der  Fläche  gegen  die  Flä- 
che c=121°12'  betragen,  Werthe,  die  nicht  weit  von  den 
beobachteten  jedenfalls  nur  annähernd  richtiger  abweichen. 

CoOKE  fand  indessen  die  Zusammensetzung  jener  Erystalle 
von  Antimonzink  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankendf  Wäh- 
rend die  berechnete  Zusammensetzung  von 

Zn«  Sb  Zn*  Sb 

2  At  Zink  =  65  =  35,08  3  At  =  97,5  =  24,77 
i  At  Antimon  =  120,3  =  64,92         1  At.  =  120,3  =  55,23 

185,3      100.  217,8      100. 

ist,  ergaben  Erystalle  der  ersten  Legirung  21  bis  35  pCt.,  die 
der  zweiten  43  bis  64  pCt.  Zink,  wohl  ein  genfigender  Beweis, 
dass  die  Legirungen  beider  Metalle,  mögen  sie  =  Zn  Sb  (=21,3  Zn) 
oder  Zn'  Sb  (=  61,9  Zn)  oder  dazwischenliegende  Mischungen 
sein,  gleiche  Form  haben,  d.  h.  isomorphe  Mischungen  sind. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einer  Legirung  des 
Wismuths  mit  Nickel  und  Kupfer  gedenken,  welche  Dick  un- 
tersucht, und  deren  Form  Miller  beschrieben  hat.*)  Vertheilt 
man  die  2,82  pCt.  Schwefel  auf  die  Metalle,  so  besteht  der  m^ 
tallische  Theil  aus  91,43  Wismuth,  6,4  Nickel  und  2,17  Kupfer, 

welche  =  Cu  Ni»  Bi«*  oder  =Cul  ^^*  ""^  (Bi=  104).  Auch 
diese  Legirung  krystallisirt  vollständig   sowie  Zn*  Sb,   und    die 


4.   Ueber  das  Vorkommen  von  cenomanem  Qiiader- 

sandstein  zwischen  Leobscbiitz  und  Neustadt  in 

Oberiichlesien. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslaa. 

In  einer  in  einem  früheren  Bande  dieser  Zeitschrift  enthal- 
tenen Notiz*)  Aber  die  Auffindung  einer  senonen  Ereidebildung 
bei  Bladen  unweit  Leobschütz  in  Oberschlesien  habe  ich  anhangs- 
weise auch  gewisser  in  der  Gegend  von  Hotzenplotz  in  Oester- 
reichisch-Schlesien  auftretenden  Sandsteinschichten  gedacht,  wel- 
che möglicherweise  der  cenomanen  Abtheilung  der  Kreide-For- 
mation angehören  könnten. 

Herr  H.  Wolf  in  Wien,  welcher  mich  vor  einigen  Jahren 
snerst  an  einige  Punkte  führte,  an  welchen  in  der  Nähe  von 
Hotzenplotz  die  betreffenden  sandigen  Gesteine  aufgeschlossen 
sind,  hat  seitdem  auf  einer  im  Auftrage  des  Werner -Vereins  in 
BrQnn  aufgenommenen  Karte**)  von  Mähren  und  Oesterreichisch- 
Schlesien  dieselben  Schichten,  freilich  lediglich  nach  ihrem  petro- 
graphischen  Verhalten,  als  Quadersandstein  bezeichnet.  In  dem 
▼erfloesenen  Sommer  habe  ich  nun  diese  sandigen  Gesteine  in 
Gesellschaft  des  Herrn  Bergassessor  Deoenhardt  und  des  Herrn 
Bergeleven  Halfer  näher  untersucht  und  glücklicherweise  eine 
Anzahl  von  organischen  Einschlüssen  aufgefunden,  welche  eine 
sichere  Altersbestimmung  der  fraglichen  Schichten  erlauben. 
S|>äter  hat  Herr  Halfeb  die  Verbreitung  dieser  Schichten  ge- 
nauer festgestellt  und  mir  noch  einige  weitere  für  die  Altersbe- 
atimmung  wichtige  Fossilien  aus  denselben  mitgetheilt. 

Die  ganze,  gewöhnlich  nur  15bis30Fuss,  sehr  selten  wohl 
bis  40  oder  50  Fuss  mächtige  Bildung  besteht  aus  losem  weissen 


*)  ^  Notiz  über  die  Anffindnng  einer  senonen  Ereidebildung  bei  Bla- 
den nnweit  LeobschüU  m  Obertchlesien  in  Bd.  XIV.  1863,  S.  765  ff. 

^)  Die  fragliche  Karte  iit  biiher  noch  nicht  pnblicirt,  dnreh  die 
Gite  des  Herrn  H.  Wolp  habe  ich  aber  bereits  eine  Copie  derselben 
«tiialten. 
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Qoarzsand,  welcher  einzelne  3  bis  12  Zoll  dicke  nnsusammen- 
hängende  Lagen  von  weissem  oder  gelblichem  Sandstein,  der 
bei  Zunahme  des  kieseligen  Bindemittels  in  ein  hornstein&hnliches 
kieseliges  Gestein  übergeht,  umschliesst. 

Die  Lagerung^  der  ganzen  Bjldang  ist  wagerecht  oder  an* 
merlclich  geneigt.  Ihre  Unterlage  bilden  überall  die  mehr  oder 
minder  steil  aufgerichteten  Grauwackeusandsteine  und  Schiefer- 
thone  der  in  der  ganzen  Gegend  verbreiteten  und  durch  das  Vor- 
kommen von  Calamites  tr'ansitionü,  Goniatites  sphaericus  und 
Fosidonomya  Bechert  als  solche  bezeichneten  Culm-Bildung.  Die 
Auflagerung  auf  diese  letztere  ist  an  einigen  Punkten  unmittel- 
bar zu  beobachten  9  an  den  übrigen  ist  sie  wenigstens  nicht 
zweifelhaft.  Eine  Bedeckung  der  Schichtenfolge  durch  Jüngere 
Kreideschiehten  ist  nirgends  beobachtet.  Vielmehr  scheint  ttberall, 
wo  die  Schichtenfblge  nicht  unmittelbar  zu  Tage  steht,  das  Dilu- 
vium ihre  nächste  Bedeckung  zu  bilden. 

Die  Verbreitung  betreffend,  so  ist  die  Hauptentwickelung 
der  Bildung  in  der  Umgebung  des  südlich  von  Hotzenplots  und 
westlich  von  dem  Flecken  Füllstein  gelegenen  Dorfes  Nieder- 
Paulowitz  nachgewiesen  worden.  Sie  bildet  hier  auf  den  nörd- 
lich und  südlich  von  dem  Thale  des  Ossa-Baches  liegenden  An- 
höhen mehrere  kleine  Partien,  welche  ursprünglich  ohne  Zweifel 
zusammenhängend  nur  durch  die  Auswaschung  der  rwischenlie- 
genden  Thäler  getrennt  worden  sind.  Sandgruben,  in  welchen 
Sand  zur  Mörtelbereitung  gegraben  wird,  sind  hier  die  Haopt- 
aufschlusspunkte.    Ausserdem  sind  lose,  in  grosser  Häufigkeit  an 
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und  Hornstein  (chert)  gar  keinen  Zweifel,  daBS  die  betreffende 
Bildung  anstehend  sei.  Steigt  man  an  dem  steilen  Thalgeh&nge 
dnige  Schritte  abw&rts,  so  trifft  man  alsbald  die  steil  aufgerich* 
teten  Schiefer  der  Calm- Bildung  und  überzeugt  sich  ebenso  von 
der  unmittelbaren  Auflagerung  der  sandigen  Schichtenfolge  auf 
diese  Culm-Schiefer,  wie  auch  von  der  geringen  Mächtigkeit  der 
sandigen  Schichtenfolge.  In  geringer  Entfernung  von  dem  zu- 
letst  erwähnten  HGgel,  in  der  Richtung  gegen  Nieder-Paulowitz, 
befindet  sich  auch  eine  Sandgrube,  in  welcher  der  weisse  Sand 
der  Ablagerung  gegraben  wird. 

Zwei  andere  kleinere  Partien  liegen  auf  der  rechten  Seite 
des  Ossa-Thales,  die  eine  südlich,  die  andere  westlich  von  Nieder- 
Paulowitz.  Mehrere  Sandgruben,  welche  freilich  nach  geschehe- 
ner Ausbeutung  gewöhnlich  wieder  geschlossen  und  eingeebnet 
werden,  sind  hier  vornehmlich  die  Aufschlusspunkte. 

Demnächst  ist  dieselbe  Bildung  etwas  weiter  östlich,  nämlich 
in  den  Umgebungen  des  Dorfes  Matzdorf  verbreitet.  Am  öst- 
lichen Ausgange  dieses  hart  an  der  Preussischen  Grenze  gelege- 
nen Dorfes  befindet  sich  eine  Sandgrube  mit  einzelnen  dünnen 
nnd  unterbrochenen  Sandsteinschichten ,  welche  deijenigen  bei 
Nieder-Paulowitz  durchaus  ähnlich  ist.  Ein  anderer  Aufschluss- 
pnnkt  liegt^  südlich  von  Matzdorf,  etwa  |  Stunde  oberhalb  der 
Matidorfer  Mühle.  In  der  östlich  von  dieser  Mühle  auf  dem 
rechten  Thalgehänge  gelegenen  Waldpartie  befinden  sich  die  so- 
genannten Venus -Loch er  oder  Pfingstlöcher  d.  i.  unterirdische 
Steinbrüche,  in  welchen  ein  im  frischen  Zustande  mürber,  an 
der  Luft  aber  erhärtender  weisser  Sandstein  in  ansehnlichen  viele 
Kubikfuss  grossen  Stücken  gebrochen  wurde.  Nach  den  Anga- 
ben des  Herrn  Halfer  ist  der  einzige  jetzt  noch  vorhandene 
Steinbruch  dieser  Art  nicht  mehr  zugänglich,  jedoch  an  seinem 
Eingange  noch  der  Wechsel  von  losen  Sandschichten  und  weissen 
.  oder  odcergelben  Sandsteinbänken  deutlich  zu  beobachten.  Au- 
genscheinlich wird  der  ganze  Hügel  in  der  Umgebung  dieser 
Pfingstlöcher  von  derselben  Bildung,  deren  unmittelbare  Unter- 
lage auch  hier  die  Culm-Schichten  bilden,  eingenommen. 

Unterhalb  der  Matidorfer  Mühle  ist  noch  ein  weiterer  Auf- 
sohlusspunkt  derselben  Schichtenfolge. 

Ausserdem  sind  nun  auch  noch  in  einer  ein  bis  anderthalb 
Meilen  nordöstlich  von  Matzdorf  gelegenen  Gegend  ein  Paar 
kleine  Partien  derselben  Ablagerung  durch  Herrn  Halfer  nach- 
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gewiesen  worden.  Zwischen  Klein-Berendaa  ond  Leisanita  be- 
findet sich  links  am  Wege  ein  Aüfschlusspnnkt,  an  wdcfaem 
weisse  Sandsteinbänke  in  einen;  weissen,  sam  Th'eil  rothbrann 
geäderten  thonigen  Sand  eingelagert  zu  Tage  stehen.  Die  Btt- 
dang  ist  hier  von  einer  mächtigen  Ablagerung  von  diluvialem 
Sand  und  Kies  bedeckt,  während  sie  die  Culm-Grauwacke  sor 
Unterlage  hat  Ein  zweiter  Aufschlusspunkt  liegt  sQdlicfa  von 
Casimir  und  Damasko  hart  an  dem  Thalrande.  Die  Sandstein- 
bänke sind  hier  einem  aufiallend  weissen  Sande  untergeordnet 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  der  Folge  ein 
Znsammenhang  zwischen  diesen  nordöstlichsten  Partiep  der  Ab- 
lagerung und  derjenigen  von  Matzdorf  und  Nieder  -  Paulowits 
wird  nachweisen  lassen. 

Ausser  der  bisher  angeführten  Verbreitung  der  fraglichen 
sandigen  Kreidebildung  in  anstehenden  Schichten  ist  dieselbe  audi 
noch  durch  zahlreiche  in  der  näheren  und  entfernteren  Umgebung 
von  Leobschütz  als  Geschiebe  vorkonmiende  lose  Sandsteinblöcke 
vertreten.  Solche  Sandsteingeschiebe  werden  namentlidi  in  den 
Sandgruben,  in  welchen  diluvialer  Sand  und  Kies  gegraben  wird, 
beobachtet.  Häufig  sind  dergleichen  Sandstein-Geschiebe  nament- 
lich in  der  am  nördlichen  Ausgange  von  Leobschütz  gelegenen 
grossen  Sandgrube.  Noch  zahlreicher  finden  sie  sich  in  einer 
Sandgrut>e  bei  Sabschfitz,  einem  j  Meilen  nördlich  von  Leob- 
schütz gelegenen  Dorfe.  Hier  überwiegen  sie  an  Zahl  bei  wei- 
tem die  Geschiebe  aller  anderen  Gesteinsarten.  Uebrigens  ist 
das  Gestein  dieser  in  den  Kiesgruben  vorkommenden  Sandstein- 


Bei  Nieder -Panlowits  habe  ich  einzelne  faustgrosse  StQcke  von 
grobkörnigem  eisenschässigen  gelben  Sandstein  gefunden,  welche 
mit  Au88chla88  aller  anderen  Fossilien  ganz  erföllt  sind  mit  den 
Steinkemen  und  Abdrücken  dieser  Art.  Gewöhnlieh  kommt  die 
Grösse  der  Exemplare  derjenigen  der  grösseren  Exemplare  in 
dem  sächsischen  und  böhmischen  Quadersandstein  nicht  gleich 
und  beträgt  selten  mehr  als  1  Zoll  in  der  Länge.  Allein  ein- 
selne  Exemplare  wurden  dennoch  bei  Nieder-Paulowitz  beobach- 
tet, welche  in  der  Grösse  nicht  hinter  der  gewöhnlichen  Grösse 
der  sächsischen  und  böhmischen  Exemplare  zurückbleiben  und 
2j  Zoll  in  der  Breite' erreichen.  In  den  losen  Sandsteinblöcken 
der  Kiesgruben  von  Leobschütz  und  Sabschütz  findet  sich  die 
Art  nur  in  kleineren,  selten  mehr  als  J  Zoll  langen  Exemplaren 
und  in  weit  geringerer  Häufigkeit 

Nächst  Exogyra  columha  ist  Protocardia  Hillana  Betr. 
{Cardium  HiUanum  Sow.)  das  wichtigste  Fossil.  Freilich  wurde 
nur  ein  einziges,  als  Abdruck  erhaltenes  Exemplar  beobachtet, 
aber  dieses  ist  so  deutlich ,  dass  die  specifische  Bestimmung 
sweifellos  ist.  Dasselbe  wurde  durch  Herrn  A.  Half£R  bei 
Kaschnitzberg  unweit  Füllstein  aufgefunden.  Exogyra  columha 
und  Protocardia  Hillana  sind  bekanntlich  die  beiden  bezeich- 
nendsten Arten  des  silchsischen  und  böhmischen  cenomanen  Qua- 
dersandsteins, und  sie  genügen  um  die  in  Rede  stehende  ober- 
Bchlesische  Ablagerung  als  eine  dem  Quadersandstein  Sachsens 
und  Böhmens  wesentlich  gleichstehende  Bildung  zu  erweisen. 

Ausser  diesen  beiden  für  die  Altersbestimmung  entscheiden- 
den Arten  wurden  noch  einige  andere  beobachtet,  welche  entwe- 
der snr  Bestätigung  jener  Altersbestimmung  dienen,  oder  wenig- 
stens derselben  nicht  entgegenstehen.  Zunächst  fand  sich  zwischen 
Nendörfel  und  Nieder-Paulowitz  ein  deutliches  Exemplar  von 
Rhynchonella  compressa  Lam.,*)  welches  bekanntlich  eine  weit 
Terbreitete  Art  des  sächsischen  und  böhmischen  Quadersandsteins 
ist.  Demnächst  fanden  sich  in  diesen  Blöcken  der  Sandgrube 
bei  Sabschütz  ziemlich  häufig  mehrere  kleine  Formen  von  Rn- 
diBten.  Namentlich  Hess  sich  unter  denselben  Sphaerulites  ellip- 
Heus  Geim.  bestimmen,  der  in  Sachsen  namentlich  in  den  mu- 
scbelreichen   Sandstein bänken    von  Coschütz    am   Eingänge  des 


*)  VergL  in  Betreff  der  STnonyme  der  Art.   DAViDtoN,  Brit.  cretae. 
Braehiop.  p.  80,  t.  10,  f.  i  >  5,  t.  11,  f.  25. 
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Planenacheo  Grandes  vorkommt.  Zum  Theil  in  dtnselben  BMekao 
mit  diesen  Badisten  kommen  auch  Ueberreste  mehrerer  Arien' 
von  Echiniden  vor.  In  einem  derselben  glaube  ich  mit  Bestimmt- 
heit Fygurus  lampas  Desor*)zu  erkennen.  Ausserdem  ist* 
eine  nicht  näher  bestimmbare  Art  der  Gattung  Holaster  vorhan- 
den. Endlich  wurde  in  den  losen  Blöcken  der  Sandgruben  bei 
Sabschütz  und  Leobschötz  in  einzelnen  Exemplaren  beobachtet: 
Oitrea  carinata  Lam.,  Pecten  aquminatus  Gein.,  Peetem  la- 
minosus  Mamt.,  Inoceramus  strialus  Mant.  und  CucuUaea  gla- 
bra  Sow.,  welches  sämmtlich  bekannte  und  verbreitete  Arten 
des  sächsischen  und  böhmischen  eenomanen  Quadersandsteins  sind. 

Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Gisstein  der 
losen  Blöcke  jener  Sandgruben  in  ein  wesentlich  gleiches  Niveau 
.wie  die  anstehenden  Schichten  bei  Nieder-Paulowitz  und  Matzdorf 
gehört.  Diese  Geschiebe  röhren  aus  der  Zerstörung  von  Schich- 
ten her,  welche  nach  der  Häufigkeit  der  Blöcke  zu  schliessen, 
augenscheinlich  ganz  in  der  Nähe  der  Fundörter  der  Blöcke  an- 
stehend gewesen  sind  und  theilweise  wahrscheinlich  noch  gegen- 
wärtig sind,  in  jedem  Falle  aber  mit  den  genannten  anstehenden 
Schichten  von  Nieder-Paulowitz  einer  und  derselben  grösseren 
Ablagerang  angehören. 

Obgleich  nun  der  paläontologisehe  Charakter  dieser  sandigen 
Ereidescbichten  Oberschlesiens  durchaus  mit  demjenigen  des  ee- 
nomanen Quadersandsteins  in  Sachsen,  Böhmen  und  Niederscfale- 
sien  übereinstimmend  ist,  so  befinden  sich  dieselben  doch  der 
Lage  nach    vollständig  getrennt  von  diesen.     Von  den  zunächst 
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gdegenen  Partien  des  QuadersandBieins  in  der  GraÜMÜiaft  Glats 
sind  sie  durch  das  hohe  und  breite  Gebirge  des  Altvaters  ond 
die  nordwärts  von  demselben  sich  verbreitenden  Höhenlage 
voUst&ndig  geschieden.  Dennoch  muss  ehemals  eine  Verbindung 
mit  jener  westh'cheren  Hauptentwickelung  des  Quadersandsteins 
bestanden  haben,  denn  die  paläontologische  Uebereinstimmung  ist 
sn  gross,  als  dass  man  nicht  die  Ablagerung  aus  einem  und 
demselben  Meere  für  beide  annehmen  mösste.  Es  sind  diese 
sandigen  Schichten  Oberschlesiens  als  der  östlichste  Ausläufer 
da*  Mitteldeutschen  cenomanen  Quadersandstein- Bildung  anzu- 
sehen, lieber  dieselben  hinaus  weiter  gegen  Osten  ist  weder  in 
Polen  noch  in  Russland  etwas  Aehnliches  bekannt.  Uebrigens 
ist  auch  die  geringe  Mächtigkeit  der  Bildung  im  Einklänge  mit 
der  Annahme,  dass  ihre  Ablagerung  am  äusseren  Rande  des 
Beckens  erfolgte. 

Aber  nicht  nur  von  dem  Quadersandstein  der  Grafschaft 
Glats  und  Böhmens  sind  diese  cenomanen  sandigen  Ablagerun- 
gen der  Gegend  von  Leobschütz  und  Hotzenplotz  getrennt,  son- 
dern auch  mit  den  übrigen  in  Oberschlesien  bekannten  Kreide- 
bildungen  befinden  sie  sich  anscheinend  ausser  Zusammenhang. 
Das  gilt  zunächst  von  der  seit  langer  Zeit  bekannten  auf  beiden 
Ufern  der  Oder  sich  verbreitenden  Partie  von  turonem  Ereide- 
mergel  oder  sogenanntem  Pläner  bei  Oppeln.  Nach  dem  Alters-. 
Terhältniss  müssen  die  Schichten  von  Oppeln  -die  fraglichen 
sandigen  Schichten  überlagern,  aber  eine  solche  Ueberlagerung 
ist  nirgends  zu  beobachten,  indem  ein  Zwischenraum  von  meh- 
reren Meilen  die  nördlichste  Partie  der  sandigen  Ablagerung  von 
dem  südlichsten  Ende  der  turonen  Kalkmergel  von  Oppeln  trennt. 

Ebenso  wenig  stehen  die  sandigen  Schichten,  so  weit  sich 
bis  jetzt  erkennen  lässt,  mit  dem  senonen  Kreidemergel  von  Bla- 
den  und  Hohndorf*)  in  unmittelbarer  Berührung,  sondern  diese 
letzteren  scheinen  überall  unmittelbar  der  Culm-Grauwacke  auf- 
la ruhen. 


*)  In  einem  früheren  Bande  dieser  Zeitschrift  (Bd  XIV.  1862, 
8. 765  ff.)  habe  ich  über  die  Aoffindang  einer  mergeligen  senonen  Kreide- 
bQdnng  an  der  Mühle  bei  Bladen  anweit  Oppeln  berichtet.  Seitdom  ist, 
wie  ich  schon  damals  vermathete,  eine  weitere  Verbreitung  dieser  mer- 
geligen Schiebten  bekannt  geworden.  Zunächst  fand  Herr  Bergassessor 
DieufSABDT  einen  nenen  Anfschlnsspnnkt  unmittelbar  westlich  von  Bla- 
den an  dem  Vereinignngspnnkte  des  Saoerwitier  und  Hennerwitser  Thaies 
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Das  Ergebniss  der  in  dem  Vorstehendem  mitgeiheilten  Beob- 
achtungen lässt  sich  dahin  zusammenfassen :  die  Kreide-Formation 
ist  in  Oberschlesien  ausser  durch  den  turonen  Kalkmergel  von 
Oppeln  und  die  senonen  Mergel  von  Bladen  und  Hohndorf  in 
dem  Gebiete  «wischen  Leobschütz  und  Neustadt  und  namentlich 
in  den  Umgebungen  von  Nieder -Paulowitz  und  Matsdorf  andi 
noch  durch  eine  aus  losem  Quarzsand  mit  einzelnen  unzusammen- 
hängenden Bänken  von  weissem  Sandstein  bestehende,  wenig 
mächtige,  cenomane  Kreidebildung  vertreten,  welche  durch  ihre 
organischen  Einschlüsse  und  namentlich  durch  Exogyra  columhm 
und  Protocardia  Hillana  als  dem  sächsischen  und  böhmischen 
Quadersandstein  gleichstehend  sich  erweist 


anf.  Bs  ist  ein  Steinbruch,  in  welchem  man  die  wagerecht  gelagerten  loten 
granen  Mergel  in  einer  Mächtigkeit  von  5  bis  6  Fosb  die  Sohichtea- 
köpfe  der  in  dem  Steinbrache  ansgebeateten  Calm-Granwacken-Sandateine 
anmittelbar  bedecken  sieht.  Ein  weiterer  nnd  noch  dentlicherer  AnfachlaM 
derselben  Schichten  wurde  durch  Herra  A.  Halfkr  bei  dem  1  Meile 
nordöstlich  von  Bladen  an  der  von  Leobschätz  nach  Deutsch  -  Nenkireh 
und  Katscher  fahrenden  Strasse  gelegenen  Dorfe  Hohndorf  entdeckt 
Hier  sind  die  dünn  geschichteten  losen  grauen  Mergel  an  der  rechten 
Thalwand  auf  den  Grnndstficken  der  Banem  Beyer  und  Tschander  dnrcli 
•mehrere  Mergelgrnben  in  einer  Miichtigkeit  von  20  Fnss  anfgeschlotieB. 
Ich  fand  hier  in  .den  Mergeln  Bruchstücke  eines  grossen  Inoceramm, 
Pentacrinus  sp.,  Scaphites  sp.  und  Ananchyies  ovata.  In  der  irrthümlieh 
sogenannten  Gypsgrube  des  Bauer  Krocker  werden  die  senonen  Mergel 
unmittelbar  von  tecti&ren  Schichten  und  swar  von  einem  dem  Leitha-' 
Kalke  des  Wiener  Beckens  gleichstehenden  weissen  Kalkmergel,  der  mit 
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5.    Ueber  das  Vorkommen  des  Rothliegenden  in  der 
Gegend  von  Krzeszowice  im  Gebiete  von  Krakau. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Zwischen  Trzebinia,  der  Station  an  der  Ferdinands -Nord- 
bdbn,  bei  welcher  die  von  Mjslowitz  nach  Krakau  führende  Eisen- 
bahn sich  mit  der  ersteren  vereinigt,  nnd  Krakau  selbst  münden 
ron  Norden  her  zahlreiche  kleine  Nebenthäler  in  das  breite  und 
flache  Thal  der  Radowa  ein.  Diese  Nebenthäler,  welche 
von  dem  die  naheliegende  Grenze  gegen  das  Königreich  Polen 
bildenden  Plateau  herabkommen,  sind  für  die  Erforschung  der 
geognostischen  Verhältnisse  des  ganzen  Gebietes  besonders  lehr» 
reich,  weil  sie  an  ihren  steilen  und  zum  Theil  senkrechten  fel- 
■igeo  Thalwänden  vielfache  Aufschlüsse  bieten.  Das  bedeutendste 
und  bekanntecfte  von  diesen  ist  dasjenige  von  Krzeszowice,  wel* 
ehea  zu  dem  malerisch'  gelegenen  Kloster  Czerna  hinaufführt. 
Westlich  von  diesem  folgt  zunächst  das  Thal  von  Filippowice. 
Hier  iat  es,  wo  die  Gesteine,  welche  den' Gegenstand  dieser  Mit- 
theUnng  bilden,  vorzugsweise  deutlich  auftreten. 

Am  Eingange  des  Thaies  wird  die  linke  Thalwand  durch 
weisse  Felsen  von  Jurakalk  mit  Ammonites  biplex  gebildet. 
Weiterhin  sind  an  derselben  Thalwand  Schichten  des  braunen 
Jura,  der  Zone  des  u4mmoniies  macrocephalus  angehörig,  und 
zwar  in  der  Form  einer  dünnen  Lage  von  braunem  Mergelkalk 
mit  Belemnites  semihastatus  und  Schichten  von  losem  weissen 
Sand  und  Kies  aufgeschlossen,  darunter  kommt  Muschelkalk  zum 
Vorschein.  Noch  höher  im  Thale  aufwärts  wird  die  linke  Thal- 
wand durch  weisse  Sandsteinschichten  von  bedeutender  Mächtig- 
keit, welche  wahrscheinlich  dem  Buntsandstein  zugehören^  ge- 
bildet. Dann  folgen  in  der  Sohle  des  Thaies  selbst  mehrere 
kleine  Aufschlüsse  von  schwarzen  Kohlenschiefern  des  Steinkoh- 
lengebirges, welche  auch  zu  verschiedenen  Versuchen  auf  Stein- 
kohlen Veranlassung  gegeben  haben.  Fast  in  der  Mitte  des 
Iftoggestreckten  Dorfes  Filippowice  erscheint  dann  auf  einmal  ein 

Z«iU.  d.  d.  gml.  Ges. XVI.  4.  41 
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röthliches  Conglomerat ,  welches  darch  die  zum  Theil  aueseror- 
dentliche  Grösse  seiner  GeröIIe,  welche  zuweilen  kopfgrost  siiid 
oder  selbst  mehrere  Fuss  im  Durchmesser  haben,  sogleich  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt 
sich  dieses  Conglpmerat  fast  ausschliesslich  ans  abgemndetea 
oder  zum  Theil  auch  eckigen  und  nur  an  den  Kanten  abgeron- 
deten  Bmchstäcken  eines  dichten  grauen  Kalksteins  zasammen- 
gesetzt,  welcher  d^m  Kohlenkalk  gleicht,  der  in  den  benachbar- 
ten Thälem  von  Czema*)  und  Radwanowice  durch  ProduchU' 
Arten  und  andere  Fossilien  deutlich  als  solcher  bezeichnet,  in 
grösserer  Verbreitung  gekannt  ist.  In  der  That  wardeD  anch 
Cyathophyllen  und  Stielstücke  von  Crinoidcn  in  einzelnen  der 
Kalksteingerölle  beobachtet,  welche  in  jedem  Falle  beweisen,  das« 
es  ein  zur  paläozoischen  Formation  gehöriger  Kalkstein  ist.  Aosser 
diesen  Bruchstücken  von  Kalkstein  kommen  auch  solche  von 
dunklem  Hornstein  oder  Kieselschiefer,  jedoch  ungleich  eelteoer 
und  niemals  von  bedeutender  Grösse  vor.  Dieselben  rühren 
vielleicht  aus  zerstörten  Schichten  von  Kohlenkalkstein,  welcher 
zuweilen  Knollen  oder  dünne  Lagen  von  Hornstein  einechliesst, 
her.  Das  Bindemittel,  welches  die  einzelnen  Gerolle  miteinander 
verkittet,  ist  rein  kalkig  und  meistens  deutlich  krjatallinisch 
späthig.  Die  Farbe  des  Bindemittels  ist  gewöhnlich  rdthüdi 
durch  Eisenoxyd  —  und  diese  Farbe  des  Bindemittels  bestimmt 
dann  die  Fnrbe  dee  ganeen  Gesteins,  Zuweilen  Ut  68  aber  ao<^ 
rein  weiss  «ad  dann  ist  auch  die  Farbe  dea  ganzen  Gesteins 
graulich  weiss.      Sehr    allgemein    zeigen    die    einzelnen    Rolbincke 
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lagert.  Dieser  Sandstein  gleicht  äusaerlich  gans  einem  Sandstein 
dar  Buntsandstein-Bildung  oder  des  Rothliegenden «  besitzt  aber 
die  Eigenthömlichkeit,  dass  das  Bindemittel  kalkig  ist,  wie  man 
ans  dem  lebhaften  Aufbrausen  bei  der  Benetzung  des  Sandsteins 
mit  Säuren  ersieht 

Dasselbe  grosskörnige  Conglomerat  verbreitet  sich  auch  noch 
Tiel  weiter  aufwärts  in  dem  Thale  und  steht  hier  namentlich  an 
den  felsigen  Wänden  der  linken  Thalseite  zu  Tage.  Eine  viel 
grössere  Verbreitung  besitzt  dasselbe  Conglomerat  in  der  nord- 
waatlich  von  dem  Thale  von  Filippowice  liegenden  Gegend  and 
namentlich  bei  Myslachowice.  In  den  Umgebungen  dieses  nörd- 
lich von  Trzebinia  gelegenen  ,porfes  tritt  es  überall  ^nf  den  H6- 
han  zu  Tage. 

Wendet  man  sich  nun  andererseits  von  Filippowice  gegen 
Nordosten,  in  der  Richtung  nach  Nowagora  und  Mienkinia,  so 
trifft  man  auf  Gesteine  ganz  anderer  Art.  Ein  Versuchsschacht 
aof  Galmei^  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Khamsta  durch  Herrn 
BflMPLER  niedergebracht,  steht  gegen  100  Fnss  tief  in  einer  ro- 
Ihan  Forphjr-Breccie  oder,  genauer  gesagt,  einem  Forphjr-TnS 
Dia  Beschaffenheit  dieses  Gesteins  ist  ganz  von  der  Art,  dass 
man  annehmen  muss,  es  sei  aus  der  Zersetzung  von  BrucbstQcken 
dea  sogleich  näher  zu  erwähnenden  Porphyrs  von  Mienkinia  her- 
vorgegangen. Namentlich  enthält  es  auch  die  für  den  letsterea 
baseiohnenden  schwarzen  oder  dunkeltombackbraünen  Glimmer- 
Blättchen.  Die  Feldspath-Krjstalle  sind  meistens  in  weisses  zer- 
reiblichea  Kaolin  aufgelöst.  Einzelne  zollgrosse  oder  grössere, 
undeutlich  begrenzte,  aber  mehr  oder  minder  entschieden  anders 
gefärbte  Stücke  von  aufgelöstem  Porphyr  liegen  in  der  Haupt- 
masse. Das  ganze  Gestein  ist  rauh  und  erdig,  besitzt  aber  doch 
einen  solchen  Zusammenhalt,  dass  sich  beqnem  Handstücke  ans 
demselben  schlagen  lassen.  Das  Lagerungsverhältniss ,  in  wel- 
chem dieser  Porphyr- Tuff  zu  dem  vorher  beschriebenen  Conglo- 
nerate  steht,  ist  nicht  direct  zu  beobachten.  Nach  der  gegen- 
seitigen Lage  der  Aufsdilusspunkte  zu  schliessen,  wird  das 
Kalkstein-Conglomerat  von  dem  Porphyr-Tuffe  überlagert.  Uebri- 
gena  ist  zwischem  diesem  Versuchsschachte  und  den  Aufschluss- 
pnnkten  des  Kalkstein  -  Conglomerats  noch  eine  andere  Ablage- 
rang  vorhanden,  welche  dem  Porphyr- Tuffe  offenbar  ganz  eng 
Tcrbonden  ist«  In  einer  kleinen  Nebenschlucht  des  Hanptbach- 
tbala  ateht  nämlmh  ein  gans  loses  erdiges  Aggregat  an,  welches 
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aas  denselben  Bestandtbeilen  wie  der  Toff  beetehend  nnd  wie 
dieser  rotb  gef&rbt  sieb  nur  durch  voUsUindigere  Zersetsnng  der 
Porpbjr-Trümmer  nnd  durch  mangelnden  Zusammenhalt  onter^ 
scheidet. 

Steigt  man  nun  andererseits  von  dem  erwähnten  Versudis- 
schachte  ganz  nach  Nowagora  hinan  und  folgt  dann  der  nach 
Mienkinia  sich  hinabsiehenden  und  später  in  das  Thal  tob 
Krzeszowice  einmöndenden  sehr  bemerkenswertben  Thalschlneht, 
so  findet  man  die  Höhen  überall  aus  flachgelagerten  Muschelkalk- 
Schichten  gebildet.  In  der  Thalschlucht  selbst  folgen  unter  dem 
Muschelkalke  rothe  Letten  und  dünn  geschichtete,  aber  einielne 
ziemlich  feste  Bänke  einschliessend/s,  braunrotlm  Sandsteine,  wel- 
che nach  Lagerung  und  äusserem  Verhalten  ohne  Zweifiil  der 
Buntsandstein -Bildung  angehören.  Noch  weiter  abwärts  ste- 
hen Bänke  eines  groben  Kalk-Conglomerates  an,  welches  dem- 
jenigen im  Thale  von  Filippowice  durchaus  ähnlich  ist,  aber  nur 
in  einer  Mächtigkeit  von  10  bis  15  Fuss  hier  entwickelt  ist 
Nur  etwa  40  Schritte  weiter  abwärts  stehen  dann  steil  aufgericb- 
tete  und  stark  zerstörte  schwarze  Schieferthone  des  Steinkohlea- 
gebirges  dicht  an  dem  Ufer  des  Baches  an.  Von  weit  grösserer 
Ausdehnung  sind  diese  Kohlenschiefer  zwischen  den  beiden  For» 
phjr-Brüchen  von  Mienkinia,  von  welchen  der  eine  auf  der  rech- 
ten Seite  der  Schlucht  in  einer  Höhe  von  mehreren  hundert  Fdsi 
über  dieser  letzteren,  der  andere  dem  ersten  gegenüber  auf  der 
linken  Seite  der  Schlucht  und  nur  20  bis  30  Fuss  Ober  der 
Sohle  dieser  letzteren  gelegen  ist.  Sowohl  an  der  steilen  reek- 
ten  Thal  wand,    wie  auch   in   den  verschiedenen  engen  und  i^ 
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Viel  Beltner  ist  Qnars.  Er  bildet  unregelm&ssig  begrenzte  kleine. 
Partien  oder  Körner  von  raucbgraner  Farbe.  Häufiger  ist  da- 
gegen wieder  Glimmer,  nnd  zwar  in  nnregelmässig  eingestreuten 
achwarzen  oder  dankeltombackbraunen  Plätteben  oder  secbsseiti- 
gen  Täfelcben.  Wäre  der  Glimmer  nocb  bänfiger,  so  würde 
man  das  Gestein  als  einen  qaarzarmen  Glimmer-Porpb  jr  bezeicb- 
aen.  Allein  aucb  bei  dieser  geringeren  Häufigkeit  des  Glimmers 
wird  man  das  Gestein  den  den  Melapbyren  eng  verbundenen 
Glimmer  -  Porphyren  Sachsens  und  des  Tbüringer  Waldes  am 
nKchsten  vergleicben. 

Bei  seiner  Festigkeit  liefert  das  Gestein  von  Mienkinia  gute 
Pflastersteine  und  kleinere  Werkstücke.  Aucb  als  Bescbotterungs- 
Material  wird  es  verwendet,  und  namentlicb  bat  man  aucb  in 
Oberscblesien  und  besonders  in  der  Gegend  von  Eattowitz  und 
Königshütte  von  demselben  für  diesen  Zweck  Gebrauch  gemacht. 
Das  Lagerungsverbältniss  des  Porphyrs  von  Mienkinia  ge* 
gen  die  Schieferthone  des  Steinkoblengebirget  betreffend,  so  liegt 
die  Porphyr-Partie  auf  der  rechten  Seite  der.  Thalschlucbt  ofien- 
W  den  bis  in  seiner  Nähe  hinauf  zu  verfolgenden  steil  aufge- 
riofateten  Schiefem  ungleichförmig  auf.  Bei  dem  Porphyr  auf 
der  linken  Seite  des  Baches  ist  das  Verbältniss  scheinbar  ein 
anderes.  Hier  sieht  man  durch  einen  jüngst  gemachten  £in- 
sehnitt  dicht  unter  dem  Porphyr  des  am  tiefsten  liegenden  Stein- 
braches  rothe  Schiefer  aufgeschlossen,  welche  man  nach  der  Farbe 
geneigt  sein  könnte  für  Schiefer  des  Buntsandsteins  oder  des 
Bothliegenden  zu  halten.  Allein  bei  genauerer  Prüfung  erkennt 
man,  wenn  auch  sparsam,  die  Pfianzenreste  der  Kohlenschiefer, 
nnd  namentlich  eine  in  dieser  letzteren  nicht  seltene  Sphenopteris* 
Art  darin  und  man  überzeugt  sich,  dass  die  rothen  Schiefer  le- 
diglich durch  den  aufliegenden  Porphyr  rotbgefärbte  Kohlenschie- 
fer sind.  In  der  That  stehen  auch  auf  dem  gegenüberliegenden 
steilen  Ufer  des  Baches  solche  rothe  Schiefer  an,  welche  unmerk- 
lich in  die  schwarzen  oder  dunkelgrauen  Kohlenschiefer  überge- 
hen. Ofienbar  ist  die  Porphyr-Partie  der  rechten  Thalseite  mit 
deijenigen  auf  der  linken  Seite  des  Baches  ursprünglich  verbun- 
den gewesen  und  nur  durch  das  Auswaseben  des  Thaies  davon 
getrennt  worden.  Betrachtet  man  von  dem  auf  der  linken' Thal- 
aeite  gelegenen  Steinbruche  aus  die  mehrere  hundert  Fnss  höher 
gelegene  Porphyr-Partie  der  rechten  Thalseite,  so  sieht  man,  dass 
'  die  dentlicb  erkennbare  geneigte  Anflagemngsflfiche  des  Porphyrs 
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anf  den  Kohlenschiefar  in  ihrer  Fortsetzung  nach  noten  gerade 
in  die  Auflagerungsfläche  der  linksseitigen  Porphyr-Partie  fallen 
würde.  Beide  Porphyr-Partien  haben  ursprünglich  eine  geneigte 
gegen  30  bis  50  Fuss  dicke  Decke  oder  Platte  auf  den  Kohlen- 
schiefern gebildet.  Nicht  nur  die  Ablagerung  der  Schichten  des 
Steinkohlengebirges  war  bereits  beendet,  sondern  sie  waren  audi 
bereits  -in  ihre  gegenwärtige  Schichtenstellung  gehoben,  als  der 
Ausbruch  des  Porphyrs  und  dessen  plattenförmige  Auabreituog 
Ober  den  Eohlenschiefer  erfolgte.  Weder  bei  Mienkinia  noch  an 
irgend  einem  anderen  Punkte  des  Krakauer  Grebietea  sind  £r^ 
scheinungen  bekannt,  welche  darauf  hindeuteten,  daas  das  Her- 
vortreten des  Porphyrs  oder  der  gleich  zu  erwähnenden  wesent- 
lich gleichalterigen  Melaphyre  und  Mandelsteine  schon  während 
der  Ablagerung  der  Schichten  des  Kohlengebirges  erfolgt  sei. 

Wenn  der  Porphyr  demnach  jünger  ist  als  das  Kohlenge- 
birge, so  kann  die  Zeit  seines  Hervorbrechens  nicht  wohl  eine 
andere  als  die  Ablagerungszeit  des  Bothliegenden  gewesen  sein, 
denn  alle  ähnlichen  Porphyre  gehören  der  gleidien  Periode  an. 
Die  vorher  beschriebenen  rothen  Porphyr -Tuffe,  welche  augen- 
scheinlich aus  der  Zerstörung  ähnlicher  Porphyr-Massen  hervor- 
gegangen sind,  werden  wesentlich  zu  der  gleichen  Zeit  abgelagert 
sein,  denn  wo  in  anderen  Gegenden  ähnliche  Porphyre  vorkoin- 
men,  pflegen  auch  Porphyr-Tuffe  oder  Porphyr-Breccien  von  ähn- 
licher Beschaffenheit  in  ihrer  Umgebung  entwickelt  zu  sein,  und 
diese  stehen  dann  immer  zu  den  Conglomeraten  und  Sandsteinen 
des    Roililiegendcn    in   solcher   Bgatehung,    dasa    eine   weaetitlich 


dar  Teraduedenen  Natur  der  Gesteine,  deren  Zerstörung  ihnen 
das  Material  für  ihre  eigene  Bildung  lieferte ,  nothwendig  eine 
sehr  verschiedene  sein  muss. 

Uebrigens  'könnte  bei  dem  Conglomerate  von  Filippowice 
nadi  den  Lagerungsverhältnissen  auch  nur  etwa  die  Frage  sein, 
db  dasselbe  sum  Bothliegenden  oder  tum  Buntsandsteine  ge- 
höre. Allein  der  Buntsandstein  ist  in  dem  Gebiete  von  Era- 
kan  in  einer  ganz  anderen  Form  entwickelt  und  zeigt  nirgends 
ühnliche  grosskörnige  kalkige'  Conglomerate. 

Hiernach  würden  also  sowohl  das  Gonglomerat  von  Filippo- 
wice als  auch  die  Porphyr-Tuffe  zwischen  Filippowice  und  Mien- 
kinia  und  die  Porphyre  von  Mienkinia  selbst  dem  Rotbliegenden 
luaarechnen  sein. 

Ausser  diesen  Bildungen  von  Filippowice  und  Mienkinia 
sind  in  dem  Krakauer  Gebiete  noch  andere  Gesteine  von  wesent- 
lich gleichem  Alter  vorhanden.  Es  sind  namentlich  Porphyre, 
Melaphyre  und  Mandelsteine. 

Zunächst  ist  bei  dem  südlich  von  Krzeszowice  gelegenen  Dorfe 
Zalas  durch  einen  Steinbruch,  in  welchem  Pflastersteine  und. 
Strassen-Schotter  für  Krakau  gebrochen  werden,  ein  sehr  festes 
und  frisches  graues  Gestein  aufgeschlossen,  welches  auf  den  ersten 
Blick  namentlich  auch  wegen  der  ganz  verschiedenen  Farbe  von 
dem  Porphyr  von  Mienkinia  sehr  verschieden  scheint,  in  Wirk- 
lichkeit aber  bei  genauer  Prüfung  sich  nahe  verwandt  zeigt.  In 
der  dichten,  aber  sehr  feinkörnigen,  grauen  Grundmasse  des  Ge* 
•teina  liegen  kleine  wasserhelle  Krystalle  eines  Feldspath-Fossils 
(Labrador?),  sparsam  unregelmässig  begrenzte  Körner  von  grünem 
Quarz  und  kleine  Schüppchen  von  dunkeltombackbraunem  Glim- 
mer ausgesondert.  Die  ausgesonderten  Krystalle  des  Feldspath- 
artigen  Fossils  zeichnen  sich  aber  bei  ihrer  Farblosigkeit  in  der 
Gnuidmasse  nur  wenig  aus,  und  die  porphyrische  Struktur  des 
Gesteins  ist  viel  weniger  ausgesprochen  als  bei  dem  Porphyr 
Tob  Mienkinia. 

Wahrend  dieses  Gestein  von  Zalas  ausser  dem  Porphyr  von 
Mienkinia  das  einzige  als  Porphyr  zu  bezeichnende  Gestein  des 
Krakauer  Gebietes  ist,  so  zeigen  sich  dagegen  Melaphyre  und 
Mbuidebteine  an  viel  zahlreicheren  Punkten.  Zunächst  besteht 
der  mit  einer  malerischen  mittelalterigen  Schlossruine  gekrönte 
und  die  umliegende  Gegend  weithin  beherrschende  Schlossberg 
von  Tencsyn  ans  diesem  Gestein.   Ausser  dem  Kegel  des  Schloss- 
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berges  selbst  wird  eine  ganze  Gruppe  kleinerer  weetKdi  daTon 
gegen  das  Dorf  Budno  hin  gelegener  Erhebungen  darans  gebil- 
det. Der  Tenczjner  Schlossberg  selbst  besteht  ans  einem  festen, 
grQnlichgranen ,  braunroth  gesprenkelten  Melaphyr,  welcher  in 
jeder  Beziehung  den  Melaphyren  Niederschlesiens  und  namentlich 
der  Waldenburger  Gegend  und  d^r  Grafschaft  Glats  gleicht 
Gegen  Budno  hin  herrschen  dagegen  die  Mandelsteine  vor,  in 
welche  der  Melaphjr  unmerklich  übergeht.  Auch  sie  gleichen 
durchaus  den  dem  Melaphjr  verbundenen  Mandelsteinen  Nieder- 
schlesiens. Die  Mandeln  sind  in  gewöhnlicher  Art  mit  yerechie- 
denen  kieseligen  Fossilien  erfüllt,  und  PuscH  erwähnt,  data  die 
Bauern  von  Budno  häufig  auf  ihren  Feldern  solche  Mandeln 
ausackern,  welche  im  Innern  aus  abwechselnden  Lagen  von 
Achat  und  schön  violblan  gefärbtem  Amethyst  bestehen. 

Die  Unterlage  des  Melaphyrs  des  Tenczjner  Sthlosaberges 
bildet  wieder  wie  beim  Porphyr  von  Mienkinia  das  Steiokohlen- 
gebirge.  Bei  einem  Versuchsbau  auf  Kohlen  fand  man  im  vori- 
gen Jahre  am  östlichen  Abhänge  des  Kegels  des  Schioasberges 
nur  wenige  Fuss  unter  dem  hoch  an  dem  Abhänge  sich  hinan* 
ziehenden  Diluvialsande  die  Schiefer  des  Steinkohlengebirgea  und 
in  denselben  ein  55  Zoll  mächtiges  Kohlenflötz.   . 

Mehrere  gut  aufgeschlossene  Partien  von  Melaphyr  und 
Mandelstein  sind  ferner  in  der  Gegend  von  Alvernia  and  Po- 
remba  bekannt.  Zunächst  besteht  der  schön  bewaldete  vorsprin* 
gende  Bergrücken  darans,  welcher  das  Kloster  von  Alvernia 
trägt     An  den  steilen    südlichen   und  westlichen  Gehängen  des 
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Form  didser  Melaphjr-Partie  ist  hier  ganz  so,  als  ob  der  Mela- 
phyr  eine  geneigte  Schicht  oder  Platte  bildete,  deren  hangende 
Schichten  zerstört  worden  sind.  Das  Liegende  des  Melaphyrs  ist 
an  dieser  Stelle  leider  nicht  zu  beobachten.  Wahrscheinlich  wird 
dasselbe  auch  hier  durch  das  Kohlengebirge  gebildet. 

Von  diesem  Punkte  aus  etwas  weiter  gegen  Norden  ist  der 
Melaphjr  wieder  in  einem  engen  Wasserrisse  im  Walde  deutlich 
aufgeschlossen. 

Schon  ganz  der  Niederung  des  Weichsel-Thaies  gehört  die 
Melaphyr*Partie  von  Poremba  an.  In  einem  grossen  Steinbm- 
ehe,  der  die  Mitte  eines  südwestlich  von  dem  Gute  gelegenen 
Hfigels  einnimmt,  wird  ein  fester,  demjenigen  von  Alvernia  and 
Tom  Tenczjner  Schlossberge  ganz  ähnlicher,  röthlichgrauer  Me- 
laphjr zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen  und  Bausteinen  ge- 
brochen. 

Endlich  ist  der  Melaphjr  auch  noch  in  einer  im  Walde  ge- 
legenen Schlucht  bei  Zalas  bekannt.  Hfer  stehen  wieder  ganz 
in  der  Nähe  des  Melaphjrs  steil  aufgerichtete  rothe  und  graue 
Schieferthone  an,  welche  man  bei  der  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 
nnter  dem  Porphyr  von  Mienkinia  wohl  unbedenklich  für  Kohlen- 
achiefer  wird  halten  dürfen. 

Aus  den  vorstehend  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich, 
dass  in  einem  Theile  des  Krakauer  Gebietes,  welches  eine  vor- 
herrschend von  Süden  nach  Norden  ausgedehnte  und  von  Po- 
remba bis  über  Mienkinia  hinaus  sich  erstreckende,  etwa  2|  Mei- 
len lange  und  \  Meile  breite  Zone  bildet,  an  mehreren  Punkten 
Porphyre,  Melaphyre  und  Mandelsteine  auftreten,  welche  überall, 
wo  ihr  Lagerungsverhältniss  gegen  das  Steinkohlengebirgo  zu 
beobachten  bt,  als  jüng^ere  Massen  den  aufgerichteten  Schichten 
des  letzteren  anfruhen  und  welche  so  sehr  den  Porphyren  und 
Melaphyren,  die  in  Niederschlesien,  in  Sachsen  und  Thüringen 
dem  Rothliegenden  untergeordnet  sind,  gleichen,  dass  mitWahr- 
echeinlichkeit  ihre  Gleichalterigkeit  mit  diesen  letzteren,  und 
eben  so  dann  auch  die  Zugehörigkeit  der  ihnen  jedenfalls  eng 
verbnndenen  Conglomerate  und  Porphyr-Tuffe  von  Filippowice 
und  Mienkinia  zu  der  Bildung  des  Rothliegenden  angenommen 
werden  darf. 

Die  einzelnen  Gesteine,  welche  hier  zuerst  als  ein  Aeqni- 
valbnt  des  Rothliegenden  zusammenge&sst  werden,  sind  übrigens 
Aoch  schon  frtiher  beschrieben  nnd  in  verschiedener  Weise  ge- 
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deutet  worden.  Schon  C.  v.  Oeykhausbn  *)  gtebt  eine  Daratel« 
lang  der  Verbreitang  der  Porphyre  «und  MandeUteine,  erkennt 
aber  keinerlei  nähere  Beziehungen  zwischen  denselben  und  den 
sediment&ren  Gesteinen,  in  deren  Nähe  sie  aaftreteo.  Sp&ter 
hat  PuscH**)  eine  noch  ausführlichere  Beschrdbang  von  dar 
petrographischen  Zusammensetzung  und  der  Verbreitang  dieser 
Porphyre  und  Mandelsteine  geliefert  Seine  Ansicht  über  das 
Alter  derselben  hat  er  zuerst  dahin  ausgesprochen,  daae  der  Por- 
phyr und  Mandelstein  ein  Glied  des  Steinkohlengebirges  sei,  in- 
dem er  demselben  theils  eingeschichtet,  theih  auf  dasselbe  anf 
gelagert  sei.  Nachher***)  hat  er  aber  diese  Ansicht  au%egeben 
und  behauptet,  dass  die  Porphyre  auch  jfingere  FormatioDen 
durchbrochen  und  gehoben  haben  und  sie  also  nicht  glddizeitig 
mit  dem  Kohlengebirge  seien. 

Das  Conglomerat  von  Filippowice  und  Mienkinia  rechnet 
PuscH  t)  zum  Steinkohlengebirge,  indem  er  beobachtet  zu  haben 
glaubte,   dass  es  die  Schiefer  des  Steinkohlengebirges  nntertenie. 

Als  Rothliegendes  ist  dieses  Conglomerat  zuerst  von  dem 
am  25.  August  1864  leider  zu  früh  verstorbenen  L.  Hohen* 
EOOER  in  einem  ungedruckt  gebliebenen  Vortrage  über  die  geo* 
gnostischen  Verhältnisse  des  Krakauer  Gebietes  auf  der  Ver- 
sammlung Oesterreichischer  Berg-  und  Hüttenleute  in  Mährisch- 
Osti*att  im  Jahre  1863  gedeutet  worden.  Freilich  bestimmte  ihn 
dazu  wesentlich  nur  die  petrographische  Beschaffenheit,  während  die 
Beziehung  zu  den  Porphyren  und  Melaphyren  und  den  aus  deren 
Zerstörung  hervorgegangenen  Trümmergesteinen,  auf  welche  jene 
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tnen,  als  bisher  bekannt  war.  Bis  jetzt  massten  die  Grafschaft 
Glatz  und  die  Waldenburger  Gegend  als  die  östlichen  Grenz- 
gebiete seiner  Verbreitung  gelten.  Wahrscheinlich  reicht  aber 
die  Verbreitung  des  Rothliegenden  noch  viel  weiter  gegen  Osten. 
PtJSCH  hat  in  einer  einen  Nachtrag  zu  seinem  höchst  werthvoUen 
Werke  über  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Polen  liefernden 
Abhandlung*)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  untere 
Abtheilung  des  Rothen  Sandsteins  im  Sandomiror  Mittelgebirge 
ein  Aequivalent  des  Rothliegenden  sei.  Diese  Vermuthung  ge- 
winnt durch  den  Umstand,  dass  bei  Zagdorsko  nördlich  von 
Kielce  Productus  horridus  gefunden  wurde  sehr  an  Wahrschein- 
lidikeit,  indem  durch  dieses  Vorkommen  der  bekannten  Leitmu- 
Bchel  des  Zechsteins  das  Vorhandensein  der  permischen  Gruppe 
Oberhaupt  in  jener  Gegend  in  jedem  Falle  bestimmt  bewiesen 
wird.  Freilich  fehlen  aber  dort  im  Sandomirer  Mittelgebirge  die 
Porphyre  und  Melaphyre.  Diese  finden  am  Tenczyn  und  bei 
Mienkinia  entschieden  die  äusserste  östliche  Grenze  ihrer  Ver- 
breitung. 

Bemerkenswerth  ist  auch  noch,  wie  durch  diese  Entwickelung 
des  Rothliegenden  mit  Porphyren,  Melaphyren  und^Mandelsteinen 
die  in  dem  westlichen  Theile  des  oberschlesisch-polnischen  Stein- 
kohlenbeckens in  Oberschlesien  selbst  so  einförmigen  geognosti- 
schen Verhältnisse  in  dem  südöstlichen  Theile  des  Beckens  in 
dem  Gebiete  von  Krakau  Mannigfaltigkeit  gewinnen  und  denje- 
nigen des  niederschlesischen  Kohlengebirges  ähnlich  werden.  In 
Oberschlesien  selbst  nur  die  Schieferthone  und  Sandsteine  des 
produktiven  Steinkohlengebirges  mit  den  Poridonomya  Decheri 
führenden  Culm-Grauwacken  als  Unterlage;  im  Krakauer  Gebiete 
dagegen  ausser  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  den  Kohlen- 
kalk mit  den  bezeichnenden  Productus- Arten  (bei  Czerna  u.  s.  w.), 
vnter  diesen  devonische  Schichten  mit  Atrypa  reticularis  (Mar- 
mor von  Dembnik)  und  dann  auch  noch  Conglomerate  und  Por- 
phyrtuffe des  Rothliegenden  mit  den  bezeichnenden  Eruptiv-Ge- 
steinen  dieser  Bildung  —  Eurit- Porphyren,  Melaphyren  und 
Mandelateinen. 


♦)  Vei^l.  Karsten*«  Archiv  Bd.  XII.  1839,  S.  170. 
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6.    Uebcr  die  Zusammensetzung  einiger  Laven  und 

des  Domites  der  Auvergne  und  des  Trachytes  von 

Voissieres  (Mont-Dore).  *) 

Von  Herrn  Kosmann  in  Berlin. 


In  der  Literatar  über  die  vulkanischen  Gebilde  der  Auvergne 
kann  man  Montloziek's  ^^ Essai  sur  les  volcans  tFAuvergm^^ 
als  die  erste  Schrift  betrachten,  welche  in  eingehender  Weise 
eine  Beschreibung  der  dortigen  Formationen  liefert.  Sie  war  inr 
Zeit  als  L.  v.  Buch  die  Auvergne  bereiste  nach  dessen  eignem 
Zeugniss  in  Deutschland  wenig  bekannt  und  so  mögen  die  Briefe 
L.  V.  Buch's  an  Karsten**)  als  diejenigen  gelten,  welche  sn- 
erst  die  deutschen  und  ausserfranzösischcn  Gelehrten  den  geo- 
gnostischen  Reichthum  dieser  Gegend  kennen  lehrten. 

J^ach  ihm  veröffentlichte  der  Engländer  Poulett  Scrofe 
im  Jahre  1827,  in  2.  Auflage  im  Jahre  1858,  eine  umfassende 
und  zusammenhängende  geologische  Beschreibung  der  Vulkane 
Centralfrankreichs.  ***)  Ihm  folgten  bald  die  ausfilhrlichen  theili 
topographischen,  theils  geognos tischen  Beschreibungen  der  Au- 
vergne von  Lecoq  und  BouiLLETf)  und  in  den  vierziger  Jahren 
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Neaerdings  hat  sich  H.  Lecoq,  ansser  vielen  kleineren 
Schriften,  um  die  Kenntniss  seiner  Heimath  durch  Heransgabe 
einer  geologischen  Karte  verdient  gemacht,  die  im  Maassstab  von 
1  :  40000  angelegt*)  die  Resultate  von  30 jähriger  Forschung 
•nthfilt 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  in  diesen  Schriften  so 
reichliches  Material  sie  in  der  Aafz&hlung  geognostisch  wichtiger 
Lokalitäten  und  interessanter  mineralogischer  Vorkommnisse  bie- 
ten, sehr  wenige  Versuche  gemacht  sind,  eine  genaue  petrogra- 
phische  Beschreibung  der  krystallinischen  Gesteine  cu  liefern  oder 
eich  Ober  die  chemische  Constitution  der  dichten  Gesteine  cu 
unterrichten  und  darauf  hin  eine  Classificirung  der  in  der  Au- 
▼ergne  vorkommenden  vulkanischen  Gesteine  oder  eine  Verglei- 
chnng  derselben  mit  den  vulkanischen  Produkten  anderer  Gegen- 
den lu  begründen. 

Eine  erste  Notis  in  dieser  Beziehung  verdanken  wir  G. 
Rose,**)  welcher,  nachdem  er  die  Streifung  der  Feldspathkry- 
stalle  des  Domits  beobachtet  hatte,^  den  Domit  sowie  das  Gestein 
des  Pny  de  Chaumont  der  dritten  Klasse  seiner  Eintheilung  der 
Trachyte  einreihte;  die  Trachyte  dieser  Klasse  aber  sind  durch 
den  Gehalt  an  Oligoklas,  Glimmer  und  Hornblende  charakteri- 
airt,  welche  Bestand theile  eben  in  jenen  Gesteinen  auftreten. 

Anch  Lecoq  hat,  allerdings  gestützt  auf  änsserliche  Beob- 
achtungen, eine  Unterscheidung  der  verschiedenartigen  Lavage- 
atoine  aufgestellt,  welche  weiter  unten  besprochen  werden  wird. 

Dieser  Mangel  einer  chemischen  Analyse  der  zahlreichen 
▼nlkanischen  Gesteine  der  Auvergne  hat  mich  zu  der  vorliegen- 
den Arbeit  bewogen,  in  welcher  ich  allerdings,  bei  der  Schwie- 
rigkeit und  Langwierigkeit  derartiger  n^ineralanalytischer  Arbei- 
ten, nur  erst  über  wenige  mir  vorzüglich  interessant  erscheinende 
Gesteine  etwas  Gewisses  festzustellen  vermochte. 

Zum  bessern  Verständnisse  meiner  nachherigen  Angaben 
will  ich  eine  kurze  geognostische  Skizze  des  zu  betrachtenden 
vulkanischen  Gebiets  der  Auvergne  vorausschicken. 

Diejenigen  Bildungen  der  Auvergne,  welche  mit  Bestimmtheit 
ala  vulkanischen  Ursprungs  angesehen   werden  (was  nicht  mit 


•)  H.  Lecoq,  Atlas  giologiqw  du  Departement  du  Fiy  de  D&me. 
CUrm0nt,  1863. 

**)  HoHBOLOT,  Koimoi.    Bd.  IV.  p.  467. 
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Sicherheit  yoo  den  basaltischen  und  den  durch  den  Basalt  ver- 
änderten kalkigen  Plateaus  der  Ebene  der  Limagne  gilt«  sa- 
mal.  sie  einer  andern  Bildungsepoche  angehören),  erheben  sieh 
auf  dem  Bücken  eines  Granitplateaus,  welches  sich  westlich  von 
der  Limagneebene  in  einer  Länge  von  20  Kilometern,  in  einer 
Höhe  von  900  bis  1100  Metern  über  dem  Meere,  500  Meter 
über  der  Limagne  in  nordsüdlicher  Bichtung  ausdehnt. 

(Auf  der  Chaussee  von  Clermont  nach  Pontgibaud  giabt  ein 
Meilenstein  in  der  Nähe  des  Puj  des  Goules  die  Höhe  der  Strasse 
über  dem  Meere  zu  997,74  Meter  gemäss  dem  Nivellement  g^ 
neral  von  1833  an.) 

Das  Plateau  fällt  an  seiner  östlichen  Seite  steil  ab  nnd  aeigt 
tiefe  Thaleinschnitte,  deren  Wände  bis  zu  100  Meter  über  der 
£bene  von  den  untersten  Gliedern  der  dortigen  miocänen  Süss» 
Wasserformation  bedeckt  sind;  nach  Westen  fällt  die  Hochebene 
sehr  allmälig  ab,  indem  zugleich  der  Granit  |n  Gneis  nnd  Glim- 
merschiefer fibergeht.  Den  östlichen  Abfiill  begleitend,  erhebt 
sich  die  Kette  der  erloschenen  Vulkane,  nördlich  bei  Manzat  mit 
dem  Gour  de  Tazana  beginnend,  und  in  mehreren  parallelen  Bei* 
hen  das  Plateau  bis  zur  Breite  von  2  Meilen  bedeckend  endet 
sie  nach  5  Meilen  Erstreckung  mit  dem  Puy  de  Monteynard, 
dessen  Lava  bereits  an  den  nordöstlichen  Ausläufern  dea  Mont- 
Dore*€rebirges  entlang  geflossen  ist. 

Mit  Ausnahme  einiger  Vulkane,  die  ausserhalb  der  Hanpt- 
kette  gelegen  sind,  folgt  die  Brhebungslinie  dieser  letcteren  uod 
ihrer  parallelen  Glieder   einer  nordsüdlichen  Streichrichtung  von 
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sMgta  sich  die  Hanptspaltangarichtnog  ionerfaalb  der  Oreoxen 
des  angegebenen  Streichwinkels. 

Das  Bestehen  dieser  also]  gerichteten  ZerklOftung  des  gra- 
niiisohen  wie  des  angrensenden  Gneis-Gebietes  wird  auch  durch 
andere  Bildungen  bewiesen ,  deren  Entstehung  um  weniges  jün- 
ger als  die  des  Granits  anzunehmen  ist;  ich  meine  die  Aus- 
fOUang  der  Gangklöfte,  wie  sie  die  Hornsteingänge  bei  Manxat 
und  die  Bleierzgänge  von  BarbecQt  und  Rozier,  Pranal  in  der 
Nähe  von  Pontgibaud  darbieten,  welche  sämmtlich  die  angegebene 
Streichrichtnng  beobachten  lassen. 

Und  man  fühlt  sich  bewogen  dieser  Zerklüftung  des  Urge- 
birges  auch  die  Entstehung  jener  mächtigen  $palte  zuzuschrei* 
ben,  welche,  im  Westen  des  Departements  des  Puy  de  D6me  io 
einer  Länge  von  32  Kilometer  den  Gneis  und  Granit  durch- 
aetsend,  das  Steinkohlenbecken  von  St.  Eloj  und  Pontaumur  bil- 
det und  nach  kurzer  Unterbrechung  ihre  Fortsetzung  im  Kohlen- 
bassin von  Bourg-Lastic  findet. 

Mitbin  sind  die  Vulkane  der  Auvergne,  in  Folge  ihrer  Ver- 
theilung  längs  derselben  Eruptionsspalte,  nach  L.  v.  Buch's  Be* 
seiohnung  als  Beihenvulkane  zu  betrachten  und  ist  damit  ein 
arater  Beweis  für  die  Gemeinschaftlichkeit  ihres  Ursprungs  ge- 
wonnen. Die  Reihe  der  Vulkane,  deren  Anzahl  P.  Schope  auf 
66  angiebt,  wird  durch  den  P.  de  D6me,  welcher  sich  vor  allen 
durch  seine  Höhe  von  1468  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und 
465  Meter  über  seiner  Basis  auszeichnet,  in  zwei  fast  gleiche 
Hälften  getheilt,  von  denen  eine  der  andern  in  Bezug  auf  die 
Grösse  der  einzelnen  Kegel  nicht  nachsteht.  Indess  ist  die  Gruppe 
der  nördlich  gelegenen  Vulkane  dadurch  ausgezeichnet,  dass  un- 
ter ibnen  jene  fünf  Vulkane  auftreten,  deren  Gestein  L.  v.  Buch 
mii  dem  Namen  „Domit^^  belegt  hat*)  und  deren  eigenthümliche 
theils  kugelförmige,  theils  pyramidenförmige  Gestalt  sie  sogleich 
Ton  den  andern,  von  L.  v.  Buch  als  Schlacken-  oder  Auswurfs- 
kegel**) bezeichneten  Vulkanen  unterscheiden  lässt.  Diese  Berge 
emd  der  Pujr  de  Dome,  de  TAumone,  Cliersou,  le  grand  Sar- 
ooui,  P.  de  Chopine.  Dem  Gesteine  derselben  nähert  sich  nach 
BoSE,   wie  oben  angeführt,  dasjenige  des  P.  de  Chaumont,   des 


*)  L.  T.  Buch,  Oeognott.  Beobaehtangen.  Bd.  II.  S.  344. 
**)  Ihre  Vergleichang  mit  denen  des  Vei uv  and  Aetna,  siehe  a.  a.  0. 
p.  a7i. 
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Nadibars  des  P.  de  Chopine,  and  das  Gtostein  des  P«  de  k  Nn- 
gdre,  von  welchem  weiter  unten. 

Ausser  jenen  hat  Legoq  in  der  sfldlichen  Hälfte  noch  drn 
als  aus  Domit  bestehende  Vulkane  nachgewiesen,  n&mlich  dsn 
P.  de  Laschamp,  de  Pelat,  de  Montchar,  welche  auf  der  dem 
SoBOPE'schen  Werke  beigefügten  Karte  noch  als  Schlackenkegel 
angegeben  sind.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  diese  domiti» 
sehen  Kegel  sich  nahe  bei  einander  befinden,  so  dass  die  Dornig 
bildung  gleichsam  lokalisirt  erscheint,  und  dass  die  meisten  der- 
selben, wie  der  Grand  Sarcoui,  Cliersou,  P.  de  Chopine  im  Ceo- 
trum je.  einer  kleinen  Gruppe  Ton  Vulkanen  sich  erheben  und 
der  Art  an  sie  angehängt  oder  mit  ihnen  verbunden  erscheineii, 
dasB  sich  an  der  Gleichzeitigkeit  ihrer  Entstehung  kaum  zwei- 
feln lässt.*) 

Die  domitischen  Kegel  sind  auf  den  Raum  ihrer  Erheboog 
beschränkt  und  der  Umfang  ihres  Gesteins  grenzt  sich  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  auf  ihrer  Basis  ab. 

Nicht  so  die  Auswurfskegel;  jeder  vulkanische  Ansbrucfa 
derselben  äusserte  sich  durch  ein  Auswerfen  zahlreicher  Massen 
von  Schlacken,  Lapilli,  sogenannter  vulkanischer  Thränen  oder 
Bomben,  alles  Theile  der  eruptiven  flüssigen  Masse,  welche  aoi 
derselben  durch  die  gewaltige  Kraft  der  zu  gleicher  Zeit  sidi 
expandirenden  Dämpfe  emporgerissen  und  weithin  geschleudert 
beim  Niederfallen  ein  weites  Feld  bedeckten,  in  dessen  Mitte  sidi 
der  thätige  Krater  befiEuid.  Um  diesen  häufiten  sich  vorzugsweise 
diejenigen  zurückfallenden  Stücke  an,   welche  entweder  der  em- 
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BchÖDSten  Beispiele  von  der  Form  und  Erbaltang  desselben  ge- 
ben der  Paj  de  Parioa,  de  Montjughat,  de  Vicbatel.  Innerbalb 
nnn  des  nen  gebildeten  Scblackenkegels  stieg  die  feuerflQssige 
mineralische  Masse  empor  und  sobald  das  Gewicht  dieser  Schmelz- 
sänle  den  Punkt  der  geringsten  Cohäsion  in  dem  umgebenden 
Sdiladcenring  Oberschritt,  so  durchbrach  sie  diesen.  Da  nnn  die 
gariogste  Festigkeit  auf  dem  Contact  zwischen  dem  frisch  entstan- 
denen Kegel  und  der  ganz  heterogenen  Oberfläche  des  Granits  yor- 
ftiunnisetKen  ist,  so  sehen  wir  auch,  dass  meistens  am  Fusse  des 
Kegels  die  Lava  ausgetreten  ist,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  ihre 
Last,  oder  mit  Hülfe  der  gleichzeitigen  ErschQtterungen  der  Erup. 
tion  einen  Bruch  im  Schlackenkegel  selbst  herbeiföhrte  und  mit 
Zerstörung  eines  Theils  desselben  ihren  Ausweg  ins  Freie  nahm. 
Dergleichen  ausgezeichnete  Beispiele  liefern  die  Kegel  des  Puy 
de  las  Soläs,  de  la  Vache,  de  Charmont. 

Der  Strom  der  |java  folgt  den  Niveauverschiedenbeiten  des 
Bodens,  über  den  sie  sich  verbreitet  un4  indem  die  erstarrende 
Oberfläche  die  innere  flüssige  und  stets  nachfliessende  Masse  vor 
Abkühlung  schüts$t,  ist  die  Lava  fähig,  ihren  Strom  bis  auf  weite 
Entfernung  vom  Ort  des  Ausbruchs  hinwegzuwälzen.  Die  Stein- 
brfiche  in  den  Laven  des  Puy  de  Gravenoire  bei  Royat  und  die 
Brüche  von  Volvic  geben  ein  deutliches  Bild  von  der  Zusammen- 
aetsuDg  des  geflossenen  Stroms;  unter  einer  mächtigen  Lage  von 
Pnzzolanen  und  Asche  folgt  eine  Schicht,  welche  aus  Gerolle  und 
einem  erdigen,  anscheinend  zersetzton  Conglomerat  der  fortgeführ- 
ten Pazcolanen  besteht;  dieses  sind  Produkte,  welche  nach  dem 
Anttritt  der  Lava  aus  dem  Material  der  ausgeworfenen  Massen 
gebildet  wurden.  Unter  ihnen  folgt  die  eigentliche  Oberfläche  des 
Lavastroms,  bestehend  in  einem  Lager  poröser,  vorwiegend  roth 
gefärbter  Schlacken,  zwischen  welchen  sich  schon  steinige  Strei- 
fen zeigen.  Unter  demselben  steht  bis  zu  20  Meter  mächtig  die 
steinige  Lava  an,  pyramidale  und  sphäroidische  Absonderung  zei- 
gend, eine  Folge  der  Erstarrung  und  der  damit  verbundenen  Zu- 
aammenziebung. 

Das  Ende  des  Lavastromes  giebt  sich  meistens  durch  eine 
Aufthürmung  zu  erkennen,  welche  dadurch  entsteht,  dass  die  ins 
Stocken  gerathenden  Massen,  welche  von  der  erstarrten  Kruste 
wie  von  einem  zähen  Sack  eingeschlossen  sind,  unter  derselben 
hervorbrechen,  aber  an  die  Luft  getreten  selber  sehr  bald  erstar- 
ren.   Indem  so  stets  net^e  Schichten  die  äussere  Kruste  vermeh- 

ZeiU.  d.  H.  ge«l.  Ges.  XVl.  4.  42 


650 


reo,  macht  die  Dicke  derselben  dem  Fortgange  der  noch  flassigen 
Massen  ein  Ende  und  diese  letzteren  stauen  sich  innerhalb  auf. 
Derartig  gebildete  bis  30  Meter  hohe  Felsen  zeigen  die  Lava- 
ströme  des  Paj  de  Gravenoire  zwischen  Beaumont  und  Anbi^res 
südlich  von  Clermont,  .und  beim  Dorfe  Rojat. 

Wie  das  Verhalten  der  Lavaströme  gegen  die  von  ihnen  sam 
Theil  bedeckten  mioc&nen  Siisswasserschicbten  der  Limagne  seigt, 
gehört  jlie  Erhebung  der  Vulkane  der  Auvergne  einer  längeren 
Periode  jängerer  Zeit  an;  ob  in  dieser  die  jedesmaligen  Aas- 
brüche der  einzelnen  Vulkane  besonderen  Zeitpunkten  angehö- 
ren *)  oder  ob  für  die  Erhebung  der  Seh  lacken  kegel  zwei  gemein- 
same Ausbruchsperioden  zu  unterscheiden  sein,  darüber  ist  nichts 
Sicheres  zu  bestimmen. 

Einige  der  Vulkane  haben  mehrere  Ausbrüche  gehabt,  wie 
zunächst  die  Reste  alter  Kratere  beweisen,  welche  durch  den  er- 
neuerten Ausbruch  zerstört  wurden,  und  wie  es  die  Aufeinander- 
lagerung verschiedener,  zum  selben  Krater  gehöriger  Lavaatrötee 
zeigt;  in  wenigen  Fällen  aber  nur  wird  es  möglich,  das  relative 
Alter  der  Ausbrüche  ^verschiedener  Vulkane  zu  bestimmen;  so 
z.^  B.  findet  sich  der  Strom  des  Puj  de  Louchadi^re  kurs  vor 
seinem  Ende  überlagert  von  dem  nordwestlichen  Arm  des  Stroms 
des  Puj  de  Come;  im  Thal  von  Royat  sieht  man  die  Lava  des 
P.  de  Coliere,**)  eines  kleinen  Vulkans  nahe  dem  P.  de  Dtoe, 
bedeckt  von  einem  der  Lavaströme  des  Puy  de  Gravenoire. 

Lecoq  bezeichnet  auf  seiner  geognos tischen  Karte  die 
Schlackenkegel  mit  dem  Namen  der  Volcans  modernes  zum  Un- 
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tMtat  der  Ebene,  welche  auch  P.  Scrope  ,3ock8  from  earlier 
eraptions^^  nennt.  Lecoq  erklärt  sich  ferner  fOr  das  Vorhanden- 
sein zweier  Hanptausbrachsperioden  der  Schlackenkegel  und  an* 
terscheidet  deshalb  auf  seiner  Karte  bezüglich  ,,Lave  sup^rieure*^ 
und  ,,Lave  inferieure^^ ;  er  macht  ferner  in  einer  Monographie 
Ober  den  Puj  de  Pariou  (Clermont,  1846)  und  in  Anmerkungen 
so  der  frapzösischen  Uebersetzung  der  Bucn'schen  Briefe  durch 
Mad.  Kleimschrodt  auf  die  petrographischen  Unterschiede  zwi- 
schen älterer  und  jüngerer  Lava  aufmerksam,  die  er  als  Qberall 
•ich  bewährend  angiebt.  Er  nennt  erstere  die  pyroxenische  oder 
dunkle,  letztere  die  labradoritische  und  weisse  Lava.  Diese  Un- 
terscheidung ist  aber  vorweg  keine  charakteristische,  weil  Labra- 
dor und  Augit  in  einer  Reihe  von  Gesteinen  die  Hauptbestand- 
theile  bilden,  so  dass  das  eine  Mineral  immer  auf  die  Anwesen- 
heit des  andern  schliessen  lässt,  ohne  dass  man  dem  Gestein 
einen  besonders  labradori tischen  oder  pyroxenischen  Charakter 
vindidren  möchte. 

Die  ältere  oder  pyroxenische  Lava  charakterisirt  sich  nach 
Lecoq!  durch  die  krystallinische  Grundmasse  mit  vielen  Augit- 
und  Olivinkrystallen ,  durch  feine  Feldspat h lamellen ,  die  in  der 
Sonne  glänzen,  durch  die  Abwesenheit  von  Eisenglanz,  geringe 
Porosität,  den  splittrigen  spröden  Bruch.  Als  solche  Laven  zeigen 
sich  die  Lava  des  Puy  de  Louchadi^re,  des  Gravenoire,  des  Co- 
lidre  und  trotzdem  sind  die  Ströme  der  beiden  letzteren  Vulkane 
auf  Lecoq's  geognostischer  Karte  als  lave  sup^rieure  angegeben, 
so  dass  er  selbst  den  angegebenen  Unterschied  nicht  aufrecht  zu 
erhalten  scheint.  Die  jüngere  Lava  nämlich  unterscheidet  sich 
durch  die  grössere  Porosität  der  Grundmasse,  in  welcher  wenig 
Angitkrystalle,  mehr  Feldt<pathkry6talle,  welche  Lecoq  für  La- 
brador hält,  ausgeschieden  sind,  durch  die  reichliche  Anwesenheit 
von  Eisenglanz,  durch  den  ebenen  Bruch,  welcher  diese  Laven 
m  Werksteinen  höchst  geeignet  macht.  Derartige  Laven  sind  die 
meist  bekannte  Lava  von  Volvic  (Strom  des  P.  de  la  Nug^r,e), 
die  Lava  des  Puy  de  Pariou,  des  P.  de  Come. 

Die  wichtigste  Frage  also  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
dieser  Laven  ist  diejenige,  welcher  Feldspath  in  ihnen  enthalten 
sei,  ob  Labrador  oder  Oligoklas  und  ob  allen  Laven  derselbe 
Feldspath  gemeinsam  sei,  und  ob  die  verschiedenen  iLaven  in 
Folge  dessen  vermöge  ihrer  Siiikationsstufe  sich  nAhe  stehen. 

Die   äussere  Betrachtung  der  Laven  lehrt  über  die  Unter- 
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Bchiede  der  Feldspäthe  gär  nichtSf  da  in  keiner  der  Laveo  die 
Feldspathkrystalle  so  gross  werden,  um  mehr  als  ihre  Streifbng 
auf  der  Fl&che  P  zu  unterscheiden  nnd  die  Frage  wird  um  so 
schwieriger  zu  beantworten  sein,  als  auch  aus  der  chemischeB 
Analyse  nichts  Sicheres  erhellt,  da  die  Augite,  die  mit  den  Feld- 
sp&then  auftreten,  thonerdehalttg  sind. 

Als  ein  weiteres  Hülfsmittel  für  die  richtige  BeurtheilaDg 
dieser  Laven  bietet  sich  einmal  die  mikroskopische  Betrachtiug 
derselben  dar,  und  dann  die  Vergleichnng  derselben  mit  Gestei- 
nen, die  mit  ihnen  in  unmittelbarem  geognostischen  Zusammen- 
hang stehen. 

Es  schien  deshalb  nöthig,  auch  den  Domit  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zu  ziehen,  weil  derselbe,  wie  weiter  untiD 
zu  sehn,  als  Ausgangspunkt  för  die  Bildung  der  Lava  von  Volvie 
zu  betrachten  ist  und  weil  das  krystallinische  Geföge  desselbeo 
eher  eine  Kenntniss  seiner  petrographischen  Bestandtheile  zulisst. 
Da  aber,  wie  Eingangs  erwähnt  ist,  der  Domit  als  ein  durchaus 
trachytisches  Gestein  angesehen  wird ,  so  wirft  sich  sogleich  die 
Frage  über  das  Verhältniss  desselben  zu  den  Trachyten  des 
Mont-Dore  auf,  um  so  mehr  als  einige  Trachyte  wie  z.  B.  der 
von  Voissieres  äusserlich  dem  Domit  sehr  ähnlich  sehen.  Voissiires 
ist  ein  kleines  Dorf  oberhalb  des  Dorfes  Chambon  am  Bache 
Conze.  Die  beiden  Orte  sind  in  einem  weiten  Thal  gelegen,  wel- 
ches die  Fortsetzung  der  östlich  vom  Pic  de  Sancy,  dem  Cen- 
trum  des  Mont-Dore,  ausgehenden  YuU^e  de  Cliamleföur  bildet 
und  weldiea  unterhalb  des  Lac  de  Cliambon    durch  die  Erhebung 
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aOrdlich  und  sfldlich  von  Voissi^res  fortsetzt,  und  zwar  in  der 
Höhe  von  1000  bis  1094  Meter  über  dem  Meere.  Dies  sind 
ikber  die  mittleren  Höhenwerthe,  welche  der  Granit  überall  in 
der  Umgebung  des  Mont-Dore  erreicht  Der  Granit  erscheint 
io  der  Nähe  von  Voissieres  und  Chambon  an  den  Thalwänden 
wie  ein  Saum,  in  dessen  Rücken  die  trachytischen  Gebilde  her- 
vorbrechen; südlich  von  Voissieres  aber  durchbricht  der  Trachyt 
den  Granit  und  erfüllt  eine  mächtige  Gebirgsspalte  von  der 
Thalsohle  an  bis  zur  Höhe  des  Plateaus,  wo  leider  die  Vegetation 
diese  Spalte  weiter  zu  verfolgen  nicht  erlaubt.  In  diesem  Tra- 
chyt schien  früher  ein  Steinbruch  betrieben  zu  sein,  da  eine  Fels- 
wand von  ziemlicher  Ausdehnung  biosgelegt  war.  Der  Trachyt 
DÜU  durch  seine  weisse  Farbe  auf  und  da  die  eingeschlossenen 
Sanidinkrystalle  nicht  grösser  sind  als  die  im  Domit  ausgeschie- 
denen, so  ist  die  äussere  Aehnlichkeit  höchst  auffallend.  Dieser 
Trachyt  ist  es,  dessen  Zusammensetzung  später  erläutert  wer- 
den soll. 

Es  sind  daher  folgende  Laven  der  chemischen  Analyse  .un- 
terworfen und  für  die  mikroskopische  Betrachtung  vorgerichtet 
wcMrden.  *) 

1)  Die  Lava  des  Puy  de  Coliere. 

2)  Die  Lava  des  Puy  de  Come. 

3)  Die  Lava  von  Volvic. 
Ausserdem,  wie  oben  angeführt: 

4)  Der  Domit  des  Puy  de  D6me. 

5)  Der  Trachyt  von  Voissieres. 

Bei  der  Analyse  obiger  Gesteine  ist  keine  im  Wesentlichen 
neue  Methode  angewendet  worden ;  jedoch  halte  ich  es  für  zweck- 
dienlich anzugeben,  wie  die  Bestimmung  einiger  Bestandtheile  er- 
delt  worden  ist;  namentlich  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
oeben  Thonerde  und  Eisenoxyd,  die  Bestimmung  der  Alkalien, 
die  Bestimmung  von  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  im  Silikat  ne- 
ben dem  ausgeschiedenen  Eisenglanz  oder  Magneteisen,  endlich 
die  Bestimmung  von  Chlor. 

.  'Nachdem  die  Kieselsäure  durch  Schmelzung  mit  kohlensau- 


*)  Die  Analysen  sind  theils  im  Laboratorium  der  KÖnigL  Berg- 
Akademie,  theils  im  Laboratorium  des  chemischen  Instituts  des  Herrn 
Dr.  ZiDBBK  in  Berlin  ausgeführt  worden.  —  Die  dtUmen  Plftttchen  hat 
der  Optikus  Krug  in  Berlin  geschliffen. 


654 


rem  Ealioatron  und  Eindampfen  mit  ChlorwaeserstofiBäure  abge- 
schieden war,  wurden  ans  der  neutralisirten  salsBaoren  Ldeojig 
durch  Kochen  mit  essigsaurem  Natron  Eisen,  Thonerde  nebst 
den  phospborsanren  Verbindungen  dieser  ausgefällt.  Der  aas- 
gewaschene, geglOhte  und  gewogene  Niederschlag  wurde  m 
einem  calibrirten  Kölhchen  mit  schwach  verdOnnter  Sehwefelsänre 
(8  Theile  concentrirte  Schwefelsäure  auf  3  Theile  Wasser)  bis 
zur  ToUst&ndigen  Lösung  digerirt,  diese  Lösung  zu  200  CC« 
aufgefOllt,  in  der  einen  HälAe  das  Eisenoxjd  mit  Zink  redudrt 
und  mit  übermangansaurem  Kali  titrirt,  in  der  andern  H&lfte 
durch  Ammoniak  der  frohere  Niederschlag  erzeugt  Dies«  taf 
dem  Filter  ausgewaschen  ward  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus 
der  salpetersauren  Lösung  sodann  die  Phosphorsäure  durch  mo- 
Ijbdänsaures  Ammoniak  gefällt.  Aus  dem  in  Ammoniak  ge- 
lösten Niederschlag  schlug  Magnesiamixtur  die  Pbospfaorsäars 
nieder.  Die  einzelnen  Quantitäten  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und 
Phosphorsäure  bestimmten  sich  dann  durch  einfache  Rechnung. 
Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurde  circa  1  Gramm  der 
gepulverten  Substanz  mit  dem  sechsfachen  Gemenge  von  |>  koh- 
lensaurem Baryt  und  |  Aetzbarjt  über  dem  Gebläse  zusammen- 
gesintert und  aus  dieser  in  Salzsäure  gelösten  Masse  die  Kiesel- 
säure durch  Eindampfen  abgeschieden.  A|is  der  salzsauren  Lo- 
sung fällte  ich  alle  Basen  durch  ßarythydrat  aus,  in  dem  Filtrat 
die  Baryterde  durch  kohlensaures  Ammoniak  und  dampfte  das 
Filtrat  ein.  Die  Ausfällung  des  Baryts  wurde  wiederholt,  das 
Filtrat   wieder  bis  zur  Verflüchtigung  der  Ammoniaksalse  abge- 
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SabstaDz  worden  5  bis  6  pCt.  einer  com  Drittel  verdCinnten 
Schwefelsäure  hinzugefügt,  die  Röhre  schnell  über  dem  Gebläse 
geschlossen  and  nebst  einem  Thermometer  in  einem  Drahtge- 
fledite  befestigt;  beide  wurde  darauf  in  ein  mit  gewöhnlichem 
BObdl  gefülltes  Glas  getaucht,  so  dass  das  Drahtgeflecht  auf  den 
Bändern  des  Glases  auflag  und  die  Röhre  wie  das  Thermometer 
6  bis  7  Zoll  in  das  Oel  hineinragten.  Dieser  Apparat  wurde 
aaf  einem  Sandbade  allmälig  bis  auf  180  bis  190  Grad  C.  er- 
wftrmt.  Schon  bei  150  bis  160  Grad  begannen  heftig  Blasen 
anfznsteigen,  und  die  Zersetzung  vollzog  sich,  indem  die  Masse 
sich  entfärbte.  Bei  190  Grad  Temperatur  wurde  die  Operation 
w&hrend  einer  Stunde  fortgeführt,  bis  die  Kieselsäure  rein  weiss 
erschien.  Darauf  ging  man  langsam  mit  der  Temperatur  zurück, 
nahm  die  Röhre  heraus,  kühlte  sie  vollständig  ab,  brach  sodann 
die  Spitze  der  Röhre  ab,  schüttete  die  ganze  Masse  in  ein  Be- 
dierglas  und  titrirte  die  Lösung  sofort  mit  Chamaeleon.  Die  auf 
diese  Weise  abgeschiedene  Kieselsäure  näherte  sich  z.  B.  in  der 
Lava  von  Volvic  dem  wirklichen,  durch  Schmelzung  der  Sub- 
stanz nachgewiesenen  Kieselsäuregehalte  bis  auf  5  pCt.;  der 
Ueberschuss  ergab  sieh  als  eine  Verunreinigung  der  Kieselsäure 
durch  Thonerde  mit  einer  geringen  Spur  von  Eisen;  demnach 
war  es  unzweifelhaft,  dass  das  Eisenoxydul  fast  vollständig  in 
Lösung  übergegangen  war. 

Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Magneteisens,  resp.  Eisen- 
glanzes bestimmte  ich,  indem  ich  eine  gewogene  Menge  (über 
2  Gr.)  in  einer  Schale  in  wenig  Wasser  suspendirte  und  die 
Eisentheilchen  durch  fortgesetztes  Rühren  mit  dem  Magnet  aus- 
sog. Die  jedesmal  anhaflenden  Theilchen  wurden  zur  Reinigung 
von  mitgerissenem  Schlamm  des  Pulvers  in  ein  anderes  Schäl- 
chen  mit  Wasser  gespritzt,  wo  sie  sich  klar  absetzten.  Wieder 
wurden  sie  mit  dem  Magnet  aufgenommen  und  in  ein  200  CC. 
fiuwendes  Kölbchen  gespritzt,  in  welchem  sie  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  gelöst  wurden ;  das  Kölbchen  war  mit  einem  Kork 
verschlossen,  durch  welchen  eine  zur  Spitze  ausgezogene  Röhre 
fOhrte.  Aus  der  einen  Hälfte  der  zu  200  CC.  aufgefüllten  Lö- 
sung wurde  das  Eisenoxjdul  sogleich .  titrirt ;  in  der  andern 
H&lfte  das  Eisen  mit  Zink  reducirt  und  die  Lösung  dann  titrirt; 
der  sich  jetzt  ergebende  Ueberschuss  an  Eisenoxydul  war  also 
vorher  als  Eisenozjd  vorhanden  gewesen  und  es  zeigte  sich  mit- 
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hin  die  ZusammensettBiing  des  Magneteisens  aas  Eisenoxyd  und 
Oxydul. 

Es  ergab  sich  hierbei,  dass  sowohl  in  der  Lava  von  Coline 
wie  in  derjenigen  vom  Come  der  Sauerstoff  des  Torhandenen 
Eisenoxyduls  sich  zu  dem  des  Eisenoxyds  verhielt  wie  4 : 3« 
dass  also  demgemäss  das  enthaltene  Magneteisen  einer  Formel 
Fe,  O,  entsprach;  man  ist  cu  dieser  Formel  gezwungen,  weü 
unmöglich  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  ein  fälschb'cher 
Ueberschuss  von  Eisenoxydul  gefunden  werden  konnte.  Nadi 
Analogie  jener  beiden  Laven  wurde  aucli  das  Magneteisen  in 
der  Analyse  der  Volvidava  berechnet,  weil  nach  der  gewöhnli- 
chen Formel  des  Magneteisens  Fe,  O^  kein  Eisenoxyd  fQr  den 
Eisenglanz  dieser  Lava  übrigblieb,  der  sich  doch  zahlreich  unter 
dem  Mikroskop  zeigt.  —  Bedenkt  man,  dass  in  den  Frisch- 
schlacken  sich  Verbindungen  von  Fe  O  4~  ^^t  ^s  ^°  wechselnden 
Verhältnissen  ausscheiden,  dass  der  Hammerschlag  des  geglühten 
Eisens  nach  Behthier  der  Formel  Fe,  O^  entspriciit,  desglei- 
chen, wie  GiiASSON  gefunden,  auch  der  geglülite  Spatheiaensteio, 
so  kann  die  Zusammensetzung  des  vorliegenden  Magneteisens,  da 
es  in  Massen  eingeschlossen  ist,  die  in  feurigem  Fluss  gewesen 
sind,  nichts  Befremdendes  haben.  Denn  die  Zusammensetzung 
des  Magneteisens,  wie  sie  Bebzblius  nachwies,  von  1  Aeq. 
Fe  O  auf  1  Aeq.  Fe,  O,,  und  welche  von  Wichtigkeit  ist,  weil 
die  krystallinische  Form,  derselben  isomorph  ist  mit  der  gleich- 
werthigen  Verbindung  von*  Mg  -}-  AI  im  Spinell,  ist  aufgefunden 
worden  an   Krystallen,  die  in  krystallinischen  Schiefern   einge- 
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1.  Lava  des  Pny  de  Coliire. 

In  einer  grauen,  höchst  feinkörnigen,  krjstalliniechen  Grund- 
masse, die  sehr  wenige  rundliche  oder  elliptische  Poren  zeigt, 
sind  zahlreiche,  bis  1  Linie  grosse  Individuen  von  schwärzlichem 
Augit,  gelbliche  durchsichtige  Körner  von  Olivin  und  feine,  durch 
die  Lupe  sichtbare  Körnchen  von  Magneteisen  ausgeschieden ;  die- 
selben zeigen  sich  sehr  deutlich  auf  der  glattgeschliffenen  Fläche 
im  reflectirten  Litht  Die  Wände  der  Poren  sind  mit  krystalli- 
nischen  Lamellen  und  glänzenden  Splittern  von  Magneteisen  aus- 
gekleidet. Der  Bruch  ist  splittrig,.  das  Gestein  besitzt  grosse 
Festigkeit  und  giebt  beim  Anschlagen  hellen  Klang. 

Das  untersuchte  Stück  stammt  von  einem  anstehenden  Fel- 
sen des  Lavastromes  oberhalb  des  Dorfes  Rojat  in  dem  gleich- 
namigen Thale.  Vor  dem  Löthrohr  sind  kleine  Splitter  an  den 
Bändern  schmelzbar  und  geben  dann  ein  schwarzes  Glas.  In 
starker  Schwefelsäure  in  der  geschlossenen  Glasröhre  fast  voll- 
ständig zersetzbar.    Spec.  Gew.  =  2,98. 

Das  Gestein  besteht  in  100  Theilen  aus: 

Sauerstoff 


SiO,    50,31 

26,83 

AI        22,95  ' 

*«•««    ...         11,21 

Fe.  0,  4,87 

0,52  (Fe) 

B          7          ' 

0,69  (Fe)  \ 

Fe         1,73 

0,38            i 

Mn        0,93 

0,21       r 

Ca         8,19  (7,41) 

2,34  (2,11))  7,01 

Mg        5,29 

2,11           1(6,09) 

Na         4,30 

1,11           ] 

k           1,00 

0,17            / 

POj      0,58 

Cl          0,18 

HO      0,12 

100,45 

ron  R  :  R  :  Si  = 

;  7,01 1 

;  11,21:26,83. 

1822 
Sauerstoffquotient:  ^^^  =  0,67 i. 

Die  4,87  pCt.  Magneteisen  bestehen  aus 
3,13  pCt.  Fe  +  1,74  ¥e. 
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Die  aosserdem  angegebenen  Procenta  von  Fe  sind  im  Silikate 
enthalten;  diese  Bezeich nungs weise  ist  in  allen  Analjaen  beob- 
achtet worden. 

Da  sich  unter  dem  JMikroskop  Nadeln  von  Apatit  seigen, 
80  kann  man  den  für  die  gefundene  Phosphorsäure  und  das 
Chlor  nöthigen  Kalk  nach  der  Formel  des  Apatits  berechnen  und 
in  Abzug  bringen ;  es  bleiben  für  das  Silikat  7,4 1  pCt  Kalkerds 
mit  dem  Sauerstoffgehalt  =2,11  (wie  oben  In  Klammem  be- 
merkt ist).  Es  zeigt  sich  dann,  dass  im  Silikat  gleiche  Aequi- 
valente  von  Kalk  und  Magnesia  vorhanden  sind. 

Bringt  man  ferner  das  Magneteisen  in  Abrechnung,  eo  bleibt 
fdr  das  Silikat  ein  Verhältniss  der  Sauerstoffinengen 


B 

:S:Si 

= 

6,09 

:  10,69 

:  26,83, 

• 

= 

1'7. 

3 

:    7,5, 

annShernd 

= 

7 

12 

30 

entsprechend  einer  Formel  7RSi  -f  2  AI,  Si^,  einem   1~  Silikat 
nahestehend,  dessen  Sauerstoffquotient  =  öt^  =  0,625  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  und  der  Sauerstoff- 
quotient verweisen  dasselbe  in  die  Klasse  der  Dolerite.*)  Des 
Zusammenvorkommen  mit  Augit  und  Olivin  lässt  den  vorhande- 
nen Feldspath  als  Labrador  betrachten;  denn  wollte  man  an- 
nehmen, dass  der  enthaltene  Feldspath  ein  Oligoklas  sei,  so 
mOsste  der  Kieselsäuregehalt  desselben  durch  ein  Vorwiegen  von 
Augit  und  Olivin   herabgezogen   sein,    welcher  Superiorität  aber 
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im  ersten  Fall  würde  die  Schnittfläche  einer  Axenebene  des 
Oclaeders,  im  zweiten  parallel  der  Octaederfläche  anzunehmen 
Bein,  natürlich  in  der  Voraussetzung,  dass  auch  das  Magnet- 
eiaen  von  der  Formel  Fe^  O,  die  Gestalt  des  regulären  Octaeders 
besitzt.  Ferner  sieht  man  grünlichgelbe  Krystalle  von  Augit, 
die  stets  nur  an  einem  Ende  eine  deutliche  Begrenzung  zeigen; 
sie  erscheinen  meistens  als  Krystalle,  welche  parallel  dem  Haupt- 
blätterdurchgang des  Augits  (a  :  b  :  co  c)  durchschnitten  sind,  so 
dass  der  von  den  Flächen  o  des  augitischen  Paars  gebildete 
Winkel  bedeutend  stumpfer  als  120  Grad  erscheint.  Der  Olivin 
giebt  sich  deutlich  in  gelblichen  runden  Körnern,  der  Apatit  in 
l&oglichen,  gleichförmig  ausgedehnten,  durchsichtigen  Nadeln  zu 
erkennen. 

2.  Lava  des  Pny  de  Come. 

Die  Lava  dieses  bedeutenden  Vulkans  von  1255  Meter 
Höhe  über  dem  Meere  hat  sich  in  der  Nähe  desselben  in  zwei 
Arme  getheilt,  deren  südwestlicher  bei  Massayes,  deren  nord- 
westlicher bei  Pontgiband  endigt.  Von  diesem  Punkte  ist  das 
aAslysirte  Handstück  entnommen  und  zwar  aus  einem  Steinbruch, 
der  zur  Gewinnung  von  Werksteinen  für  die  Oefen  der  dortigen 
Bleihfltte  betrieben  wurde. 

Die  Lava  zeigt  eine  graue,  mikrokrystallinische  Grundmasse, 
die  von  unzähligen,  unregelmässig  gestalteten  Poren  durchsetzt 
ist;  die  grösseren  Poren  erscheinen  nach  ein  und  derselben  Rich- 
tung, in  dieXänge  gezogen.  In  der  Grundmasse  sind  undeut- 
liche Krystalle  von  Feldspath  und  wenige  kleine  Individuen  von 
Aogit  ausgeschieden,  Olivin  ist  nicht  wahrzunehmen,  unter  der 
Lupe  wird  Magneteisen  erkennbar.  Die  Wände  der  Poren  sind 
deutlich  krystallinisch  und  mit  weisslichen  Lamellen  eines  ge- 
streiften Feldspaths  besetzt;  deren  Krystallform  näher  nicht 
festsustellen  ist;  leider  sind  sie  auch  nicht  gross  genug,  um  sie 
ablösen  und  für  sich  analysiren  zu  können.  Ausser  jenen  finden 
sich  in  den  Poren  viele  Schüppchen  von  Eisenglanz  und  Glim« 
mer.  Das  Gestein  besitzt  einen  ebenen  zähen  Bruch,  daneben 
grosse  Festigkeit.  Vor  dem  Löthrohr  in  feinsten  Splittern 
schmelzbar.    Spec.  Gew.  =  2,89. 

In  100  Theilen  zusammengesetzt  aus: 
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SiO,    53,81 

28,69 

AI        19,29 
Fe          1,46 

®'^®l9,42 
0,44/ 

Fe.O,  5,85. 

Fe         2,11 

0,47 

Mn         1,8Ü 

0,42 

Ca         5,38 

1,31  (zu  4,58  Ca) 

Mg        3,24 

1,29 

Na         4,55 

1,17 

E           1,95 

0,33 

PO,      0,68 

Cl          Spur 

4,99 


100,12 

Das  Magneteisen  besteht  aus  3,97  Fe  -f-   1,88  Fe. 
Das  Gestein  enthält  durchaus  kein  Wasser. 

Bringt  man  das  Magneteisen  in  Abzug  und  ebenso  den  ffir 
die  vorhandene  Menge  von  Phosphorsäure  nötbigen  Kalk  (nach 
der  Formel  Ca,  PO^),  so  zeigen  sich  im  Silikate  wieder  gleiche 
Aequivalente  von  Kalk  und  Magnesia.  Die  Alkalien  sind  reich- 
licher  vorhanden   als  in  der  ersteren  Lava.     Es  verhält  sich  im 


Silikat  O  von  E  :  R:Si  =  4,99  :  9,42 
.  ^   1,6    :3 

=  3        :6 


28,69 
9 
18. 


661 


Lötliebw  TbeU. 

ünlödicher  RUdutMd. 

SiO,     11,83 

41,98 

▲1           6,42 

12,87 

Fe           — 

1,46 

Fe,  0,   5,85 

— 

Fe            — 

2,H 

Mn          1,80 

— 

Ca           0,91 

■  4,47 

Mg          1,49 

1,75 

N«       ll,24 
E         J 

5,24 

PO,        0,68 

— 

30,22  69,88 

30,22 

100,10 

Da  sich  aber  aus  diesen  partiellen  Untersuchungen  kein 
Schlass  auf  die  mineralogischen  Bestandtheile  der  Lava  ziehen 
lässt  als  der,  däss  alles  Magneteisen  nnd  der  phosphorsaure  Kalk 
in  Lösung  Obergegangen  sind  und  im  Weitern  ein  theilweiser 
Angriff  des  Silikats  stattgefunden  hat,  so  ist  auf  die  Zerlegung 
dieser  Gesteine  durch  Säuren  kein  Gewicht  tu  legen.  —  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  diese  Lava  grosse  Feldspathkrystalle  von 
oblonger  Gestalt,  selten  mit  den  schiefen  Endflächen  versehen; 
sie  sind  in  vorwiegender  Menge  vorhanden  und  annähernd  pa- 
rallel von  einer  kleinkörnigen  Grundmasse  eingeschlossen,  die 
aich  erst  bei  300  maliger  Vergrösserung  als  aus  kleinsten  Kry- 
atallen  von  grünlichem  Auglt,  seltner  Apatit  und  Magneteisen- 
körnchen  zusammengesetzt  erweist.  Letzteres  so  wie  der  Olivin 
kommen  auch  in  grösseren  Individuen  vor. 

Die  Lava  des  Puy  de  Come  zeigt  also  eine  von  derje- 
nigen des  P.  de  Coli^re  wenig  verschiedene  Zusammensetzung; 
Bie  ist  reicher  an  Kieselsäure,  an  Alkalien,  an  ausgeschiedenem 
Magneteisen,  ärmer  an  Kalk,  Magnesia  und  Thonerde,  welche 
letztere  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ergänzt  wird.  Diese  Ver- 
änderungen finden  ihre  Erklärungen  darin ,  dass  in  der  Grund- 
masse Augit  bedeutend  gegen  den  Feldspath  zurücktritt,  welcher 
aaeli  in  dieser  Lava  als  Labrador  zu  betrachten  ist  aus  densel- 
ben Gründen,  welche  für  die  Zusammensetzung  der  Lava  des 
Colidre  angegeben  wurden. 
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Diesen  hier  angefahrten  Laven  schliesst  sich  diejenige  vom 
Puy  de  Gravenoire  an,  welche  eine  schwärzliche,  spröde  Grand- 
masse besitzt,  in  welcher  Augitkrystalle  und  Olivinkörner  eio^ 
schlössen  sind;  sie  enthält  50,57  P^t.  Kieselsäure  bei  einem  spe- 
cifischen  Gewicht  von  2,96.  Ihre  Masse  sieht  nnter  dem  Mikro- 
skop der  Lava  des  Come  höchst  ähnlich.  Wir  sehen  mithin  aoi 
den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  und  der  mikroskopischen 
Betrachtung,  wie  wenig  begründet  die  Unterscheidung  Lecoq's 
der  Laven  in  pyroxenische  und  labradoritische  ist,  da  sowohl  in 
der  spröden  Lava  des  Colieie  wie  in  der  porösen  Lava  des 
Come  der  Labrador  der  vorherrschende  Gemengtheil  ist.  Die 
geringere  oder  grössere  Sprödigkeit  der  Laven,  in  Verbindang 
mit  der  porösen  Struktur,  ist  der  einzige  äusserliche  Unterschied. 
Die  Differenz  von  3  pCt.  Kieselsäure,  wie  sie  die  obigen  Ana- 
lysen ergeben,  ist  aber  zu  gering,  um  darauf  eine  petrogfapbi- 
sche  Unterscheidung  der  Laven  zu  basiren. 

In  Bezug  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaften  können  die 
Laven  als  Gesteine,  welche  im  feurig -flüssigen  Zustande  sich 
befanden,  sehr  wohl  mit  den  Schlacken  der  Hohöfen  verglidien 
werden.  Aus  dem  Verhalten  letzterer  aber  ist  bekannt,  dass  der 
Grad  der  Sprödigkeit  eine  Folge  der  schnelleren  oder  langsa- 
meren £rstan*ung  ist;  da  aber  die  höher  silicirten  Massen  heiss«* 
einschmelzen  und  zähflüssiger  sind  als  die  basischeren,  fblgUdi 
die  erfiteren  auch  langsamer  erstarren,  so  müsste  der  angegeben« 
Unterschied  im  KieselsKuregebalt  doch  hinreichend  gewesen  sein, 
tim    eine  Veraehiedenheit    im   Bruche    herbeizuführen*    Aocb   die 


Die  Annäherung  der  Laven  aber  in  ihrer  chemischen  Zu- 
aammensetzung  führt  uns,  in  Verbindung  mit  der  früheren  Be- 
merkung über  die  gemeinsame  Erhebungsb'nie  der  Puys,  dazu, 
dieselben  als  Produkte  derselben  vulkanisclien  Thätigkeit  zu  be- 
leichnen,  welche  die  mineralischen  Massen  bald  hier,  bald  dort 
in  nicht  näher  zu  bestimmenden  Zeitpunkten  emportrieb. 

3.   Die  Lava  von  Volvic.*) 

Dieselbe  besteht  in  einer  höchst  porösen,  röthlichgrauen  bis 
bläulichen,  fast  homogenen  Grundmasse,  die  an  manchen  Stellen 
ganz  und  gar  von  Eisenglanz  erfüllt  ist;  derselbe  hat  sich  in 
Drusenräumen  und  Spalten  in  fächerförmigen  grossblättrigen 
Lagen  abgesetzt.  Höchst  selten  finden  sich  in  der  Lava  Feld-' 
•path-  oder  Hornblendekrystalle. 

Die  unzähligen  Poren  werden  verschwindend  klein  nach  der 
Tiefe  der  anstehenden  Lava  zu  und  erscheinen  in  höchst  unregel- 
mässiger,  gleichgerichtet  langgezogener  Form;  die  Wände  der- 
selben sind  verglast,  undeutlich  krystallinisch  und  in  dünnen 
Kanten  durchscheinend.  In  grösseren  Drusenräumen  kann  man 
sehr  schön  die  geflossenen,  stalaktitenartig  erstarrten  Formen  der 
Lava  beobachten.  In  den  Poren  zeigen  sich  nur  deutliche  Blätt- 
chen von  braunem  Glimmer  und  Eisenglanz. 

Der  Bruch  des  Gesteins  ist  höchst  eben  und  feinkörnig, 
weshalb  dasselbe  einen  ausgezeichneten  Ruf  als  Baumaterial  be- 
eitEt.  Suspendirt  man  das  hellröthliche  Pulver  der  Lava  in 
Wasser,  so  nimmt  das  Wasser  eine  schöne  rosa  Farbe  an,  wäh- 
rend ein  dunkleres  graublaues  Pulver  zu  Hoden  fällt.  Schlämmt 
nian  das  suspendirte  röthliche  Pulver  ab  und  dampfl  es  ein,  so 
leigt  es  sich  als  ein  Silikat,  welches  in  Chlorwasserstofisäure  und 
Schwefelsäure  schwer  angreifbar  ist,  aber  durch  seinen  Ge- 
halt an  Mangan  sich  auszeichnet.  In  starker  Schwefelsäure  wird 
das  Pulver  der  Lava  in  geschlossener  Glasröhre  fast  vollkom- 
men zersetzt;  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten  schmelzbar. 
Spec.  Gew.  =  2,73. 


*)  Das  analjsirte  Stück  ist  der  WEiss'schen  Sammlung  im  minera- 
logiicheii  Maieum  za  Berlin  entnommen,  da  meine  dorther  mitgebrachten 
Handftücke  zu  sehr  mit  Eiscnglans  imprägolrt  waren.  Das  von  Weiss 
gesammelte  HandstQck  stammte  ebenfalls  ans  den  Brüchen  in  der  Nähe 
des  Poy  de  la  Nagto. 
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In  lOÜ  Theilen  sasammeDgeseUt  ans: 

Sanentoff. 

33,08 

9,38 

0,56 

0,21  (Fe) 
0,29  (Fe  J 
0,23 
0,08 
1,19 
0,20 
1,41 
0,45 


Sio, 

62,04 

▲1 

20,13 

Fe 

1,84  (Eisenglanz) 

Fe.O, 

2,02 

Fe 

1,05 

Mn 

0,37 

Ca 

4,17 

Mg 

0,52 

Na 

5,47 

K 

2,69 

H 

0,11 

PO, 

Spur 

10,15 


3,85 
(3,56) 


100,46 
Mit    Hinzunahme  der    ausgeschiedenen   Eisenbasen    ist  der 

Sauerstoffquotient  =  i|^  =  0,423.  ' 

Berechnet  man   aber  das  Silikat  für  sich,    so   verhält  »ich 
O  von  R:K:Si  =  3,56:9,38:33,08 
=1       :3       :10 

init  dem  Quoücnlen  -^  =  0,391   entsprechend   einem  2^  Sili-    1 


kat  und  einer  Formel  H^  8i^    +  Ä\^  ^>rs»    "^^"  erliölt  jedocli 
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Der  Domity  welcher  an  einigen  anderen  Bergen  wie  dem 
Grand  Sarcoiii  und  dem  P.  de  Chopine  kleine  Aenderungen  er- 
leidet, besteht  aus  einer  höchst  feinkörnigen,  sandsteinähnlichen^ 
grauweisslichen,  mattanssehenden  Grundmasse,  in  welcher  Ery- 
stalle  von  Feldspath,  Glimmer,  seltner  Hornblende  eingebettet 
siod.  Unter  der  Lupe  erkennt  man  unzählige,  fein  vertheilte 
Schüppchen  von  Eisenglanz  und  Glimmer,  die  bei  so  feiner  Ver- 
theilang  dem  Gestein  das  grauliche  Ansehn  geben.  Unter  dem 
Mikroskop  nimmt  man  rundliche  durchsichtige  Körnchen  wahr, 
die  wohl  Quarz  sein  können.  Obgleich  das  Gestein  nicht  sehr 
fest  ist,  so  ist  doch  sein  Bruch  spröde  und  klingend. 

Der  Feldspath  ist  in  gelblichen,  aussen  ganz  matten  Ery- 
Btallen  ausgeschieden,  welche  auf  dem  ersten  Blätterdurchgang 
parallel  der  Fläche  P  Glasglanz  und  eine  zwar  sehr  feine,  aber 
doch  deutlich  wahrzunehmende  Streifung  zeigen.  Die  Krystalle 
erreichen  die  Grösse  von  2  bis  3  Linien,  so  dass  man  sie  wohl 
aus  der  Grundmasse  aussondern  kann;  jedoch  sind  sie  nicht  im- 
mer rein  auskrystallisirt,  sondern  erscheinen  wie  mit  Grundmasse 
durchzogen  oder  sie  schliessen  Glimmerblättchen  ein.  Ihre  Ery- 
atallgestalt  lässt  sich  am  besten  im  Domit  des  P.  de  Chopine 
beobachten.  Es  sind  sechsseitige,  von  den  Längsflächen  M 
(ooa  :  b :  occ)  begrenzte  Tafeln ,  von  der  vordem  schiefen  End- 
fläche P  und  der  dreifach  schieferen  y  {\a' :  ooh  :  c)  und  dem 
Prisma  TT^  {aibiooc)  umgeben;  ausserdem  tritt  die  Abstum- 
pfbng  zwischen  T  und  M^  die  Fläche  s  {a\\h\ooc)  auf;  öfters 
auch  die  hintere  schiefe  Endfläche  x  {aioohic).  Die  Fläche  M 
ist  schwach  glänzend  und  zeigt  Risse  parallel  der  vorderen  Säa- 
lenkante,  so  dass  die  Krystalle  Tendenz  zeigen,  parallel  der 
Tordem  Abstumpfung  von  Tl\  zu  zerbrechen.  Alle  übrigen 
Flächen  sind  matt  und  erst  durch  Spaltung  parallel  der  Fläche 
P  nimmt  man  den  Glanz  und  die  Streifung  wahr. 

Der  Glimmer  ist  in  deutlichen,  sechsseitigen  Täfelchen  von 
geringer  Dicke  und  tombackbrauner  Farbe  ausgeschieden.  Die 
Feldspathkrystalle  wurden  sorgfältig  aus  der  Grundmasse  losge- 
löst und  nur  die  klarsten  zur  Analyse  genommen ;  wenn  nun  die 
Analyse  dennoch  einen  für  den  Oligoklas  zu  niedrigen  Sauer- 
etoffquotienten  ergiebt,  so  ist  es  möglich,  dass  manche  Krystalle 
Theile  der,  wie  weiter  unten  zu  zeigen,  höher  silidrten  Gmnd- 
masse  einschlössen.  Wegen  der  geringen  Quantität  der  Substanz 
konnte  keine  Bestimmung  des  spec  Gewichtes  gemacht  werden. 
z«iis.d.a.gtor.Ges.XVl  h.  43 
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Der  Feldspath  ist  in  100  Theilen  zosammengeaetst  ans: 

Sauerstoff. 


SiO, 

C3,23 

33,72 

AI 

21,76 

10,14 

Fe 

1.77 

0,53 

Mn 

0,69 

0,15 

Ca 

3,00 

0,85 

Mg 

— 

— 

m 

7,20 

1,86 

E 

2,12 

0,36 

Glühverl. 

0,33 

}  10,67 


—   )    3,22 


100,10 

13  89  " 
Sanersfoffquotient  =  tt^—t  =  0,412. 

0  von  R  :  R :  Si  =  0,9  :  3  :  9,6, 
=1:3:9, 
nach  Rammelsberg  entsprechend  der  Formel  R,  Si,  -\-  2ÄlSi,. 
Dies  Resultat   der  chemischen  Analyse  sowie  die  krystallo- 
graphische  Gestalt  lässt  den  Feldspath  des  Domits  als  Oligoklas 
erscheinen. 

Die  Gnincima^se  des  Domits,  durch  Auslesen  der  Glimmer-  nod 
OligoklaakryslBllo  von  diesen  befreit,  bosleht  in   100  Theilen  aus: 

SjLuersloff. 
M  SiO^  68,46  UM 

AI       15,04  7,00)^^2 


667 

Saneratoffquotient  =  ^^  =  0,285. 

Mit  Vernachl&ssigQng  dea  Eisenglanzea  yerhält  sich  im  Si- 
likate O  von  R  :  R  :  Si  =  2,60  :  7,73  :  36,51 
=1       :3        :14 

entsprechend  einem  3 j  Silikate  und  einer  Formel  RSi,-|-^^'»* 
Diese  Zusammensetzung,  deren  niedriger  Sauerstoffqnotient  (noch 
unter  dem  des  Orthoklases)  den  Gehalt  an  freier  Kieselsäure  be- 
stätigt,*) giebt  Zeugniss  von  dem  trachytischen  Charakter  der 
domitischen  Grundmasse. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Aequivalente  von  Kali  und  Na- 
tron sich  im  Domit  verhalten  bezGglich  wie  1  : 1,5,  im  Oligoklas 
desselben  wie  1:5. 

Einige  chemische  Reactionen  der  domitischen  Grundmasse 
deuten,  da  ich  mich  im  Uebrigen  von  der  vollständigen  Frische 
des  analysirten  Handstücks  überzeugte,  darauf  hin,  dass  in  dem 
Gestein  metamorphische  Umsetzungen  stattgefunden  haben. 

In  dem  wässrigen  Auszuge  des  Gesteins  nämlich,  welcher 
schwach  sauer  reagirt,  lassen  sich  Alkalien,  alles  Chlor  und 
Phosphorsäure  nachweisen.**)  Letztere,  deren  grosser  Gehalt  in 
der  Analyse  auffallend  ist,  ist  deshalb  nicht  als  zu  dem  nachge- 
wiesenen Kalk  gehörig  berechnet  worden. 

Auch  der  Eisenglanz  ist  bei  der  Berechnung  des  Sauer- 
•toffquotienten  nicht  berücksichtigt  worden.  Wie  Mitscherlich 
nachgewiesen  hat,  gelangt  der  Eisenglanz  in  die  vulkanischen 
Gesteine  durch  Sublimation  flüchtiger  Chlorverbindungen ;  in  der 
gegenwärtigen  Analyse  entsprechen  0,29  pCt.  Cl  einem  Gehalt 
von  0,22  Fe  in  der  Verbindung  FeCl;  0,22  pCt  Fe  aber  sind 
gleich  0,31  pCt.  Fe,  welches  die  Zahl  des  in  der  Analyse  ange- 
gebenen Eisenglanzes  ist.  Die  Chlorverbindungen  des  Eisens 
gaben  durch  Zersetzung  mit  Wasserdampf  Eisenoxyd  und  Salz- 
säure, und  diese  ging  eine  Verbindung  mit  Alkalien  ein,  welche 
sich   auch  im  wässrigen  Auszuge  befinden.     In  den  Spalten  am 


^  J.  Roth,  Geiteinianalysen  S.  X. 

**)  L.  T.  BocH  (Gtoogn.  Beob.  Bd.  II.  S.  346)  giebt  an,  data  Vijj- 
QriLm  in  dem  gelbgefärbten  Gestein  des  P.  de  Sarcoai  5,5  pCt.  freier 
Salzsäure,  thieritel^e  Snbstana  (?)  and  Wasser  fand. 
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sadlichen  Abhang  des  P.  de  Dome  findet  sich  Eisenglanz  in 
grossen  Massen  ausgeschieden  und  es*  zeigen  sich  hier  wie  am 
westlichen  Abhang  des  Grand  Sarcoui  die  deutlichen  Spuren  der 
Einwirkung  von  Salzsäuren  Dämpfen;  aber  in  der  Grundmasse 
des  Domits  kann  die  Zersetzung  des  Eisenchlortirs  in  den  an- 
gegebenen Aequivalenten  wohl  vor  sich  gegangen  sein,  beson- 
ders da  sich  der  Eisenglanz  in  so  feiner  Vertheilung  in  dersel- 
ben befindet 

Die  Zersetzung  des  Domitgesteins  in  verschiedenen  Stadien 
ist  auch  die  Ursache  grosser  Abweichungen  in  den  Analysen, 
welchen  der  Domit  unterworfen  wurde.  Die  Analyse  Lewin- 
stein's*)  giebt  nur  60,97  pCt.  Kieselsfturo,  dagegen  8,88  pCt. 
Kali  an.  Abich  giebt  den  Kieselsäuregehalt  zu  65,5  pCt  an 
mit  dem  spec.  Gew.  =  2,63. 

Nachdem  ich  ungefähr  20  Grammen  des  Domits**)  im  Mör- 
ser zerstampft  und  zum  groben  Pulver  im  Achatmörser  zerrie- 
ben hatte,  um  eine  annähernde  Durchschnittsprobe  zu  erlangen, 
wurde  ein  Gramm  fein  gepulvert  und  zur  Bestimmung  der  Kie- 
selsäure mit  kohlensaurem  Kali-Natron  geschmolzen;  eine  andere 
Menge  des  Pulvers  (circa  5  Grammen)  wurde  zur  Befitimmong 
des  epecitisehen  Gewichts  genommen.  Es  ergaben  sich  für  den 
Domit  66,28  pCt-  Kieselsäure  mit  specifischem  Gewicht  =  2,60* 
Nimmt  man  dte  Zahl  68,28  zum  Anhalt  und  berechnet,  nach 
den  obigen  Analysen  des  OligokEas  und  der  Grundmasse,  die 
procentischen  Quantitäten   derselben    im  Domit,   da   man  die  ge- 
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Saaerttoff. 
SiO,  66,28  35,32 

AI        17,84  8,311 

¥c         2,33  0,70/ 

Fe         0,08  0,02 

Mn        0,33  0,08 

Ca  2,07  ^'^^\2  88 

Mg  0,34  0,14  j     ' 

Na  5,60  1,45 

k  3,52  0,60 

PO,  1,17 

Cl  0,17 

HO  0,23 

99,98 

11  89 
Sauerstoffquotient  =  g^  =  0,337. 

Vergleichen  wir  mit  dieser  Zusammensetsung  die  oben  an- 
gegebene der  VoI?icIava,  so  lässt  sieb  eine  Annäherung  zwischen 
beiden  nicht  verkennen;  der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  in  der 
Volvidava  verringert,  verbunden  mit  einer  Abnahme  in  den  Al- 
kalien, einem  Zuwachs  in  der  Kalkerde,  Magnesia  und  Thonerde. 
ImDomit  ist  das  Verhältniss  der  Aequivalente  von  Na:k=3:l,5, 
in  der  Volviclava  wie  3:1.  Diese  Zunahme  an  basischen  Be- 
Btandtheilen  in  der  Volviclava  wird  durch  die  geognostische  Be- 
schaffenheit erläutert.  Der  Puy  de  la  Nugere,  welchem  die  Lava 
▼OD  Volvic  entstiegen  ist,  besteht  an  seinem  Fusse  aus  grauem 
Domit;  höher  hinauf  wird  die  Gesteinsmasse  röthlich  und  geht 
immer  mehr  ins  Braune  und  Graue  über,  indem  sich  Hornblende 
zu  den  noch  deutlichen  Oligoklaskrystallen  gesellt,  so  dass  die 
dunkleren  Schichten  als  die  stetig  jüngeren  und  über  die  röth- 
lichen  und  helleren  Schichten  aufgethürmt  oder  hinweggeflossen 
erscheinen.  Zugleich  ers^sheint  die  Bildung  von  Auswürflingen, 
Bapilli,  Schlacken,  so  dass  die  Entstehung  dieses  Vulkans  sich 
deijenigen  der  eigentlichen  Schlackenkegel  vollständig  nähert. 
Die  Lava  endlich,  das  Produkt  der  vollkommenen  Schmelzung, 
muss  eine  den  domitischen  Schichten  verwandte  Zusammensetzung 
besitzen,  in  welcher  die  Silikationsstufe  sowohl  als  der  Gehalt 
an    Alkalien    durch   die  eingemischte   Hornblende  erniedrigt   er- 
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scheint;  wie  gering  die  Quantität  derselben  gewesen  ist,  erhellt 
aus  dem  Magnesiagehalt  der  Lava  von  0,52  pCt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Lava  too  Vol?ic, 
ausser  vielen  Partikeln  von  Magneteisen  und  Eisenglanz,  aus 
büschelförmig  gruppirten ,  gleichmässig  gestreckten  und  allmälig 
ihre  Richtung  ändernden,  durchsichtigen  Feldspathkrystallen  so- 
sammengesetzt,  deren  lamellare  Verwachsung  öfters  sehr  gut 
wahrzunehmen  ist  und  welche  ohne  Zweifel  als  Oligoklas  zu  be- 
trachten sind;  dies  wird  auch  durch  das Sauerstoffverhältniss  der 
Lava  1:3:10  bestätigt. 

Wenn  nun  die  Ausdehnung  des  Lavastromes  des  P.  de  la 
Nugdre  bis  zum  Dorfe  Volvic  in  der  Länge  von  3  Kilometern 
zeigt,  in  welchem  vollkommnen  Zustand  der  Flüssigkeit  das  Ge- 
stein trotz  seiner  hohen  Silikationsstufe  übergeführt  war,  so 
steht  auch  nichts  entgegen  mit  P.  Scrope  anzunehmen,  dass 
das  Gestein  der  domitischen  Berge,  welches  um  wenig  höher 
siiicirt  ist,  als  zähflüssige*)  Masse  emporgestiegen  ist,  welche 
weder  in  Auswürflingen  emporgerissen  wurde,  noch  vom  Aus- 
bruchsort hinwegfloss;  sie  bildete  vielmehr  durch /die  Dämpfe 
emporgetrieben  rings  um  die  Ränder  des  Ausbruchskraters  wulst- 
föirmige  Schichten,  von  denen  jede  jüngere  der  älteren  in  Er- 
starrung übergegangenen  sich  auflagerte  und  so  die  kugelförmige, 
des  Kraters  entbehrende  Gestalt  herbeiführte. 

Da  aber,  wie  oben  gezeigt,  der  Domit  ein  Gestein  von 
durchaus  trachytischer  Natur  ist^  so  scheint  es  von  Wichtigkeit, 
das  Fortschreiten  der  Silicirung  in  diesen  vulkanischen  Gestetoen 
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sind  atetB  eiDfach  und  nie  Zwillingsformen ;  sie  besiteen  die  ge- 
nDgste  Ausdehnung  zwischen  den  Längsflächen  M^  haben  die 
▼ordere  schiefe  Endfläche  P  und  die  dreifach  scliiefere  y,  und 
die  Flächen  des  Prisma  7^7^;  sie  sind  gleichfalls  von  Kissen 
parallel  der  vorderen  Abstumpfung  der  Säulenkante  durch- 
aetst  und  zerbrechen  sehr  leicht  in  dieser  Richtung;  auf  diesen 
Fliehen  zeigt  sich  Glasglanz.  Ausserdem  treten  aber  in  der 
Grundmasse  Complexe  von  Krystallindividuen  auf,  welche  um  einen 
Punkt  unregelmässig  gruppirt,  in  der  Mitte  vereinigt  und  nur 
an  den  äussern  Enden  auskrystallisirt  sind,  so  dass  sich  bei  ih- 
ren verschiedenen  Richtungen  die  Blätterdurchgänge  derselben 
begegnen;  hierdurch  und  weil  diese  Krystallgruppen  Glimmer- 
lamellen einschliessen ,  fasst  die  Verwitterung  des  Gesteins  an 
diesen  Stellen  Platz,  indem  Eisenoxyd  sich  ausscheidet  und  die 
Gesteinsroasse  durchdringt. 

Der  Glimmer  erscheint  in  sechsseitigen  Tafeln  von  tomback- 
brauner  Farbe;  sehr  vereinzelt,  aber  deutlich  kommen  Säulen 
von  Hornblende  vor,  abgestumpft  an  ihrer  scharfen  Kante  durch 
die  Längsfiäche  {ocaibiocc). 

Die  Grundmasse  selbst  wird ,  wenn  sie  im  Eölbchen  über 
Spiritus  erhitzt  wird,  unter  Entweichung  von  wenig  Wasser, 
schwarz  gefärbt  und  bei  längerer  Erhitzung  geht  die  Färbung 
in  ein  leichtes  Gelb  über;  es  ist  deshalb  zu  schliessen,  dass  das 
io  dem  Tracbyt  enthaltene  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ist,  wel- 
dies  durdi  Erhitzung  in  Oxydoxydul  und  endlich  in  Oxyd  ver- 
wandelt wird. 

•»Auch  bei  diesem  Gestein  habe  ich  es  unternommen,  den 
Feldspath  von  der  Grundmasse  durch  Auslesen  zu  trennen  und 
jeden  Bestandtheil  für  sich  zu  analysiren.  Da  nun  die  Grund- 
masse bis  ins  Feinste  mit  Sanidinkrystallen  durchsetzt  ist,  so  ist 
es  schwer,  die  Trennung  mit  Sicherheit  zu  bewirken;  und  des- 
halb kann  für  die  Grundmasse  in  der  Analyse  der  Kieselsäure- 
gehalt zu  niedrig,  wenn  auch  nur  um  wenig,  ausgefallen  sein, 
eben  so  wie  der  Kieselsäuregehalt  der  Sanidinanalyse  durch 
Verunreinigung  mit  Grundmasse  etwas  vermehrt  sein  kann.  Der 
Vergleichung  wegen  sind  zwei  andere  Sanidinanalysen  ange- 
fahrt, die  Rammelsberg's  Handwörterbuch  der  Mineralogie 
»Dtnommen  sind.  I.  Sanidin  aus  dem  Tuff  von  Rockeskyll  in 
1er  Eifel  von  Lewinstein.    H.  Drachenfels  von  Rammblsberc. 
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Eockeskjll 

Drachenfels 

Voissiires 

] 

[. 

II 

III. 

SanentoiF. 

SiO 

,     66,50 

34,55 

65,87 

34,22 

67,20 

35,84 

▲1 

16,69 

7,80 

18,53 

8,66^ 

17,72 

8,25 

Fe 

1,36 

0,41 

Spur 

— 

0,56 

0,16 

Ca 

0,35 

0,10 

0,95 

0,27 

0,77 

0,22 

Mg 

1,43 

0,57 

0,39 

0,16 

0.14 

0,05 

Na 

4,93 

1,27 

3,42 

0,88 

6,47 

1,67 

k 

8,44 

1,43 

10,32 

1,75 

7,09 

1,20 

Glahverl.  — 

— 

0,44 

— 

— 

— 

99,70 

99,92 

99,95 

Sp«c.  6ow 

.  =  2,60. 

0  von  R 

■••         •• 

'S:  Si, 

Sauerstoffqnotient 

in 

.  I.      1,23 

II.  1,06 

III.  1,12 

:3: 12,62 
:3: 11,85 
!3: 12,78 

0,334 
0,341 
0,322. 

Daher  die  Formel  ist 

=  ESi, 

+  R  Si 

»• 

Ferner  ist  das  Verhältniss  der  Aequivalente  von  Na 

:  k 

in  I.      1 

:1,I3 

II.    1 

:2,00 

in.  1 

:  0,72. 

Diese  bedeutende  Abweichung  im  Natrongehalt  ist  sehr  auf- 
fallend. 
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O  von  R:»:Si  =  1,5:3:18 
=  1     :2:12, 

mit  dem  Saaergtofiquotienten  =  t—^  =  0,266, 
entsprechend  einer  Formel  3RSi,  -\-  2RSi,. 

Auch  in  dieser  Analyse  überwiegt  das  Natron  den  Eali- 
gehalt,  indem  sich  ihre  Aequivalente  verhalten  resp.  wie  1:0,53; 
es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Trachyt  wirk- 
lich das  Natron  reichlich  vorhanden  ist. 

Es  ist  von  diesem  Gestein  keine  Bauschanaljse  ausgeführt 
worden  y  weil  der  Unterschied  des  Kieselsäuregehaltes  in  den 
beiden  untersuchten  Bestandtheilen  nicht  eben  sehr  bedeutend 
ist,  gleichwie  ihre  specifischen  Gewichte  wenig  von  einander  ab- 
weichen. Da  aber  der  Sanidin  in  grosser  Menge  vorhanden  ist, 
80  kann  in  Folge  dessen  der  Kieselsäuregehalt  der  Grundmasse 
nm  einige  Procente  für  die  Gesammtzusammensetzung  vermin- 
dert werden.  Jedenfalls  nähert  sich  die  Zusammensetzung  des 
Trachyts  derjenigen  des  Doiiiits  ungefähr  in  demselben  Ver- 
hältnisse welches  dieser  gegen  die  Volviclava  zeigte;  denn  auch 
in  der  Analyse  des  Trachyts  erscheint  eine  Erhöhung  der  Kie- 
selsäure verbunden  mit  einer  Zunahme  an  Alkalien  und  einer 
Abnahme  der  andern  Basen. 

Mithin  ergiebt  sich  aus  den  hier  angeführten  Analysen, 
dass  die  vulkanischen  Gesteine  der  Auvergne  als  Glieder  einer 
Reihe  erscheinen,  welche  mit  trachytischen  Massen  beginnend 
durch  allmälige  Aufnahme  basischer  Bestandtheile  in  doleri tische 
Gesteine  übergehen.*) 

Freilich  wäre  durch  fernere  Untersuchungen  nachzuweisen, 
ob  die  bedeutende  Lücke,  welche  sich  zwischen  der  Lava  von 
Yolvic  und  der  Lava  des  Come  zeigt,  nicht  durch  die  Zusam- 
mensetzung anderer  vorhandener  Laven  ausgefüllt  wird.  Da 
ferner  die  Bildung  des  Puy  de  la  Nugere  den  petrographischen 
Uebergang  vom  domitischen  Gestein  zu  den  weniger  silicirten 
durch  eine  wiederholte  Umschmelzung  bei  dem  Hinzutritt  von 
Hornblende  zeigt,  an  deren  Stelle  im  Weiteren  augitische  Ele- 
mente  treten,  so  sind   wir   dadurch   der  Mühe    überhoben,   die 


*)  Vergl.  M.  DsiTBRs,  die  Trachytdolerite  dei  Siebengebirges,  Zeit- 
schrift d.  ^eatach.  geol.  Oeiellaeh.  Bd.  XIII.  S.  99  ff. 
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EnUtehung  der  vorliegenden  Gesteine  in  Bezug  auf  Bunsen's 
Theorie  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  wie  sich  ihre  Zusammen- 
setzung im  Vergleich  mit  der  normal -trachy tischen  und  normal- 
pyrozenischen  Masse  dieses  Gelehrten  ausnimmt.  Nur  so  viel 
sei  bemerkt,  dass  in  sämmtlichen  angeführten  Analysen,  wenn 
man  sie  mit  dem  MischungscoSfficienten  multiplicirt,  der  Gehalt 
an  Alkalien  in  Bezug  auf  die  BuNSEN'schen  Normalmassen  stets 
zu  hoch  und  zwar  auf  Kosten  des  Kalkgehalts  erscheint. 
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7.     lieber    die    mineralogische    und  chemische   Be- 
schaffenheit der '  Gebirgsarten. 

9 

Von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

Für  die  genetische  Betrachtang  giebt  es,  abgesehen  von  den 
aus  organischen  Körpern  entstandenen  Mineralien, 

1)  plutonische,  aus  feurigem  Fluss  erstarrte,  ^ 

2)  neptunische,  aus  wässriger  Lösung  gebildete, 

3)  snblimirte  oder  aus  Sublimaten  entstandene  Mineralien, 

4)  Contaktmineralien ,  durch    Zusammentreffen    von   plutoni- 
nischen  mit  anderen  Mineralien  entstanden. 

Der  Einwirkung  der  überall  vorhandenen  Agentien  —  Wasser, 
Sauerstoff,  Kohlensaure  —  ausgesetzt,  lösen  sich  die  Mineralien 
entweder  einfach  auf,  werden  dann  in  Lösung  von  Ort  zu  Ort 
bewegt  und  aus  der  Lösung  mehr  oder  weniger  verändert  wieder 
abgesetzt,  oder  sie  verwittern,  sie  ändern  ihre  chemische  Zusam- 
mensetzung entsprechend  jener  Einwirkung.  Nicht  so  häufig  ist 
die  durch  stärkere,  dem  Erdinnern  entstammte  Agentien,  na- 
mentlich Säuren  (Salzsäure,  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure 
o.  8.  w.)  bewirkte,  oft  durch  Wasserdampf  und  höhere  Tempe- 
ratur unterstützte  Veränderung,  die  passend  zum  Unterschiede 
▼on  der  Verwitterung  mit  dem  Namen  Zersetzung  bezeichnet 
werden  kann.  Die  in  allen  diesen  Fällen  entstandenen  Lösun- 
gen liefern,  gelegentlich  modificirt  durch  die  Gegenwart  organi- 
aeber  Stoffe,  entweder  unmittelbar  Mineralien,  krystallisirte  und 
amorphe,  oder  sie  wirken  auf  vorhandene  Mineralien  ein,  günsti- 
gen Falls  auch  auf  den  Rückstand  —  Rest  — ,  welcher  bei  der 
Verwitterung  oder  Zersetzung^ von  Mineralien  übrig  blieb.  Wäh- 
reod  die  Produkte  der  Verwitterung  überall,  die  .der  Zersetzung 
sparsam  vorhanden  sind,  treten  Produkte,  welche  mit  Sicherheit 
die  Einwirkung  jener  Lösungen  auf  Mineralien  oder  Reste  er- 
kennen lassen,  nur  sehr  sparsam  auf.  Blieb  dabei  die  Form 
ätB  nrsprÜDglidien  Minerals  erhalten,  so  ist  es  ein  specieller, 
seltener  und  interessanter  Fall  der  PBeudomorphose,  deren  Haupt- 
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Gontingent  die  löslichen  Mineralien  stellen,  n&chst  diesen  die 
Produkte  der  Verwitterung  und  Zersetzung,  bei  welchen  die 
Form  des  ursprünglichen  Minerals  kenntlich  blieb. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  einzelnen  Mkieralien 
entstehen,  waren  nicht  immer  nnd  zu  jeder  Zeit  vorhanden. 
Neptunische  Mineralien  (und  Verwitterung)  konnten  begreiflicher 
Weise  sich  erst  einfinden,  seit  es  tropfbar  flQssiges  Wasser  auf 
der  Erde  giebt,  abervseitdem  ist  der  Kreis  derselben  weder  ver- 
gröseert  noch  i^erringert  worden.  Anders  bet  den  plutoniecbea 
und  gubifmirten  Mineralien,  Diese  haben  ein  Alter,  es  läfisi 
sich  ein  Zeitpunkt  angeben ,  seit  welchem  eie  sich  bilden  oder 
seit  welchem  die  zn  ihrer  Bildung  nölhigen  Bedingungen  aufge- 
hört haben.  Ganz  allgemein  läsat  sich  aussprechen,  dasa  die 
Menge  und  Zahl  der  eublimirten  Mineralien  in  Zunahme,  dia 
der  platonischen  in  Abnahme  begriffen  ist,  worüber  nächstens 
Ausführliches.  Es  muss  jedoch  in  Betracht  gcKogen  werden, 
dass  ein  Theil  der  sublimirten  und  aus  Sublimaten  entstandenen 
Mineralien  in  Wasser  lüslicli,  ein  anderer  Theil  seiner  Bildungs- 
stätten wegen  mehr  als  die  übrigen  Mineralien  der  Zersetzung 
ausgesetzt  isU 

Dem  Mineral  als  solchem  ist  häufig  seine  Entstehungsweis« 
nicht  anzusehen.  Auf  plutonischem  und  auf  neptuniachem  Wege 
entstandener  QuarE  ist  absolut  tdeut.  Amorphe  Mineralien^  de* 
ren  Zahl  übrigens  den  krystallinischen  gegenüber  sehr  klein  ist, 
sind  entweder  neptunieclien  Ursprungs  oder  aus  Verwitterung 
und  Zersetzung    hervorgegangen  j    auf  plu tonischem    Wege   ent- 
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Schiefer  (Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Gneiss  mit  den  ihnen 
untergeordneten  Gesteinen)  die  ftlteste  Erstarrnngsrinde,  also 
pintonisch,  aber  weder  eruptiv,  da  sie  nie  durchbrechend,  wohl 
durchbrochen,  auftreten,  noch  metamorphisch  d.  h.  auf  besondere 
Weise  durch  eigenthQmliche,  später  nie  wiederkehrende  Processe 
verändert;  ich  rechne  sie  den  plutonischen  Gesteinen  zu  und 
werde  in  einer  spätem  Abhandlung  meine  Gründe  darlegen. 
Die  platonischen  Gesteine,  von  denen  im  Folgenden  ausschliess- 
lich die  Rede  ist,  bestehen  aus  einem  Mineral  oder  aus  mehreren 
Gemengtheilen.  Höchstens  fQr  die  Namengebung  im  HandstOck, 
aber  nicht  für  die  Beobachtung  in  der  Natur,  nicht  für  das  -Se- 
hen in  Masse  ist  die  Quantität  der  Gemengtheile  entscheidend. 
Auftreten,  Zunahme,  Verschwinden  eines  Gemengtheiles  kann 
in  einer  aus  demselben  Gestein  bestehenden  Masse  stattfinden, 
und'  namentlich  bei  den  älteren  mächtigen  Gesteinen,  vorzugsweise 
bei  den  geognostisch  eng  unter  einander  verbundenen  krystalli- 
achen  Schiefern,  sieht  man  ein  Gestein  in  das  andere  übergehen. 
Aber  nicht  jedes  Gestein  geht^  in  jedes  über,  die  Uebergänge 
sind  nur  nach  gewissen,  aus  dem  Folgenden  etwas  näher  zu  prä- 
cisirenden  Richtungen  möglich.     Als 

erstes  Cleseli  der  Petrographie  (Clesetz  der  <tiiaiititat) 
mnss  man  die  Erscheinung  bezeichnen,*)  dass  in  einem  wesentlich 
aus  a  und  b  bestehenden  Gestein  bald  a,  bald  b  der  Quantität  nach 
überwiegt,  dass  fefner  ein  aus  der  Combination  abc  bestehendes 
Gestein  Anhäufungen  von  a,  von  d,  von  c  zeigt,  Gesteine  der 
Combination  eil  aby  ac^  bc  enthalten  und  in  ein  aus  abd  beste- 
hendes Gestein  durch  ad^  bd,  cdy  abd^  acd^  abcd  übergehen 
kann.  Enthält  abd  wiederum  Anhäufungen  von  a,  von  i,  von 
ai,  so  lässt  sich  ein  aus  a,  ^,  ab  bestehendes  Handstück  mine- 
ralogisch und  petrographisch  bestimmen,  aber  seine  geognostische 
Zugehörigkeit  lässt  sich  nicht  feststellen.  Da  der  Habitus  der 
Gesteine  je  nach  der  Grösse  der  Krystalle,  nach  Struktur,  nach 
üeberwiegen  oder  Zurücktreten  eines  oder  mehrerer  Gemeng- 
tbeile ausserordentlich  wechseln  kann,  so  ist  die  genaueste  mine- 
ralogische Bestimmung  unerlässlich ,  aber  erst  die  Beobachtung 
des  räumlichen  Zusammenvorkommens  in  der  Natur  wird  in 
manchen  Fällen  alle  Zweifel  lösen. 

Nur  wenige,  vorzugsweise  die  jungen  Gesteine  haben  ausser 


*)  C.  F.  Naumann:  Andeatnngen  in  einer  Getteiiulehre.  Leipsig,  1824. 
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dem  krystallioischen  anch  noch  den  amorphen  Zustand  aufto- 
weisen  und  bei  dieaem  entBcheidet  über  die  Zagehörigkeit  du 
geologische  Verhalten  und   vorzugsweise  die  chemische  Analyse. 

Neben  der  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Kiystalle, 
die  so  klein  werden  könnnen,  dass  dichte  Massen  entstehen,  ma- 
chen sich  namentlich  die  Unterschiede  geltend,  ob  durch  ein 
lamellares  Mineral  Schieferung  hervorgebracht  ist  oder  nicht,  und 
ferner,  ob  die  Gemengtheile  zu  ungefähr  gleich  grossen  Kiystal* 
len  oder  krjstallinischeu*  Theilchen  ausgebildet  sind  oder  nidit. 
H&ufig  ist  neben  dem  granitischen  d.  h.  krjstalUnisch-jLömigen 
Typus  der  porphjrische  vorhanden  d.  h.  in  einer  klein-krystalli- 
nischen  bis  dichten  Grundmasse  sind  grössere  Erystalle  ausge- 
schieden. Hierher  muss  auch  der  Fall  gerechnet  werden,  wenn 
in  amorpher  (meist  glasiger)  Grundmasse  mit  blossem  Auge 
sichtbare  Krystalle  ausgeschieden  sind. 

Es  giebt  kein  bestimmtes  Gesetz,  in  welcher  Reihenfolge 
ein  für  alle  Mal  die  einzelnen  Mineralien  ans  der  feurigflüssigen 
plutonischen  Masse  krystallisiren.  Vielmehr  findet  sich  in  ein«n 
und  demselben  Gestein  bei  nahe  derselben  chemischen  Zusam- 
mensetzung bald  dies,  bald  jeneg  Mineral  zuerst  ausgeschieden 
(Quarz,  Orthoklas  in  Febif porpbyr ;  Augit^  Leucit  in  Vesuvla- 
vcn).  Der  Grad  der  Schmebbarkeit ,  den  wir  an  dem  ausge- 
schiedenen Mineral  bestimmen,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Be- 
tracht, da  ja  m  der  Teurigäassigen  Masse  die  Mineralien  als  sol- 
che gar  nicht  vorhanden  sind  ^  sondern  sich  -erst  wie  ans  ein  er 
Lf^Bung  ausscheiden.     Bunsen  (diese  Zeitschrift  Bd*   J3   S,  61) 


679 

M>  geringe  VerBchiedenheiten  im  procentischen  Gehalt  grosse 
ifTerenzen  hervorrafen,  so  lassen  sich  doch  allgemein  gültige 
itse  bei  dem  heutigen  Stande  der  petrographiscb -chemischen 
ntersnchnngen  Ober  die  Quantität  der  Gemengtheile  nicht  auf- 
eilen, jene  Untersuchungen  beginnen  erst.  Versuche,  grössere 
engen  ihrer  Znsammensetzung  nach  bekannter  Gebirgsarten  su 
hmelsen  und  unter  verschiedenen  absichtlich  modificirten  Be- 
Dgnngen  erstarren  zu  lassen,  sind  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
imaeht  worden,  und  während  man  sich  viel  Mfihe  gegeben  hat 
instlich  die  in  der  Natur  auAretenden  Mineralien  herzustellen, 
l  man  zur  Darstellung  von  Gebirgsarten  noch  nicht  vorge- 
hritten. 

Die  Beobachtung  lehrt,  dass  man  ffir  Gesteine  des  graniti- 
hen  krjstallinischkörnigen  Typus  ein  fast  gleichzeitiges  Kry- 
idlisireil  aller  Gemengtheile  annehmen  muss,  *)  dass  also  bei 
Ben  eine  Erstarrungsfolge  kaum  vorhanden  ist.  Dadurch  er- 
ärt  sich  die  Verschränkung  (enchev^trement,  Durocher)  der 
emengtheile  dieser  Gesteine  und  die  Thatsache,  dass  man  an 
ins  benachbarten  Stellen  derselben  Gesteinsmasse  Verschieden- 
sten in  der  Erstarrungsfolge  nachweisen  kann.  So  sieht  man 
imentlich  bei  manchen  Graniten  und  Syeniten,  um  nur  ein, 
mr  viel  gebrauchtes  und  leicht  nachzuweisendes  Beispiel  anzu- 
enden,  bald  Quarz  früher  als  Orthoklas,  bald  Orthoklas  früher 
8  Quarz  krystallisirt ;  ganz  lokale  Ursachen  und  Bedingungen 
kben  diese  Unterschiede  herbeigeführt. 

Etwas  verwickelter  stellt  sich  das  Verhältniss  bei  den  Ge- 
einen mit  Porphyrstruktur,  welche  übrigens  bei  den  jüngeren 
ruptivgesteinen  häufiger  als  bei  den  älteren  auAritt.  Die  Ent- 
ehung  dieser  Struktur  kann  nur  so  gedacht  werden :  nach  Aus- 
ystallisirung  gewisser  Mineralien  erstarrte  das  Uebriggebliebene 
*  schnell,  dass  es  entweder,  wenn  es  überhaupt  krystallinische 
tmktur  annahm,  nur  kleine,  mineralogisch  mit  blossem  Auge 
mm  noch  bestimmbare  Krystalle  lieferte,  dicht  ward  oder  sich 
s  amorphe  (meist  glasige)  Masse  darstellt.  Drei  Erscheinungen 
od  es,  welche  die  Vergleichung  der  Krystallisation  der  pluto- 
•chen  Gesteine,  und  namentlich  der  Porphyre,  mit  den  Phäno- 
enen  der  Krystallisation   von  Legirungen  und  anderen  Gemi- 


*)  Ddiocbbr  in  Campi,  rend,   T.  W.  1275   imd  BuU.  gM.  (3)  4. 
f24.  1847. 
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achen  sebr  erschwereD.  Zuerst  die  ans  der  Analyse  der  Geefeine 
Bicfaer  nachgewiesene  Tbatsache,  dass  chemisch  gleich  susaniiDen* 
gesetzte  Lösungen  zu  verschiedenen  Mineralien  auseinander  fal- 
len können  (Labrador-  und  Anorthit-Gesteine);  zweitens  die  che- 
mische Identität  zwischen  Gesteinen  mit  granitischer  und  por- 
phyrischer Struktur  (Granite  und  Felsitporphyre) ,  drittens  die 
Erscheinung,  dass  chemisch  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  Por- 
phyre in  einem  Falle  Mineralien  in  grossen  Erystalleo  ans  der 
Gruudmasse  ausgeschieden  zeigen,  welche  im  andern  Falle  sich 
nur  in  der  Grundmasse  finden.  Als  Beispiel  für  letzteren  Fall 
mögen  die  unter  a,  und  b,  angeführten  Analysen  dienen.  Es 
bezeichnet  a.  die  gütigst  von  6.  Rose  mitgetheilte,  von  Olshau- 
SEN  im  Laboratorium  von  H.  Rose  ausgeführte  Analyse  des  be- 
kannten Porphyrs  von  Elfdalen,  in  dessen  dunkelbrauner  Grond- 
masse  Orthoklase  und  Oligoklase  (Delesse  giebt  noch  sehr 
sparsame  Hornblende  und  Eisenglanz  darin  an),  aber  keine 
Quarze  sichtbar  sind,  b.  die  Analyse  Tribolet's  von  Zinn- 
walder  Felsitporphyr  {Ann.  CA.  Pharm.  87.  332.  1853),  der  in 
zurücktretender  braunrother  Grundmasse  rauchgraue  Quarze 
neben  fileischrothem  Feldspath  und  chloritähnlichec  Substanz  zeigt. 
In  a.  ist  für  Kieselsäure  und  Thonerde  das  Mittel  aus  zwei  sehr 
wenig  abweichenden  Bestimmungen,  in  b.  die  Berechnung  auf 
100,40  wasserfreie  Substanz  mit  Eisenozyd  gegeben. 

SiO*    AI,  0,    Fe,  0,    MgO   CaO    NaO    KO    Summe 

a.  74,65     13,75         1,86       0,14     0,79     3,36     5,85     100,40 

b.  75,33     13,57         2,19       0,47     1,02     3,61     4,21     100,40 
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iweltM  (iesels  4er  PetrtgrapUe  (SMeti  der  Cmateasse) 
DUM  man  die  Erscheinung  bezeichnen,  dass  in  der  Grandmasse 
ilineralien  enthalten  sein  können,  welche  nicht  in  grösseren 
{rystallen  ausgeschieden  wurden,  dass  aber  stets  und  ohne  Aus- 
lahme  die  in  grösseren  Erjstallen  ausgeschiedenen  Mineralien 
iuch  noch  in  der  Grundmasse  enthalten  sind.  Eine  vollständige 
Trennung,  so  dass  die  Grundmasse  nichts  mehr  von  dem  aus- 
crystallisirten  Mineral  enthält,  kommt  nicht  vor,  aber  auch  hier 
ehlt  es  an  Bestimmung  relativer  und  absoluter  Quantitäten. 
Analysen  von  Gesteinen  und  ihren  Gemengtheilen  durch  dieselbe 
Eland  angestellt  liegen  nur  in  äusserst  geringer  Zahl  vor,  und 
»ine  brauchbare  Rechnung  mit  Quantitäten  kann  bei  den  grossen, 
in  der  Zusammensetzung  einzelner  Mineralien  möglichen  Abwei- 
chungen (Glimmer,  Hornblende,  Augit  u.  s.  w.)  nicht  ohne  diese 
[>aten  angestellt  werden.  Den  Beweis  för  den  letzten  Theil  des 
>ben  ausgesprochenen  Satzes  liefern  Dünnschliffe  und  chemische 
Analyse.  Es  wird  die  Zusammensetzung  der  Grundmasse  und 
les  Ganzen  \im  so  mehr  gleich  sein,  je  weniger  Mineralien  der 
Quantität  und  der  Qualität  in  grossen  Erjstallen  ausgeschieden 
sind.  Die  Interpretation  der  Analysen  der  Grundmassen,  eine 
1er  Hauptschwierigkeiten  des  chemischen  Theils  der  Petrogra- 
phie,  darf  namentlich  nicht  gegen  die  Gesetze  der  Association 
^^erstossen  (s.  darüber  S.  685 ),  darf  nicht  Verbindungen,  welche 
Us  Mineralien  unbekannt  sind,  voraussetzen  und  muss  sich  vor 
Ulen  Dingen  anlehnen  an  die  entsprechenden  Gesteine,  in  denen 
lie  Gemengtheile  deutlich  erkennbar  sind.  Es  genügt  ein  Blick 
stuf  die  vorhandenen  Gesteinsanalysen  um  zu  der  Ueberzeugung 
BU  gelangen,  dass  in  den  allermeisten  Fällen  der  Versuch  durch 
sinfacbe  Rechnung  die  Aufgabe  zu  lösen  ein  vergeblicher  ist, 
da  die  Kenntniss  der  Gemengtheile  noch  nicht  genug  vorge- 
schritten ist. 

Der  erste  Theil  des  obigen  Satzes  kommt  bei  den  vorzugs- 
weise aus  Silikaten  bestehenden  plutonischen  Gesteinen  nament- 
lich für  den  Quarz  in  Betracht,  so  dass  bei  Trennung  porphy- 
rischer Gesteine  in  quarzfreie  und  quarzhaltige  besondere  Rück- 
sicht auf  ihn  zu  nehmen  ist.  Er  erklärt  den  so  häufig  vorkom- 
menden Uebergang  von  anscheinend  quarzfreien  Porphyren  in 
quarzhaltige,  lehrt  eine  stetige  Reihe  von  sehr  quarzfreien  Por* 
phyren  in  vollständig  quarzfreie  bei  manchen  Gesteinen  mit 
Hülfe  der   chemischen  Analyse  aufstellen  und  ist  ausserdem  bei 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI.  4.  44 
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Interpretation  aller  der  Analysen  wesentlich  in  Betracht  so  zie- 
hen, wo  der  Kieselsäuregehalt  des  Ganzen  grosser  ist  als  der 
der  mineralogisch  bestimmbaren  Gemengtheile.  Hei  der  Bedea- 
tiing  des  Quarzes  für  die  Gesteine  scheint  es  zweckmässig,  ob- 
wohf  streng  genommen  schon  in  dem  zweiten  Gesetz  begriffen,  als 

drittes  Geseti  der  Petr«graphie  (fvangehalt  der  OnndMatse ) 
die  Erscheinung  zu  bezeichnen,   dass  Grundmassen  freie  Kiesel- 
säure,  Quarz,    enthalten    können,   wenngleich  grossere  Quarzkrj- 
stalle  nicht  aus  der  Grund mas^e  auHgefohicden  sind. 

Die  Behauptung,  dass  bei  den  porphyrischen  Gesteinen  die 
grösseren  Krystalle  (mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ausnah- 
men) vor  der  klcinkrystallinischen  Grnndmasse  erstarren,  wird 
bewiesen  durch  die  lose  von  den  Vulkanen  ausgeworfenen  Kiy- 
stalle.  So  kennt  man  am  Vesuv  lose  ausgeworfene  Leucite,  Ad- 
gite,  Glimmer,  (aber,  so  viel  ich  weiss,  nicht  Olivine  und  Ne- 
pheline);  am  Aetna  kommen  lose  Augite  und  sehr  sparsam  lose 
Labradure  vor,  während  von  dem  idente  Laven  gebenden  Strom- 
boli  nur  lose  Augite,  aber  nicht  lose  Labradore  bekannt  sind. 
In  anderen  vulkanischen  Gegenden  kommen  lose  Augite,  Horn- 
blenden, Glimmer,  Sanidine  nicht  sehen  vor.*)  Häufig  seigeu 
dieae  Krystalle  noch  einen  dünnen,  glänzenden^,  firni&sahnlichen 
Ueberzug  von  Lava,  dte  ihnen  flüssig  anhaftetei  nl»  sie  aus  dem 
Krater  berausgeschossen  wurden.  Wenn  ihnen  mel\r  Lava  an- 
haftete, welche  nach  dem  Erstarren  als  Hülle  qm  jene  KrystaUe 
erÄcheint,  io  entstehen  sogenannte  Bomben.  In  der  Ei  fei  ain<i 
sie   an    vielen  Stellen  und    von  allen    Gr?5pscn  zu   finden  (am  be- 
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entweder   zu   dem   glasigen  Obsidian    erstarrte  oder  za  Bimstein 
verändert  wurde. 

Schon  in  den  porphyrischen  Gesteinen  sieht  man  die  grösse- 
ren Krystalle  bisweilen  kleine  heterogene  Krystalle  und  selbst 
Grundmnsse  cinschliessen,  es  sind  also  dann  die  grösseren  Kry- 
stalle nicht  das  zuerst  Krystallisirte.  Ferbeü  hat  schon  1773, 
L.  V.  Buch  1799  ^M^moire  sur  la  formalion  de  la  leucite^ 
Journal  de  physique.  T.  49  p,  262  —  270)  durch  Breislak 
aufmerksam  gemacht  diese  Thatsache  an  der  porphyrischen  Leu- 
citlava  von  Borghetto  und  Civita  Castellana  hervorgehoben;  man- 
che der  grossen  Leucitkrystalle  schliessen  kleine  Augite,  sehr 
viele  schliessen  Grundmasse  ein,  sind  aber  abgesehen  von  diesen 
Einschlüssen  ziemlich  rein.  Bei  manchen  porphyrartigen  Grani- 
ten —  porphyrartig,  weil  grössere  Krystalle  in  der  körnigen 
Masse  zerstreut  sind  —  finden  sich  in  diesen  grösseren  Krystal- 
len  kleine  Krystalle  von  Quarz,  Glimmer ,.  selbst  Granitmasse 
eingeschlossen,  ein  Beweis,  dassjdiese  grösseren  Krystalle  später 
sich  bildeten  als  jene  kleineren  Krystalle  (Granit  von  Elbogen, 
Beyrode).  Das  Maximum  bietet  wohl  der  Rhombenporphyr  der 
Gegend  von  Christiania,  dessen  grosse  Orthoklase  durch  die  reich- 
lich eingeschlossenen  Hornblende-,  Glimmer-,  Magnet  eisen- 
Kiystalle  grau  statt  weiss  aussehen.  Hier  ist  also  die  Bildung 
der  grossen  Krystalle,  welche  übrigens  bisweilen  von  einem 
schmalen,  1  bis  2  Linien  breiten,  durch  die  etwas  hellere  Fär- 
bung nur  sehr  wenig  unterschiedenen,  aus  einem  schiefwinkli- 
gen gestreif\en  Feldspath  (wohl  Oligoklas!)  gebildeten  Rand  umge- 
ben werden,*)  erst  nach  der  Bildung  eines  grossen  Theiles  der 
kleinen  Krystalle  von  Hornblende,  Glimmer,  Magneteisen  erfolgt. 

Legt  man,  wie  es  aus  vielen  Gründen  zweckmässig  ist,  bei 
den  Gemengtheilen   der  plutonischen  Gesteine  das  Hauptgewicht 


*)  Der  häufigere  Fall  ist  wie  bei  Tyveholmen,  dass  Orthoklas  vor 
dem  Oligoklas  krystallisirt,  so  dass  der  Oligoklas  spätere  Bildung  ist, 
aber  in  den  Graniten  der  Anvergne,  von  Beyrode  n.  s.  w.  siebt  man 
nicht  selten  Oligoklase,  zum  Theil  leicht  durch  die  Farbe  kenntlich,  in 
Orthoklasen  eingeschlossen,  so  dass  also  hier  der  Oligoklas  früher  vor- 
handen war  als  der  Orthoklas.  Einzelne  Orthoklase  von  Tyvebolmen 
•cbliessen  ebenfalls  gestreifte  Feldspathe  ein.  Dass  die  Analyse  der  Or- 
thoklase von  Tyvebolmen  mit  der  Formel  stimmen  toU,  ist  nach  dem 
Angeführten  nicht  möglich. 

AA* 
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auf  die  Feldspathe  Orthoklas  (Sanidin*),  Albir,  Oligoklas,  La- 
brador, Anorthit,  so  stellt  sich  heraus  als 

Tiertes  petrtgnpUsches  fieseti^  (fieseti  der  FeMspathe) 

dass  die  Alkalifeldspathe**)  (Orthoklas,  Albit,  Oligoklas)  nie  als 
Gemengtheile  neben  den  Kalkfoldspathen  (Labrador,  Anorthit) 
vorkommen.  Gesteine,  welche  von  Feldspathen  ansschliesslicb 
Albit  als  wesentlichen  Gemengtheil  enthalten,  sind  kaum  be- 
kannt. Damour  {BulL  geoL  l.  VIL  89.  185Ü)  bezeichnet  als 
Albit  den  durch  Säuren  nicht  zersetzbaren,  weder  durch  Krystall- 
form  noch  specifisches  Gewicht  näher  bestimmten  Gemengtheil 
eines  von  ihm  nicht  weiter  beschriebenen  „Phonolithes^^  am 
Laugafjall,  Island,  in  der  Nähe  des  grossen  Geysirs,  welches 
Gestein  nach  de  Chancouktois  72,3,  nach  Bunsen  75,29  pCt. 
Kieselsäure  enthält,  also  den  Phonolithen  nicht  angehört. 
KfiRSTEN  gab  eine  Analyse  von  Albit,  der  mit  Quarz,  Granat, 
bronzitähnlichem  Mineral,  Talk  und  Hornblende  ein  Eklogitartiges 
Gestein  am  Hamelikaberge  bei  Marienbad  zusammensetzt,  (Jahrb. 
Min.  1845.  648),  List  (Jahrb.  Nass.  Ver.  f.  Naturk.  1851.  261) 
eine  Analyse  von  Albit  aus  den  Taunusschiefern,  über  deren  pla- 
tonische Entstehung  die  Meinungen  sehr  getheilt  sind.  In  allen 
diesen  Fällen  findet  sich  Quarz,  freie  Kieselsäure,  neben  dem 
Albit.  Auch  als  Gemengtheil  neben  Orthoklas  ist  Albit  nur*in 
wenigen  Fällen  mit  Sicherheit  nachgewiesen  (Schekber,  „Dreh- 
felder Gneus",  spec.  Gew.  2,61  Breithaupt;  Kersten  „grauer 
Gneus^'  vom  Hauptumbruche  des  Alten  Tiefen  FürstenstoUn,  spec. 
Gew.  2,625  Bbeithaupt),  hIso  auch  hier  neben  Qu 
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Das  Gesetz  des  Nebeneinandervorkommens  der  Gemengtheile 
in  den  platonischen  Gesteinen,  das  am  wenigsten  scharfe,  ist 

ilas  fünfte  (Seseti  (Cleseti  der  Associatioii) 

nnd  doch  das  für  die  Bestimmung  der  Gesteine  nfitzlichste.  Das 
als  viertes  angeführte  Gesetz,  das  der  Feldspathe,  ist  streng 
igenommen  nur  ein  specieller  Fall  des  Gesetzes  der  Association, 
wurde  aber  wegen  seiner  Wichtigkeit  vorangestellt.  Es  ist  hier 
zunächst  auf  die  Association  der  Feldspätbe  *)  und  ihrer  Vertre- 
ter, auf  die  Association  mit  Quarz,  auf  die  mit  Hornblende, 
Augit  und  Glimmer  Rücksicht  genommen  als  auf  die  wichtigsten 
Gemengtheile  der  pln tonischen  Gesteine. 


*)  Ob  man  neben  '  dem  Oligoklas  noch  einen  Natronkalkfeldspath 
Andesin  annehmen  muss,  ist  schwer  sn  entscheiden,  da  messbare,  aufge- 
wachsene, dnrchsichtige  Krystalle  nicht  vorliegen.  Zwar  führt  eine  Reihe 
▼on  Analysen  eingewachsener  Krystalle  zu  dem  einfachen  und  be- 
stechenden SanerstoflF?erhältniB8  1:3:8  (7  —  7,  5— 8)  =  BSi  +  AI  Si«, 
wobei  B  =  Na  -H  Ca  oder  '2  Na  +  3  Ca,  R  =  AI  ist,  aber  es  ist  möglich, 
dass  man  unreine  und  verwitterte  Oligoklase  nntersncbt  hat.  Es  lässt 
sich  zeigen,  dass  dieser  Feldspath,  seine  Existenz  einmal  zugegeben,  in 
seinem  gesammten  Verhalten  dem  Oligoklas  sehr  nahe  steht.  Er  reicht 
von  den  ältesten  Eruptivgesteinen  bis  in  die  jüngsten,  kommt  mit  und 
ohne  Quarz,  ferner  in  Begleitung  von  Hornblende  und  zusammen  mit 
Aogit  vor.  Frische  „Andesite^*  #aben  ein  spec.  Gewicht  von  2,65  bis 
2,68,  welches  bei  anfangender  Verwitternng,  bemerkbar  durch  Abnahme 
der  Monoxyde,  Zutritt  von  Wasser  und  Bildung  von  Kalkkarbonat,  auf 
2,64,  selbst  2,61  sinkt.  Man  muss  nnter  anderen  zu  den  Gesteinen,  wel- 
che Andesin  enthalten,  nach  dem  Alter  der  Eruptivgesteine  geordnet, 
rechnen : 

y,Tonalit",   G.   von  Bath.     Andesin  (3Ca-|-2Na)  begleitet   von  Quarz, 
Orthoklas,  Hornblende,  dunklem  Glimmer. 
Tyrol,  Adamellogebirge.     Glimmerschiefer  durchbrechend. 
jSyenit,  Dblesse.    Andesin  begleitet  von  Orthoklas,  Quarz,  Hornblende. 
Servance,    Coravillers,  la  Bresse. 
Vogesen.     Uebergangsgebirge  durchbrechend. 
Melaphyr.     Der  von  Streng  analysirte  Feldspath  ans  dem  Melaphyr  des 
Babensteins  bei  Ilfeld  entspricht  nach  Analyse  (0  mit  Fe  her. 
1,02  :  3  : 7,26,  3  Ca  +  2Na}    und    spec.    Gewicht    (2,685    bei 
24  Grad  C.)  dem  Andesin,  neben  welchem  Augit,  Magneteisen, 
Apatit,    dann  nnd   wann   Quarz   beobachtet    sind.     Nach   den 
Analysen   des  Melaphyrs  muss   man   ausserdem  noch  ein  kali- 
baltiges  Silikat  voraussetzen.     Bothliegendes  durchbrechende 
QnarzfÜhrender   blaner  Porphyr  von  Esterel.    Andesin  von  Ch.  St.  Cl. 
DivfLLB  und  Bammblbbbig  aoalyBirt,  begleitet  von  Qoarz,  Hom- 
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EOr  die  erstgenannte  Gruppe  stellt  sich  Folgendes  heraus: 

1.  In  Orthoklasgesteinen  kommt  neben  dem  Orthoklas  vor 
sehr  häufig  Oligoklas,  seltner  Nephelin  (Syenit,  Miascit,  Pbono- 
lith),  noch  seltner  Sodalith  (Trachyt,  Syenit,  Miascit).  Wenn 
Oligoklas  vorhanden  ist,  fehlen  fast  stets  die  Vertreter  der  Feld- 
spathe. 

2.  lieber  Albit  und  Andesin  s.  oben. 

3.  In  Oligoklasgesteinen  kommt  neben  Oligoklas  ausser 
Orthoklas  kaum  ein  anderer  Feldspath  oder  Vertreter  desselben  vor. 

4.  In  Leucitgesteinen  finden  sich  Sanidin,  Nephelin  und 
Sodalith  ein  (Kaiserstuhl,  Vesuvlaven),  lieber  Hauyn  und  No- 
sean  s    bei  diesen. 

5.  In  Nephelingesteinen,  zu  welchen  der  grösste  Theil  der 
Basalte  zu  rechnen  ist,  da  nur  ein  kleiner  Theil  den  dichten 
Doleriten  (und  vielleicht  den  Anorthitgesteinen)  angehört,  findet 
sich  Sanidin  (Meiches),  Leucit  (Laven  von  Capo  di  bove  und 
vom  Albaner  Gebirge,  wenn  man  diese  nicht  zu  den  Leucitge- 
steinen rechnen  will),  Hauyn  (Niedermendig,  Mayen). 

6.  Sodalithgesteine,  d.  h.  Gesteine,  in  welchen  Sodalith  als 
Hauptgemengtheil  auAritt,  sind  nicht  bekannt.  Die  als  Hauyn- 
gesteine  aufgeführten  Laven  des  Vultur  und  die  Noseangesteine 
aus  dem  Gebiete  des  Laacher  Sees  sind  wohl  nichts  als  Hauyn- 
und  Noseanreiche  Leucitgesteine,  i»  welchen  Sanidin  ein  häufiger 
Begleiter  ist. 

7.  Dass  Labrador  und  Anorthit  neben  einander  vorkom- 
men, ist  nicht  bewiesen,  aber  wahrscheinlich.^ 

juarz    und    frciti   Kiegeiaäure  kutntiieii   »eben   Qj-thoklaa  und 
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tterter  thonerdearmer  Angit  aufzufassen.  Im  grossen  Ganzen 
mmt  neben  Orthoklas  nur  Hornblende,  selten  Augit  vor;  neben 
igoklas*)  und  Anorthit  sowohl  Hornblende  als  Augit,  neben  La- 
ador  und  Leucit  fast  nur  Augit,  neben  Nephelin  gewöhnlich 
Qgit,  bisweilen  begleitet  von  Hornblende.  Die  sparsam  vorkom- 
)nden  thonerdearmen  Hornblenden  und  Augite  befolgen  diesel- 
n  Gesetze,  finden  sich  aber  nur  selten  in  demselben  Gestein 
t  tbonerdereichen  zusammen. 

Die  namentlich  in  den  krystallinischen  Schiefern  auftretenden 
dapathfreien  Gesteine  enthalten  fast  sämmtlich  Hornblende; 
githaltige  feldspathfreie  Gesteine  kommen  in  ihnen  nur  höchst 
arsam  nnd  untergeordnet  vor  (Euljsit  u.  s.  w.) 

Von  den  Glimmern,  Kaliglimmer  und  Magnesia-EisenoxyduU 
immer,  ist  der  erstere  in  den  jüngeren  Eruptivgesteinen  nicht 
)hr  vorhanden.  Trotz  der  Armuth  an  Kalk  muss  man  den 
ftgnosiaglimmer  als  Vertreter  der  thonerdehaltigen  Hornblenden 
fiassen,  *  daher  viele  hornblendehaltigen  Gesteine  ihr  glimmer- 
Itiges  Aequivalent  haben  und  Glimmer  neben  Hornblende  viel 
ufiger  vorkommt  als  Glimmer  neben  Augit  (Diorit;  gewisse 
enite  und  Granite;  „Minette^^  u.  s.  w.) 

Es  schliesscn  sich  also,  bis  auf  seltene  Ausnahmen,  aus: 
Orthoklas  und  Augit, 
Oligoklas  und  Leucit,  Nephelin, 
Labrador  nnd  Leucit, 
Anorthit  und  Quarz, 
Leucit,  Nephelin  und  Quarz, 
Hornblende  und  Labrador. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  Zusammenstellnng  über  den 
3balt  an  Kieselsäure  des  ganzen  Gesteins,  der  Grundmasse  bei 
>rphjren  und  der  aus  Gestein  oder  Grundmasse  analysirten 
ddspäthe  und  verwandten  Mineralien.  Es  ist  dabei  nicht  Rück- 
;ht  genommen  auf  die  geringen  Unterschiede,  welche  dadurch 
tstehen,  dass  die  Analysen  nicht  genau  100  ergeben  und  dass 
r  Wassergehalt  bis  auf  2  pCt.  steigen  kann.  Entschieden 
rwitterte  Gesteine  und  Mineralien  blieben  ausgeschlossen. 


*)    Gesteine  mit  Oligoklas,    Orthoklas,   Horublende    und   einzelnen 
igiten  kommen,  sehr  sparsam  freilich,  vor. 
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Zieht  man  zu  dieser  Zasammenstellung ,  die  nach  vielen 
Richtungen  gegen  die  Erwartung  karg  ausgefallen  ist,  die  Re- 
sultate aus  Gesteinsanalysen  hinzu,  bei  welchen  nur  das  Gestein, 
nicht  aber  die  mineralogisch  sicher  bestimmbaren  und  bestimm- 
ten Gemengtheile  analysirt  wurden,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Orthoklas  (und  Sanidin)  kann  aus  Lösungen  krystallisiren, 
welche  mehr,  eben  so  viel,  oder  sogar  weniger  Kieselsäure 
enthalten  als  er  selbst  (Orthoklas  Mittel  65  bis  66  pCt.  Kiesel- 
säure). 

Der  erste  Fall,  bei  Graniten^  „rothen  und  mittleren  Gneii- 
sen^S  Felsitporphyren,  Lipariten  u.  s.  w.  normal,  ist  wegen  sei- 
ner Häufigkeit  in  die  Zusammenstellung  nicht  aufgenommen  wor^ 
den.  Durch  No.  1,  2,  3  der  Zusammenstellung  wird  der  zweite 
Fall  iilustrirt,  für  welchen  sich  ausserdem  die  an  Oligoklas  und 
Glimmer  reichen,  an  Quarz  armen  Granite  mit  65  bis  66  pCt. 
Kieselsäure  (Donegal  und  Newry,  Hauohton;  Harz,  C.  W.  C. 
Fuchs  u.  s.  w.),  die  „grauen  sächsischen  Gneuse^^  (Schberer), 
Gneus  aus  dem  Eckerthal ,  Hornblendegneus  (Auerbach ,  Berg- 
strasse, FüCHs),  quarzarme  Syenite  (Vogesen,  Del  esse;  Christia- 
nia,  Kjebulf),  Trachyte  und  Sanidln-Oligoklas-Trachyte  (Monte 
Olibano,  Abich)  anführen  lassen.  Für  den  dritten  Fall  beweisen 
unter  anderen  Syenite  des  Harzes  mit  55  bis  56  pCt.  Kieselsäure 
(Keibel,  Fuchs),  der  Syenit  des  Plauischen  Grundes  mit  ca«59  pCU 
(Zirkel),  der  quarzfreie  Orthoklasporphyr  mit  56  pCt.  (Kjerulf), 
dessen  Orthoklase  aus  den  oben  angeführten  Ursachen  nicht  mit 
der   Formel   stimmen   können,  manche   Trachyte   und   Bimsteine 
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liMelben  Erscheinungen  wie  Oligoklas.  Tonalit,  6.  vom  Rath 
nit  67  pCr.  Kieselsäure  enthält  And^sin  mit  57  pCt.  Kieselsäure 
m  Mittel.  Der  Andesin  des  Cbimborazogesteines  mit  5d,'26  pGt. 
Kieselsäure  (Ch.  Si.  Ci..  Dkville)  findet  sich  (s.  No.  5)  in  einer 
Brandmasse *)  mit  63, 1^  pCt.  Kieselsäure,  während  andere  Ge« 
iteinsproben  von  dort  60  pCt.  (Raivimelsberg)  und  65  pCt. 
Abich)  ergeben,  aho  Andesin  aus  saurer  Lösung.  Der  Mela- 
>hyr  vom  Rabenstein  mit  ca.  57  pCt.  Kieselsäure  enthält  den 
ron  Streng  analysirten  Feldspath  mit  ca.  57  pCt.,  also  im  Ge- 
itein  und  Feldspath  gleiche  Menge  Kieselsäure.  Streng,  der 
ten  „ Andesin  ^^  als  Labrador  bezeichnet,  bat  gezeigt,  dass  sich 
l«r  Melaphyr  des  Rabensteins  in  etwa  51  Andesin,  12  Orthoklas, 
13  Augit,  3  Magneteisen  zerlegen  lässt;  auch  im  „Tonalit*^  kommt 
>thoklas  untergeordnet  neben  Andesin  vor. 

Labrador  (53  pCt.  Kieselsaure)  aus  Lösungen  mit  mehr  Kie- 
ielsäure  zeigt  das  Gestein  vom  Purace  (No.  9  der  Zusammen- 
stellung). Der  Labrador  hat  bei  einem  spec.  Gewicht  von  2,729 
lin  Overhältiiiss  1,10:3:0,91  und  enthält  2  Atome  Kalk  auf 
l  Atom  Natron.  No.  7  der  Zusammenstellung  enthält  frische 
^bradore,  aber  ein  grünes  Mineral,  wahrscheinlich  thonerderei- 
(ben  Augit,  dessen  starke  Verwitterung  keinen  sichern  Vergleich 
»rlaubt.  In  No.  8  fand  Gh.  St.  Cl.  Deville  glashelle  Kör- 
ler  mit  88  pCt.  Kieselsäure,  die  er  für  Quarz  hält.  In  No.  10 
st  der  Gehalt  an  Kieselsäure  im  Gestein  im  Vergleich  mit  an- 
lem  Analysen  sehr  hoch,  da  diese  im  Mittel  nur  50  pCt.  ergeben. 
^o,  6  zeigt  in  Labrador  und  Gestein  dieselbe  Menge  Kieselsäure. 
>a88elbe  Verhalten  kehrt  bei  dem  Gabbro  des  Harzes  (Streng) 
ind  von  Norwegen  (Kjerulf)  wieder;  bei  manchem  Gabbro  von 
lort  und  bei  fast  allen  Doleriten  sinkt  der  Kielselsäu regehalt  des 
Sesteines  um  etwa  3  bis  4  pCt.  unter  den  des  Labradors.  Also 
[jabrador  wird  ^ausgeschieden  aus  Lösungen,  die  mehr,  eben  so 
riel,  sogar  weniger  Kieselsäure  enthalten,  genau  wie  die  (Ihrigen 
ß^eldspathe. 

Da  neben  Anorthit  (Kieselsäure  im  Mittel  44  bis  45  pCt.)  als 
3emengtbeile  (No.  20,  25,  26)  fast  nur  solche  Mineralien  vorkom- 
nen,  welche  mehr  Kieselsäure  enthalten  als  der  Anorthit,  so  scheinen 
Ksche  Anorthitgesteine  mit  weniger  Kieselsäure  als  44  bis  45  pCt. 
Kaum  vorzukommen.    Gesteine  mit  mehr  und  eben  so  viel  Kiesel- 


*)  Nicht  GeBteiUi  sondern  Orundmasse  nach  C.  R.  48.  16.  1859. 
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sftare  nls  in  Anorlhit  sind  in  No.  11  bis  15  aufgef5hrt  Die 
Analyse  des  Anorthitgesteins  yom  Gümlelberg  bei  Netititscbeia 
(TscHEHMAK  nnd  Knaki  )  mit  nur  39  pCt.  KiefieUäure  in  Tra- 
gen des  grossen  Wassergehaltes  und  des  auffaltend  niedrigen 
Kalk  geh  alte«  (5^68  pCt.)  nicht  in   Betracht  eu  sieben* 

Leucit  kommt  mir  m  Qej^teiqen  Tor  (ö,  No,  16  und  17 K 
welche  weniger  Ekaelaäuro  enthalten  als  er  selbst  (Mittel  56  bis 
57  pCt.),  wahrend  Hauyn  und  Nosean  nur  in  Ges^leinen  ^uüre- 
ten^  welche  mehr  EieseUäure  enthatten  als  sie  selbst,  da  si« 
nobM  Granat  die  an  Kiea?el^ute  Ärtust^n  Gemengtheile  der  pla- 
toniechen  Gesteine  sind, 

NepheEin  (44  bis  46  pC(.  Kieselsäure)  aus  Lösungen  mit 
mehr  Kieselsäure  als  er  selbst  5ndet  sicti  m  Mtaseit,  mandjers 
Syeniten,  den  Phonolithen  UiS,  w.,  während  die  Nephelinhe  b«ld 
etwa»  mehr  (zw,  Nickenieher  Sattel  und  Nhä:tberg  47,18  pCi- 
G.  BiSCHOi';  Niedertnendig  4^  bis  5ÜpCt.),  bald  eben  so  viel 
Kieselsäure  (s.  No.  IB,  19)  enthalten.  Hierher  gehören  auch  rnfw- 
che  Basslt©  (Kreuxberg,  SraESo;  Stolpen,  Si^ding  u.  s.  w,). 
Bei  manchen  Nepbeliniten  und  Basalten  gebt  der  Gebalt  aß  Kie- 
selsäure uDter  den  des  Nephelines  herab  (Wicken^tem,  Löv^e* 
GtaAHD;  ßärensteiu,  Pagels  u.  s,  w.)» 

Mau  steht  au^  dem  Vorhergehenden,  dass  der  Aus^prudi 
,iaus  einer  gegebeneu  Geeieiustimsse  krystallistrt  kein  Feldsp^lh« 
dessen  Gehalt  an  Kieselsaure  ein  höherer  ist  als  der  Dun  b»chtiitu- 
gehalt  au  Kieselsäure  im  Mutt^rgesteju ^^ *)  nicht  allgemein  gOl% 
hu  Aus  dem  Eteselsäuregebalt  des  Gesteins  kann  man  nur  ia 
wenigen  Fällen  Schlüsse   »uf  den  Fehlspath    und   die  Feldsp&tb 
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